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Vorv/ort. 

JN  achdem  zu  Heidelberg  im  September  vorigen  Jahres  Bremen 
zum  diesjährigen  Versammlungsorte  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte  erwählt  worden  war,  regte  sich  in  den  hiesigen 
fachgenössischen  Kreisen  der  Wunsch,  den  erwarteten  Gästen  ein 
Nachschlagebuch  zu  bieten,  in  welchem  dieselben  über  sämtliche  den 
Naturforscher  oder  Mediziner  näher  interessierenden  Thatsachen, 
Gegenstände  und  Einrichtungen  Bremens  Auskunft  finden  könnten. 
Weder  die  vorhandenen  topographischen  Werke  noch  die  verschie- 
denen für  durchreisende  Fremde  bestimmten  Führer  entsprachen 
diesem  Zwecke.  Dinge  wie  Kanalisation  und  Krankenhäuser,  Flora 
und  Fauna,  Medizinalstatistik  und  naturwissenschaftliche  Anstalten 
eines  fremden  Ortes  werden  immer  nur  für  enge  fachmännische  Kreise 
Interesse  haben.  Bei  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  sich 
in  hiesiger  Stadt  zu  versammeln  gedenken,  durften  aber  derartige 
Interessen  vorausgesetzt  werden.  Daher  haben  der  Arztliche 
Verein,  der  Naturwissenschaftliche  Verein  und  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  hieselbst  den  Unterzeichneten,  nachdem 
die  Mitwirkung  der  berufensten  Kräfte  gesichert  war,  mit  der  Heraus- 
gabe einer  Schrift  über  die  Stadt  Bremen  und  ihre  Umgebungen 
beauftragt,  in  welcher  vorzugsweise  die  naturwissenschaftlich- 
medizinischen Gesichtspunkte  eine  nähere  Würdigung  finden  sollten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  einem  solchen  Werke  neue 
Ergebnisse  selbständiger  Forschungen  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange niedergelegt  werden  konnten.  Es  galt  vielmehr,  den  zerstreuten 
vorhandenen  Stoff  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  sichten,  um  schliefslich 
das  Wesentliche  und  Wichtige  herauszuheben.  Die  Sachkunde  der 
Mitarbeiter  dürfte  dafür  bürgen,  dafs  dies  in  der  Hauptsache  ge- 
lungen sein  wird.  Selbstverständlich  hat  jeder  einzelne  von  ihnen 
seine  Aufgabe  in  etwas  verschiedener  Weise  aufgefafst ;  es  war  daher 
Sache  der  Redaktion,  aus  einer  Sammlung  von  einzelnen  Aufsätzen 
über  bremische  Verhältnisse  ein  einigermafsen  einheitliches  Buch 
herauszugestalten.  Die  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  und  mehr  noch 
der  späte  Eingang  einzelner  Beiträge  gestatteten  freilich  nicht  in  allen 
Fällen  eine  richtige  Gliederung  und  Einordnung;  auch  liefsen  sich 
Wiederholungen  nicht  ganz  vermeiden.     Immerhin   wird   die   Schrift 
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hoffentlich    sowohl    für    unsere    Gäste,    als    auch    später  für  manche 
Bewohner  Bremens  ein  nützliches  Nachschlagebuch  sein. 

Die  für  die  Zwecke  dieser  Schrift  wichtigsten  Quellenwerke 
über  Bremen  und  Bremische  Verhältnisse  sind  folgende : 

1.  Jahrbuch  für  Bremische  Statistik.  Herausgegeben 
vom  Bareau  für  Bremische  Statistik.  In  der  Regel  erscheinen  jährlich 
2  Hefte,  von  denen  das  erste  die  Handelsstatistik,  das  zweite  die 
allgemeine  Statistik  des  vorhergehenden  Jahres  enthält. 

2.  Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet. 
Von  Professor  Dr.  Franz  Buchenau.  2.  Aufl.  M.  Heinsius,  Bremen 
1882»     324  S.  mit  Plänen,  Abbildungen  u.  s.  w. 

3.  Abhandlungen  herausgegeben  vom  naturwissen- 
schaftlichen Vereine  zu  Bremen,  Bd.  1 — 11.  Bremen  1866 
bis  1890. 

4.  Jahresberichte  über  den  öffentlichen  Gesund- 
heitszustand und  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege in  Bremen.  Herausgegeben  vom  Gesundheitsrate. 
Der  letzte  (siebente)  Bericht  umfafst  die  Jahre  1883 — ^1886. 

Für  einzelne  besondere  Forschungsgebiete,  Einrichtungen  oder 
Gegenden  wichtig  sind  die  folgenden  Schriften:  Bremisches  Urkunden- 
buch.  Herausgegeben  von  D.  Ehmck  und  W.  von  Bippen.  —  Denk- 
male der  Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen,  3  Bde., 
1862^ — 1876.  —  Bremisches  Jahrbuch.  Herausgegeben  von  der  Ab- 
teilung des  Künstlervereins  für  Bremische  Geschichte  und  Altertümer. 
15  Bde.  1863—1889.  —  Hermann  Jungk,  die  Bremischen  Münzen. 
Münzen  und  Medaillen  des  Erzbistums  und  der  Stadt  Bremen  mit 
geschichtlicher  Einleitung.  Mit  39  Tafeln.  Bremen  1875.  —  L.  Franzius, 
Das  Projekt  zur  Korrektion  der  Unterweser,  1882.  —  L.  Franzius, 
Neue  Hafenanlagen  zu  Bremen,  eröffnet  im  Jahre  1888.  Mit  10 
lithogr.  Doppelblättern.  Hannover  1888.  —  Aus  See  nach  Bremen- 
Stadt.  Wegweiser  für  Schiffsführer.  2.  Aufl.  1890.  —  Professor 
Dr.  Franz  Buchenau,  Flora  von  Bremen.  3.  Aufl.  1885.  —  Dr.  D.  Kulen- 
kampff,  Die  Krankenanstalten  der  Stadt  Bremen,  ihre  Geschichte 
und  ihr  jetziger  Zustand.  Bremen  1884.  —  J.  G.  Kohl,  Nordwest- 
deutsche Skizzen.  Fahrten  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  den  unteren 
Gegenden  der  Weser,  Elbe  und  Ems.  2  Bde.  1864.  —  Hermann  AUmers, 
Marschenbuch,  2.  Aufl.  1875.  —  L.  Haienbeck,  Ausflüge  in  Bremens 
weitere  Umgebung.  (Eine  Reihenfolge  von  Schilderungen  kleiner 
Bezirke.) 

Nach  dem  Grundsatze  „Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etw^as 
bringen",  sucht   die  vorliegende   Schrift   den    verschiedensten   natur- 
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wissenschaftlich-medizinischen  Interessen  in  weitestem  Umfange  ent- 
gegenzukommen, macht  daher  auf  eine  Menge  von  Einzelheiten 
aufmerksam.  Jeder  wird  das,  was  ihn  näher  angeht,  herauszufinden 
wissen.  Die  Zahl  der  hervorragenden  Sehenswürdigkeiten 
Bremens  ist  jedoch  nicht/  gross  und  wird  ihr  Besuch  nicht  allzu 
viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Die  bemerkenswertesten  Bauwerke 
liegen  fast  alle  nahe  bei  einander  im  Herzen  der  Stadt ;  aufserdem 
verdienen  der  Freihafen  und  das  Panorama,  auch  wohl  das  Krieger- 
denkmal einen  Besuch.  Die  auf  den  grofsen  Seeverkehr  bezüglichen 
Anstalten  lernt  man  besser  und  leichter  in  Bremerhaven  kennen ;  in 
der  Stadt  Bremen  sieht  man  in  der  Regel  nur  wenige  (im  Sicherheits- 
hafen meist  etwas  mehr  als  im  Freihafen)  und  kleine  Seeschiffe. 
Bemerkenswert  ist  der  durch  das  System  der  Einfamilienhäuser  be- 
dingte Gesamtcharakter  der  Stadt,  wie  er  sich  einerseits  in  den  Geschäfts- 
strafsen,  andererseits  in  den  eleganten  Wohnstrafsen,  wie  in  den 
Arbeitervierteln  ausprägt.  Die  landschaftlichen  Reize  der  Umgebungen 
Bremens  sind  bescheidener  Art ;  wer  Gelegenheit  hat,  eine  befreundete 
Familie  auf  ihrem  Landsitze  za  besuchen,  wird  jedoch  den  Ausflug 
schwerlich  bedauern.  Im  übrigen  wird  man  keine  grofsen  Ansprüche 
an  die  Gegend  (auch  an  eine  Weserfahrt !)  stellen  dürfen.  Wer  den 
Charakter  des  Landes  kennen  lernen  oder  bestimmte  Ziele  aufsuchen 
oder  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgen  will,  sichere  sich  die  gern 
angebotene  Begleitung  kundiger  Führer,  welche  im  stände  sein 
werden,  auf  mancherlei  beim  ersten  Blick  nicht  wahrnehmbare 
Eigentümlichkeiten  oder  auf  günstige  Beobachtungspunkte  aufmerksam 
zu  machen. 

Stadt  und  Land  sind  somit  nicht  allzu  reich  an  Reizen  und 
Merkwürdigkeiten ;  umsomehr  ist  es  uns  Bremern  erwünscht,  unseren 
Gästen  wenigstens  in  der  diesjährigen  Ausstellung  eine  Fülle  des 
Schönen,  Interessanten  und  Belehrenden  bieten  zu  können. 

Von  der  gesamten  Bevölkerung  der  Stadt  wird  der  Wunsch 
geteilt ,  dafs  die  auswärtigen  Naturforscher  und  Arzte  durch  die 
Teilnahme  an  der  diesjährigen  Versammlung  befriedigt  werden  möchten. 
Auch  die  vorliegende  Schrift  verfolgt  zunächst  nur  den  einen  Zweck, 
unseren  Gästen,  die  ich  namens  der  eingangs  genannten  drei  wissen- 
schaftlichen Vereine  herzlich  willkommen  heifsen  darf,  nützliche 
Winke  und  Aufklärungen  zu  geben. 

Bremen,  im  August  1890. 

Dr.  med.  Wilhelm  Olbers  Focke. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Stadt  Bremen  und  ihre  Umgebungen. 


1.  Allgemeine  Topographie. 

*  Vergl.  Fr.  Buchenau,  Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet. 
2.  Auflage.     Bremen,  1882. 

Die  freie  Hansestadt  Bremen  bildet  einen  Staat  des  deutschen 
Kaiserreiches,    der    Bodenfläche    (255,6    qkm)    nach    den    kleinsten. 

Der  Staat  besteht  aus  der  Stadt  Bremen,  dem  Landkreise  Bremen, 
sowie  den  Städten  Vegesack  und  Bremerhaven.  Der  Landkreis  Bremen 
wird  im  Westen  vom  Herzogtume  Oldenburg,  im  Norden,  Osten  und 
Süden  von  der  Königlich  preufsischen  Provinz  Hannover  begrenzt. 
Vegesack  und  Bremerhaven  liegen  getrennt  von  dem  übrigen  bremischen 
Staate,  beide  am  rechten  Ufer  der  Unterweser,  eingeschlossen  von 
Teilen  des  Regierungsbezirks  Stade. 

Die  Stadt  Bremen  liegt  im  Mittel  unter  53  °  5  '  nördl.  Breite 
und  8  ^  48  '  östl.  Länge  von  Greenwich.  (Der  Turm  der  Ansgarii- 
kirche,  einer  der  Fixpunkte  erster  Ordnung  der  Hannoverschen 
(Gaufsschen)  Landestriangulierung,  wurde  bestimmt  zu  53  ^  4  '  48,2  " 
nördl.  Breite  und  26  ^  28  '  6,o4  '*  östl.  Länge  von  Ferro).  Vegesack 
liegt  unter  53  ^  10,5  '  nördl.  Breite  und  8  ^  37  '  östl.  Länge  von 
Greenwich.  Endlich  befindet  sich  der  Zeitball  zu  Bremerhaven  unter 
53  0  32 '  50,6  "  nördl.  Breite  und  8  ^  34 '  7,5  östl.  Länge  von 
Greenwich. 

Der  bremische  Staat  liegt  ganz  im  Gebiete  der  nordwestdeutschen 
Tiefebene.  Seine  Lebensader  ist  die  Weser,  welche  bis  zur  Stadt 
Bremen  noch  durch  Ebbe  und  Flut  bewegt  wird  und  daher  hier  in 
ihr  Mündungsgebiet  eintritt.  Die  Entfernung  von  Bremen  bis  Bremer- 
haven (Kaiserhafen)  beträgt  auf  dem  Strome  fast  68  km,  von  da 
bis  zum  Leuchtturme  auf  dem  roten  Sande  45  und  ferner  bis  zur 
„salzen  See",  deren  Beginn  durch  die  Schlüsseltonne  angezeigt  wird, 
noch  11  km. 

Die  Weser  erreicht  den  bremischen  Staat  bei  Arsten,  fliefst 
anfangs  in  nördlicher,  dann  überwiegend  in  nordwestlicher  Richtung, 
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wendet  sich  bei  der  Mutterlosen  Kirche  nach  Norden  und  verläfst 
das  Bremer  Gebiet  bei  Vegesack;  die  Länge  von  Arsten  bis  zum 
Bremer  Brückenpegel  beträgt  7314,  von  da  bis  zum  Vegesacker 
Hafen  früher  18  865  m,  jetzt  aber  (nach  Durchstechung  der  langen 
Bucht)  nur  noch  17  540  m.  Eine  starke  Krümmung  unterhalb 
Bremens  (von  Gröpelingen  bis  zur  Mutterlosen  Kirche),  die  „lange 
Bucht",  ist  in  den  Jahren  1883 — 1885  vermittelst  Durchstich  be- 
gradigt und  damit  der  Flutwelle  ein  besserer  Weg  zur  Stadt  Bremen 
eröffnet  worden.  Schon  früher  (in  den  fünfziger  Jahren)  wurde  die 
ganz  verwilderte  „Bürener  Weser",  von  der  Mutterlosen  Kirche  bis 
Vegesack  begradigt  und  vollständig  zwischen  Uferbauten  eingeschlossen. 
Die  Breite  der  Weser  zwischen  den  üferbauten  beträgt : 

bei  Arsten  110  m, 

in  der  Stadt  Bremen  bei  der  Kaiserbrücke 

ohne  die  kleine  Weser  140  m, 

mit  der  kleinen  Weser  240  m, 
bei  Hasenbüren  120  m, 
oberhalb  der  Lesummündung  190  m, 
bei  Bremerhaven  ca.   1450  m. 

Das  Flutintervall  beträgt  bei  Bremerhaven  im  Mittel  3, 30  m, 
und  betrug  im  Jahre  1888  bei  Vegesack  0,84,  bei  Bremen :  Einfahrt 
in  den  Freihafen  0,32,  bei  der  grofsen  Weserbrücke  0,2o  *)  m  ;  es  ist 
aber  zu  hoffen,  dafs  dasselbe  durch  die  in  der  Ausführung  begriffene 
grofse  Korrektion  der  Unter weser  bedeutend  gesteigert  werden  wird. 
Das  Weserwasser  ist  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt  und  reich 
an  suspendierten  Stoffen  und  gelösten  Salzen;  es  enthält  im  Mittel 
im  Kubikmeter 

während  der  warmen       der  kalten 

Jahreszeit : 

Gesamtrückstand  350     g  260     g 

darin  organische  Substanz     83      „  71      „ 

Kalk  87      „  73     „ 

Magnesia  1^      »  15      „ 

Schwefelsäure  62      „  50      „ 

Chlor  52      „  .31      „ 

Chlornatrium  77      „  48     .„ 

Chlorkalium  7,6   „  4,2   „ 


*)  Bei  diesen  Zahlen  ist  zu  beachten,  dafs  sie  nur  das  durchschnittliche 
Flutintervall  wiedergeben,  dafs  aber  bei  hohem  Oberwasser  noch  in  der  Gegend 
von  Vegesack  der  Einflufs  der  Meeresflut  unmerkbar  ist. 


Die  9,3  Milliarden  Kubikmeter  Wasser,  welche  die  Weser  im 
Jahre  bei  Bremen  vorbeiführt,  enthalten  demnach  ca.  750  Millionen  kg 
Kalk  und  580  Millionen  kg  Chlornatrium.  Der  hohe  Gehalt  an 
Kochsalz  erklärt  sich  dadurch,  dafs  in  dem  Flufsgebiete  der  Weser 
salzreiche  Schichten  der  Triasformation  weit  verbreitet  sind. 

Die  W^eser  nimmt  innerhalb  des  bremischen  Staates  von  rechts 
Jier  die  Wumme-Lesum,  die  Vegesacker  Aue  und  die  Geeste,  von 
links  her  die  Ochtum  auf.  (Die  letztere  mündet  jetzt  infolge  des 
Ausbaues  der  Bürener  Weser  und  der  Begradigung  der  Ochtum- 
mündung  auf  oldenburgischem  Gebiete,  nahe  oberhalb  Vegesack). 

Die  Wümme  (Wümme)  entspringt  ziemlich  genau  südlich  von 
Harburg,  am  Westabhange  des  171  m  hohen  Wilseder  Berges,  der 
höchsten  Erhebung  des  Zentralstockes  der  Lüneburger  Heide.  Sie 
fliefst  anfangs  nordwestlich,  dann  westlich  und  erreicht  nach  vielfach 
geschlängeltem  und  gespaltenem  Laufe,  etwa  82  km  von  ihrer  Quelle, 
die  Weser  bei  Vegesack;  in  ihrem  untersten  Laufe  wird  sie,  etwa 
von  der  Einmündung  der  Hamme  bei  Wasserhorst  an,  Lesnm  ge- 
nannt; sie  erreicht  das  Bremer  Gebiet  östlich  von  Oberneuland  und 
nimmt  bei  Lilienthal  von  rechts  noch  die  aus  dem  Teufelsmoore 
kommende  Wörpe,  später,  bei  Ritterhude,  die  Hamme,  von  links  her 
aber,  bei  Dammsiel  im  Blockland,  die  kleine  Wümme  auf.  Dieser 
Binnenflufs  entsteht  aus  mehreren  Abzugsgräben  (Fleeten)  bei  der 
Kirche  von  Hörn  im  Hollerlande  und  endigt  nach  einem  nordwest- 
lichen Laufe  von  etwa  9,5  km ;  er  ist  für  die  Abwässerung  des 
bremischen  Gebietes  besonders  wichtig.  —  Das  Wasser  der  Wumme- 
Lesum  ist,  da  der  Flufs  grofse  Moorstrecken  durchfliefst,  braungefärbt 
und  arm  an  Pflanzennährstoffen;  nach  seiner  Einmündung  in  die 
Weser  läfst  es  sich  zur  Ebbezeit  auf  eine  längere  Strecke  neben 
dem  Weserwasser  verfolgen. 

Die  Vegesacker  Aue  (an  der  Mündung  das  „Alte  Tief"  genannt) 
ist  ein  Bach,  welcher  in  der  Nähe  von  Scharmbeck  entspringt  und 
nach  einem  etwa  11  km  langen  südwestlichen  Laufe  durch  die  an- 
mutigen Gegenden  der  Lesumer  Geest  dicht  oberhalb  Vegesack 
mündet. 

Die  Ochtum  entspringt  östlich  von  Syke  und  fliefst  zuerst 
8  km  nördlich,  dann  etwa  24  km  nordwestlich  (davon  reichlich 
22  km  auf  bremischem  Gebiete)  bis  sie,  früher  bei  der  Mutterlosen 
Kirche,  jetzt  (infolge  von  Strombauten)  wenig  oberhalb  Vegesack 
in  die  Weser  mündet.  Sie  war  wohl  zweifellos  ehemals  oberhalb 
Arsten  mit  der  Weser  verbunden;  in  ihrem  (teilweise  künstlich  ge- 
grabenen)   Laufe    bildete    sie    früher    eine    wichtige    Landwehre    für 
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Bremen.       Sie     nimmt     von     linksher    den    südnördlich    fliefsenden. 
Varlebach  auf. 

Die  G  e  e  s  t  e  entspringt  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  Bremer- 
vörde und  Beverstedt  auf  der  Hohen  Geest,  fliefst  anfangs  nördUch, 
dann  fast  westhch  und  mündet  in  etwa  26  km  Abstand  von  ihrer 
Quelle  zwischen  den  Hafenorten  Geestemünde  und  Bremerhaven. 
Sie  durchfliefst  aufser  dem  Luneberger  See  zahlreiche  niedrige 
sumpfige  Ländereien,  welche  zur  Flutzeit  eine  grofse  Menge  Wasser 
aufnehmen  und  bei  der  Ebbe  in  starkem  Strom  wieder  entlassen. 
Ihre  Mündung  hat  infolge  davon  eine  ungewöhnliche  Tiefe,  bildete 
daher  stets  einen  natürlichen  Hafen  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
behufs  Anlage  künstlicher  Häfen  auf  diese  Gegend. 


2.  Überblick  der  politischen  G-escMchte  Bremens. 

Den  Ausgangspunkt  der  Geschichte  von  Bremen  bildet  die 
Thätigkeit  des  angelsächsischen  Missionars  Willehad,  welcher  sich,, 
vermutlich  um  das  Jahr  780,  in  unserer  Gegend  niederliefs  und  ami 
13.  Juli  787  durch  Karl  den  Grofsen  zu  Worms  durch  Verleihung 
der  Bischofswürde  geehrt  wurde.  Willehad  weihte  am  1.  November 
789  ein  erstes,  wohl  aus  Holz  konstruiertes  kirchliches  Gebäude  auf 
der  Stätte  des  jetzigen  Domes  ein,  starb  aber  schon  acht  Tage 
darauf  zu  Blexen  in  Butjadingen.  Der  durch  grofse  Vorteile  der 
natürlichen  Lage  begünstigte  Bischofssitz  nahm  vermutlich  rasch  an. 
Einwohnerzahl  zu.  Die  Vernichtung  Hamburgs  im  Jahre  845  durch 
die  Normannen  wurde  der  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Entwickelung 
Bremens.  Ansgar,  der  Erzbischof  von  Hamburg,  wurde  für  den  Ver- 
lust dieser  seiner  Metropole  durch  Verleihung  des  Bistums  Bremen 
entschädigt,  und  so  wurde  Bremen  der  Sitz  eines  Erzbistumes,  dessen 
Missionsthätigkeit  auf  die  skandinavischen  Königreiche  gerichtet  war. 
—  König  Arnulf  verlieh  zu  Frankfurt  am  9.  Juni  888  dem  Erz- 
bischof Rembert  unter  Bestätigung  der  früher  erlangten  Privilegien 
das  Münz-,  Markt  und  Zollrecht  für  seinen  Bischofssitz.  Als  dann. 
Otto  I.  in  den  Jahren  965  und  967  die  sämtlichen  gräflichen  Rechte 
auf  den  Erzbischof,  damals  den,  kaiserlichen  Liebling  Adaldag,  über- 
trug, wurde  Bremen  ein  einheitlich  regierter,  wenn  auch  zunächst 
ganz  von  dem  Erzbischof  abhängiger  Ort,  für  den  ums  Jahr  1020- 
die    erste  Pfarrkirche    erbaut   wurde.     In    der  Stadt   aber  wuchs  ein 


-durch  Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft  wohlhabender  Bürger- 
stand  heran,  welcher  sich  vielfach  mit  den  erzbischöflichen  Ministerialen 
Terband.  Ein  erstes  kaiserliches  Privileg  wurde  der  Stadt  Bremen 
Ton  Kaiser  Friedrich  I.  (Gelnhausen,  am  28.  Nov.  1186)  verliehen, 
das  Recht,  dafs  der  ungestörte  Aufenthalt  von  Jahr  und  Tag  in  der 
Stadt  einem  jeden  die  persönliche  Freiheit  gewähren  solle  (ausge- 
nommen waren  nur  die  Hörigen  der  Kirche).  Dieses  Privileg  wird 
der  Stadt  ausdrücklich  in  Anerkennung  der  ehrenhaften  und  pflicht- 
eifrigen Anhänglichkeit  der  Bürger  an  den  Kaiser  verliehen,  und  der 
'Gegensatz  der  Stadt  gegen  ihren  Herrn,  den  Erzbischof,  tritt  unver- 
kennbar hervor.  Etwa  fünfzig  Jahre  vorher  kommt  zuerst  die 
Bezeichnung  bremische  Bürger  vor  und  dreifsig  Jahre  vorher  (1159) 
erkennt  Erzbischof  Hartwig  durch  sein  Privileg  über  die  Grenzen 
der  Bürgerweide  die  Existenz  eines  bürgerlichen  Gemeinwesens  mit 
selbständigen  Interessen  an.  Ein  Stadtrat  wird  urkundlich  zuerst 
1225,  ein  Bürgermeister  gar  erst  1349  genannt.  Im  Jahre  1189 
errichteten  Bremer  und  Lübecker  Bürger  in  dem  Lager  vor  Akkon 
ein  Feldspital,  aus  welchem  der  deutsche  Orden  hervorging.  Schon 
1220  zerbrechen  die  Bürger  Bremens  das  erzbischöfliche  Schlofs 
Witteborg  (bei  Farge  unterhalb  Vegesack),  sichern  damit  die  Freiheit 
ihres  Stromes  und  schliefsen  durch  sechzehn  Geschworene  einen 
Vertrag  mit  den  Rustringer  Friesen.  Dagegen  war  an  der  Kolonisation 
der  Ostseeländer  und  der  Gründung  Rigas  (ums  Jahr  1200)  über- 
wiegend die  bremische  Kirche  und  der  Stiftsadel  beteiligt.  —  Schwer 
waren  die  Drangsale,  welche  die  Stadt  im  12.  Jahrhundert  während 
der  Kämpfe  zwischen  den  Erzbischöfen  und  den  Weifen  um  die 
herzogliche  Gewalt  auszustehen  hatte. 

Das  Streben  nach  Befreiung  von  der  Herrschaft  des  Erzbischofs 
zieht  sich  durch  die  folgenden  Jahrhunderte  hin.  Jede  neue  Wahl 
eines  Erzbischofes,  jede  Verlegenheit,  in  welche  derselbe  geriet,  wurde 
von  der  wohlhabenden  und  thatkräftigen  Stadt  zur  Erweiterung 
ihrer  Rechte  benutzt.  Aber  ihre  ganze  Geschichte  blieb  eine  sehr 
bedrängnisvolle. 

Grofs  war  der  Landbesitz,  welchen  die  Stadt  im  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhundert  erwarb.  Mit  vielen  Adeligen  wurden 
Freundschaftsbündnisse  geschlossen  und  deren  Schlösser  den  Bremern 
geöffnet.  Als  Kriegsbeute  oder  durch  Verpfändung  erwarb  die  Stadt 
das  feste  Schlofs  Bederkesa  (1382),  das  Amt  Lehe  (1411),  einen 
Teil  des  Gebietes  der  Rustringer  Friesen  (ca.  1390 — 1424)  —  alle 
drei  Gebiete  an  der  Unterweser,  —  sowie  die  unterhalb  von  Vegesack 
gelegenen  Ämter    Blumenthal  (ca.   1430)    und   Neuenkirchen    (1516). 


6 

Auch  der  Einflufs  der  Stadt  auf  ihre  nähere  Umgebung  (auf  die  vier 
Gohen  und  das  Gericht  Borgfeld  —  etwa  den  Umfang  des  heutigen 
Landgebietes)  hatte  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  gekräftigt  und 
befestigt.  Die  Erzbischöfe  aber  residierten  bereits  seit  längerer  Zeit 
mehr  in  Ottersberg  oder  Bremervörde,  als  in  ihrer  Hauptstadt. 

Der  Handel  unserer  Stadt  war  im  Mittelalter  vorzugsweise 
nach  dem  Norden  Europas,  nach  England,  Frankreich,  Portugal,, 
Spanien,  später  auch  nach  den  Mittelmeerländern  gerichtet.. 
Bremen  gehörte  zwar  dem  Hansabunde  an,  spielte  aber  in  demselben 
niemals  eine  hervorragende  Rolle  und  wurde  mehrmals  aus  ihm 
ausgeschlossen. 

Das  beste  Bild  von  der  Machtstellung  der  Stadt  im  sechzehnten 
Jahrhundert  gewähren  die  Privilegien,  welche  Kaiser  Karl  V.  ihr  im! 
Jahre  1541  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  verlieh.  Sie  ent- 
halten nicht  allein  grofse  Vorrechte  in  betreif  der  Rechtspflege,. 
Appellation,  freien  Schiffahrt  auf  dem  Weserstrome,  des  Fischfanges,, 
des  Münzrechtes,   sondern  bestätigen 

„aud)  6ie  el^Ci^emelt  il^re  Hegiments  unö  Halles  £)r5nung/ 
Sa^ung  un5  (£rtDöl)Iung/mit  fampt  obberül^rten  il^rcn  fjerrltdifeiten 
unö  Gebieten/in  un6  auferl^alb  6er  Statt  Bremen  c^elegen/unö  für- 
nemblid)  6te  üier  (5ol)en  (5ertd)ten  5ef  Piel^Ianöts/IDeröerlanöts/ 
^ollerlanöts/unö  Blocflanöts/aud)  IDalle  un6  (Sröpeling!  neben  6em 
(5erid)t  5U  rccrpenÜrd^en/öefgleid^en  6er  5rr>eY  ^äufer  Blumentl^al  un6 
Be6er!efa/mtt  aller  6erfelben  5U=  etn=  un6  an9el)ören6en  Icu^barfett 
un6  (Sered)ttgfeiten/un6  6er  5tr>een  ^ölle  in  6er  IPartl^urm  un6  511 
6er  Bur9!/6a5U  6te  £)brig!eit  6ef  Kircbfpels  5U  Cel^e/rDte  fte  6a5  alles 
in  rul^iger  Posess  i^ergebrad)t  ,  .  .  ." 

Zu  diesem  ansehnlichen  Gebiete  kommen  neue  Erwerbungen  ferner- 
hin nur  noch  von  unbedeutendem  Umfange  hinzu,  während  die  Ver- 
luste im  17.  und  18.  Jahrhunderte,  während  des  Überwiegens  der 
absoluten  fürstlichen  Gewalt,  ganz  auf  serordentliche  waren.  Eins, 
aber  hatte  die  Stadt  Bremen  auch  von  Karl  V.  nicht  erlangen  können, 
die  Anerkennung  ihrer  Reichsunmittelbarkeit,  und  dies  sollte  für  sie 
um  so  verderblicher  werden,  als  sie  diese  Anerkennung  auch  im 
westfälischen  Frieden  nicht  zu  erreichen  vermochte.   — 

Inzwischen  waren  der  Stadt  aber  auch  in  ihrem  Innern  schwere 
Erschütterungen  nicht  erspart  geblieben.  Diese  Innern  Kämpfe 
trugen  einen  überwiegend  demokratischen  Charakter.  Bereits  1305  war 
eine  Anzahl  übermütiger  adeliger  Geschlechter  ausgetrieben  worden, 
wodurch  der  Einflufs  des  Adels  in  Bremen  für  immer  gebrochen,  aber 
freilich  auch  die  Herrschaft  der  Stadt  über  deren  Güter  vermindert 


oder  ganz  beseitigt  wurde.  —  Der  Rat  war  zuerst  von  der  Gemein- 
heit der  Bürgerschaft  gewählt  worden,  und  noch  1246  erneuerte  der 
Erzbischof  Gerhard  IL  diese  Bestimmung ;  aber  schon  gegen  das  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  war  die  Regierung  der  Stadt  in  den  Händen 
eines  erbhchen  Patriziats,  welches  durch  Landbesitz  (und  vielleicht 
auch  in  einigen  Fällen  schon  durch  Handel)  reich  geworden  war,  und 
welches  auch  durch  die  bereits  erwähnte  Austreibung  der  Adels- 
geschlechter nicht  wesentlich   erschüttert  wurde. 

Im  Jahre  1330  brach  eine  Revolution  aus,  welche  den  bis- 
herigen Rat  von  36  Mitgliedern  beseitigte  und  einen  Rat  von 
3  mal  38  Mitgliedern  mit  dreijähriger  Amtsdauer  einsetzte.  Offenbar 
waren  die  Handwerkerinnungen  die  Träger  dieser  Bewegung;  ihre 
Mitglieder  erhielten,  wenn  auch  noch  unter  erschwerenden  Bedin- 
gungen, den  Zutritt  zum  Ratsstuhle.  Das  Bestreben  des  Rates,  die 
Zahl  seiner  Mitglieder  wieder  zu  vermindern,  zahlreiche  Heimsuchungen 
der  Stadt  durch  Pest,  Krankheit  und  Belagerungen,  durch  Aufstände, 
welche  zu  vielfachem  Blutvergiefsen  führten,  füllten  die  Zeit  bis 
1366  aus,  als  es  dem  Rate  endlich  wieder  gelang,  die  sichere  Herr- 
schaft über  die  Stadt  zu  erlangen.  Eine  sechzigjährige  Periode  der 
Ruhe,  des  Glanzes  und  kriegerischen  Ruhmes,  freilich  aber  auch  der 
unumschränkten  Herrschaft  des  Rates  (welcher  sich  nun  wieder  selbst 
ergänzte)  war  Bremen  nun  beschieden.  Der  Rat  war  nun  (seit  1398) 
aus  vier  Bürgermeistern  und  zwanzig  Ratsherrn  gebildet,  von  denen 
immer  die  Hälfte  im  Amte  waren. 

Die  grofsen  Ausgaben,  welche  die  aufserordentliche  Machtent- 
faltung Bremens  in  dieser  Zeit  unvermeidlich  mit  sich  geführt  hatte, 
machten  die  häufige  Erhebung  der  direkten  Abgaben,  namentlich  des 
„Schosses"  notwendig.  Da  nun  der  Bürgerschaft  keinerlei  Mitwir- 
kung oder  Kontrolle  der  Ausgaben  zustand,  so  machte  sich  in  ihr 
—  wie  es  überall  in  der  Geschichte  gegangen  ist  —  mehr  und  mehr 
Unzufriedenheit  und  Argwohn  geltend.  Endlich  brachen  die  Stim- 
mungen im  Jahre  1424,  als  eben  ein  neuer  „Schofs"  ausgeschrieben 
war,  in  offene  Unruhen  aus.  Der  Rat  bewies  ein  grofses  Entgegen- 
kommen gegen  die  Wünsche  der  Bevölkerung,  die  Führer  der  letzteren 
eine  ebenso  seltene  Mäfsigung,  und  so  kam  im  Januar  1428  eine 
neue  Verfassung  zustande,  auf  demokratischer  Grundlage,  mit  Wahl 
der  Ratsherren  auf  Zeit,  aber  für  die  Bedürfnisse  der  Verwaltung, 
Rechtspflege  und  Politik  in  trefflicher  Weise  sorgend.  Indessen 
brachen  doch  infolge  dieser  Bewegungen  schwere  Heimsuchungen 
über  Bremen  herein.  Der  der  Untreue  angeklagte  Bürgermeister 
Herbord    Duckel    entwich    nach    Lübeck   und   wufste    dort   die    ent- 
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scheidenden  Kreise  des  Hansabundes  für  sich  zu  gewinnen.  Ebenso 
klagte  der  Sohn  des  am  20.  Juni  1430  hingerichteten  früheren  Bürger- 
meisters Johann  Vasmer  bei  Kaiser  und  Reich  gegen  die  Stadt,  ob- 
wohl die  Verurteilung  seines  Vaters,  wie  jetzt  zweifellos  feststeht, 
eine  durchaus  berechtigte  war.*)  Es  kam  dahin,  dafs  Bremen  aus 
dem  Hansabunde  ausgestofsen  und  zweimal  in  die  Acht  erklärt  wurde. 
Schwer  litten  Handel  und  Wandel  unter  diesen  gegen  die  Stadt  ge- 
richteten Streichen,  und  die  neuen  Einrichtungen  mufsten  ihnen  zum 
Opfer  gebracht  werden.  Am  9.  April  1433  wurde  unter  Vermittelung 
mehrerer  befreundeten  Fürsten  und  Städte  die  „Eintracht"  geschlossen, 
welche  die  Verfassung  von  1428  vernichtete  und  den  alten  vollmächtigen, 
sich  selbst  ergänzenden  Rat  wieder  in  das  Regiment  zurückführte.  — 
Viel  trauriger  noch  waren  die  Unruhen  ums  Jahr  1530,  welche  unter 
dem  Namen  der  „Herrschaft  der  104  Männer"  bekannt  sind.  Sie 
brachen  über  den  Besitz  der  „Bürgerweide"  aus,  entbehrten  des 
idealen  Hintergrundes  und  führten  zu  mehrfachen  blutigen  Gewalt- 
thaten.  Über  die  „neue  Eintracht"  von  1534  und  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  städtischen  Verfassung  vergleiche  man  den  folgenden 
Artikel. 

Die  Reformation,  welcher  Bremen  sich  im  Jahre  1522  anschlofs, 
gab  der  Politik  seines  Rates  eine  ganz  neue  Richtung.  Die  Ver- 
bindung der  in  der  äufsersten  Ecke  des  Reiches  gelegenen  und  von 
den  Kulturgegenden  desselben  durch  halbe  Wüsten  getrennten  Stadt 
mit  dem  deutschen  Reiche  war  bis  dahin  eine  überaus  lockere 
gewesen.  Jetzt  knüpften  sich  diese  Fäden  viel  fester ;  gemeinsame 
Interessen  verbanden  Bremen  mit  zahlreichen  Fürsten  und  Städten. 
So  wurde  Bremen  ein  lebendiges  Glied  am  Körper  des  deutschen 
Reiches.  Bremen  unterzeichnete  die  auf  dem  Reichstage  zu  Speier 
eingereichte  Protestation  der  evangelischen  Reichsstände  und  erhob 
auf  demselben  Reichstage  zum  ersten  Male  den  Anspruch  auf  Reichs- 
unmittelbarkeit,  ohne  aber  mit  demselben  durchzudringen.  —  Im 
schmalkaldischen  Kriege  blieb  Bremen  der  letzte  Hort  des  Prote- 
stantismus im  deutschen  Nordwesten.  Die  Stadt  widerstand  erfolg- 
reich zwei  Belagerungen  eines  kaiserlichen  Heeres  (1547),  welches 
darauf,  nachdem  es  die  Belagerung  aufgegeben  hatte,  durch  die  mit 
Bremen  verbündeten  oldenburgischen  Grafen  bei  Drakenburg  unweit 
Nienburg  auf  das  Haupt  geschlagen  wurde. 


*)  Das  „Vasmerkreuz"  oder  „steinerne  Kreuz"  in  der  Osterthorsvor- 
stadt,  am  Ende  der  Köhlhökerstrafse,  erinnert  noch  heute  an  diese  Hinrichtung 
auf  einer  damals  im  Felde  liegenden  Stelle. 
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Die  traurigen  religiösen  Zänkereien  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  blieben  auch  Bremen  nicht  erspart.  Die 
.Stadt  wendete  sich  aber  —  im  offenbaren  Gegensatze  zu  dem 
lutherischen  Erzbischofe  —  mehr  und  mehr  dem  niederländisch- 
reformierten Bekenntnisse  zu  und  beschickte  auch  die  Dordrechter 
.Synode  (1618). 

Der  dreifsigjährige  Krieg  —  während  dv^ssen  die  Festung 
Bremen  durch  Anlage  der  Neustadt  eine  bedeutende  Erweiternng 
erfuhr,  —  ging  an  Bremen  sehr  glimpflich  vorüber.  Wurde  auch 
das  Gebiet  mehrere  Male  durch  hindurchziehende  Kriegsvölker  ver- 
wüstet, so  entging  doch  die  Stadt  selbst  jeder  Belagerung  oder  gar 
Zerstörung.  —  Der  westfälische  Friede  brachte  Bremen  nicht  die  An- 
erkennung seiner  Reichsunmittelbarkeit,  sondern  liefs,  sehr  zum  Unheile 
der  Stadt,  in  dieser  Beziehung  alles  beim  Alten;  überdies  bestätigte 
er  den  Grafen  von  Oldenburg  den  während  des  Krieges  eingeführten 
Elsflether  Zoll,  welcher  dann  fast  200  Jahre  lang  (bis  1820)  schwer 
auf  dem  Weserhandel  gelastet  hat.  Das  säkularisierte  Erzbistum 
Bremen  war  der  Krone  Schweden,  einer  der  gröfsten  Militärmächte 
der  damaligen  Zeit,  überwiesen  worden,  und  Schweden  suchte  nun 
sich  der  Stadt  durch  Güte,  List  oder  Gewalt  zu  bemächtigen.  In 
Bremen  selbst  war  der  Dom  und  seine  Umgebung  schwedisch,  und 
eine  nicht  unansehnliche  schwedische  Partei  erklärte  jeden  Wider- 
stand für  unnütz  und  verderblich.  Zwei  Belagerungen  (1654  und 
1666)  hielt  die  Bürgerschaft  mutig  aus,  mufste  aber  jedesmal  den 
Frieden  durch  Abtretung  eines  Teiles  der  Besitzungen  an  der  Unter- 
weser erkaufen,  ohne  die  Anerkennung  der  Reichsunmittelbarkeit 
dadurch  zu  erlangen.  Zweifellos  würde  Bremen  doch  der  schwedischen 
Macht  unterlegen  sein,  wenn  nicht  der  grofse  Kurfürst  die  letztere 
bei  Fehrbellin  auf  das  Haupt  geschlagen  hätte.  Erst  1731  (beziehungs- 
weise 1741)  konnte  Bremen  —  unter  neuer  Abtretung  von  Gebieten 
und  Rechten  —  von  Kurhannover  die  Anerkennung  seiner  Reichs- 
unmittelbarkeit erlangen. 

Jene  heldenmütigen  Vertheidigungen  von  1654  und  1666  waren 
die  letzten  kriegerischen  Leistungen  Bremens.  Mit  dem  Aufkommen 
der  stehenden  Heere,  mit  der  zunehmenden  Tragweite  der  Geschütze, 
mit  der  Begründung  der  absoluten  fürstlichen  Gewalt  war  seine 
militärische  Macht  für  immer  dahin.  In  den  Kriegen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  in  den  französischen  Kriegen  wurde  die  Stadt  ein 
Spielball  in  den  Händen  jedes  durchziehenden  Generales,  allen  Be- 
drückungen und  Aussaugungen  preisgegeben.  Der  Bürgerschaft  ging 
die    frühere   militärische   Tüchtigkeit   verloren,    und  ein  kleinlicher, 


10 

kosmopolitisch  gesinnter  Geist  bemächtigte  sich  ihrer.  Erst  der 
amerikanische  Befreiungskrieg,  der  ihm  zeitUch  sich  anschUefsende 
Beginn  des  direkten  Handels  mit  Amerika  mid  die  Blüte  der  deutschen 
Litteratur  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  brachten 
dem  geistigen  Leben  unserer  Stadt  einen  frischen  Aufschwung, 
welcher  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  eine  seltene  Glanzperiode 
für  Bremen  herbeiführte. 

Durch  den  Reichsdeputationshauptschlufs  (1802)  wurde  Bremen 
endlich  Herr  im  eigenen  Hause.  Das  Gebiet  erhielt  eine  angemessene 
Abrundung  und  der  (bis  dahin  noch  hannoversche)  Dom  nebst  seiner 
Umgebung  und  ziemlich  bedeutenden  Gütern  kam  in  den  Besitz  der 
Stadt.  Aber  nur  kurz  sollte  dieser  erfreuliche  Zustand  dauern.  Schon 
nach  wenigen  Jahren,  als  die  Napoleonischen  Kriege  sich  nach 
Deutschland  zogen,  fingen  die  Bedrängnisse  und  Aussaugungen  von 
neuem  an.  Im  Dezember  1810  kam  die  sichere  Nachricht,  dafs  die 
Einverleibung  Bremens  in  das  französische  Kaiserreich  beschlossene 
Sache  sei.  Damals  verfügte  der  Senat  rasch  noch  über  alle  Güter 
der  Stadt  zu  gunsten  der  Kirchen,  Schulen  und  milden  Stiftungen 
(was,  beiläufig  bemerkt,  den  Grund  zu  der  späteren  aufserordent- 
lichen  Armut  der  Stadt  Bremen  gelegt  hat).  Bremen  wurde  Haupt- 
ort des  Departements  der  Wesermündungen. 

Im  Oktober  1813  wurde  Bremen  durch  Tettenborn  beschossen 
und  für  einige  Tage  von  den  Franzosen  befreit ;  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  wurde  die  Stadt  von  den  letztgenannten  endgültig  ge- 
räumt. 

Am  6.  November  trat  der  alte  Senat  wieder  zusammen  und 
erklärte  Bremen  für  frei  und  selbständig.  Seiner  (des  Rates)  Energie 
gelang  es  denn  auch,  diese  Selbständigkeit  auf  dem  Wiener  Kongrefs 
und  in  der  deutschen  Bundesakte  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Seit  dieser  Zeit  ist  Bremen  ein  lebendiges  und  national- 
gesinntes Glied  am  Organismus  des  deutschen,  später  des  nord- 
deutschen Bundes  und  des  deutschen  Reiches,  geblieben.  Freilich 
liefsen  die  Freiheitskriege  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  in  grofser 
Verarmung  zurück,  und  es  bedurfte  Jahrzehnte  langer  stiller  Arbeit, 
um  Handel  und  Wandel  wieder  herzustellen  und  neue  Kräfte  zu 
sammeln.  Die  Gründung  Bremerhavens  (1827),  die  Eröffnung  der 
Eisenbahn  nach  Hannover  und  der  Dampfschiffahrt  nach  New- York 
(1847)  bezeichnen  wichtige  Stufen  der  Entwickelung  unserer  Stadt.  — 
Die  Februar-Revolution  brachte  auch  für  Bremen  neues  Leben,  wenn 
auch  zunächst  nur  den  Umsturz  des  Bestehenden.  Die  Verfassung 
von  1851,  welche  freilich  erst  nach  dem  Eingreifen  des  Bundestages 
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zustande  kam,  gewährte  die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  inneren: 
Entwickelung.  Die  Justiz  wurde  von  der  Verwaltung  getrennt,  die 
Wahl  der  Mitglieder  des  Senates  —  unter  angemessener  Beteiligung 
dieser  Behörde  —  in  die  Hände  der  „Bürgerschaft"  (der  Vertretung 
der  Einwohner)  gelegt. 

Den  Feldzug  von  1866  machte  Bremen  als  einer  der  kleinsten, 
aber  freudigsten  Bundesgenossen  Preufsens  mit  und  übertrug  1867 
seine  Militärhoheit  auf  den  mächtigen  Bundesgenossen  und 
Nachbarn. 

Auch  in  dem  grofsen  deutsch  -  französischen  Kriege  zeigte 
Bremen  die  freudigste  Hingabe  an  die  nationale  Sache  und  brachte 
dann  gerne  die  Opfer,  welche  die  Gründung  des  deutschen  Reiches 
ihm  durch  Entziehung  der  Einnahmen  von  Post,  Telegraphen,  Eisen- 
bahnen, Wechselstempel  u.  s.  w.  auferlegte.  Dem  deutschen  Zollgebiete 
trat  Bremen,  gleichzeitig  mit  Hamburg,  am  15.  Oktober  1888  bei  und 
entschlofs  sich  aufserdem,  die  schwere  Last  der  Korrektion  der  Unter- 
weser von  der  See  bis  zur  Stadt  Bremen  auf  seine  Schultern  zu  nehmen. 

Von  der  Erhaltung  des  Friedens  erhofft  Bremen  unter  dem 
mächtigen  Schutze  des  deutschen  Reiches  und  gemeinsam  mit  dem- 
selben einen  neuen  Aufschwung  seiner  Entwickelung. 


3.  Die  bremische  Verfassung. 

Die  ältesten  geschriebenen  Verfassungsgrundsätze  der  Stadt 
Bremen  sind  in  dem  „Buch"  (Stadtbuch),  in  der  „Tafel"  oder 
der  „Eintracht"  und  in  der  „Neuen  Eintracht"  niedergelegt.*) 
Das  „'Buch"  vom  Jahre  1303  enthält  eine  Sammlung  von  privat- 
rechtlichen und  strafrechtlichen  Vorschriften,  sowie  von  Urteilssprüchen 
des  Rats.  Die  „Tafel"  vom  Jahre  1433  ist  ein  nach  schieds- 
richterlicher Vermittelung  benachbarter  Städte  und  Herren  geschlossener 
Friedensvertrag  zwischen  dem  alten  Rate  einerseits  und  dem  neuen 
Rate  sowie  der  „Gemeinheit"  anderseits.  Sie  bestimmt  eine  durch- 
greifende Wiederherstellung  der  früheren  politischen  Zustände,  wie 
sie  unter   dem  Regimente   des   alten  Rats  bis   zum  Jahre    1427    be- 


*)  Die  „Kundige  Rulle"  von  1489  ist  vorwiegend  gewerbe-  und  strafsen- 
polizeilichen  Inhalts.  Ihr  Original,  eine  etwa  6  Meter  lange  Pergamentrolle, 
wurde  bis  zum  Jahre  1756  alljährlich  am  Sonntag  Lätare  von  der  Laube  des 
Rathauses  über  dem  Weinkellereingang  herab  öffentlich  abgelesen. 
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standen  hatten.  An  einzelnen  Verfassungsvorschriften  findet  sich  in 
der  Tafel  nur  Weniges :  Der  alte  Rat  soll  in  dem  Ratsstuhle  sitzen 
als  ein  „vollmächtiger"  Rat  und  wird  mit  Zuziehung  der  Gemeinheit 
das  alte  und  neue  Stadtbuch  revidieren ;  Gemeinheit,  Kaufmannschaft 
und  Zünfte  sollen  bei  ihren  alten  löblichen  Sitten  und  Gewohnheiten, 
hei  ihrer  Freiheit  und  ihrem  Rechte  verbleiben  und  darin  nicht  be- 
schränkt werden;  die  vertragenden  Theile  können  sich  die  wegen 
der  Eintracht  geschworenen  Eide  untereinander  erlassen;  thun  sie 
das,  so  sind  sie  nicht  mehr  verpflichtet  sich  nach  der  Eintracht  zu 
richten  und  mögen  dies  für  sich  verantworten  vor  Pabst  und  Kaiser, 
vor  Herren  und  Fürsten,  vor  Prälaten,  Mannen,  Städten  und  Landen, 
vor  geistlichen  und  weltlichen  Leuten. 

Diese  Grundsätze  erfuhren  eine  Ergänzung  und  zwar  in  reak- 
tionärem Sinne,  als  gerade  hundert  Jahre  später,  wiederum  nach 
schlimmen  Unruhen  und  wiederum  mit  fremder  Hilfe,  der  vertriebene 
alte  Rat  die  Herrschaft  der  „104  Männer"  beseitigte.  Die  „Neue 
Eintracht"  von  1534  redet  eine  weit  schärfere  Sprache  als  das 
Friedensinstrument  von  1433  und  wenn  sie  auch  im  Anfange  —  es 
klingt  ganz  wie  eine  captatio  benevolentiae  —  versichert,  dafs  Tafel 
und  Buch  auf  ewig  in  voller  Kraft  und  Gültigkeit  erhalten  bleiben 
und  durch  die  folgenden  Vorschriften  nur  erläutert  und  verbessert 
werden  sollen,  so  sehen  diese  Verbesserungen  doch  nicht  anders  aus, 
als  wenn  über  die  Stadt  ein  dauernder  Belagerungszustand  verhängt 
werden  solle. 

Man  höre:  Keinerlei  heimliche  oder  öffentliche  Versammlung 
„bei  der  hogesten  Strafe",  die  freigebig  angedroht  wird;  Zusammen- 
künfte der  Sippschaften  nur  in  Privatangelegenheiten;  Kaufmann- 
schaft und  Amter  dürfen  lediglich  über  Handels-  und  Zunftangelegen- 
heiten verhandeln,  vergehen  sie  sich  dagegen,  sollen  sie  der  Privi- 
legien und  Freiheiten,  damit  sie  vom  Rate  früher  „begnadet  und 
begiftet"  worden  sind,  verlustig  gehen;  keine  Beschlüsse  der  Ämter 
über  Neuerungen  ohne  Wissen  und  Willen  des  Rates  und  ohne  An- 
wesenheit der  verordneten  Ratsherren ;  Verbot  von  Kirchspielver- 
sammlungen ohne  Ratserlaubnis ;  Verpflichtung  der  Rottmeister,  auf 
keimenden  Unfrieden  und  Aufruhr  zu  achten;  Verpflichtung  jedes 
Hausbesitzers  zur  Gewinnung  des  Bürgerrechts ;  Verbot  einer  längeren 
Beherbergung  Fremder  u.  s.  w.,  kurzum,  alles  Bestimmungen,  aus 
denen  einerseits  die  Furcht  vor  der  Wiederholung  neuer  Unruhen, 
anderseits  aber  auch  die  volle  Macht  des  Rats  zur  Unterdrückung 
aufrührerischer  Gelüste  deutlich  erhellt.  Indes  lauten  die  Schlufs- 
bestimmungen,    welche   auch   für   das  Verfassungsrecht  wichtig  sind, 
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wieder  versöhnlicher :  „Wenn  es  dem  Rate  nötig  und  zweckmäfsig 
scheint,  über  gewisse  Angelegenheiten  mit  mehreren  Leuten  Rück- 
sprache zu  nehmen,  dann  mag  er  aus  der  Gemeinheit,  der  Kauf- 
mannschaft und  den  Zünften  die  Verständigsten  nach  seiner  Wahl 
dazu  berufen.  Falls  auch  im  Stadtbuche  etwas  Reformbedürftiges 
befunden  werden  möchte,  so  soll  das  nach  dem  Rate  der  Hoch- 
gelehrten und   Verständigen  verbessert  werden." 

Nach  dem  Wortlaut  dieser  besprochenen  drei  Grundgesetze, 
die,  wenngleich  ihre  Befolgung  länger  als  drei  Jahrhunderte,  bis 
1848,  jeder  bremische  Bürger  eidlich  gelobt  hat,  doch  eine  schriftlicli 
formulierte  Ergänzung  nicht  erfuhren,  würde  kein  Hauch  der  Freiheit 
—  aufser  etwa  im  Namen  —  in  der  „Freien  Reichsstadt"  an  der 
Weser  zu  verspüren  gewesen  sein.  Denn  nach  dem  geschriebenen. 
Worte  herrschte  völlig  unumschränkt,  sowohl  in  der  Gesetzgebung,, 
wie  in  der  Verwaltung  und  im  Gericht,  der  „vollmächtige"  Rat  (später 
Senat  genannt),  der  aus  lebenslänglich  erkorenen  Mitgliedern,  nämlich 
4  Bürgermeistern,  24  Ratsherren  und  2  Syndikern,  bestehend,  sich 
selbst  ergänzte  und  auf  die  Stimme  seiner  Mitbürger  nur  dann  zu 
hören  brauchte,  wenn  es  ihm  beliebte.  Wäre  daher  aus  der  älteren 
Geschichte  der  Stadt  nichts  mehr  als  die  Verfassungssatzung  erhalten 
geblieben,  so*  würde  man  füglich  vermeinen  können,  dafs  das  bremische 
Gemeinwesen  Jahrhunderte  lang  das  Beutestück  einer  Ratstyrannei 
gebildet  habe.  Glücklicherweise  war  das  jedoch  niemals  der  Fall, 
und  es  erwiesen  sich,  wie  auch  sonst  oft,  so  ebenfalls  hier,  die  An- 
forderungen und  Bedürfnisse  des  Lebens  stärker  als  die  Vorschrift 
des  starren  Buchstabens.  Hätte  schwerlich  der  Rat  seine  All- 
gewalt dauernd  zu  wahren  vermocht,  wenn  jederzeit  das  Staats- 
schifflein mit  günstigem  Winde  gesegelt  wäre,  so  konnte  er 
dies  vollends  nicht,  wenn  es  für  ihn  galt,  schlimme  Stürme 
siegreich  zu  bestehen.  Diese  aber  blieben  Bremen  nicht  erspart ; 
von  vielen  kleineren  Fährlichkeiten  abgesehen,  mufste  es  seit  Auf- 
richtung der  neuen  Eintracht  zweimal  Kaiserliche  Heere,  zweimal 
auch  die  Schweden  von  seinen  Mauern  abwehren ,  jahrzehntelang 
hatte  es  im  17.  Jahrhundert  in  unaufhörlichen  diplomatischen  Feld- 
zügen um  seine  Selbständigkeit  zu  ringen,  bis  diese  glücklich  auch 
durch  die  vielen  Gefahren  der  Napoleonischen  Zeit  hindurch  bis  in 
die  Gegenwart  hinübergerettet  werden  konnte.  Die  grofsen  Opfer, 
deren  die  Lenker  des  Staatsruders  zur  Erreichung  solcher  Erfolge 
bedurften,  vermochten  nur  mit  dem  öfteren  Einsatz  aller  Kräfte  der 
gesamten  Bürgerschaft  aufgebracht  zu  werden.  Daher  war  der  Rat 
häufig    genug    auf   die    einmütige   Zustimmung    ,,der  Verständigsten'^ 
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aus  der  Gemeinheit  angewiesen,  und  so  entwickelte  sich  im  Laufe 
der  Zeit,  ohne  dafs  es  jemals  wieder  zu  innerem  Aufruhr  gekommen 
wäre,  und  ohne  dafs  es  schriftlicher  Aufzeichnungen  bedurft  hätte, 
herkömmlich  und  friedlich  eine  ganz  bestimmte  Form  der  politischen 
Mitwirkung  der  Bürger,  an  deren  Spitze,  als  einflufsreichste  Korporation 
in  der  Handelsrepublik  aufser  dem  Rate,  die  Älterleute  der  Kauf- 
mannschaft standen. 

Zur  Teilnahme  an  der  Vertretung  der  Gesamtbürgerschaft, 
am  Bürgerkonvent e,  waren  aufser  den  Alterleuten  berechtigt 
die  Gelehrten,  einige  Vertreter  der  Zünfte  und  die  mit  der  kirchlichen 
Armenpflege  betrauten  Diakonen  der  städtischen  Kirchspiele.  Gleich- 
zeitig mit  den  formalen  Grundsätzen  über  die  Bürgervertretung  mufste 
sich  die  sachliche  Zuständigkeit  des  Bürgerkonvents  ausbilden.  Ohne 
dessen  Mitwirkung  konnte,  so  stand  es  fest,  kein  Gesetz  erlassen, 
keine  Steuer  auferlegt  und  kein  öffentliches  Geld  verwendet  werden. 
Gewisse  Verwaltungszweige,  z.  B.  das  Finanzwesen,  erheischten  sogar 
eine  ständige  bürgerliche  Mit  Verwaltung ,  wodurch  sich  die  Ge- 
pflogenheit entwickelte,  mit  diesen  Geschäften  aus  Mitgliedern  des 
Rats  und  des  Bürgerkonvents  zusammengesetzte  Ausschüsse  —  die 
Keime  des  zu  immer  gröfserer  Bedeutung  gelangten  Deputations- 
w^esens  —  zu  betrauen.  * 

Selbstverständlich  litt  dieser  verfassungsmäfsige  Zustand  an 
mancherlei  Gebrechen.  Der  Bürgerkonvent  vertrat  nur  gewisse  Kreise 
der  Altstadtsbürger ;  die  Einwohner  der  Neustadt,  *)  der  Vorstädte 
und  des  platten  Landes  besafsen  keinerlei  Vertretung ;  überhaupt 
waren  die  Bauern,  welche  von  Mitgliedern  des  Rats,  früher 
,,Gogräfen",  später  ,, Landherren"  genannt,  regiert  wurden,  bis  1848 
politisch  rechtlos.  Die  Bürgerschaft  trat  nur  zusammen,  wenn  der 
Senat  sie  berief,  sie  stimmte  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  ab,  sondern 
nach  Kirchspielen,  sie  konnte  die  ihr  unterbreiteten  Vorlagen  nur 
annehmen  oder  verwerfen,  konnte  also  nur  Ja  oder  Nein  sagen. 
Innerhalb  der  Vertretung  machte  sich  das  erdrückende  Übergewicht 
der  Alterleute  den  weniger  begünstigten  Ständen,  namentlich  den 
Handwerkern,  sehr  fühlbar.  Trotz  der  vielen  Unvollkommenheiten 
und  Mängel  dieser  thatsächlich  erwachsenen  Verfassung,  welche  den 
Bedürfnissen  des  laufenden  Jahrhunderts  in  keiner  Weise  mehr  ent- 
sprechen konnte,  hat  doch  die  staatliche,  oder  —  was  dasselbe  sagen 
will  —  die  städtische  Entwickelung    darunter    wohl   kaum  erheblich 


^)  Die  Vollbürger  der  Neustadt  erhielten  nach  der  französischen  Zeit  die 


Konventsberechtiorung. 
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;gelitten.  Dafs  insbesondere  das  wichtigste  Gebiet,  das  handelspolitische, 
bei  den  früheren  Zuständen  nicht  zu  kurz  kam,  mag  die  zielbewufste 
Gründung  Bremerhavens  und  die  Erbauung  der  Eisenbahn  nach 
Hannover,  bedeutsame  Merksteine  des  Fortschritts,  die  beide  noch 
unter  dem  alten  Regimente  aufgerichtet  wurden,  beweisen. 

Unhaltbar  und  völlig  morsch  war  aber  freilich  diese  alte 
politische  Verfassung,  über  deren  Verbesserung  und  Umgestaltung 
man  zwar  schon  vielfach  sich  den  Kopf  zerbrochen,  aber  doch  nie 
geeinigt  hatte,  als  sie  im  Jahre  1848  beim  ersten  Anstofse  zusammen- 
fiel. Es  war  am  achten  März,  als  eine  Massenpetition  der  Bürger 
vom  Senate  dessen  Einwilligung  zu  einer  ganzen  Reihe  wichtiger 
Reformen:  Berufung  einer  auf  Grund  direkter  allgemeiner  Wahlen 
aller  Staatsbürger  zu  erwählenden  Bürgerschaftsvertretung  zur  Fest- 
setzung einer  Verfassung,  Trennung  der  Rechtspflege  von  der  Ver- 
w^altung,  Einführung  von  Geschwornengerichten,  Öffentlichkeit  und 
Mündlichkeit  des  Gerichtsverfahrens,  Aufhebung  der  Zensur  u.  a.  m. 
im  ersten  Anlaufe  erzwang.  Schon  ein  Jahr  später  konnte  die  Ver- 
fassung nebst  einer  Reihe  wichtiger  Ausführungsgesetze  veröffentlicht 
werden,  um  alsbald  in  Kraft  zu  treten.  Aber  diese  neuen  Grund- 
lagen des  Staatswesens,  so  gesund  sie  sich  im  grofsen  ganzen  erwiesen 
haben,  waren  im  einzelnen  doch  zu  sehr  durchtränkt  von  den 
gährenden  Ideen  des  „tollen  Jahres",  um  nicht  von  dem  dröhnenden 
Schritte  der  vergeltenden  Folgezeit  erschüttert  zu  werden. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs,  als  die  demokratische  Hoch- 
flut abzuebben  begann,  der  Senat,  dessen  Stellung  durch  die  Ver- 
fassung ungebührlich  eingeengt  war,  und  dem  z.  B.  bei  Wahlen  neuer 
Mitglieder  statt  des  alten  Selbstergänzungsrechts,  —  welches  er 
übrigens  seit  1816  zu  gunsten  eines  anderen,  auf  eine  Mitbeteiligung 
des  Bürgerkonvents  gegründeten  Verfahrens  aufgegeben  hatte  — • 
nichts  als  der  Schatten  eines  Einflusses  eingeräumt  worden  war, 
die  Initiative  zu  zeitgemäfsen,  auch  durch  die  Bundestagsbeschlüsse 
gebotenen  Änderungen  der  Verfassung  ergriff.  Dafür  fand  er  aber 
bei  der  radikalen  Mehrheit  der  Bürgerschaft  kein  Verständnis,  so 
dafs  das  Einschreiten  des  Bundes  vom  Senate  beantragt  und  die 
Entsendung  eines  Bundeskommissars  nach  Bremen  erlangt  wurde. 
Der  Konflikt  zwischen  den  beiden  Körperschaften  endete  schliefslich 
damit,  dafs  der  Senat  am  29.  März  1852  durch  obrigkeitliche  Ver- 
ordnung zur  Ausführung  des  Bundesbeschlusses  vom  6.  März  „auf 
Veranlassung  des  Bundeskommissars  und  Namens  des  Bundes"  die 
bisherige  Bürgerschaft  für  aufgelöst  erklärte,  die  auf  die  Presse,  das 
Versammlungs-  und  Vereinsrecht    bezüglichen  Artikel  der  Verfassung 
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aufser  Kraft  setzte,  das  Gesetz  über  Geschwornengerichte  suspendierte 
und  politische  Versammlungen  ohne  vorherige  obrigkeitliche  Erlaub- 
nis verbot.  Mit  der  auf  Grund  eines  einseitig  erlassenen,  provisorischen 
Wahlgesetzes  gewählten  neuen  Bürgerschaft  wurde  dann  die  Ver- 
fassung vom  21.  Februar  1854  vereinbart,  welche  in  einer  neuen 
Redaktion,  durch  die  insbesondere  den  veränderten  staatsrechtlichen 
Verhältnissen  Deutschlands  Rechnung  getragen  ward,  am  17.  November 
1875  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist. 

Diese  Publikation,  deren  Inhalt  im  allgemeinen,  formell  wie 
materiell,  noch  auf  der  Verfassung  von  1849  basiert,  ist,  obwohl  sie 
im  einzelnen  schon  mehrfach  wieder  Abänderungen  erfahren  hat,  noch 
heute  in  Geltung.  Sie  besteht  aus  der  eigentlichen  Verfassung  und 
9  Ausführungsgesetzen.  Letztere  betreffen  :  den  Senat,  die  Bürgerschaft, 
die  Deputationen,  die  Erledigung  von  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  dem  Senat  und  der  Bürgerschaft,  die  richterlichen  Behörden, 
die  Entscheidung  von  Kompetenzkonflikten  zwischen  Verwaltungs- 
behörden und  Gerichten,  die  Handelskammer,  die  Gewerbekammer, 
die  Kammer  für  Landwirtschaft. 

Die  eigentliche  Verfassung  handelt  in  6  Abschnitten  vom 
bremischen  Staate  im  allgemeinen,  von  den  Rechten  der  bremischen 
Staatsgenossen,  von  Senat  und  Bürgerschaft,  von  den  richterlichen 
Behörden,  von  den  Gemeinden  des  bremischen  Staates  und  von  den 
Staatsanstalten  zur  Förderung  des  Handels,  der  Gewerbe  und  der 
Landwirtschaft.  Die  allgemeinen  Vorschriften  enthalten  die  Be- 
stimmung, dafs  die  Verfassung  des  bremischen  Staates,  welcher  die 
Benennung  „Freie  Hansestadt  Bremen"  führt,  republikanisch 
ist,  dafs  die  Träger  der  Staatsgewalt  Senat  und  Bürgerschaft  sind,, 
und  dafs  als  Staatsbürger,  d.  h.  als  zur  Ausübung  der  politischen 
Rechte  befugt,  nur  derjenige  Staatsangehörige  anzusehen  ist,  welcher 
den  Staatsbürgereid  abgeleistet  hat.  Die  Leistung  dieses  Eides  legt 
ein  besonderes  Gesetz  jedem  Staatsangehörigen  auf.  Der  zweite 
Abschnitt  enthält  eine  Reihe  von  Einzelvorschriften,  darunter  viele 
Modeparagraphen  vom  Jahre  1848 :  Gewährleistung  der  Freiheit  der 
Person  —  „Sklaverei  und  Leibeigenschaft  finden  im  bremischen 
Staate  keine  Anerkennung"  —  Aus  Wanderungsfreiheit  —  Be- 
schränkung des  Abschofsrechts  —  Unverletzlichkeit  der  Wohnung  — 
Gewerbe-,  Glaubens-,  Gewissens-  und  Prefsfreiheit  —  Beschwerderecht 
—  Vereinsfreiheit  —  „alle  Staatsangehörige  sind  gleich  vor  dem 
Gesetze"  —  „der  Staat  erkennt  bei  seinen  Angehörigen  keinen  Adel 
an"  —  Unverletzlichkeit  des  Eigentums  —  Ablösbarkeit  der  Grund- 
lasten, u.  s.  w.  Der  praktisch  bei  weitem  wichtigste  Abschnitt  ist 
der  dritte,  der  von  Senat  und  Bürgerschaft  handelt. 
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Der  Senat  besteht  aus  16  Mitgliedern,  von  denen  mindestens 
10  Rechtsgelehrte,  3  Kaufleute  sein  müssen.  An  der  Spitze  des  Senats 
stehen  2  auf  je  4  Jahre  vom  Senate  gewählte  Bürgermeister,  von  denen 
alle  2  Jahre  einer  austritt.  Einer  der  Bürgermeister  ist  für  die 
Dauer  eines  Jahres  Präsident  des  Senats,  in  welchem  Amte  ihm  für 
das  nächste  Jahr  der  andre  Bürgermeister  folgt.  Der  Präsident  hat 
die  Leitung  der  Geschäfte  des  Senats.  In  allen  Angelegenheiten,  die 
nicht  ihrer  Natur  nach  zum  besonderen  Geschäftskreise  einer  stän- 
digen Behörde  gehören,  beschliefst  der  Senat  in  seiner  Gesamtheit. 
Mit  Handhabung  der  verschiedenen  Geschäftszweige  des  Senats  werden 
ständige  Ausschüsse  aus  seiner  Mitte  (Senatskommissionen)  beauf- 
tragt. Die  Wahl  der  Senatsmitglieder  erfolgt  durch  Senat  und 
Bürgerschaft  nach  einem  komplizierten  Wahlverfahren,  bei  welchem 
zwar  der  Bürgerschaft  die  wesentlichste  Mitwirkung  eingeräumt,  dem 
Senate  aber  die  wichtige  Befugnis  gewahrt  ist,  von  dem  zur  schliefs- 
lichen  Wahl  an  die  Bürgerschaft  zurückgelangenden  Wahlaufsatz  ihm 
nicht  genehme  Kandidaten  fernzuhalten.  Gewisse  nahe  Grade  von 
Verwandtschaft  mit  einem  Senatsmitgliede  schliefsen  die  Wählbarkeit 
zum  Senator  aUs.  Die  Berufung  zum  Mitgliede  des  Senats  erfolgt 
auf  Lebenszeit.  Nach  zwanzigjähriger  Amtsführung  kann  ein  Senats- 
mitglied ohne  Angabe  von  Gründen  seine  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand beanspruchen.  Die  Senatoren  geniefsen  feste,  niedrig  be- 
messene Gehalte. 

Der  Senat  ist  die  Regierung  des  bremischen  Staates,  er  hat 
die  vollziehende  Gewalt,  sowie  die  Leitung  und  Oberaufsicht  in  allen 
Staatsangelegenheiten.  Insbesondere  gehört  zu  seinem  Wirkungs- 
kreise die  Sorge  für  die  Sicherheit  des  Staates,  für  Aufrechthaltung 
und  Entwickelung  der  Verfassung,  der  Gesetze  und  der  Staats- 
einrichtungen, die  Oberaufsicht  über  die  Behörden,  Beamten,  über 
Staatsanstalten  und  Staatsgüter,  über  das  Kirchen-  und  Schulwesen, 
über  die  milden  Stiftungen,  ferner  die  Ausübung  des  protestantischen 
Episkopatrechts,  die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  das 
BegnadigLings-  und  Abolitionsrecht,  das  Dispensationsrecht,  die  Publi- 
kation der  Gesetze,  die  Verwaltung  der  Polizei,  die  Ernennung,  In- 
struktion,   Beeidigung  und  Entlassung  der  Beamten. 

Die  Bür  ger  Schaft  .besteht  aus  150  Mitgliedern,  welche  fast 
zur  einen  Hälfte  von  Berufsständen  (Gelehrten,  Kaufleuten,  Gewerbe- 
treibenden), zur  andern  Hälfte  nach  örtlichen  Bezirken  von  allen 
Wahlberechtigten  auf  sechs  Jahre  gewählt  werden.  Den  Kaufleuten 
ist  beinahe  ein  Drittel  (42)  der  Vertreterstellen  eingeräumt.  Nach 
je  drei  Jahren  scheidet  die  Hälfte  der  Bürgerschaftsmitglieder  aus  und 
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wird  durch  Neuwahl  - —  die  Austretenden  sind  wieder  wählbar  — 
ersetzt.  Wähler  und  wählbar  sind,  mit  bestimmten  Ausnahmen,  alle 
Staatsbürger.  Als  ein  aus  dem  Geschäftsvorstande  und  18  anderen 
Vertretern  gebildeter  Ausschufs  der  Bürgerschaft  besteht  das  Bürger- 
amt, welches  auf  die  Aufrechthaltung  der  Verfassung,  der  Gesetze 
und  der  Staatseinrichtungen  zu  achten,  die  Mitteilungen  des  Senats 
an  die  Bürgerschaft  entgegen  zu  nehmen  und  dem  Senate  die  Mit- 
teilungen der  Bürgerschaft  zuzufertigen  hat,  dem  ferner  auch  die 
Veranstaltung  der  Bürgerschaftsversammlungen  und  die  Festsetzung 
der  Tagesordnung  obliegt.  Die  Versammlungen  der  Bürgerschaft  sind 
regelmäfsig  öffentlich. 

Bei  Ausübung  der  Staatsgewalt  wirkt  die  Bürgerschaft  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Senate,  soweit  nicht  die  Verfassung  ein 
anderes  bestimmt.  Namentlich  unterliegt  der  gemeinschaftlichen 
Wirksamkeit  von  Senat  und  Bürgerschaft :  die  Genehmigung  von 
Verträgen  mit  auswärtigen  Regierungen  über  Gegenstände,  die  nicht 
der  einseitigen  Verfügung  des  Senats  unterworfen  sind,  die  Erlassung, 
Abänderimg  und  Aufhebung  von  Gesetzen,  die  Feststellung,  Ab- 
änderung, Aufhebung  öffentlicher  Abgaben,  die  Verwaltung  des 
Staats^  ermögens  und  Benutzung  des  Staatskredits,  die  Errichtung 
von  Staatsanstalten  und  von  neuen  Beamtenstellen,  die  Verwaltung 
der  öffentlichen  Wohlthätigkeitseinrichtungen. 

Die  Formen,  unter  welchen  Senat  und  Bürgerschaft  ihre  amt- 
lichen Beziehungen  pflegen,  sind  dem  wechselnden  Bedürfnisse  ent- 
sprechend verschieden.  Die  Beratung  und  Beschlufsfassung  beider 
Körperschaften  erfolgt  getrennt.  Die  Mitteilungen  zwischen  ihnen 
geschehen  demnach  auf  schriftlichem  Wege.  Behufs  mündlicher 
Vertretung  seiner  Vorlagen  kann  jedoch  der  Senat  zu  den  Ver- 
sammlungen der  Bürgerschaft  Kommissare  entsenden,  wie  auch  die 
Bürgerschaft  ihrerseits  die  Anwesenheit  von  Senatskommissaren  bei 
der  Verhandlung  über  einen  bestimmten  Gegenstand  verlangen  kann. 
Hält  die  Bürgerschaft  vor  der  Beratung  einer  Sache  im  Plenum  eine 
nähere  Prüfung  im  kleineren  Kreise  für  erwünscht,  so  wird  sie  die 
Angelegenheit  einem  Ausschusse  überweisen,  der  seinerseits  mit  dem 
Kommissar  des  Senats  sich  ins  Benehmen  zu  setzen  pflegt.  Nur  für 
gewisse  formelle  Staatsakte  (W^ahl  und  Einführung  von  Senatoren) 
treten  Senat  und  Bürgerschaft  zu  gemeinschaftlicher  Sitzung  zu- 
sammen. 

Zur  Verwaltung  der  wichtigeren,  nicht  der  alleinigen  Zuständig- 
keit des  Senats  unterliegenden  Angelegenheiten  bestehen  die  aus 
Mitgliedern    des    Senats    und    der    Bürgerschaft    gebildeten   Depu- 
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tationen,  in  welchen  ein  Mitglied  des  Senats  den  Vorsitz  führt. 
Abgesehen  von  einer  Reihe  städtischer  Verwaltungszweige  giebt  es 
Deputationen  für  das  Schulwesen,  für  die  Finanzen,  die  Steuern,  das 
Bauwesen,  für  die  Häfen  und  Eisenbahnen,  für  die  Gefängnisse  u.  s.  w. 
Auch  zur  Beratung  über  neue  Einrichtungen  von  gröfserer  Bedeutung, 
sowie  zur  Ausführung  beschlossener  wichtiger  Unternehmungen 
pflegen  besondere  Deputationen  berufen  zu  werden.  So  ward  die 
Durchführung  der  Zollanschlufsbauten  einer  Deputation  anvertraut. 
Ebenso  ist  zur  Leitung  des  grofsartigen  Werkes  der  Weserkorrektion 
eine  Deputation,  welcher  die  erforderliche  Anzahl  von  Technikern 
und  andern  Beamten  untersteht,  eingesetzt  worden. 

Von  den  zur  Förderung  von  Handel  und  Schiffahrt,  von  Gewerbe 
:und  Landwirtschaft  berufenen  drei  Kammern,  die  aus  Delegierten 
der  beteiligten  Berufsstände  gebildet  werden,  besitzt  naturgemäfs  die 
Handelskammer  besondere  Wichtigkeit.  Bei  allen  Gesetzesvorlagen, 
welche  sich  auf  Handelsangelegenheiten,  oder  das  Gewerbewesen  oder 
die  Landwirtschaft  beziehen,  ist  die  betreffende  Kammer  zu  einer 
Begutachtung  zu  veranlassen. 

Der  von  den  Gemeinden  des  bremischen  Staats  handelnde 
Abschnitt  beginnt  mit  der  Vorschrift,  dafs  jede  Gemeinde  das  Recht 
auf  eine  selbständige  Gemeinde  Verfassung  hat.  Indessen  ist  diese 
Bestimmung  für  die  weitaus  wichtigste  Gemeinde,  die  Stadt  Bremen, 
nicht  ausgeführt,  da  letztere  keine  besondere  städtische  Verfassung 
besitzt.  Eine  solche  hätte  auch  keinen  Sinn,  da  Stadt  und  Staat 
begrifflich  verschieden,  thatsächlich  doch  fast  zusammenfallen.  Die 
ganz  überwiegende  Bedeutung  der  Stadt  Bremen  im  Staate  bewirkt 
es  auch,  dafs  es  keine  Stadtkasse  und  keine  städtische  Beamten  giebt, 
dafs  vielmehr  der  Staat  für  alle  Bedürfnisse  der  Stadt  sorgt,  wo- 
gegen er  dann  auch  die  städtischen  Abgaben  für  sich  einzieht.  Nur 
bezüglich  der  Bürgerschaft  ist  die  Bestimmung  vorgesehen,  dafs  sie 
für  städtische  Angelegenheiten  unter  Ausschi ufs  der  Vertreter  der 
Hafenorte  und  des  Landgebiets  als  Stadtbürgerschaft  fungiert.  Obwohl 
die  Verfassung  den  Fall  einer  Trennung  der  städtischen  Gemeinde- 
angelegenheiten von  der  Staatsverwaltung  ins  Auge  fafst,  ist  ein 
praktisches  Bedürfnis  nach  Ausführung  dieser  Bestimmung  bisher 
nicht  hervorgetreten,  vielmehr  haben  frühere  Untersuchungen  die 
Ansicht  bestärkt,  dafs  die  Vorteile  einer  Trennung  für  den  einen  oder 
den  andern  Teil  die  Weitläufig  keiten  separater  Verwaltungen  und  Kassen- 
führung nicht  aufwiegen.  Das  platte  Land  (20  Gemeinden)  ist  nach 
preufsischem  Muster  als  sich  selbst  verwaltender  Kreis  konstituiert, 
während  die  Hafenstädte  Vegesack  und   Bremerhaven  nach  Mafsgabe 
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der  ihnen  erteilten  besonderen  städtischen  Verfassungen  ihre  Ange- 
legenheiten verwalten.  Über  alle  Gemeinden  und  deren  Beamte  hat 
der  Senat  die  Oberaufsicht. 

In  der  Justizpflege  übt  der  Senat  die  Landesjustizverwaltung 
aus.  Der  aus  drei  Senatoren  und  drei  Richtern  gebildeten  Justiz- 
verwaltungskommission ist  dabei  eine  wichtige  Mitwirkung  eingeräumt. 
Für  das  bremische  Staatsgebiet  besteht  ein  Landgericht,  ferner  ein 
Amtsgericht  für  Bremerhaven  und  ein  solches  für  Bremen  und 
die  übrigen  Staatsteile.  Als  höhere  Instanz  fungiert  das  den 
drei  Hansestädten  gemeinschaftliche  hanseatische  Oberlandesgericht 
in  Hamburg.  Als  ein  Rest  der  früheren  Gerichtsorganisation 
hat  sich  das  aus  sämtlichen  Richtern  bestehende  Richterkollegium 
mit  beschränkten  Wahlbefugnissen,  z.  B.  bei  der  Wahl  des  Präsidenten 
und  der  Direktoren  des  Landgerichts,  erhalten.  Aus  je  drei  Mit- 
gliedern des  Senats,  der  Bürgerschaft  und  des  Richterkollegiums  wird 
die  Wahlkörperschaft  gebildet,  welcher  die  Erwählung  der  Richter 
obliegt.  Die  erste  juristische  Prüfung  wird  bei  einer  preufsischen 
Prüfungskommission  oder  in  Colmar  abgelegt,  für  Abnahme  der 
zweiten   Prüfung    ist    das   hanseatische   Oberlandesgericht   zuständig. 

Die  Kirchenverfassung  ist  insofern  dürftig  und  eigen- 
tümlich entwickelt,  als  zwischen  dem  Senate  mit  seinem  Aufsichts- 
rechte sowie  mit  den  Rechten  des  protestantischen  Bischofs  und 
den  Kirchengemeinden  eine  Kirchenbehörde  nicht  besteht.  Die  länd- 
lichen Gemeinden  leben  nach  einer  für  sie  erlassenen  allgemeinen 
Kirchenordnung,  die  übrigen  Gemeinden  nach  selbständig  beschlossenen, 
vom  Senate  nur  bestätigten  Verfassungen.  Für  die  Stadt  Bremen 
besteht  der  Grundsatz  der  kirchlichen  Freizügigkeit,  wodurch  die 
alte  Kirchspielseinteilung  ihre  Bedeutung  eingebüfst  hat. 

Die  Steuern  und  Abgaben  werden  in  Bremen  fast  sämtlich 
alljährlich  von  neuem  beschlossen,  und  zwar  teils  durch  Spezialgesetze, 
teils  durch  das  sogenannte  „jährliche  Steuergesetz".  Eine  besondere 
Zierde  Bremens  war  die  Art  und  Weise  der  früheren  Steuererhebung, 
welche  die  Zahlung  der  wichtigsten  Abgaben  lediglich  der  Gewissen- 
haftigkeit des  Bürgers,  der  im  Bürgereide  die  getreue  Entrichtung 
der  Gefälle  gelobte,  anheimstellte.  Bei  der  allmählich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  erfolgten  Umbildung  und  technischen  Vervollkommnung 
der  meisten  Steuern  ist  dieser  in  langer  Übung  bewährte  Grund- 
satz, dessen  Aufrechthaltung  übrigens  durch  die  frühere  Abgeschlossen- 
heit des  bremischen  Gemeinwesens  begünstigt  wurde,  aufgegeben 
worden  und  besteht  nur  noch  für  den  Vermögensschofs,  eine  in 
Zeiten    finanzieller    Bedrängnisse    zu    erhebende    Kapitalsteuer,    fort.. 
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4.  Die  Bevölkerung. 


Im  Dezember  1812,  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft, 
wurden  in  der  Stadt  Bremen  35  806  Einwohner  gezählt,  in  dem 
ganzen  jetzigen  Staatsgebiete  47  797, 

Gegenwärtig  (1890)  wird  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  Bremen 
auf  124  000  geschätzt. 

Die  letzte  vollständige  Zählung  vom  1.  Dezember  1885  lieferte 
folgende  Ergebnisse. 

Es  waren  anwesend: 

in  der  Stadt  Bremen 118  043  Personen, 

in  den  Vororten  Hastedt,  Sebaldsbrück,  Schwach- 
hausen, Walle,    Gröpelingen  und  Woltmers- 

hausen 14  359  „ 

im  übrigen  Landgebiete  am  rechten  Weserufer..        8  841  „ 

im  übrigen  Landgebiete  am  linken  Weserufer   .  .        5  483  „ 

in  Vegesack 3  807  „ 

in  Bremerhaven 14  722  „ 

im  bremischen  Staatsgebiete 165  255  Personen. 

Von  den  Einwohnern  der  Stadt  Bremen  wohnten  am  1.  De- 
jzember  1885: 

in  der  Altstadt 22  554  Personen, 

in  den  Vorstädten  am  rechten  Weserufer 69  519  „ 

in  der  Neustadt 13  345  „ 

in  der  Südervorstadt 12  625  „ 

im  ganzen 118  043   Personen, 

und  zwar   55  683  Personen  männlichen   und  62  360  Personen  weib- 
lichen Geschlechts. 

Die  Zahl  der  in  den  Hauptberufsarten  Beschäftigten  nebst  ihren 
Angehörigen  betrug  1885  nach  den  Ermittelungen  des  Statistischen 

Bureaus : 

^  Bremer-      Staats- 

ß^^«^^^        haven         gebiet 

in  Landwirtschaft  und  Fischerei 1 694  30         10 168 

in  Industrie 53  586         4  847         72  416 

in  Handel  und  Verkehr 30  694         7  670         54  163 

Zur    Arbeiterbevölkerung    (mit    Angehörigen)    waren    1885    zu 

rechnen  in  Bremen  55  374,  im  ganzen  Staatsgebiete  80  615  Personen. 
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Etwa  95^/0  der  Bevölkerung  gehören  den  evangelischen  Be- 
kenntnissen an.  In  der  Stadt  Bremen  wohnen  etwa  5000  Katho- 
liken und  600  Israeliten,  im  ganzen  Staatsgebiete  6000  Katholiken 
und  800  Israeliten. 

Nach  der  Herkunft  setzte  sich  die  Bevölkerung  1885  in  fol- 
gender Weise  zusammen: 

Geboren  Stadt  Bremen     Staatsgebiet 

im  bremischen  Staatsgebiete 71111  100  684 

in  der  Prov.  Hannover  und  dem  Herzog- 
tum Oldenburg 30  318  42  962 

im  übrigen  deutschen  Reiche 15  091  19  663 

im  Auslande 1  523 1946 

Summa...         118  043  165  255 

Von  den  im  Auslande  Geborenen  stammten  in  Bremen  576  aus 
aufsereuropäischen  Ländern. 

Die  Bewohner  Bremens  sind  im  wesentlichen  niedersächsischen 
Stammes  mit  einer  ansehnlichen  Beimischung  von  Friesen.  Nach 
der  Reformation  war  die  politische  und  kirchliche  Sonderstellung 
der  Stadt  lange  Zeit  und  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  einem 
starken  Zuzüge  von  Einwanderern  aus  der  Umgegend*)  wenig  förder- 
lich. Nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege  scheinen  ziemlich  zahl- 
reiche Familien  nach  und  nach  aus  verschiedenen  Gegenden  West- 
falens eingewandert  zu  sein.  Die  Absonderung  Bremens  von  seinen 
Umgebungen  führte  dahin,  dass  Sitten  und  Anschauungen  sich  viel- 
fach in  eigenartiger  Weise  entwickelten.  Um  Mitte  des  gegenwär- 
tigen Jahrhunderts  hatten  die  höheren  Stände  grofsenteils  nähere 
Beziehungen  zu  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  als  zu 
dem  deutschen  Binnenlande.  Erst  während  der  letzten  Jahrzehnte 
hat  Bremen  durch  die  Leichtigkeit  des  Reisens,  durch  häufigeren 
persönlichen  Verkehr,  durch  den  Austausch  der  Bevölkerung  und 
durch  die  engere  politische  Verbindung  mit  dem  übrigen  Deutsch- 
land viel  von  seinen  Eigentümlichkeiten,  sowohl  Vorzügen  al& 
Schwächen,  verloren. 

Bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war  das  Platt- 
deutsche die  allgemeine  Umgangssprache.  In  Kirche  und  Schule  so- 
wie als  Schriftsprache  herrschte  allerdings  das  Hochdeutsche,  doch 
wurde  für   feierliche  Gelegenheiten    zuweilen    die    alte  Mundart   bei- 


*)  Ein  grofser  Teil  der  Familiennamen  lälst  die  niedersächsische,  friesische 
oder  oberdeutsche  Abstammung  erkennen;  einige  Namen  weisen  auf  die  Her- 
kunft aus  ganz  bestimmten  Gegenden  oder  Orten  hin. 
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behalten;  der  Ratmannseid*)  war  bis  1848  plattdeutsch.  Bis  um 
die  Mitte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  sprach  man  auch  in  den 
gebildetsten  Familien  wenigstens  mit  den  Dienstboten  plattdeutsch. 
Gegenwärtig  ist  in  der  Stadt  das  Hochdeutsche  die  allgemeine  Ver- 
kehrssprache geworden  und  das  Plattdeutsche  so  ziemlich  auf  den 
vertraulichen  Umgang  unter  Bekannten  und  in  den  Familien  der 
unteren  und  mittleren  Volksklassen  beschränkt.  Das  städtische 
Plattdeutsch  ist  von  der  eigentlichen  niedersächsischen  Mundart, 
wie  sie  auf  dem  Lande  gesprochen  wird,  ziemlich  verschieden  und 
klingt,  da  es  die  eigentümlichen  Redeformen  und  Ausdrücke  gröfsten- 
teils  verloren  hat,  oft  wie  ein  übersetztes  oder  nur  lautlich  abge- 
ändertes Hochdeutsch.  Das  gewählte  Plattdeutsch  der  Bauern- 
aristokratie in  der  Umgegend  von  Bremen  zeichnet  sich  durch 
manche  eigenartigen  Feinheiten  in  den  Wendungen  so  wie  durch 
viele  treffende  Ausdrücke  aus.  In  der  Stadt  sind  diese  besonderen 
Vorzüge  des  Plattdeutschen  schon  lange  verloren  gegangen;  selbst 
das  Bremisch -Niedersächsische  Wörterbuch,  welches  1767 — 1771 
erschien,  zeigt  sich  nur  unvollkommen  mit  der  Mundart  des  platten 
Landes  vertraut. 

Übrigens  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  das  Plattdeutsche 
auch  auf  dem  Lande  sehr  an  Boden  verloren.  Allerdings  ist  es  hier 
noch  die  allgemeine  Umgangssprache,  aber  in  den  wohlhabenden 
und  verkehrsreichen  Gegenden  pflegt  man  mit  Fremden  hochdeutsch 
zu  reden,  so  dafs  der  Übergang  zur  heimischen  Mundart  schon 
einen  gewissen  Grad  von  Vertraulichkeit  bezeichnet.  In  der  Heide 
dagegen  hat  das  Hochdeutsche  aufserhalb  der  Kirche  und  Schule 
kaum  irgend  welche  Geltung. 

Die  friesische  Mundart  hat  sich  in  Niedersachsen  nur  noch 
im  Saterlande,  welches  aus  einigen  einsamen  kleinen  Gemeinden  an 
der  Westgrenze  des  Oldenburger  Landes  gebildet  wird,  erhalten. 
Manche    einzelne   friesische   Ausdrücke    sind   übrigens   in   das   Platt- 


*)  Als  sprachliche  Probe  und  zugleich  als  bezeichnend  für  die  alte  reichs- 
städtische Denkweise  möge  hier  der  feierliche  Ratmannseid  folgen: 

Ick  will  een  recht  Rahtmann  syn,  un  will  recht  richten,  den  Riken  als 
den  Armen,  den  Armen  als  den  Riken,  nich  nah  Frundschup  oder  Mageschup, 
noch  nah  Gunsten,  Giffte  oder  Gaben,  sondern  nah  Rechte,  nah  alle  minen 
Vermögen,  Verstände  un  Wisschup  un  nah  Lude  unses  Books,  so  with  un  ferne 
dat  noch  im  Gebruke,  un  den  GotÜiken  un  naturliken  Rechten  nich  to  wedder 
is,  Alles  ohne  Gefehrde.     So  helpe  mi  God! 

Ick  will  dem  gemeenen  Gude  truvlik  vorstan.  Watt  mi  ok  in  Haie  vor- 
baden  werth,  will  ick  in  Haie  holen.     So  helpe  mi  God! 
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deutsch,  welches  jetzt  in  den  Küstenlandschaften  gesprochen  wird, 
aufgenommen  worden.  Man  darf  aber  nicht,  wie  es  häufig  geschieht, 
jedes  auffällige  Wort  für  friesisch  erklären. 

Aus  den  ältesten  Zeiten  überkommene  Gebräuche,  welche 
sich,  wenn  auch  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  völlig  unverständlich 
geworden  ist,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeerbt  haben,  sind 
neuerdings  in  raschem  Verschwinden  begriffen.  Nur  die  Osterfeuer 
und  die  zu  Pfingsten  an  Häusern  und  Wagen  befestigten  „Maien- 
bäume" (Birkenzweige)  sind  allgemein  üblich.  Noch  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  wurde  das  neugeborne  Kind  häufig  stillschweigend 
durch  einen  Garnring  gereicht ;  auf  dem  Lande  mag  es  bis  vor  kurzem 
noch  einzelne  Stellen  gegeben  haben,  an  denen  bei  besondern  An- 
lässen Blumen  oder  Früchte  geopfert  wurden ;  jedenfalls  hatte  dieser 
Gebrauch  sich  am  Bullerberge  unweit  Sittensen  lange  erhalten.  Am 
festesten  wurzelt  auf  dem  Lande  in  der  Umgegend  von  Bremen  der 
Glaube  an  „Lichter",  deren  Erscheinen  einen  Todesfall  oder  auch 
eine  Hochzeit  vorher  verkünden  soll.  Die  in  der  Nähe  der  Woh- 
nungen oder  auf  den  Hausdielen  auftretenden  Totenlichter  oder 
Brautlichter  werden  sehr  bestimmt  von  den  angeblich  früher  nicht 
seltenen  Irrlichtern  („feurige  Mann")  unterschieden,  welche  man  nur 
in  entlegenen  Sumpfgegenden  beobachtete  und  an  welche  sich  keinerlei 
Aberglaube  knüpfte.  Nicht  wenige  Personen  gelten  auf  dem  Lande 
als  Hellseher  oder  als  mit  sonstigen  übernatürlichen  Kräften  ausge- 
stattet, wenn  auch  der  Glaube  an  eigentliche  Zauberei  nahezu  aus- 
gerottet sein  dürfte.  Bestimmte  Tage  in  der  Woche  oder  im  Jahre 
hält  man  entweder  für  unpassend  oder  für  besonders  geeignet  zu 
diesen  oder  jenen  Handlungen  und  Geschäften.  Das  weite  Gebiet 
des  medizinischen  Aberglaubens  wird  vortrefflich  geschildert  in  einer 
kleinen  Schrift  von  Dr.  Goldschmidt :  Volksmedicin  im  Nordwest- 
lichen Deutschland  (Bremen  1854). 


5.  Die  Stadt  Bremen. 

a.  Geschichtliche  Entwickelung  und  allgemeine  Gliederung 

der  Stadt. 

Der  Name  Bremen  (altdeutsch  Bremon,  Bremun,  lateinisch 
Brema  —  zuerst  genannt  im  Jahre  782)  wird  abgeleitet  von  einem 
altdeutschen  Namen,  welcher  noch  jetzt  im  Worte  „verbrämen" 
enthalten  ist;  danach  würde  der  Name  Bremen  soviel  als  „am  Saume, 
am  Rande  gelegen"  bedeuten. 
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Es  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  nachweisbar,  dafs  auf 
der  Höhe  der  Düne,  auf  welcher  jetzt  Bremen  liegt,  also  etwa  an 
der  Stelle  des  Doms,  eine  altheidnische  Kultusstätte  lag,  welche 
die  Aufmerksamkeit  Karls  des  Grofsen  behufs  Gründung  eines  Bischofs- 
sitzes auf  sich  lenkte.  Aufserdem  hatte  dieser  Punkt  grofse  natürliche 
Vorteile  der  Lage.  Hier  war  auf  der  ganzen  Strecke  von  Hoya  bis 
zur  See  hin  der  Übergang  über  die  (mehrfach  gespaltene)  Weser  am 
leichtesten.  Auf  dem  rechten  Ufer  trat  ja  die  Düne  nahe  an  den 
Flufs  heran ;  auf  dem  linken  Ufer  lagen  aber  nicht  niedrige  sumpfige 
Marschen,  sondern  relativ  höhere  Uferränder  oder  Inseln,  und  der 
trockene  feste  Boden  der  Yorgeest  von  Delmenhorst  und  Hasbergen 
lag  nicht  fern.  Hier  mufsten  daher  von  alters  her  die  Strafsen  von 
der  Unterelbe  nach  Oldenburg  und  Ostfriesland,  sowie  nach  Diepholz, 
Osnabrück  und  dem  Rheine  die  Weser  überschreiten.  Dieser  natür- 
liche Pafs  mufste  (wie  überall  in  unserem  Flachlande  solche  Flufs- 
übergänge)  Veranlassung  zur  Ansiedelung  von  Fuhrleuten,  Schiffern, 
Fischern  u.  s.  w.  geben.  Der  so  gebildete  Kern  der  Stadt  Bremen  lag 
westlich  von  der  Domsdüne,  zwischen  ihr  und  der  Weser ;  er  war 
von  einem  natürlichen  oder  künstlich  gegrabenen  Weserarme,  der 
Balge,  umgeben.  Endlich  werden  auch  auf  der  Ostseite  der  hohen 
Düne  einzelne  Ansiedlungen  (Bauernhöfe)  vorhanden  gewesen  sein, 
von  denen  aus  die  Niederungen  (der  heutige  Bürgerpark,  Strecken 
des  Blocklandes  u.  s.  w.)  vermittelst  Viehzucht  ausgenutzt  wurden. 
Aus  diesen  drei  Elementen  wuchs  die  Stadt  Bremen  zusammen. 

Die  ältesten,  um  das  Jahr  1000  von  Erzbischof  Libentius 
angelegten  Befestigungen  (ein  fester  Wall)  dürften  wohl  nur  die 
Umgebung  des  Domes,  also  die  Domfreiheit  (kirchliche  Gebäude, 
Wohnungen  und  Wirtschaftsgebäude,  nebst  der  Wulferichsheide  — 
jetzt  Domsheide)  umfafst  haben;  kurz  darauf  wurde  auch  die  städtische 
Ansiedelung  durch  einen  Wall  befestigt. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  (ums  Jahr  1020)  ward  die  Liebfrauen- 
kirche, gleichfalls  auf  der  Düne,  als  städtische  Pfarrkirche  erbaut. 
Ob  die  Mauer,  welche  die  Erzbischöfe  Hermann  und  Bezelin 
(ca.  1030 — 1040)  erbauten,  nur  die  Domfreiheit  oder  auch  bereits 
den  Kern  der  Stadt  umfafste,  mufs  dahin  gestellt  bleiben. 

Da  die  Stadt  Bremen  derartig  anwuchs,  dafs  sie  bereits  1229 
in  die  drei  Kirchspiele :  U.  L.  Frauen,  St.  Martini  und  St.  Ansgarii 
geteilt  werden  mufste,  so  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  die  mit  festen  Türmen  versehene  Stadtmauer  innerhalb 
der  jetzigen  Strafse  „am  Wall"  erbaut  worden  sein.  Inzwischen 
aber  war  auf  einer  weserabwärts  gelegenen  Düne,  welche  schon  1030 
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durch  eine  kirchliche  Stiftung  mit  dem  Namen  des  ersten  christHchen 
Märtyrers,  Stephanus,  in  Beziehung  gebracht  wurde,  und  um  die 
ca.  1180  erbaute  Stephanikirche  ein  dichterer  Anbau  entstanden, 
welcher  aus  Veranlassung  einer  ernsteren  Bedrohung  der  Stadt 
(1305 — 1308)  mit  dem  oberhalb  gelegenen  Teile  der  Stadt  ver- 
einigt und  mit  einer  zusammenhängenden  Mauer  umgeben  wurde. 
So  erhielt  die  Altstadt  von  Bremen  ihren  heutigen  Umrifs.  Die 
Stadtmauer  lief  innerhalb  der  Strafse  „am  Wall"  her,  diese,  sowie 
die  heutigen  Wallanlagen  ausschliefsend;  auf  der  Weserseite  verlief 
sie  innerhalb  der  Schlachte,  diese  selbst  gleichfalls  von  der  Altstadt 
ausschliefsend ;  sie  hatte  dort  zahlreiche  kleine  Pforten.  Die  Thore 
und  Pforten  auf  der  Landseite  waren:  das  Osterthor,  die  Bischofs- 
natel  (ein  enger  Ausgang  für  den  Erzbischof),  das  Heerdenthor 
(Ausgang  nach  der  Bürgerweide),  das  Ansgariithor,  das  Abbenthor, 
das  Doventhor,  die  Adamspforte  und  das  Stephanithor.  Jahrhunderte 
haben  dann  an  der  Verstärkung  der  Festungswerke  gearbeitet.  Vor 
der  turmgekrönten  Mauer  wurde  Wall  und  Graben  angelegt  und 
immer  mehr  verstärkt ;  den  Geschützen  der  Belagerer  suchte  man 
durch  Rundbastionen  und  durch  mächtige  mauer  dicke  Kastelle 
(den  Zwinger  vor  dem  Osterthore,  die  Braut  als  Brückenkopf  der 
grofsen  Weserbrücke  und  den  Stephanszwinger  an  der  Weser  am 
unteren  Ende  der  Stadt,  erbaut  1512 — 1533)  zu  widerstehen;  alle 
diese  Kastelle  wurden  später  durch  Blitzschläge  zerstört  und  brachten 
dadurch  grofses  Unheil  über  die  Stadt. 

Später,  gegen  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  wurde  das  System 
der  spitzwinkelig  vorspringenden  Bastionen ,  mit  breitem  Graben, 
Eskarpen  und  Kontreskarpen  angenommen,  Avelches  den  Wallanlagen 
ihren  heutigen  charakteristischen  Grundrifs  gegeben  hat.  Während 
des  dreifsigjährigen  Krieges  (1622 — 1626)  unternahm  der  Rat  das 
grofse  Werk  der  Anlegung  der  Neustadt,  um  die  Weserseite  der 
Stadt  besser  zu  schützen.  Die  Anlage  geschah  unter  Leitung  des 
niederländischen  Ingenieurs  Johann  von  Valckenburgh,  welchen  Moritz 
von  Oranien  zu  diesem  Zwecke  beurlaubt  hatte.  So  wurde  Bremen 
zu  einer  starken  Festung,  welche  den  beiden  schwedischen  Be- 
lagerungen von  1654  und  1666  tapfer  und  erfolgreich  widerstand. 
Aber  die  zunehmende  Tragweite  der  Geschütze  raubte  ihm  die 
Festigkeit.  In  den  Kriegen  des  achtzehnten  Jahnhunderts  brachten 
die  Festungswerke  viel  Mifsgeschick  über  die  nun  nicht  mehr  kriegs- 
mächtige Stadt,  indem  sie  den  kriegsführenden  Mächten  Vorwände 
zur  Besetzung  und  vielfachen  Bedrückung  der  Stadt  lieferten.  Endlich 
zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wurden  die  Festungswerke 
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geschleift ;  einige  Reste  thaten  ihren  letzten  schwachen  Dienst  imi 
Oktober  1813  bei  der  Belagerung  der  französischen  Besatzung  durch 
die  Russen  und  die  Lützower  Jäger. 

Die  Vorstädte  vor  dem  Osterthor  (östliche  Vorstadt)  und  vor 
dem  Ansgarii-,  Doven-  und  Stephanithor  (nördliche  und  nordwestliche 
Vorstadt)  sind  in  ihren  Anfängen  sehr  alt  und  standen  schon  früh- 
zeitig unter  der  Herrschaft  des  Rates  der  Stadt,  indessen  behielten 
sie  sehr  lange  ihren  vorstädtischen  Charakter,  da  Bleichereien, 
Kohlhökereien,  Landwirtschaft  und  Ausspannwirtschaften  in  ihnen 
vorwalteten.  Ihren  städtischen  Charakter  nahmen  sie  erst  nach 
1848  an  und  zwar  die  Gegend  zwischen  der  Stadt  und  dem  Dobben 
bis  etwa  1860,  die  östlich  des  Dobben  gelegenen  (nach  Anlage  der 
Humboldtstrafse)  erst  seit  1860.  Die  südliche  Vorstadt  (vor  dem 
Buntenthore),  sowie  die  westliche  (vor  dem  Hohenthore)  sind  erst  in 
den  letzten  Jahrzehnten  entstanden  und  1876  an  die  Stadt  an- 
geschlossen worden.  Von  der  südlichen  Vorstadt  bestand  früher 
nur  der  „Buntenthorssteinweg",  dessen  Fortsetzung :  die  „Huckelriede" 
zur  Schanze  des  Kattenturms  führte,  von  wo  die  Heerstrafse  nach 
Nienburg  und  Hannover  weiter  ging. 

Die  Stadt  Bremen  nimmt  jetzt  ein  Areal  von  2311  ha  ein,, 
davon  kommen  auf : 

Altstadt  mit  Wallanlagen  und  Stadtgräben 111  ha 

Neustadt  mit  Wallanlagen  und  Stadtgräben  ....      97    „ 

der  zur  Stadt  gehörige  Teil  des  Werders 205    „ 

östliche  Vorstadt  nebst  Pauliner  Marsch 527    „ 

nördliche  Vorstadt  bis  zum  Bahnhof 46    „ 

Bahnhof,  Friedhof,  Gasanstalt,  Bürgerpark 323    „ 

nordwestliche  Vorstadt  und  Utbremen 659    „ 

südliche  und  westliche  Vorstadt 342    „ 

Durch  natürliche  Grenzen  zerfällt  die  Stadt  in  vier  Hauptteile : 

1.  Die  Altstadt,  begrenzt  von  der  Weser  und  den  Wallanlagen. 

2.  Die  Vorstädte  am  rechten  Weserufer  (östliche,  nördliche 
und  westliche).  Sie  umgeben  die  Altstadt  im  Halbkreise,  grenzen 
oberhalb  und  unterhalb  derselben  an  die  Weser  und  gehen  nach  der 
Peripherie  zu  teils  in  halb  ländliche  Vororte,  teils  in  das  offene 
Land  über. 

3.  Die  Neustadt;  sie  liegt  der  Altstadt  gegenüber  am  linken 
Weserufer.  Die  zwischen  der  grofsen  und  kleinen  Weser  gelegene 
Halbinsel  (Werder  und  Theerhof)  wurde  früher  der  Altstadt  zugerechnet. 

4.  Die  Südervorstadt  schliefst  sich  südlich  und  westlich 
aufserhalb  der  ehemaligen  Wälle   und   Gräben    an    die  Neustadt   an. 
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Der  Charakter  der  einzelnen  Stadtteile  ist  ein  sehr  verschiedener. 
Die  Altstadt,  ursprünglich  zugleich  Wohn-  und  Geschäftsstadt,  hat 
diesen  doppelten  Charakter  jetzt  zum  teil  verloren,  seitdem  es  unter 
den  begüterten  Klassen  (vorzugsweise  seit  1848)  Sitte  geworden  ist, 
in  den  Vorstädten  zu  wohnen. 

Die  stattlichen  alten  vielstöckigen  Giebelhäuser,  in  denen  der 
Bremer  Handelsherr  seine  Geschäftsräume,  seine  Familienwohnung 
und  seine  Warenlager  hatte,  sind  jetzt  teils  verschwunden  und  durch 
Neubauten  ersetzt,  teils  haben  sie  beträchtliche  Umänderungen  er- 
fahren und  gewähren  in  vielen  Fällen  einer  Anzahl  von  Kontoren 
Unterkunft.  Bis  etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  der 
Ladeplatz  an  der  Schlachte  der  eigentliche  geschäftliche  Mittelpunkt 
Bremens.  Jetzt  sieht  man  kaum  noch  einzelne  Schiffe  dort;  der 
grofse  Warenverkehr  hat  sich  teils  der  Eisenbahn  zugewendet,  teils 
ist  er  zwar  der  Wasserstrafse  treu  geblieben,  aber  etwas  weiter 
stromabwärts  verlegt,  an  den  Weserbahnhof,  Sicherheitshafen  und 
Freihafen. 

In  der  Altstadt  selbst  ist  die  Langenstrafse  jetzt  fast  aus- 
schliefslich  Geschäftsstrafse  für  den  Grofshandel  geworden.  Aufserdem 
ünden  sich  zahlreiche  kaufmännische  Kontore  zerstreut  oder  in 
eigenen  gröfseren  Gebäuden  in  andern  Strafsen  der  Altstadt,  namentlich 
in  den  Umgebungen  der  Börse.  Die  übrigen  Hauptstrafsen  der 
Altstadt,  namentlich  der  Strafsenzug :  Osterthorstrafse-Obernstrafse- 
Faulenstrafse,  ferner  die  Sögestrafse,  Wachtstrafse  u.  s.  w.  sind  der 
Sitz  der  Läden,  des  Detailgeschäfts*),  während  in  den  meist  recht 
engen  Nebenstrafsen  Handwerker  und  Arbeiter  wohnen.  Auch  in 
der  Altstadt  ist  man  meistens  der  bremischen  Sitte  treu  geblieben, 
welche  für  jede  Familie  ein  besonderes  Wohnhaus  verlangt. 

Der  wachsende  Verkehr  hat  es  notwendig  gemacht,  im  Innern 
der  ehemals  durch  die  Festungswälle  eingeengten  Altstadt  mehr 
Platz  und  Luft  zu  schaffen.  Die  gröfsten  Veränderungen  erfuhr  die 
Altstadt  durch  die  Erbauung  der  neuen  Börse  (1861 — 65),  den 
Durchbruch  der  Kaiserstrafse  (1874,  die  Kaiserbrücke  wurde  1872 — 75 
erbaut),  den  Abbruch  der  alten  Börse  (1888  und  89)  und  den 
Durchbruch  der  Hafenstrafse  (1888),  die  beiden  letztgenannten 
Veränderungen  gaben  dem  langen  Strafsenzuge :  Obernstrafse-Hutfilter- 
strafse-Faulenstrafse  an  seinen  beiden  Endpunkten  einen  völlig  ver- 
änderten Charakter.  Andere  Umwandlungen  stehen  in  den  nächsten 
Jahren  bevor. 


*)  Kaufleute    nennt    man    in    Bremen    nur    die    Grofshändler ,    nicht    die 
Ladenbesitzer,  welche  unmittelbar  an  das  Publikum  verkaufen. 
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Die  planmäfsig  angelegte  Neustadt  mit  durchweg  breiten  geraden- 
Strafsen  trägt  grofsenteils  den  Charakter  einer  mittelgrofsen  Land- 
stadt, in  deren  Hauptstrafsen  Wirtschaften  und  ein  belebtes  Klein- 
geschäft zu  Hause  sind.  In  engen  Seitengängen  und  auf  Hinterhöfen 
lebt  die  ärmere  Arbeiterbevölkerung.  Im  westlichen  Teile  der  Neustadt 
hat  sich  eine  blühende  Grofsindustrie  (Reismühlen,  Brauereien, 
Zigarrenkistenfabriken,  Maschinenfabriken  u.  s.  w.)  entwickelt,  auch 
finden  sich  hier  noch  manche  Packhäuser.  Die  Gärten  und  Sommer- 
wohnungen wohlhabender  Bürger,  welche  im  vorigen  Jahrhundert 
in  dieser  Gegend  lagen,  sind  jetzt  vollständig  verschwunden. 

Die  Süder  Vorstadt,  welche  sich  an  die  Neustadt  anlehnt, 
besitzt  einige  Fabriken  und  ist  vorzugsweise  von  Arbeitern  bewohnt. 

Die  Vorstädte  am  rechten  Weserufer  werden  durch  die 
Wallanlagen  von  der  Altstadt  geschieden.  Sie  hatten  1823  erst  9600 
Einwohner,  während  sie  jetzt  weit  volkreicher  sind  als  die  übrigen 
Stadtteile  zusammengenommen.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
lagen  hier  zahlreich.3  Sommersitze  der  wohlhabenden  altstädtischen 
Farhilien  zerstreut  zwischen  den  Höfen  der  „Kohlhöker",  d.  h.  der 
Gemüsezüchter,  während  längs  der  Verkehrsstrafsen,  welche  aus  den 
Thoren  der  Altstadt  hinausführten,  Häuserreihen  und  kleine  Vororte 
entstanden  waren.  Die  Anfänge  der  Bebauung  waren  immerhin  so 
beträchtlich,  dafs  die  weitere  Entwickelung  des  Strafsennetzes  sich 
den  gegebenen  Verhältnissen  anpassen  mufste  und  sich  daher  keines- 
wegs einheitlich  gestaltet  hat.  Erst  als  das  Anwachsen  der 
Vorstädte  rascher  erfolgte,  entwarf  man  Bebauungspläne  für  die 
angrenzenden  Ländereien,  so  dafs  hier  regelmäfsig  angelegte  Stadt- 
teile entstanden  sind. 

Einige  Hauptverkehrsstrafsen  in  den  Vorstädten  sind  mit  Kauf- 
läden besetzt,  während  in  den  Nebenstrafsen  vielfach  der  Gewerbe- 
betrieb seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat.  Überwiegend  sind  jedoch  in 
den  Vorstädten  die  ruhigen  Wohnstrafsen,  in  denen  die  Häuser  teils  den 
Ansprüchen  der  wohlhabenden,  teils  den  bescheideneren  Bedürfnissen 
der  wenig  bemittelten  Bürger  angepafst  sind.  Die  bereits  oben 
erwähnte '  Sitte,  dafs  jedes  Haus  nur  von  einer  einzigen  Familie 
bewohnt  wird,  ist  der  Entfaltung  einer  grofsartigen  Architektur 
hinderlich.  Die  Häuser  sind  daher  einfach  und  klein,  aber  die 
Strafsen  machen  durch  das  Grün  der  allgemein  üblichen  Vorgärten 
einen  freundlichen  Eindruck.  Hinter  den  Häusern  liegen  vielfach 
ansehnliche  Gärten.  In  einigen  der  neuesten  Strafsen,  z.  B.  in  der 
Parkstrafse  und  ihren  Umgebungen,  sind  die  Häuser  zwar  ebenfalls 
nur    von   mäfsiger    Gröfse,    aber    der    Baustil    ist    bunter    und    zeigt 
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•«ine  reiche  Gliederung.  Stattliche  vornehme  Wohnhäuser  sieht  man 
zerstreut  in  einigen  eleganten  Strafsen,  z.  B.  am  Osterdeich,  an  der 
Kontreskarpe  (d.  h.  der  die  Wallanlagen  an  der  Aufsenseite  um- 
gebenden Häuserreihe),  in  der  Kohl höker straf se,  an  der  Schleif mühle, 
der  Schwachhauser  Chaussee  u.  s.  w. 

Einen  besonderen  Charakter  trägt  die  Umgebung  des  Bahnhofes, 
wo  Gasthöfe  und  Wirtschaften  vorherrschen,  sowie  ein  Teil  der 
westlichen  Vorstadt,  wo  in  der  Nähe  des  Freihafengebiets  sich  die 
Grofsindustrie  (Reismühlen,  Maschinenfabriken,  Petroleumraffinerie, 
Mühlen,  Jutespinnerei)  angesiedelt  hat. 

Sowohl  nach  Westen  als  nach  Osten  wird  die  Stadtgreaze 
durch  Arbeitervorstädte  bezeichnet,  in  denen  ebenso  wie  in  der 
übrigen  Stadt,  das  System  der  Einfamilienhäuser  unbedingt  vorherrscht. 
Häufig  ist  auch  bei  den  kleinsten  Häusern  etwas  Gartenraum  vorhanden. 
Einige  Strafsen  enthalten  Häuser,  die  für  zwei  Familien  eingerichtet 
^ind,    dagegen    fehlen   die    sogenannten  Arbeiterkasernen  vollständig. 

Rings  um  die  Stadt  herum  bemerkt  man  Gemüseländereien, 
auf  denen  eine  grofse  Zahl  von  Buden  und  Holzhäuschen,  in  vielen 
Fällen  mit  Flaggenstöcken  versehen,  auffällt.  Das  Land  ist  hier  in 
kleine  Parzellen  abgeteilt,  die  an  Kleinbürger  und  Arbeiter  verpachtet 
werden,  welche  darauf  Blumen  und  Gemüse  für  den  eigenen  Bedarf 
ziehen.  Die  Buden  dienen  zur  Aufbewahrung  der  Gerätschaften, 
während  in  und  vor  den  Häuschen  die  Familien  sich  Sonntags  und 
.an  freien  Nachmittagen  belustigen  und  erholen. 

b.  Das  bremische  Wohnhaus. 

Über  die  auf  den  vorhergehenden  Blättern  bereits  mehrfach 
erwähnte  in  Bremen  übliche  Bauweise  mögen  hier  noch  einige 
Bemerkungen  Platz  finden.  Vom  Standpunkte  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  wird  das  bremische  Haus  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte besprochen  werden. 

Dem  Fremden,  welcher  die  Architektur  des  bremischen  Privat- 
hauses kennen  lernen  will,  ist  ein  Spaziergang  über  die  Obernstrafse 
und  die  Langenstrafse  mit  einigen  Nebenstrafsen  und  sodann  ein 
Durchwandeln  der  Vorstädte  zu  empfehlen.  Auf  der  Obernstrafse 
ist  freilich  wenig  eigentlich  Bremisches  mehr  vorhanden ;  hier  herrscht 
in  dem  Schmuck  der  glänzenden  Läden  mit  ihren  Spiegelscheiben 
der  Glanz  der  Grofsstadt.  An  der  Langenstrafse  dagegen  finden 
sich  noch  manche  schöne  Vertreter  des  altbremischen  Geschäfts- 
hauses, welches  zugleich  Wohn-  und  Warenhaus  war.  Stockwerk 
türmt  sich  hier   über  Stockwerk,    um    Lagerraum  für    die  Waren  zu 
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gewinnen.  Die  nicht  selten  reich  verzierte  Fassade  steigt  entsprechend 
in  die  Höhe,  seltener  in  gotischen  Formen,  häufiger  mit  dem  Schmucke 
der  Renaissancezeit  oder  gar  des  Rokoko,  verziert,  in  einen  abgetreppten 
oder  vielfach  zugespitzten  Giebel  endigend  und  in  den  Strafsenraum 
oft  mit  Erkern  oder  Ausluchten  hineinragend.  Den  Hauptraum  des 
Innern  nimmt  die  mächtige  Diele  ein,  neben  der  das  Kontor,  die 
Küche  und  die  Wohnräume  —  oft  nur  von  Treppen  und  Gallerien 
aus  zugänglich  —  gleichsam  wie  in  die  Ecken  gedrückt  erscheinen. 
Eine  Luke  mit  Windeeinrichtung  durchschneidet  das  ganze  Gebäude, 
dessen  oberste  Etagen  ganz  ausschliefslich  Lagerböden  waren.  In 
solchen  Häusern  wohnte,  von  seinen  Waren  umgeben,  bis  in  das 
neunzehnte  Jahrhundert,  ja  fast  bis  zu  dessen  Mitte,  der  wohlhabende 
Bremer  Kaufmann,  welchem  ein  sonntäglicher  Spaziergang  über  die 
Wälle  oder  nach  der  Bürgerweide,  der  Besitz  eines  Gartens  in  der 
Neustadt  oder  in  den  Vorstädten  oder  allenfalls  der  eines  Vorwerks 
(Landsitzes)  in  Oberneuland  oder  einem  andern  Orte  des  Bremer 
Gebiets  als  besonders  erquickend,  beziehungsweise  erstrebenswert 
erschien.  Dies  änderte  sich  vollständig,  seitdem  nach  Aufhebung  der 
Thor  sperre  (Ende  1848)  das  Wohnen  in  den  Vorstädten  rasch  Sitte 
wurde.  Nun  wandelte  sich  das  altstädtische  Kaufmannshaus  mehr 
und  mehr  in  das  Kontor-  und  Packhaus  um;  in  den  Vorstädten 
aber  entstanden  jene  reizenden  Wohnhäuser,  welche  allermeist  nur 
von  einer  Familie  bewohnt  werden,  und  sich  meistens  in  deren  eigenem 
Besitze  befinden.  Allöri  verschiedenen  Ansprüchen  und  Mitteln 
angepafst,  von  dem  Palaste  des  Grofskaufmanns  bis  hin  zu  dem 
bescheidenen  Häuschen  des  Arbeiters  sind  sie  doch  allermeist  durch 
Behaglichkeit  und  Sauberkeit  ausgezeichnet.  Gardinen  und  sorg- 
fältig gepflegte  Blumen  beleben  die  Fenster.  Der  bei  einem  solchen 
Wohnsystem  leicht  drohenden  Monotonie  der  Strafsen  ist  durch  das 
Streben  nach  mannigfacher  Gliederung  der  Fassaden,  besonders  aber 
durch  die  Vorschrift,  dafs  in  neu  angelegten  Strafsen  kleine  durch 
Gitter  abzugrenzende  Vorgärten  ausgespart  werden  müssen,  vorgebeugt. 
Diese  Vorgärtchen  geben,  zusammen  mit  den  meist  noch  gröfseren 
wohlgepflegten  Hausgärten  hinter  den  Häusern  Veranlassung  zur 
Anlage  von  Terrassen  und  Veranden,  welche  zur  Behaglichkeit  dieser 
Familienwohnungen  noch  aufserordentlich  viel  beitragen.  So  dürften 
die  Wohnverhältnisse  in  Bremen  als  aufserordentlich  günstige  und 
gesunde  bezeichnet  werden.  Überdies  sind  die  Grundstückpreise 
nicht  übertrieben  hoch.  Der  Übelstand,  dafs  die  Stadt  einen  im 
Vergleich  zu  ihrer  Einwohnerzahl  unverhältnismäfsig  grofsen  Flächen- 
raum bedeckt,  fällt  diesen  Vorteilen  gegenüber  nicht  in  das  Gewicht. 
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c.  Thore^  Brücken,  Bahnhöfe,  Häfen. 

Die  wichtigste  Verkehrsader  der  Altstadt  bildet  der  bereits 
mehrfach  erwähnte  Längsstrafsenzug,  welcher  sich  parallel  der  Weser 
vom  Osterthore  über  den  Markt  bis  zum  Freihafen  erstreckt,  aber 
seinen  Namen  auf  dieser  Strecke  etwa  vierzehnmal  wechselt.  Aufser  dem 
Markte  werden  von  ihm  noch  zwei  freie  Plätze,  Domsheide  und 
Ansgariikirchhof,  berührt;  die  wichtigsten  Einzelstrafsen  heifsen 
Osterthorstrafse,  Obernstrafse,  Hutfilterstrafse,  Faulenstrafse  und 
Hafenstrafse. 

Für  die  weitere  Orientierung  in  der  Stadt  sind  besonders  die 
ehemaligen  Thore  von  Wichtigkeit,  weil  einerseits  die  altstädtischen 
Strafsen  hier  mündeten,  anderseits  die  nach  aufsen  führenden  Heer- 
strafsen  —  sie  sind  in  Bremen  noch  jetzt  meistens  durch  den  Namen 
„Steinwege"  gekennzeichnet  —  die  weitere  Entwickelung  des  vor- 
städtischen Strafsennetzes  bestimmt  haben.  Von  den  ehemaligen 
alt  städtischen  Thoren  sind  als  Übergänge  über  den  Stadtgraben  in 
der  Reihenfolge  von  Ost  nach  West  noch  folgende  vorhanden : 
Osterthor,  Bischofsthor  (nur  Fufsgängerbrücke),  Heerdenthor,  Ans- 
gariithor,  Doventhor  und  Stephanithor ;  dies  letzte  ist  freilich  seit 
Anlage  der  Hafenstrafse  zur  Unkenntlichkeit  verändert.  Der  zwischen 
den  beiden  Weserarmen  gelegene  Stadtteil  besitzt  einen  Ausgang  ins 
Freie :  das  Werderthor ;  die  Neustadt  hat  zwei  Thore,  das  Buntethor 
und  das  Hohethor.  Viel  genannt  wird  noch  das  aufserhalb  der 
alten  Stadt  gelegene  Steinthor ;  doch  ist  der  Name  eigentlich  un- 
genau. Die  östliche  Vorstadt  Bremens  wurde  nämlich  durch  Aufsenwerke 
und  einen  mit  der  Weser  in  Verbindung  stehenden  Graben,  den 
Dobben,  geschützt,  über  welchen  zwei  befestigte  Übergänge,  Stein- 
turm und  Pagenturm,  führten.  Das  Wort  Steinturm  ist  später  in 
Steinthor  verderbt;  der  Dobben  ist  um  1860  zugeschüttet  und  hat 
den  Baugrund   für    die    Strafsen    Sielwall   und   am  Dobben    geliefert. 

Von  Brücken  besafs  Bremen  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts nur  die  (1244  zuerst  erwähnte)  grofse  Weserbrücke  (135  m 
lang)  mit  ihrer  Fortsetzung  über  die  kleine  Weser  57  m  lang;  (bis 
1829  eine  Zugbrücke);  jene  ruht  auf  6,  seit  1840  gemauerten,  diese 
auf  vier  hölzernen  Pfeilern.  In  den  Jahren  1865 — 66  wurde  die 
Eisenbahnbrücke  (für  die  oldenburgische  Eisenbahn)  mit  Fufssteigen 
(214  m  lang)  erbaut ;  sie  hat  fünf  Pfeiler  und  parabolischen  Ober- 
bau :  die  beiden  Joche  auf  der  Altstadtseite  sind  drehbar  und  werden 
täglich  dreimal  für  das  Passieren  der  Schiffe  geöffnet.  Endlich 
(1872 — 75)  wurde  vor  der  Mitte  der  Altstadt  die  Kaiserbrücke  nach 
der  unteren  Spitze  des  Theerhofes  und  nach  der  Mitte  der  Neustadt 
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erbaut    (224   m   lang).  —  Unterhalb   Bremens   ist    die   Weser   nicht 
wieder  überbrückt. 

Es  finden  sich  in  Bremen  zwei  Bahnhöfe  und  zwar  der  Zentral- 
bahnhof für  den  gesamten  Personen-  und  Güterverkehr  (der  Personen- 
bahnhof wurde  eröffnet  am  15.  Oktober  1889)  und  der  Neustadts- 
bahnhof, eine  Nebenstation  der  oldenburgischen  Eisenbahn.  Der 
sogenannte  „Weserbahnhof"  am  unteren  Ende  der  Altstadt  ist  ein 
Güterbahnhof  am  Ende  eines  abgezweigten  Schienenstranges;  ebenso 
dient  der  Freihafen  gewissermafsen  als  ein  zweiter  Güterbahnhof.  Der 
Zentralbahnhof  —  in  den  Jahren  1885 — 89  nach  Entwürfen  von 
Professor  Stier  in  Hannover  erbaut  —  besitzt  besonders  in  der  mäch- 
tigen, aus  Glas  und  Eisen  konstruierten  Einfahrtshalle  von  140  m  Länge, 
28,38  m  Höhe  und  59,3o  m  Durchmesser  des  Bogens  eine  imposante 
Konstruktion.  Die  beiden  allegorischen  Figuren,  Handel  und 
InuQstrie  darstellend,  auf  den  Pylonen  neben  der  Eingangshalle,  sind 
von  Doppmeyer  in  Hannover  gearbeitet;  besonders  beachtenswert 
sind  die  beiden  Reliefs  in  den  Zwickeln :  Segelschiffahrt  und  Dampf- 
verkehr von  Diedrich  Kropp. 

Als  Lösch-  und  Ladeplätze  dienten  von  den  Zeiten  des  Mittel- 
alters her  bis  in  die  neueste  Zeit  vorzugsweise  die  Bollwerke  an  der 
Weser,  namentlich  an  der  Schlachte. 

An  Häfen  besafs  Bremen  bis  zur  Eröffnung  des  prächtigen 
Freihafens  (am  21.  Oktober  1888)  einen  Handelshafen,  zwei  Holz- 
häfen und  zwei  Winterhäfen.  Der  Handelshafen,  von  seiner  früheren 
Benutzung  zur  Winterlage  der  Schiffe  her  noch  allgemein  Sicher- 
heitshafen genannt,  ist  aus  einem  Teile  des  Festungsgrabens  der 
Neustadt  hervorgegangen  und  erhielt  1872  die  jetzige  gerade  Einfahrt: 
den  Woltmershauser  Kanal.  Sein  Flächenraum  beträgt  6,  der  des 
Woltmershauser  Kanales  2,6  ha,  seine  Sohlentiefe  —  4  m.  Er  ist 
genügend  mit  Löschvorrichtungen  und  Eisenbahngeleisen  versehen. 
Der  Winterhafen  für  Oberweser  schiffe  wurde  1818  unter  Benutzung 
des  Festungsgrabens  des  Werders,  der  Winterhafen  im  Waller  Wied 
dagegen  erst  1880 — 81  angelegt;  letzterer  hat  eine  Sohlentiefe  teils 
von  —  2,  teils  von  —  3  m.  Als  Holzhafen  diente  vorzugsweise 
die  kleine  Weser,  dann  aber  auch  der  sich  an  dieselbe  anschliefsende 
Stadtgraben  oberhalb  der  Neustadt. 

Ein  neuer  Holz-  und  Fabrikhafen  wurde  1888 — 89  im  Waller 
Felde  angelegt.  Über  ihn,  sowie  über  den  Freihafen  werden  an 
einer  andern  Stelle  dieser  Schrift  im  Zusammenhang  mit  der  Be- 
schreibung der  Weserkorrektion  genauere  Mitteilungen  folgen. 
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Nicht  unwichtig  ist  schliefslich  auch  der  nördlich  vom  Bahn- 
hofe belegene  Torfhafen,  obgleich  er  nur  der  kleinen  Binnenschiff- 
fahrt dient.  Er  steht  durch  Kanäle  mit  der  Wümme  in  Verbindung, 
von  deren  rechtem  Ufer  andere  Kanäle  in  die  Moore  des  Kreises 
Osterholz  (Teufelsmoor,  Lilienthaler  Moore)  führen.  Um  1880  betrug 
die  Zahl  der  im  Torfhafen  ankommenden  Schiffe  jährlich  über  30  000, 
in  den  letzten  Jahren  war  sie  etwas  niedriger,  wahrscheinlich  weil 
der  Torf  mehr  und  mehr  durch  die  Steinkohle  verdrängt  wird.  Die 
Tragfähigkeit  der  Torfschiffe  beträgt  nur  2  bis  2  V2  Tonnen ;  gröfsere 
Fahrzeuge  können  nicht  in  die  engen  Moorkanäle  eindringen.  — 
Beiläufig  bemerkt  bezieht  Bremen  nicht  seinen  ganzen  Torfbedarf 
vom  Torfhafen;  ein  Teil  dieses  Brennstoffes  kommt  auf  der  Weser 
in  gröfseren  Schiffen  an,  welche  am  Rande  der  Moore  auf  der 
Hamme  geladen  haben ;  ein  anderer  Teil  wird  auf  dem  Landwege  mit 
Wagen,  eine  kleine  Menge   auch  mittels    der  Eisenbahn   angebracht. 

d.  Kirche,  Schulwesen  und  Armenpflege. 

Die  Parochialverhältnisse  von  Bremen  haben  sich  in  ganz  un- 
gewöhnlicher Weise  entwickelt.  Vor  der  Reformation  zerfiel  die  Stadt 
in  die  vier  Kirchspiele:  U.  L.  Frauen,  St.  Ansgarii,  St.  Martini 
und  St.  Stephani.  —  Die  Stadt  nahm  unter  dem  Einflüsse  Heinrich 
von  Zütphens  bereits  1522  die  Reformation  an.  Während  der  auf 
die  Reformation  folgenden  Streitigkeiten  wendete  sie  sich  mehr  und 
mehr  der  niederländisch-reformierten  Richtung  zu  und  beschickte 
auch  die  Dordrechter  Synode  (1618).  Der  Dom  aber  blieb  als 
Eigentum  der  Erzbischöfe  (seit  1648  Herzöge)  lutherisch.  Der 
während  77  Jahren  ganz  ausgesetzte  lutherische  Gottesdienst  im 
Dom  für  die  wenigen  lutherischen  Bewohner  begann  1638  wieder. 
Diese  Verhältnisse  änderten  sich  vollständig,  als  1803  der  Dom  mit 
allem  Zubehör  in  den  Besitz  der  Stadt  gelangt  war,  als  dann 
während  der  nächsten  Jahrzehnte  ein  sehr  starker  Zuzug  lutherischen 
Bekenntnisses  aus  Hannover  und  Oldenburg  nach  Bremen  kam, 
während  viele  junge  Leute  der  stadtbremischen  (reformierten)  Be- 
völkerung über  See  gingen.  Die  reformierten  Gemeinden  behielten 
nun  ihre  Parochialgrenzen,  während  der  Dom  solche  nicht  besafs, 
sich  vielmehr  über  die  ganze  Stadt  ausdehnte.  Dies  hat  dahin 
geführt,  dafs  jetzt  die  gröfsere  Hälfte  der  Bewohner  der  Stadt  (etwa 
70  000)  sich  zum  Dome  halten.  Die  Parochialgrenzen  der  reformierten 
Gemeinden  (welche  eigentlich  jetzt  uniert  sind)  bestehen  zwar  noch, 
indessen  kann  jeder  Bewohner  sich  durch  einfache  Aus-  beziehungs- 
weise   Eintrittserklärung    einer    Gemeinde    anschliefsen,    welcher    er 
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will.  Die  Folge  dieser  Entwickelung  ist,  dafs  in  Wirklichkeit  jeder 
einzelne  Geistliche  die  Anhänger  seiner  Richtung  um  sich  versammelt, 
^ein  Zustand,  wobei  freilich  das  kirchliche  Leben  keineswegs  zu  kurz 
kommt.  Die  einzelnen  Kirchen  werden  bei  Besprechung  der  wich- 
tigsten Gebäude  der  Stadt  genannt  werden.  —  Der  katholischen  Ge- 
meinde ist  die  kleine,  aber  sehr  ansprechende  St.  Johanniskirche  in 
dem  Stadtteile  „auf  der  Tiefer"  (früher  eine  Franziskanerkloster- 
kirche, erbaut  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts)  überwiesen.  — 
Die  nicht  sehr  zahlreichen  Juden  besitzen  eine  Synagoge  in  der 
Gartenstrafse. 

Das  Schulwesen,  früher  ganz  überwiegend  Sache  der  kirch- 
lichen Gemeinden  oder  der  Privatunternehmung,  ist  im  Laufe  der 
letzten  sechzig  Jahre  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der  Stadtgemeinde 
Bremen  übergegangen.  Es  bestehen  jetzt  in  Bremen  :  1  altsprachliches, 
1  Realgymnasium  (sogenannte  Handelsschule),  2  städtische  und  eine 
private  Realschulen,  7  höhere  Mädchenschulen  (sämtlich  Privat- 
anstalten), 19  öffentliche  (gehobene)  Volksschulen,  2  Waisenhaus- 
schulen und  8  städtische  Freischulen. 

Unter  den  Fachschulen  sind  die  Seefahrtsschule,  ein  Lehrer- 
seminar, zwei  (private)  Lehrerinnenseminare  und  zwei  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  zu  nennen.  Die  gesundheitlichen  Einrichtungen 
der  Schulen  werden  in  dem  Abschnitte  über  das  Medizinalwesen  und 
die  Gesundheitsverhältnisse  geschildert  werden. 

Für  die  Zwecke  der  öffentlichen  Armenpflege  ist  die  Stadt 
in  20  Bezirke  mit  je  einem  Vorsteher  eingeteilt,  diese  Bezirke  zer- 
fallen wieder  in  160  Distrikte ,  von  denen  jeder  durch  einen 
Armenpfleger  verwaltet  wird.  Die  Amter  der  Bezirksvorsteher  und 
Armenpfleger  sind  unentgeltliche  Ehrenämter.  Aufserdem  sind  mehrere 
Beamte,  sowie  zur  Behandlung  der  kranken  Armen  9  Arzte  angestellt. 
An  der  Spitze  der  gesamten  stadtbremischen  Armenpflege  steht  ein 
Mitglied  des  Senats.  Die  jährlichen  Kosten  der  öffentlichen  Armen- 
pflege betragen  etwa  4 — 500  000  Mark. 

e.  Wissenschaft  und  Kunst. 

Diejenigen  wissenschaftlichen  Anstalten  und  Vereine,  welche  in 
näherer  Beziehung  zur  Naturforschung,  Geographie  und  Medizin 
stehen,  werden  in  einem  besonderen  Abschnitte  dieses  Werkes  näher 
geschildert  werden.  Als  bedeutungsvoll  für  das  geistige  Leben  der 
Stadt  sind  jedoch  die  Bibliotheken  sowie  einige  Vereine,  welche  auf 
verschiedenen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst  thätig  sind, 
wenigstens  kurz  zu  erwähnen. 
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Die  Stadtbibliothek  ist  aus  der  um  die  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  begründeten  Privatbibliothek  des  Rats  hervor-^ 
gegangen,  welche  im  17.  Jahrhundert  durch  einige  ansehnliche  Privat- 
sammlungen, vor  Allem  durch  die  kostbare  Bibliothek  des  Melchior 
Goldast  von  Heimingsfeld  vermehrt  und  im  Jahre  1660  der  öffent- 
lichen Benutzung  übergeben  wurde.  Die  Stelle  eines  Bibliothekars 
hatte  früher  nur  als  Nebenamt  bestanden,  bis  im  Jahre  1863  der 
Bremer  Reisende  und  Schriftsteller  Johann  Georg  Kohl  zu  diesem 
Posten  berufen  wurde.  Durch  seine  Thätigkeit  wurde  die  Bibliothek 
neu  geordnet,  katalogisiert,  aufserordentlich  bereichert  und  für 
weitere  Kreise  zugänglich  gemacht.  Ursprünglich  besafs  sie  zahlreiche 
ältere  theologische,  juristische  und  historische  Werke;  in  neuester 
Zeit  hat  sie  namentlich  in  Geschichte,  deutscher  Litteratur,  höherer 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  (durch  die  Überweisungen  des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins)  reichen  Zuwachs  erhalten.  Sie  um- 
fafst   reichlich  115  000  Bände.     Bibliothekar:  Dr.  Bulthaupt. 

Auf  der  Stadtbibliothek  sind  treffliche  Marmorbüsten  von 
Wilhelm  Olbers  (von  Rauch  und  Steinhäuser),  Gottfried  Reinhold 
Treviranus  (von  Christ.  Friedr.  Tieck)  und  Johann  Georg  Kohl  (von 
Const.  Dausch)  aufgestellt. 

Es  ist  beschlossen,  die  Bibliothek  aus  ihren  jetzigen  ungenügenden 
Räumen  zu  entfernen   und   für    sie   ein   neues  Gebäude  zu  errichten. 

Von  den  zahlreichen  kleineren  Vereins-  und  Fachbibliotheken 
sind  erwähnenswert :  die  Bibliothek  des  Museums  (Zeitschriften,  Geo- 
graphie und  Reisen),  des  Künstlervereins  (Kunst),  der  Haupt  schule 
(altklassische  Litteratur),  die  Physikatsbibliothek  (öffentliche  Gesund- 
heitspflege und  gerichtliche  Medizin),  die  Handbibliothek  der  Natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  (systematische  Zoologie  und  Botanik). 
Der  Naturwissenschaftliche  Verein,  der  Arztliche  Verein  und  die 
Historische  Gesellschaft  des  Künstlervereins  überweisen  die  von  ihnen 
erworbenen  Werke  vertragsmäfsig   der  Stadtbibliothek. 

Die  Historische  Gesellschaft  (Abteilung  des  Künstler- 
vereins), begründet  1861,  hat  sich  insbesondere  die  Erforschung  der 
bremischen  Geschichte  zur  Aufgabe  gemacht.  Sie  hat  ein  Pracht- 
werk „Denkmale  Bremischer  Geschichte  und  Kunst"  in  3  Bänden 
(1862 — 1876),  sowie  die  lokalhistorische  Zeitschrift  „Bremisches  Jahr- 
buch",  bis   jetzt    15  Bände  (1863 — 1889),  herausgegeben. 

Der  Kaufmännische  Verein,  der  als  Versammlungslokal 
die  nahe  dem  Osterthore  am  Wall  gelegene  „Union"  besitzt,  hat. 
Material  für  ein  Handelsmuseum  gesammelt,  doch  fehlt  es  an  geeigneten 
Räumlichkeiten  zur  Aufstellung. 
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Der  Künstlerverein,  begründet  1856,  ist  ein  geselliger 
Xlub,  an  dessen  Spitze  Künstler  und  Gelehrte  stehen.  Er  verfügt 
über  eine  ansehnliche  Reihe  schöner  Räume  und  hat  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  das  geistige  Leben  in  Bremen  wesentlich 
gefördert.  Die  untere  Halle  mit  anstofsendem  Lesezimmer  ist  für 
Mitglieder  und  eingeführte  Fremde  stets  geöffnet.  —  Von  seinen 
Abteilungen  sind  die  bereits  genannte  historische,  ferner  die  litte- 
rarische und  musikalische  vorzugsweise  thätig. 

Die  Kunst  halle  beim  Osterthor,  1846  erbaut,  enthält  Gyps- 
abgüsse  nach  antiken  Statuen,  Werke  der  modernen  Bildhauerkunst, 
ältere  und  neuere  Ölgemälde,  eine  reichhaltige  Kupferstichsammlung. 
Zugänglich  im  Winter  Sonntags,  Montags  und  Dienstags  während  der 
Mittagsstunden,  zu  andern  Zeiten  und  im  Sommer  pflegt  die  Besichti- 
gung nach  vorgängiger  Meldung  bei  dem  Konservator,  Herrn  Mischel 
^(Eingang  an  der  Seite  links),  gestattet  zu  werden.  Zur  Besichti- 
.gung   der    Kupfer  st  ichsammlung   ist   besondere  Erlaubnis   einzuholen. 

In  der  untern  Halle  Marmorstatuen  von  Const.  Dausch  und 
von  dem  aus  Bremen  gebürtigen  Karl  Steinhäuser.  Im  Saale 
links  Lentze,  Washingtons  Übergang  über  den  Delaware,  im  Saale 
rechts  Gypsabgüsse  und  einige  Gypsmodelle.  Im  Treppen  hause, 
auf  dem  Vorplatze  und  im  Hauptsaale  Statuen  von  Steinhäuser. 
In  den  obern  Sälen  kleine  Sammlung  älterer  Bilder :  Dürer, 
■Christuskopf,  ferner  als  Skizzen  St.  Onophrius  und  St.  Johannes ;  Alt- 
dorfer,  Heilige  Nacht ;  Gentile  Bellini,  Kopf  der  Maria ;  G.  Terborgh, 
Hrettspieler ;  ferner  Backhuyzen,  Weenix,  van  Goyen,  Denner  u.  A., 
auch  einige  bremische  Porträtstücke  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Von 
den  neuern,  mit  Werken  vertretenen  Malern  sind  zu  nennen :  A,  Achen- 
bach,  Bamberger,  Camphausen,  Meyer  von  Bremen,  Springer,  G.  Max, 
Böcklin,  Hans  Gude,  Nikutowsky,  Max  Gaisser,  Ed.  Schleich,  Schenk. 

Der  Schwerpunkt  der  Sammlungen  der  Kunsthalle  liegt  in  der 
Kupferstich  Sammlung  (35  000  Blatt),  welche  sich  durch  vor- 
zügliche Qualität  der  Blätter  auszeichnet.  Dürers  Werke  in  seltener 
Vollständigkeit,  sowie  eine  Anzahl  seiner  Handzeichnungen  (41)  sind 
-eine  besondere  Zierde  der  Sammlung.  Von  deutschen  Stechern  sind 
hervorzuheben:  Schongauer,  Israel  und  die  Kleinmeister,  Schmidt, 
Wille,  Frey,  Dietrich,  Chodowiecki,  Weirotter.  Die  niederländischen 
Radierer  Rembrandt,  Everdingen,  Waaterloo,  Swanefeld,  Ostade  sind 
fast  vollständig  vorhanden,  von  niederländischen  Stechern  ist  nament- 
lich Lucas  von  Leyden  reichhaltig  vertreten.  Von  den  Italienern 
ist  Marc  Anton  und  seine  Schule,  von  den  Franzosen  sind  Edelinck, 
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Nanteuil,    Andran    hervorzuheben.      Italienische   Holzschnitte 
und  Clair  obscurs  (ca.  6000). 

Die  Kunsthalle  ist  Eigentum  des  Kunstvereins,  der  1823  ge- 
gründet wurde,  jetzt  1000  Mitglieder  zählt.  Jahresbeitrag  20  Mark. 
Alle  2  Jahre  grofse  Kunst-  und  Gemäldeausstellungen. 

Das  Gewerbemus  eum  (technische  Anstalt  für  Gewerbe- 
treibende), Kaiserstrasse  20/ 22  (unentgeltlicher  Zutritt  täglich  — 
ausgenommen  Sonnabends  —  von  10  bis  1  Uhr),  enthält  im  Erd- 
geschofs  eine  permanente  Ausstellung  (unbedeutend)  verkäuflicher 
neuer  Gegenstände  und  eine  Sammlung  von  Gypsabgüssen,  ferner 
als  Leihgabe  eine  Anzahl  reichverzierter  orientalischer  Waffen.  Im 
ersten  Obergeschofs  befindet  sich  die  Mustersammlung  älterer  kunst- 
gewerblicher Objekte  aller  Art  (ca.  5000  Stück;  Inventarwert  ca. 
80  000  Mark),  unter  denen  namentlich  die  Holzarbeiten  (bremische 
Truhenplatten,  Schränke,  Reste  des  alten  Ratsstuhls  von  ca.  1420 
aus  der  obern  Rathaushalle)  zu  erwähnen  sind.  Illustrierter  Katalog 
eines  Teils  der  Sammlung  (Arbeiten  aus  Holz,  Hörn  etc.)  zu  50  ^ 
käuflich.  Im  zweiten  Erdgeschofs  Vorbildersammlung  (Abbildungs- 
werke, Originalzeichnungen). 

Das  Panorama,  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  gelegen,  enthält 
ein  von  dem  Münchener  Maler  Hans  Petersen  ausgeführtes  vor- 
treffliches Rundgemälde,  den  Blick  bei  der  Einfahrt  in  den  Hafen 
von  Newyork  darstellend.  Als  Standpunkt  ist  das  Hinterdeck  eines 
Schnelldampfers  des  Norddeutschen  Lloyd  gewählt. 

Von  den  Theatern  pflegt  das  gröfsere,  das  Stadttheater,  er- 
öffnet 16.  Oktober  1843,  in  den  Wallanlagen  gelegen,  während  der 
8  Monate  September  bis  April  zu  spielen.  —  Das  Tivoli-Theater  ist. 
mit  einem  Vergnügungslokale  verbunden ;  es  liegt  in  •  der  Nähe  des- 
Bahnhofes und  des  Panoramas. 

Die  Musik  findet  in  Bremen  vielfache  Pflege.  Die  höchsten 
Leistungen  bieten  in  den  Wintermonaten  die  Philharmonischen  Kon- 
zerte (Dirigent  Professor  Erdmannsdörfer),  welche  an  die  Stelle  der 
früheren  Privatkonzerte  (Professor  Reinthaler)  getreten  sind.  Die 
Abteilung  des  Künstlervereins  für  Instrumentalmusik  (Direktor  Engel)- 
veranstaltet  seit  einer  Reihe  von  Jahren  regelmäfsig  musikalische = 
Aufführungen.  An  sonstigen  musikalischen  Genüssen  pflegt  kein 
Mangel  zu  sein.  Es  bestehen  zwei  Konservatorien  der  Musik 
(H.  Marschall  und  CD.  Graue),  sowie  eine  Anzahl  von  Gesang-  und 
Musik- Vereinen. 
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f.  Wichtigste  Gebäude  und  Denkmäler  der  Stadt^ 
(ausgehend  von  ihrem  Mittelpunkte). 

Fr.  Buchenau,  die  freie  Hansestadt  Bremen  und   ihr  Gebiet.     2.  Auflage,  1882^ 

pag.  181—288. 

Kaum  eine  andere  Stadt  besitzt  wohl  einen  so  ausgeprägt 
monumental-historischen  Mittelpunkt  wie  Bremen;  in  wenigen  aber 
wird  auch  eine  so  ausgeprägte  Zentralisation  der  wichtigsten  städtischen 
Institute  zu  finden  sein. 

Der  Roland  und  das  Rathaus  müssen  als  der  eigentliche 
Mittelpunkt  der  Stadt  bezeichnet  werden.  Unfern  der  Weser,  der 
Hauptverkehrsader  der  Stadt,  sind  hier  auf  einen  engen  Raum  zu- 
sammengedrängt die  wichtigsten  Vertreter  der  verschiedenen  Seiten 
des  Bremer  Lebens.  Es  grüfsen  sich  die  Standbilder  Rolands  des 
Riesen,  des  Symbols  der  städtischen  Gerichtsbarkeit,  Willehads  des 
Glaubensboten,  den  der  naive  Sinn  der  Bürger  Jahrhunderte  lang 
für  den  Gründer  ihrer  Stadt  hielt,  und  Gustav  Adolfs,  des  protestan- 
tischen Glaubenshelden;  auf  sie  blicken  von  der  Gallerie  des  Rat- 
hauses die  Standbilder  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten,  von  der  Rat- 
haushalle das  Standbild  des  ehrwürdigen  Bürgermeisters  Smidt  herab, 
während  aus  der  Tiefe  des  Ratskellers  Bacchus  und  Jungfer  Rose  auf 
das  Marktgetreibe  schauen.  Über  dem  Keller  wird  sich  demnächst 
das  Reiterstandbild  Kaiser  Wilhelm  I.  erheben.  Gleich  den  Denk- 
mälern liegen  hier  in  der  Mitte  der  Stadt  die  drei  ansehnlichen 
Plätze  :  Markt,  Domshof  und  Domsheide,  über  welche  hin  ebenso  der 
Strom  des  täglichen  Lebens  wie  die  Festzüge  fluten,  welche  durch 
städtische  oder  nationale  Feste  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Hier 
kreuzen  sich  alle  Strafsenbahnen,  sowie  die  Wege  des  erwerbenden 
Kaufmanns,  des  Schiffers,  welcher  das  Kontor  seines  Rheders  auf- 
sucht, des  für  das  Wohl  der  Stadt  strebenden  Ratmannes  und  des 
Rechtsprechenden  Richters,  sowie  tausender  von  Schulkindern  und 
Sonntags  von  andächtigen  Gemeindegenossen.  Die  Plätze  werden 
eingefafst  von  vielen  bedeutungsvollen  Gebäuden.  Hier  erinnern  der 
Roland,  das  herrliche  Rathaus  und  die  alte  Ratskirche  U.  L.  Frauen 
(die  älteste  Pfarrkirche  der  Stadt,  bereits  ums  Jahr  1020  erbaut)  an 
die  aufstrebende  Macht  des  Bürgertums  gegenüber  dem  mehr  als  tausend- 
jährigen Dom,  welcher  früher  die  erzbischöfliche  Gewalt  repräsentierte, 
welcher  aber  jetzt,  nachdem  er  in  eine  bürgerliche  Verwaltung 
gekommen  ist,  eine  Auferstehung  feiert.  Der  Schütting  mit  seinen 
Emblemen  der  Schiffahrt,  seinen  durch  hochragende  Fenster  erleuchteten 
Sitzungsräumen,  die  Börse  mit  ihrem  hohen  Versammlungssale,  ihren 
Probenzimmern  und  Kontoren  erinnern  daran,  dafs  die  Blüte  Bremens 
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auf  Handel  und  Schiffahrt  beruht  hat  und  in  der  Zukunft  beruhen 
wird.  Die  Reichspost,  in  den  schönsten  Formen  der  deutschen 
Renaissance  ausgeführt,  mahnt  an  den  Segen,  welchen  die  Einigung 
des  deutschen  Volkes  auch  für  Handel  und  Wandel  mit  sich  geführt 
hat.  Wissenschaft  und  Kunst  sind  durch  den  Saalbau  am  Dom, 
durch  den  Künstlerverein  und  das  städtische  Museum,  vertreten.  Die 
Sorge  der  Gemeindeverwaltung  für  die  Jugendbildung  wird  durch  die 
würdigen  und  überaus  zweckmäfsigen  Gebäude  der  beiden  städtischen 
Gymnasien  und  einer  Volksschule  (der  „Domschule")  repräsentiert. 
Das  Knabenwaisenhaus  erinnert  an  die  Werke  der  christlichen  Liebe. 
Nach  einigen  Jahren  wird  sich  der  Reichspost  gegenüber  ein  präch- 
tiges Gerichtshaus  erheben.  Als  warnendes  Zeichen  erinnert  an 
Zeiten  der  Schwäche  und  des  Niederganges  das  geschmacklose*) 
Stadthaus,  durch  welches  am  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
das  ehrwürdige  erzbischöfliche  Palatium  ersetzt  wurde.  Endlich 
sind  auch  die  Privathäuser  nicht  bedeutungslos,  teils  hochragende 
Giebelbauten,  Stockwerk  über  Stockwerk  getürmt,  wie  die  Enge  des 
Raumes  in  den  umgürteten  Städten  unsere  Vorväter  zu  bauen  lehrte, 
teils  nüchterne  Erwerbsbauten  der  Neuzeit,  in  welchen  die  Spiegel- 
scheibe eine  Hauptrolle  spielt,  teils  endlich  würdige  Gebäude  wie 
der  Rutenhof  und  das  anliegende  Loosesche  Haus,  durch  welche  eine 
Generation,  welche  sich  wieder  auf  die  Schönheit  als  eine  würdige 
Zierde  des  Daseins  besonnen  hat,  ihre  künstlerischen  Anschauungen 
zur  Darstellung  zu  bringen  strebt.  — 

Wir  wollen  die  wichtigsten  Gebäude  der  Stadt  im  Anschlüsse 
an  dieses  städtische  Zentrum  erwähnen. 

Das  Rathaus  wurde  1405 — 1407  erbaut  (als  Steinmetz  und 
Bildhauer  wird  Meister  Johann  genannt);  es  erhielt  schon  damals 
die  überaus  ansprechenden  Gesamtformen,  in  welchen  seine  Schönheit 
noch  heute  zum  gröfsten  Teile  besteht,  war  aber  in  einfachen 
gotischen  Formen  gehalten  (welche  die  Westseite  noch  jetzt  zeigt) ; 
es  ist  in  Backstein  aufgeführt,  die  Wandflächen  durch  Streifen  von 
rot  und  schwarz  glasierten  Steinen  belebt.  Es  bestand  aus  dem 
Keller,  dem  (damals  völlig  freien,  jetzt  fast  ganz  verbauten)  Erd- 
geschofs  und  der  obern  Halle,  zu  welcher  an  der  Nordwestecke 
des  Gebäudes  eine  Freitreppe  direkt  hinaufführte.  —  Die  herrliche 
Renaissancefayade  der  Südseite  wurde  1609 — 1612  durch  den 
Ratsbaumeister  Lüder  von  Bentheim  angefügt ;  selten  ist  ein  späterer 
Anbau  so  harmonisch  mit  einem  Gebäude  verbunden  worden.     (Durch 


*)  Im  Bremischen  Almanach  für  1821  wird  es  das  „prächtige  Stadthaus" 
genannt. 
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Lüder  von  ßentheim  wurde  auch,  1586 — 1587,  die  Stadt  wage 
an  der  Mitte  der  Langenstrafse  und,  1590 — 1591,  das  Kornhaus 
am  untern  Ende  der  Langenstrafse,  Beides  prächtige  Giebelbauten, 
aufgeführt).  Die  obere  Rathaushalle,  deren  stilvolle  Herstellung 
jetzt  beabsichtigt  wird,  enthält  als  schönsten  Schmuck  das  Schnitz- 
werk der  Güldenkammer  (wahrscheinlich  ums  Jahr  1612  unter 
Leitung  von  Lüder  von  Bentheim  durch  den  Ratszimmermann 
Reinecke  Stolling  ausgeführt) ;  aufserdem  finden  sich  in  ihr 
die  Marmorstatue  des  Bürgermeisters  Johann  Smidt  von  Karl 
Steinhäuser,  Modelle  bremischer  Orlogschiffe,  des  ersten  deutsch- 
amerikanischen Postdampfers  „Washington"  und  des  Admiralschiffs 
„Hansa"  der  ersten  deutschen  Flotte  und  das  von  Hüntensche  Bild 
der  Schlacht  bei  Loigny  (2.  Dezember  1870),  in  welcher  das  Bataillon 
Bremen  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Die  Fenster  der  Westseite 
enthalten  die  Bildnisse  der  Bürgermeister  Daniel  von  Büren  (Rat- 
mann 1538—1591;  f  1593)  Heinrich  Krefting  (Ratmann  1591—1611) 
und  des  Syndikus  Johann  Wachmann  (1652 — 1685).  Beachtenswert 
ist  an  der  Nordwand  noch  das  Bild  des  am  8.  Mai  1669  in  der 
Lesummündung  gestrandeten  Zwergwales,  dessen  Skelett  sich  in  den 
städtischen  Sammlungen  befindet,  sowie  zwei  grofse  Freskogemälde. 
An    der    Decke    sind    die    Brustbilder    deutscher    Kaiser   angebracht. 

Unter  dem  Rathause  (und  dem  Räume  der  1888  abgebrochenen 
■alten  Börse)  befindet  sich  der  altberühmte  Weinkeller.  Er  ist  in 
den  letzten  Jahrzehnten  mehrfach  erweitert  worden,  hat  aber  dadurch 
von  seinem  Zauber  nichts  verloren.  Seine  Kellerräume,  seine  Säle, 
Zimmer  und  Priölken  (d.  i.  Kneip chen)  üben  auf  Fremde  und  Ein- 
heimische gleiche  Anziehungskraft  aus.  Die  Zimmer  sind  neuerdings 
mit  lebensfrohen  Fresken  von  Arthur  Fitger,  eins  auch  mit  dem 
Medaillonbilde  Wilhelm  Hauffs  (von  Karl  Steinhäuser  jun.)  geschmückt 
worden.  —  Die  ältesten  Weine  liegen  in  einem  mit  der  Kolossal- 
darstellung einer  Rose  geschmückten  Keller  (Rosewein,  der  älteste 
ist  1653er  Rüdesheimer)  und  in  zwölf  Fässern,  welche  die  Namen 
-der   zwölf  Apostel    tragen,  wobei  Judas    den    besten    enthalten    soll. 

Andere  Gebäude  der  Staatsverwaltung  (alle  jedoch  ohne  gröfseren 
architektonischen  Wert)  sind  das  Stadthaus  (1816 — 1819),  der 
Lindenhof  (früher  ein  Gasthof),  das  Landherrnhaus  an  der 
Dechanatstrafse  (1856 — 1857),  die  Generalkasse  an  der  Markt- 
strafse.  Schön  gegliedert  und  zweckentsprechend  sind  die  seit  1886 
aufgeführten  Zollgebäude:  das  Hauptzollamt  und  das  Zoll- 
direktionsgebäude an  der  Kaiserstrafse ,  das  Zollgebäude  am 
Woltmershauser  Kanal    und    das    Direktionsgebäude    des    Freihafens. 
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Die  Gerichte  behelfen  sich  augenbUckHch  in  ganz  ungenügenden 
und  zerstreut  liegenden  Lokalen,  doch  wird  der  Bau  eines  Gerichts- 
gebäudes an  der  Domsheide  beabsichtigt.  Beachtenswert  ist  das. 
Arbeitshaus  (1830  vor  dem  Ausgang  der  grofsen  Weserbrücke 
erbaut)  zur  Beschäftigung  verdienstloser  alter  Leute,  sowie  zur 
Beschäftigung  Arbeitsscheuer.  —  Die  städtische  Strafanstalt  liegt 
7  km  auf  serhalb  der  Stadt  zu  Oslebshausen.  Die  Untersuchungs- 
gefangenen   sind   im  Detentionshause    am    Osterthore   untergebracht. 

Die  Stadtbibliothek  (vergl.  S.  36)  befindet  sich  in  den 
feuchten  und  viel  zu  engen  Räumen  des  alten  Katharinenklosters 
an  der  Sögestrafse ;  doch  wird  gegenwärtig  ein  Neubau  geplant. 
Auch  die  Räume  der  städtischen  Sammlungen  für  Natur- 
geschichte und  Ethnographie  (im  Saalbau  am  Dom)  sind  ganz 
ungenügend,  in  schwer  ersteigbarer  Höhe,  eng,  dem  grellen  Sonnen- 
lichte und  dem  Straf  senstaube  ausgesetzt. 

Der  Schütting  (von  Schofs,  einer  Abgabe,  abzuleiten),  das 
Haus  der  Handelskammer,  zeigt  in  seinen  hochgezogenen  Fenster- 
fluchten deutlich  den  Einflufs  niederländischer  Architektur.  Er 
wurde  1537 — 1594  erbaut  und  enthält  zahlreiche  Räume  für  Bureaus,. 
Versammlungen  und  für  die  Handelskammerbibliothek.  Der  Vorstand, 
der  Kaufmannschaft  führte  früher  die  Bezeichnung:  „Kollegium  der 
Alterleute."  Erst  1849  wurde,  als  die  politische  Stellung  dieses- 
Kollegiums  in  Wegfall  kam,  die  Bezeichnung  „Handelskammer"  ein- 
geführt. 

Architektonisch  bedeutungsvoller  ist  die  1861 — 64  an  der  Ost— 
Seite  des  Marktes  in  englisch-gotischen  Formen  durch  den  Baumeister 
Heinrich  Müller  erbaute  Börse  (die  alte  Börse  —  erbaut  1689 — 95, 
abgebrochen  im  Sommer  1888  —  lag  zwischen  Rathaus  und  Obern- 
[rafse ,  auf  dem  jetzt  freien  Platze ,  auf  welchem  das  Denkmal 
Kaiser  Wilhelm  I.  aufgestellt  werden  soll).  Die  schöne  Fagade  am. 
Markte  entspricht  dem  basilikaähnlichen  Hauptsaale;  sie  ist  ge- 
schmückt mit  den  lebensvollen  Figuren  des  Schiffers,  Landmanns^ 
Bergmanns,  Walfischfängers,  Maschinenbauers  und  Künstlers,  sämtlich 
von  Diedrich  Kropp.  Das  mächtige  Gebäude  enthält  aufser  dem  Börsen- 
saale noch  den  Versammlungssaal  der  Bürgerschaft  mit  den  zu- 
gehörigen Bureauräumen ;  ferner  eine  Reihe  von  Probenzimmern;  im 
Osten  schliefst  sich  ihm  das  halbrunde  zu  Kontoren  eingerichtete 
Börsennebengebäude  an,  in  welchem  besonders  die  aufser  ordentlich 
malerische,  in  der  Mitte  gelegene  Wendeltreppe  beachtenswert  ist. 
Architektonisch  wirksam  ist  auch  der  zwischen  Börse  und  Neben- 
gebäude eingeschlossene  freie  Raum.     Von  dem  Schmuck  des  Innern 
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der  Börse  sind  besonders  zu  erwähnen :  die  schöne  Statue  der  Brema. 
von  Diedrich  Kropp,  das  Bild  von  Peter  Janssen :  Kolonisation  der 
Ostseeprovinzen  durch  die  Hansa  (ums  Jahr  1200)  und  die  phantasie- 
vollen Bilder  von  Arthur  Fitger,  Gefahren  und  Segnungen  des  See- 
handels darstellend,  in  dem  grofsen  Treppenhause.  An  jedem  Wochen- 
tage um  1  Uhr  findet  in  dem  grofsen  Hauptraume  der  Börse  die 
Versammlung  der  Kaufleute  statt. 

Schon  von  der  Gallerie  der  Börse  aus  erblickt  man  das  im  reichsten 
deutschen  Renaissancestil  erbaute  Reichspost-  (und  Telegraphen-) 
Gebäude  (1875 — 78  nach  den  Plänen  des  Baurates  Schwalbe  aufgeführt) 
Von  besonders  schöner  Wirkung  sind  aufser  der  reichgeschmückten 
Fagade  namentlich  der  Binnenhof  mit  den  beiden  Freitreppen  und  die 
Hallen  mit  den  Schaltern  für  den  Verkehr  mit  dem  Publikum. 

Den  Bedürfnissen  des  Gewerbestandes  nach  Versammlungs-, 
Bibliothek-  und  Unterrichtsräumen  entspricht  das  am  Ansgarii- 
kirchhofe  gelegene  Gewerbehaus,  1619 — 21  von  der  Gilde  der 
Gewandschneider  (Tuchhändler)  erbaut  und  1862 — 63  nach  Einführung 
der  Gewerbefreiheit  umgebaut.  Es  bestand  ursprünglich  aus  zwei 
hochragenden  Giebelhäusern,  welche  1863  durch  Verlegung  des  Ein- 
ganges in  die  Mitte  zu  einem  vereinigt  wurden,  und  enthält  manche 
schöne  Räume ,  z.B.  eine  Vorhalle  nebst  Treppenhaus  und  einen 
grofsen  Versammlungssaal  mit  Tonnengewölbe.  —  Als  Ergänzung 
gehört  zu  ihm  das  Gewerbemuseum  an  der  Kaiserstrafse ,  ein 
schöner,  1877 — 78  von  F.  W.  Rauschenberg  aufgeführter,  Renaissance- 
bau; über  die  darin  enthaltenen  Sammlungen  vergl.  S.  38. 

Von  den  dem  Verkehre  dienenden  Anstalten  sei  zuerst  genannt 
die  Reichsbankhauptstelle  (am  Wall  zwischen  Heerdenthor 
und  Ansgariithor)  ein  imposantes  Renaissancegebäude  mit  Sandstein- 
fagade ;  auf  der  Attika  eine  schöne  Gruppe  von  zwei  Sandstein- 
figuren :  Bremen  und  die  Weser  darstellend  von  E.  Hundrieser  in 
Berlin.  Die  Geschäftsräume  der  Hypothekenbank  befinden  sich  unter 
der  Börse ;  die  andern  Banken :  die  Bremer  Bank  an  der  Stintbrücke, 
die  Nationalbank,  die  Gewerbebank  und  die  Filialen  mehrerer  aus- 
wärtigen Banken  sind  in  architektonisch  wenig  beachtenswerten 
Gebäuden  untergebracht.  Ähnliches  gilt  von  der  Neuen  Sparkasse 
(auf  der  Langenstrafse),  während  das  Gebäude  der  (Alten)  Sparkasse 
1880 — 82,  in  kräftigen  Renaissanceformen  von  J.  G.  Poppe  erbaut 
und  mit  reichem  figürlichem  Schmucke  versehen,  einen  würdigen 
Abschlufs  der  Obernstrafse  darstellt. 

Die  umfangreichen  Geschäftsräume  des  Norddeutschen  Lloyd 
liegen  nahe  der  Ansgariikirche  an  der  Papenstrafse  und  Hundestrafse, 
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Aufserdem  besitzt  das  grofse  Schiffahrtsinstitut  in  der  Stadt  Bremen 
noch  eine  Reparaturwerkstätte,  welche  unweit  des  Freihafens  am 
Weserufer  gelegen  ist. 

Von  den  kirchlichen  Gebäuden  der  Stadt  Bremen  ist  der  Dom, 
die  frühere  erzbischöfliche  Kathedrale,  in  jeder  Beziehung  das  hervor- 
ragendste. Das  älteste  kirchliche  Gebäude  wurde  durch  Bischof 
Willehad  am  1.  November  789  geweiht.  Die  ältesten  Teile  des 
jetzigen  Gebäudes  stammen  aus  der  Zeit  des  Erzbischofs  Adalbert, 
dem  elften,  die  Wölbung  des  Mittelschiffs  und  des  südlichen  Seiten- 
schiffes mit  der  sich  anschliefsenden  Kapellenreihe  aber  aus  dem 
12.  und  13.  Jahrhundert;  das  nördliche  Seitenschiff  mit  den  an- 
stofsenden  Kapellen  wurde  in  den  Jahren  1502 — 22  in  ein  einziges 
grofses,  dem  Mittelschiff  an  Höhe  beinahe  gleichkommendes  Schiff 
umgebaut  und  mit  einem  zierlichen  eigenartigen  Sterngewölbe  über- 
spannt. Zwei  Krypten  (unter  dem  östlichen  und  westlichen  Chore) 
dienten  lange  als  Grabkapellen,  in  der  späteren  Zeit  der  Dürftigkeit 
und  Nüchternheit  aber  als  Lagerräume  für  Tabak  und  Wein.  Von 
besonders  schöner  Wirkung  ist  im  Innern  des  Domes  das  hochauf- 
steigende Mittelschiff  mit  den  durch  frommen  Eifer  der  Gemeinde- 
mitglieder in  den  letzten  vierzig  Jahren  gestifteten  bunten  Glas- 
fenstern. Auch  mancherlei  Kunstwerke  an  Grabsteinen  und  Arbeiten 
in  Metall  und  Stein  machen  einen  Besuch  des  Domes  lohnend.  — 
In  einem  kryptaähnlichen  Seitengewölbe,  dem  Bleikeller,  zeigt 
sich  noch  jetzt  beständig  die  austrocknende  Wirkung  der  Luft, 
welche  Menschen-  und  Tierleichen  rasch  in  Mumien  verwandelt,  die 
dann  fast  ungeändert  den  Jahrhunderten  widerstehen. 

Die  Türme  des  Domes  haben  ihre  besonderen  Schicksale. 
Der  Südturm  stürzte,  infolge  unsolider  Bauweise,  am  27.  Januar 
1638  zusammen ;  der  (in  romanischen  Formen  aufgeführte)  Nordturm 
verlor  seine  schlanke  Spitze  durch  einen  Blitzschlag  am  4.  Februar  1656 
und  erhielt  darauf  eine  unschöne  Haube.  Erst  seit  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  fafste  man  den  Mut,  an  den  würdigen  Wiederaufbau 
der  Türme  und  eine  demnächstige  Restaurierung  des  ganzen  Gottes- 
hauses zu  denken.  Im  Jahre  1888"  wurden  beide  Türme  und  die 
Westfa9ade  bis  auf  geringe  Reste  abgebrochen,  und  es  wird  seit 
■dieser  Zeit  eifrig  am  stilgemäsfen  Wiederaufbau  gearbeitet. 

Bremen  besitzt  neben  dem  Dom  an  kirchlichen  Gebäuden  in 
der  Altstadt  die  Liebfrauenkirche  (das  jetzige  Gebäude  stammt 
aus  dem  11.  bis  14.  Jahrhundert),  die  Martinikirche  (14.  Jahr- 
hundert), die  Ansgariikirche  (13.  Jahrhundert),  die  Stephani- 
kirche  (gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  den  Jahren  1888  und  89 
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fast  völlig  neu  erbaut),  die  der  katholischen  Gemeinde  überwiesene 
Johanniskirche  (im  14.  Jahrhundert  als  Klosterkirche  erbaut) 
und  eine  an  der  Gartenstrafse  liegende  Synagoge.  In  den  öst- 
lichen Vorstädten  liegen  die  Rember tikir che  (1869 — 71)  und 
die  Frieden skirche  (1867 — 69),  in  der  nördlichen  Vorstadt  die. 
Michaeliskirche  (1698 — 1700),  sowie  die  Willehadikir che 
(1876—78),  in  der  Neustadt  die  Paulikirche  (1679—82),  in  der 
südlichen  Vorstadt  endlich  die  Jacobikirche  (1875 — 76.)  Von. 
diesen  Gebäuden  entstammen  die  Pauli-  und  die  Michaeliskirche  der 
Periode  der  gröfsten  Nüchternheit  und  Dürftigkeit,  die  Johannis- 
kirche hat  besonders  zierliche  und  harmonische  gotische  Formen; 
die  andern  Kirchen,  obwohl  mit  Liebe  gepflegt  und  reich  an  manchen 
schönen  Einzelheiten,  können  doch  nicht  als  architektonische  Meister- 
werke bezeichnet  werden.  —  Beachtenswert  sind  an  den  Längs- 
schiffen der  meisten  Kirchen  die  durch  die  geringe  Tragkraft  des 
Materials  bedingten  Seitengiebel.  Der  höchste  Turm  der  Stadt  ist 
der  der  St.  Ansgariikirche,  dessen  Spitze  etwa  97  m  über  dem^ 
Ausgariikirchhofe  und  gegen  100  m  über  Bremer  Null  liegt. 

Für  die  Schulen  der  Stadt  Bremen  ist  erst  infolge  der  grofsen 
geistigen  Bewegung  des  Jahres  1848  etwas  Ernstliches  geschehen. 
Jetzt  befinden  sich  in  allen  Teilen  der  Stadt  würdige  und  schön 
ausgeführte  Schulgebäude,  welche  allen  Anforderungen  der  Pädagogik 
und  der  Gesundheitspflege  entsprechen,  die  meisten  mit  Turnsälen 
und  Spielplätzen,  mit  Zentralheizung,  Wasser-  und  Gasleitung  völlig 
genügend  ausgestattet.     Besonders  zu  erwähnen  dürften  sein: 

das  Gymnasium  und  das  Realgymnasium  (beide  zusammen  die 
sog.  Hauptschule  bildend)  an  der  Osterthorstrafse,  erbaut  [1872 — 73,, 

die  Realschule  beim  Doventhor,  in  schönen  Renaissanceformen 
1874 — 76  erbaut  und  besonders  zweckmäfsig  im  Innern  eines  Garten- 
quartier es  belegen, 

die  Seefahrtsschule,  1877 — 78  auf  einer  Bastion  des  Neustadts- 
walles unfern  des  Buntenthores  erbaut, 

und  zahlreiche  (gehobene)  Volks-  und  Freischulen  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  der  Stadt. 

Auch  an  der  inneren  Einrichtung  der  Schulen  wird  nichts  ge- 
spart. Für  Hygieniker  besonders  beachtenswert  dürfte  das  wenig 
bekannt  gewordene,  aber  sehr  bewährte  System  der  Subsellien  sein, 
nach  welchem  bei  fester  Tischplatte  und  Minusdistanz  der  Bank, 
jeder  Schüler  nicht  allein  einen  Sitzplatz  mit  Rückenlehne,  sondern 
auch  einen  (durch  einen  Ausschnitt  in  der  Bank  hergestellten)  Steh- 
platz besitzt.     Dieses  System  (vertreten  z.  B.  in  der  Realschule  beim 
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Doventhor)  wird  neben  dem  System  zweisitziger  Subsellien  angewandt; 
die  alten  gesundheitswidrigen  Schulbänke  sind  wohl  kaum  irgendwo 
noch  vorhanden.  —  Im  Anschlüsse  an  die  Schulen  sei  hier  noch 
der  segensreich  wirkenden  Taubstummenanstalt  (seit  1863  in  dem 
Hause  Humboldtstrafse  No.  76)  gedacht. 

Der  Waisenpflege  dienen  drei  Anstalten,  zwei  protestantische, 
das  Haus  für  Knaben  am  Domshof,  das  Haus  für  Mädchen  an  der 
Hutfilterstrafse,  Ecke  der  Kaiserstrafse,  und  das  katholische  Waisen- 
haus an  der  Gartenstrafse.  Das  erste  Waisenhaus  in  Bremen  wurde 
1599  errichtet. 

Zahlreich  sind  in  Bremen  die  Stifter  („Pröven"  von  Präbende) 
und  die  Witwenhäuser.  Von  den  ersteren  sind  besonders  zu  erwähnen 
das  Rembertistift  (in  der  Bembertistrafse),  das  Katharinenstift  (im 
Schüsselkorb),  das  Ilsabeenstift  (an  der  grofsen  Sortillienstrafse)  und 
das  Mannhaus  (am  Stephani-Kirchhof).  Unter  den  letzteren  ist  das 
Haus  Seefahrt  (an  der  Lützowerstrafse)  das  merkwürdigste.  In  ihm 
finden  auch  alte  Seeleute  Aufnahme.  Es  wurde  1545  gegründet. 
Das  ältere  Haus  (1663  an  der  Hutfilterstrafse  erbaut)  mufste  der 
Anlage  der  Kaiserstrafse  weichen;  das  jetzige  Gebäude  wurde  1874 — 76 
erbaut.  Die  schönen  Portale  des  alten  Hauses  (darunter  auch  das  mit 
dem  vielcitierten  Spruche :  Navigare  necesse  est,  vivere  non  necesse  est) 
fanden  dabei  Verwendung.  Besonders  sehenswert  ist  der  grofse  Saal 
im  Hauptgebäude ,  in  welchem  alljährlich  im  Februar  die  merk- 
würdige „Schaffermahlzeit"  stattfindet.  Er  ist  geschmückt  mit 
neun  grofsen  meisterhaft  durchgeführten  allegorischen  Bildern  von 
Arthur  Fitger,  die  fünf  Erdteile  und  die  vier  Winde,  jene  in  ernster 
Ruhe,  diese  in  stürmischer  Bewegung,  darstellend. 

Unter  den  historischen  Denkmälern  ist  der  Roland  auf  dem 
Markte  unstreitig  das  ehrwürdigste.  Riesenhaft  steht  der  jugendliche 
Recke  (5,45  m  hoch)  an  eine  gotische  Spitzsäule  von  9,6  m  Höhe 
gelehnt,  da,  in  einfachen,  aber  nicht  unschönen  Formen  gehalten, 
zu  seinen  Füfsen  der  Kopf  und  die  Hände  eines  Verbrechers  als 
Symbol  der  der  Stadt  zustehenden  Gerichtsbarkeit.  Der  älteste, 
aus  Holz  konstruierte  Roland  wurde  1366  bei  der  verräterischen 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Anhänger  des  Erzbischofs  verbrannt, 
der  jetzige  dann  aber  1404  durch  den  Rat  aufgeführt.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  dafs  die  Aufrichtung  der  Bildsäule  der  Stadt  in  dem 
Kampfe  um  ihre  Unabhängigkeit  vom  Erzbischof  nützen  sollte,  worauf 
auch  die  Umschrift  auf  dem  Schilde  hinweist  (welche  der  historischen 
Wahrheit  freilich  direkt  in  das  Gesicht  schlug) : 


Die  Rolandsäule  in  Bremen. 

(Aus  Wolkenhauer' s  Landeskunde  von  Bremen.) 
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Pryl^cit  bo  i!  ju  o^cnbax 

6e  farl  xxnb  mcnnid)  rorft  rorrpar 

öcffer  fteöc  gt^egl^cren  ):}at 

bcs  öanfct  906c  is  intn  raöt. 

Das  "Standbild  des  heiligen  Willehad,  einen  vor  dem  Dom 
iDefindlichen  Freibrunnen  krönend,  modelliert  von  Richard  Neumann, 
wurde  am  30.  April  1882  von  dem  Arzte  Dr.  Heinrich  Pletzer  (dem 
Vorsitzenden  der  63.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte)  seiner  Vaterstadt  geschenkt.  Willehad  ist  als  Mönch  dar- 
gestellt ;  die  Rechte  macht  die  Bewegung  der  Taufhandlung,  während 
die  Linke  —  als  Hindeutung  auf  die  Erbauung  des  ältesten  Domes  — 
Mauerhammer  und  Winkelmafs  trägt. 

Unfern  der  beiden  vorigen  Statuen  erhebt  sich  —  auf  der 
Domshaide  —  die  Statue  Gustav  Adolfs,  des  Schwedenkönigs : 
in  Figur  wie  in  Aufstellung  gleich  vollendet.  Die  Figur  —  von 
Benedikt  Fogelberg  modelliert  und  in  München  gegossen  —  war  für 
Ootenburg  bestimmt,  strandete  aber  bei  Helgoland;  die  schwedische 
Regierung,  welche  den  hohen  Bergelohn  nicht  zahlen  wollte,  liefs 
einen  Neugufs  in  München  herstellen,  worauf  eine  Anzahl  Bremer 
Kaufleute  den  Helgolandern  den  ersten  Gufs  abkauften  und  ihn  der 
Stadt  Bremen  schenkten.  Die  Aufstellung  auf  einem  Platze  der 
freien  deutschen  Stadt  erscheint  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  Gustav 
Adolf  dem  protestantischen  Deutschland  längst  als  der  Märtyrer 
erschienen  ist,  welcher  die  Sache  des  bedrängten  Glaubens  mit  seinem 
Herzblute  errettet  hat. 

Von  historischen  Denkmälern  in  andern  Stadtteilen  erwähnen  wir: 
Das  V  asm  er  kreuz    (am  Ende  der  Kohlhökerstrafse)   zur  Er- 
innerung an  die  Enthauptung  des  ungetreuen  Bürgermeisters  Johann 
Vasmer  (1430). 

Das  Olbersdenkmal  (auf  dem  Walle  unfern  des  Osterthores), 
Marmorstatue  von  Karl  Steinhäuser.  Der  Grundstein  dieser  an  den 
Arzt  und  Astronomen  Heinr.  Wilh.  Matth.  01bers(geb.  11.  Oktober  1758, 
gest.  2.  März  1840)  erinnernden  Statue  wurde  bei  Gelegenheit  der 
im  September  1844  in  Bremen  tagenden  22.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  gelegt.  Olbers  ist  von  einem  Mantel  um- 
hüllt und  mit  einem  Fernrohre  in  der  Hand  dargestellt;  am  Sockel 
verweisen  Reliefs  auf  seine  Thätigkeit  als  Arzt  und  Astronom,  sowie 
auf  die  von  ihm  entdeckten  Planeten  Pallas  und  Vesta.  (Das  Wohn- 
haus von  Olbers,  Sandstrafse  No.  15,  in  welchem  die  kleine  Stern- 
warte noch  erhalten  ist,  ist  mit  einer  Marmortafel  geschmückt ;  einige 
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seiner  Instrumente  und  Manuskripte  befinden  sich  im  Observatorium, 
des  Gymnasiums). 

Das  Kriegerdenkmal  auf  einer  Bastion  des  Walles  in  der 
Nähe  des  Ansgariithores,  ein  Kunstwerk  ersten  Ranges  von  Karl 
Keil  in  Berlin,  den  im  Kriege  gegen  Frankreich  (1870 — 71)  gestor^ 
benen  Bremern  gewidmet.  Es  stellt  einen  deutschen  Fahnenträger 
dar,  welcher  eine  Schanze  erstiegen  hat,  und  mit  der  Linken  die 
Fahne  schwingt,  in  der  Rechten  aber  kampfbereit  das  Schwert  hält. 
Am  Sockel  befinden  sich  aufser  der  Widmung  und  den  Namen  der 
Gefallenen    Darstellungen    von    Szenen    aus    dem    Tage    von    Sedan. 

Das  Altmannsdenkmal,  Porträtbüste  des  Gärtners  Is.  Herm, 
Alb.  Altmann  (geb.  1777,  gest.  1837),  des  Schöpfers  der  Wall- 
anlagen,   unfern    des    Doventhores,    errichtet    am    15.    August    1877. 

Das  Ansgariusdenkmal,  von  Karl  Steinhäuser,  auf  dem 
Ansgariikirchhofe ;  Marmorgruppe,  den  Bischof  Ansgarius  darstellend, 
wie  er  einem  nackten  Sklaven  das  „Joch  der  Sünde"  von  den  Schultern 
nimmt;  ein  Geschenk  des  Künstlervereins  an  die  Stadt  Bremen,  ent- 
hüllt am  3.  Februar  1865,  dem  tausendjährigen  Todesjahre  des  Erz- 
bischof Ansgar. 

Das  Seumedenkmal,  ein  ehernes  Medaillonbild  an  der 
Mauerwand  des  Arbeitshauses,  modelliert  von  Viktor  von  Meyenburgy 
zur  Erinnerung  an  die  Flucht  Johann  Gottfried  Seumes  (1784)  aus 
der  Gewalt  der  hessischen  Werber  —  ein  Geschenk  von  Hermann 
Allmers,  1864. 

Mehr  als  Schmuck  sind  zu  betrachten:  die  Statue  von 
Theodor  Körner  auf  dem  Körnerwall  (modelliert  von  Joh.  A. 
Deneys,  aufgestellt  am  26.  November  1865)  und  die  Steinhäusersche 
Marmorvase  in  den  Wallanlagen  unfern  des  Herdenthores  (der 
Stadt  geschenkt  im  Jahre  1856  von  patriotischen  Bürgern) ;  die 
Reliefs  stellen  eine  altbremische  Sitte,  den  Umzug  der  „Klosterochsen" 
zum  Besten  der  Krankenanstalt  dar. 

Mit  Marmor  tafeln  sind  geschmückt  aufser  dem  schon 
erwähnten  Hause  von  H.  W.  M.  Olbers  (Sandstrafse  No.  15),  die 
Häuser  von  Gottfr.  Reinh.  Treviranus  (Wall  No.  189),  Joachim 
Neander,  dem  Choraldichter  (Martinikirchhof),  endlich  das  jetzt  freilich 
umgebaute  Haus  Hutfilterstrafse  No.  34,  in  welchem  Friedr.  Wilh. 
Bessel  1803  seine  ersten  astronomischen  Beobachtungen  anstellte,  und 
das  Haus  des  Norddeutschen  Lloyd,  Papenstrafse  No.  6,  in  welchem 
Bessel  wohnte.  —  Reliefporträts  sind  zu  erwähnen  von  Bürger- 
meister Johann  Smidt  an  seinem  kleinen  Wohnhause,  Kontreskarpe 
No.  25,  und  Bürgermeister  Arnold  Duckwitz  in  der  Vorhalle  der  Börse. 


49 

Weiter  haben  wir  noch  einige  Gebäude  anzuführen,  welche  der 
Pflege  der  Kunst  oder  der  GeselHgkeit  dienen.  Ein  erstes  aus  Holz 
konstruiertes  Theater  wurde  1792  auf  derjenigen  Bastion  des  Walles, 
auf  welcher  jetzt  die  Olbersstatue  steht,  erbaut,  das  jetzige  Theater, 
auf  der  nördlich  folgenden  Bastion  1840 — 43.  Es  ging  1856  in  den 
Besitz  der  Stadt  Bremen  über  und  wurde  zuerst  1862,  dann  wieder 
1882  um-  und  ausgebaut ;  auch  seine  in  einfachen  Renaissanceformen 
gehaltene  Fac^ade  hat  dadurch  wesentlich  an  Gliederung  gewonnen. 
Das  Haus  wird  an  einen  Privatunternehmer  verpachtet,  doch  wird 
in  ihm  nur  im  Winter  gespielt.  Der  sehr  ansprechende  Zuschauer- 
raum fafst  etwa  1600  Personen.  Ein  Sommertheater  befindet  sich 
im  „Tivoli"  in  der  Nähe  des  Bahnhofes;  hier  wird  in  besonderen 
Fällen  auch  im  Winter  gespielt. 

Die  Kunsthalle  beim  Osterthor,  Eigentum  des  im  Jahre 
1823  gegründeten  Kunstvereins,  wurde  1847 — 49  von  Lüder  Ruten- 
berg auf  einem  von  der  Stadt  Bremen  geschenkten  Platze  erbaut. 
Das  Gebäude,  ein  Renaissancebau,  besitzt  schöne  Verhältnisse ;  die 
Statuen  von  Raphael,  Michel  Angelo,  Dürer  und  Rubens  an  den 
Fensterwänden  des  ersten  Stockwerkes  sind  von  Ad.  Steinhäuser.  — 
Über  die  in  dem  Gebäude  enthaltenen  Kunstsammlungen  vergl.  S.  37. 

Im  Domsanbau  hat  der  am  4.  Mai  1856  gegründete  Künstler- 
verein (vergl.  S.  37),  ein  Verein  für  die  Pflege  der  gesamten  geistigen 
Interessen  unsrer  Stadt,  eine  Heim.stätte  gefunden.  Im  Erdgeschosse 
liegt  die  1857  w^ürdig  restaurierte  „Halle  des  Künstlervereines"  (das 
alte  Klosterrefektorium)  nebst  dem  Lesezimmer.  Der  darüber  liegende 
grofse  Konzertsaal  im  zweiten  Stockwerk  wurde  1869,  der  übrige 
Saalbau  nebst  den  Läden  im  Erdgeschosse  1874 — 76  hergestellt; 
die  äufsere  Fa^ade  des  Konzertsaales  ist  durch  die  2  m  hohe  Statue 
des  Apostels  Lukas,  des  Schutzpatrones  der  Künstler,  von  Diedrich 
Kropp,  geschmückt.  Dem  Künstlervereine  stehen  vier  damit  zusammen- 
hängende Säle  zu  Gebote,  welche  er  in  liberalster  Weise  der  63.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Arzte  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Im  dritten  Stockwerke  haben  die  städtischen  Sammlungen  für 
Naturgeschichte  und  Ethnographie  ein  freilich  sehr  ungenügendes 
Unterkommen  gefunden. 

Das  Museum  am  Domshof  ist  das  im  Aufsern  wie  im  Innern 
reich  ausgestattete  und  sehr  sehenswerte  Lokal  des  ersten  Klubs  in 
Bremen  (erbaut  1873 — 74),  welcher  eine  in  den  Fächern  der  Geo- 
graphie und  Geschichte  reichhaltige  Bibliothek  unterhält.  Die 
Gesellschaft  Museum  wurde  im  Jahre  1776  als  „physikalische  Ge- 
sellschaft"  gegründet  und  war  lange  Zeit  hindurch    und    namentlich 
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während  der  geistigen  Glanzperiode  Bremens  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  die  Trägerin  des  geistigen  Lebens  unsrer  Stadt.  Sie 
gründete  damals  auch  ein  physikalisches  Kabinet  und  Sammlungen 
von  Naturkörpern.  Nachdem  aber  in  den  schweren  Zeiten  der 
französischen  Okkupation  das  Billard-  und  Kartenspiel  zugelassen 
worden  war,  verwandelte  sich  die  Gesellschaft  mehr  und  mehr  in 
einen  Klub,  und  die  Erinnerung  an  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
ging  ihr  verloren,  bis  sie  im  Jahre  1876  ihre  Sammlungen  und  den 
gröfsten  Teil  ihrer  Bibliothek  auf  die  Stadt  Bremen  übertrug  und 
von  da  an  nur  noch  Klubzwecke  verfolgte. 

Die  Union,  Klublokal  des  namentlich  für  die  jüngeren 
Kaufleute  bestimmten  Kaufmännischen  Vereins,  (vergl.  S.  36) 
am  Wall,  unfern  des  Osterthors  gelegen,  wurde  1830 — 31  erbaut, 
seit  1878  aber  vielfach  zweckmäfsig  umgebaut  und  erweitert.  Sie 
enthält  schöne  Räume  für  Konzerte,  Vorlesungen  und  gesellige 
Vergnügungen. 

Der  Verein  Vor  w  ä  r  t  s ,  ein  segensreich  wirkender  Arbeiter- 
Fortbildungsverein,  besitzt  ein  eigenes  Haus  an  der  Sandstrafse. 
Das  an  der  Fa9ade  desselben  angebrachte  Wappen  ist  dasjenige 
des  bremischen  Erzbischofs  Johann  Rode  (1497 — 1511). 

In  Bremen  bestehen  drei  Freimaurerlogen,  die  älteste  „zum 
Ölzweig"  (gegründet  1788)  in  einem  architektonisch  nicht  hervor- 
ragenden Gebäude  am  „Wegesende'',  die  zweite  „Friedrich  Wilhelm 
zur  Eintracht"  (gegründet  1874),  hat  sich  1879 — 81  das  prächtige, 
am  Eingang  der  Sögestrafse  gelegene  Gebäude  im  italienischen 
Palaststile  erbaut.  Die  jüngste  Loge  „Hansa-Loge"  (gegründet  1883) 
hat  vor  einigen  Jahren  das  Eckhaus  der  Kahlen-  und  Langenstrasfe 
als  Eigentum  erworben. 

Endlich  seien  noch  einige  würdig  ausgeschmückte  Privatgebäude 
erwähnt.  Der  Rutenhof  am  Domshof,  ein  schön  gegliedertes 
Gebäude  mit  den  vier  von  Diedrich  Kropp  in  Sandstein  ausgeführten 
Statuen  von  Gutenberg,  Luther,  Leibniz  und  Lessing  (als  vier  Bahn- 
brechern der  neuen  Zeit) ;  in  dem  Lichthofe  befindet  sich  ein  sehens- 
werter etwa  2  m  hoher  Fries  von  Arthur  Fitger ,  welcher  in  zehn 
Hauptmomenten  die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur  darstellt.  — 
.An  dem  Hause  Osterthorssteinweg  No.  38  hat  der  Besitzer:  Schuh- 
machermeister Rosemeyer,  die  drei  berühmtesten  Vertreter  seines  Ge- 
werbes: den  heiligen  Krispin,  Hans  Sachs  und  Hans  v.  Sagan  (den  tapfern 
Vertreter  seiner  Vaterstadt  im  dreifsigjährigen  Kriege)  in  lebensvollen, 
von  Diedrich  Kropp  gearbeiteten  Sandsteinstatuen  darstellen  lassen. 
Auch    die    an    dem   Gebäude    der    Kaiserbrauerei    (am    Deich)    ange- 
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brachten  Fresken  —  die  Macht  des  Bieres  über  alle  Stände  nach 
Entwürfen  von  Arthur  Fitger  darstellend  —  verdienen  Beachtung.. 
Der  S  c  h  ü  t  z  e  n  h  0  f ,  aufserhalb  des  Hohenthors  aber  unmittelbar 
jenseit  des  Neustadtgrabens  gelegen,  wurde  1849  angelegt ;  er  um- 
fafst  ein  Areal  von  mehr  als  7  ha,  auf  welchem  sich  eine  Garten- 
anlage und  eine  schöne  Festhalle  befinden.  Hier  wird  gewöhnlich 
«das  mit  der  Sedanfeier  verbundene  Volksfest  gefeiert. 

g.  Yerkehrs-  und  Sicherheitsaiistalten^  Gas,  Wasser  und 

Elektrizität. 

Die  ersten  Steinst rafsen  in  unserer  Gegend  wurden  unter 
Napoleons  Herrschaft  gebaut  und  dabei  die  Stadt  Bremen  von  der 
grofsen  Kunststrafse  Wesel-Hamburg  berührt.  Nach  der  französischen 
Zeit  ward  der  Chausseebau  in  Gemeinsamkeit  mit  Hannover  und 
Oldenburg  eifrig  fortgesetzt,  wozu  die  erratischen  Blöcke  der  Heiden 
<ein  vortreffliches  Material  lieferten.  Die  Landstrafsen  und  Neben- 
:strafsen  im  bremer  Gebiet  werden  in  neuester  Zeit  auf  Grund  der 
Wegeordnungen  von  1871,  beziehungsweise  1878,  planmäfsig  aus- 
gebaut und  sind  zum  gröfsten  Teil  vollendet. 

Bremens  Eisenbahnverbindungen  sind  folgende: 
mit  Hannover  122  km;  eröffnet  Dezember  1847 

„     Geestemünde        62  km;        „  Januar        1862 

.„     Grohn-Vegesack  17  km;        „  Dezember  1863 

^     Oldenburg  44  km;        „  JuU  1867 

„     Osnabrück  122  km;        „  Mai  1873 

,,     Hamburg  107  km;        „  Juni  1874 

„     Ülzen  126  km;        „  Mai  1873 

Strafsenbahnen  (mit  Pferdebetrieb)  besitzt  Bremen  seit 
1876,  wo  die  Strecke  Heerdenthor-Vahr  eröffnet  wurde ;  sie  ward 
1877  bis  Hörn,  1883  bis  zum  Stadthause,  1888  bis  zum  Freihafen 
verlängert  und  1889  die  Zweigbahnen  zum  Bahnhof  und  Kaiser- 
.strafse-Hohenthor,  1890  die  Strecke  Bahnhof-Bürgerpark  hinzugefügt. 
Diese  Bahnen  sind  Eigentum  einer  in  Bremen  ansässigen  Gesellschaft. 
Ein  andres  Netz  ist  von  einer  englischen  Gesellschaft  1879 — 81 
angelegt.  Es  umfafst  die  Strecken :  Sebaldsbrück-Markt-Palmenstrafse, 
Walle-Markt-Steinthor  und  die  sogenannte  Ringbahn:  Kaiserstrafse- 
Bahnhof-Steinthor-Markt-Bantenthor-Arsterdamm.  —  Während  der 
Dauer  der  Ausstellung  (Sommer  1890)  ist  auf  der  Strecke:  Börse- 
Bürgerpark  ein  Betrieb  mit  Elektrizität  eingerichtet  worden.  Für 
die  Zeit  der  Ausstellung  soll  ferner  eine  Bahn:  Schwachhauser 
Chaussee-Bürgerpark    durch    Petroleummaschinen    betrieben    werden. 
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Vom  Markte  gehen  Strafsenbahnwagen  nach  acht  verschiedenem 
Kichtungen  aus. 

Linienwagen  verkehren  auf  der  Strecke  Nordstrafse-Markt- 
Steinthor-Sebaldsbrück. 

Die  Dampf  schifahrt  auf  der  Weser  wurde  bereits  am  20.  Mai 
1817  durch  das  dem  Kaufmann  Friedrich  Schröder  gehörige  Dampf- 
schiff „Weser"  eröffnet.  Sie  hatte  aber  während  der  nächsten 
Jahrzehnte  sehr  unter  dem  vöUig  verwilderten  Zustande  des  Fahr- 
wassers zu  leiden  und  geriet  mehrere  Male  ganz  ins  Stocken.  Seit 
der  Ausbaggerung  der  Bürener  Weser  (1855)  und  der  Gründung  des 
Norddeutschen  Lloyd  (1857)  hat  sie  sich  ungemein  gehoben,  wenn 
auch  bald  darauf  die  Eisenbahnen  den  gröfsten  Teil  des  Personen- 
verkehrs an  sich  gezogen  haben.  Auf  der  ünterweser  findet  sowohl 
regelmäfsiger  Passagier-  als  Schleppverkehr  statt;  auf  der  Oberweser 
ist  der  Passagierverkehr  unbedeutend,  aber  auch  der  Güterverkehr- 
könnte sich  bei  dem  durch  die  Thätigkeit  der  Strombaubehörden  sehr 
verbesserten  Fahrwasser  noch  ungemein  heben,  wenn  an  den  einzelnen 
Ausladeplätzen  die  Eisenbahnen  in  zweckmäsige  Verbindung  mit  den 
Löschvorrichtungen  gebracht  würden.  Die  Tragfähigkeit  der  auf  der 
Oberweser  verkehrenden  Fahrzeuge  (Böcke)  geht  bis  350  t  (7000  Ztr.) 
bei  einem  Tiefgange  von  1,7  m,  die  Kähne  der  Unterweser  laden  bis  480  t 
(9600  Ztr.)  bei  2  m  Tiefgang;  diese  Schiffe  können  auch  in  der 
Lesum  aufwärts  bis  zur  Brücke  in  Burg  gelangen,  während  die 
Wümme  bis  zur  Lilienthaler  Brücke  eine  Tragfähigkeit  für  Schiffe 
bis  120  t  (2400  Ztr.)  besitzt.  Durch  die  grofsartige  Weserkorrektion 
wird  im  Jahre  1890  voraussichtlich  bereits  eine  Tiefe  der  Fahr- 
rinne auf  der  Strecke  zwischen  Bremen  und  Bremerhaven  von  4,5  m: 
bei  Niedrigwasser  erreicht  werden. 

Ein  elektrischer  Telegraph  zwischen  Bremen  und  Bremerhaven 
wurde  bereits  am  1.  Januar  1847  eröffnet;  er  war  der  Energie  des^ 
Weltumseglers  Kapitän  J.  W.  Wendt  zu  verdanken  (schon 
früher  war  ein  optischer  Telegraph  zwischen  den  genannten  Städten 
zur  Meldung  von  Schiffsnachrichten  eingerichtet  worden).  Der  1850 
eingerichtete  Eisenbahntelegraph  nach  Hannover  wurde  1852  dem 
Verkehr  übergeben;  der  Telegraph:  Bremen-Oldenburg  1855  gebaut. 

Die  Stadt-Fernsprecheinrichtung  ward  dem  Verkehr  übergeben 
1882.  Jetzt  (1890)  ist  Bremen  telephonisch  verbunden  mit  Bremer- 
haven und  Hamburg.  Die  Zahl  der  FernsprechstePen  in  Bremen 
betrug  Ende  1889  5i2,  die  Zahl  der  telephonischen  Verbindungen  im 
Jahre  1889  über  zwei  und  eine  hallte  Million,  davon  mit  Bremerhaven 
92  000,   mit  Hamburg  10  000. 


53 

Bis  zum  Jahre  1866  gab  es  in  Bremen  vier  Postämter:  das 
ihanno versehe  (auf  dem  Areale  des  jetzigen  Gymnasiums),  das  Thurn- 
^nd  Taxissche  (an  der  Obernstrafse) ,  das  preufsische  und  das 
hremische  (beide  im  Stadthause).  Nach  Gründung  des  norddeutschen 
Bundes  ging  die  Post  am  1.  Juli  1867  in  die  Verwaltung  des  letzteren 
über.  —  Das  jetzige  prächtige  Reichspostgebäude  an  der  Domsheide 
wurde  1875 — 78  erbaut.  —  Postämter  besitzt  Bremen  nebst  den 
angrenzenden  Vororten  aufser  dem  Hauptpostamte  an  der  Domsheide 
jetzt  9  (am  Doventhor,  im  Freihafen,  in  der  Humboldtstrafse,  der 
Hohenthorstrafse,  am  Bahnhof,  am  Buntenthorssteinwege,  in  Hastedt, 
Hörn  und  Oberneuland).  Im  bremischen  Staate  befinden  sich  ferner 
noch  drei  Postämter,  je  eins  in  Vegesack,  in  Bremerhaven  und  in  Burg, 
sowie  sechs  Postagenturen  (in  Oslebshausen,  Huchtingen,  Walle, 
Woltmershausen,  Arsten  und  Hasenbüren).  Sämtliche  Amter  und 
Agenturen  sind  mit  Telegraphenbetrieb  versehen.  Das  Haupt- 
telegraphenamt befindet  sich  in  dem  Nebengebäude  der  Reichspost ; 
endlich  ist  noch  ein  Telegraphenamt  während  der  Mittagsstunden 
in  der  Börse  eingerichtet.  —  Die  Zahl  der  mit  der  Station  Bremen 
gewechselten  Telegramme  beträgt  etwa  anderthalb  Millionen  jährlich. 

Die  Löschanstalten  wurden  nach  den  verheerenden  Bränden 
des  Sommers  1864  —  damals  brannte  nicht  allein  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Packhäusern  in  der  Nähe  der  Stephanikirche  ab,  sondern 
durch  Flugfeuer  verbreitete  sich  der  Brand  auch  nach  dem  „Panzen- 
berg"  in  der  Nähe  der  Olbersstrafse  und  verzehrte  dort  zahlreiche 
Gebäude  —  sehr  verbessert  und  im  Jahre  1870  ganz  neu  organisiert. 
Aufser  der  Berufsfeuerwehr  bestand  Jahre  lang  das  Reserve-Lösch- 
corps, welches  aber  kaum  mehr  in  Thätigkeit  trat  und  im  Jahre  1884 
ganz  aufgehoben  wurde.  Die  Berufsfeuerwehr,  ganz  nach  Berliner 
Muster  eingerichtet,  hat  ihre  Hauptstation  am  Wandrahm,  nahe  dem 
Doventhore  und  drei  Nebenstationen :  an  der  Wester-,  an  der  Bern- 
hardstrafse  und  im  Freihafen ;  64  Feuermeldestationen  sind  mit  ihnen 
ielegraphisch  verbunden.  Das  Personal  besteht  aus  1  Branddirektor, 
2  Offizieren,  106  Mann,  dazu  22  Pferden  und  an  fahrendem  Material: 
2  Dampfspritzen,  1  Kohlensäuredruckspritze,  eine  Anzahl  gröfserer 
Handspritzen,  Wasserwagen,  1  grofse  mechanische  Leiter  u.  s.  w. 
(Etat  176000  J(p)  —  Die  ganze  staatliche  bremische  Telegraphie 
geht  von  der  Hauptfeuerwache  aus  und  wird  von  der  Feuerwehr 
unterhalten. 

Die  erste  Gasbeleuchtung  in  Bremen  wurde  bereits  1817 
im  Hause  der  Gesellschaft  Museum  eingerichtet;  aber  erst  im  Sep- 
tember 1854  begann  die    öffentliche  Gasbeleuchtung  in  der  Altstadt 
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und  ihren  Vorstädten,  im  September  1855  in  der  Neustadt.  Zu 
Ende  1889  erstreckte  sich  die  Gasbeleuchtung  bis  zum  Ende  von 
Hastedt,  zur  Kirche  in  Hörn,  bis  zum  Zentralfriedhof  in  Walle 
(Gröpelingen)  und  bis  zur  Wolfskuhle  auf  dem  Wege  zum  Katten- 
turm  (weiteste  Entfernung  von  der  Gasanstalt :  Hastedt  5  700  m).  — - 
Die  Gasanstalt,  hinter  dem  Hauptbahnhof  gelegen  (eine  städtische 
Anlage),  wurde  von  Cl.  Leprince  erbaut,  später  aber,  namentlich  seit 
1874  mehrfach  erweitert,  bezw.  umgebaut.  Im  April  1889  besafs 
die  Stadt  Bremen  mit  Umgebung  3415  Strafsenlaternen ;  der  Konsum 
belief  sich  1889  auf  7  059  000  cbm.  Die  Lichtstärke  ist  ungewöhnlich 
hoch  (eine  Argandbrennerflamme  von  92  1  stündlichen  Verbrauches 
gleich  12  Kerzenflammen). 

Für  die  Einrichtung  einer  elektrischen  Beleuchtung  für 
öffentliche  Zwecke  und  Private  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1889 
die  Vorbereitungen  getroffen,  nachdem  seit  1885  in  einzelnen  Häuser- 
blöcken durch  Private  bereits  derartige  Anlagen  gemacht .  wordeu 
waren. 

Die  Wasserkunst,  eine  städtische  Anlage  auf  dem  vordersten 
Teile  des  Werders,  wurde  1870 — 73  nach  den  Plänen  des  Baudirektors 
Berg  erbaut.  Das  Hauptgebäude  ist  ein  imposanter  Backsteinbau 
mit  profiliertem  Portasandstein ;  von  den  vier  Ecktürmen  enthält 
einer  den  Schornstein,  einer  die  Wendeltreppe,  der  dritte  das  Steig- 
rohr, der  letzte  das  Fallrohr.  Das  Weserwasser  wird  durch  sieben 
Sandfilter  mit  zusammen  6592  qm  Sandoberfläche  filtriert  und  dann 
durch  Maschinenkraft  um  62  m  gehoben.  Die  beiden  Hochreservoirs 
(je  22,81  m  lang  und  10,9?  m  breit)  fassen  (bei  einer  Wasserhöhe 
von  3,47  m)  1696  cbm  Wasser;  4  Dampfmaschinen  von  zusammen 
330  Pferdekraft.  Leistungsdruck  über  dem  höchsten  Punkte  der 
Stadt  ca.  33  m.  Das  Rohrnetz  von  mehr  als  128,5  km  Länge  reicht 
bis  Hemelingen,  bis  zur  Lübbenstrafse  in  Gröpelingen  und  zur  Kirche 
in  Hörn ;  die  weiteste  Entfernung :  Wasserwerk-Hemelingen  beträgt 
6900  m.  Die  Zahl  der  Hydranten  betrug  im  April  1889:  913,  die 
der  Freibrunnen:  292,  die  Wasserabgabe  im  Jahre  1888 — 89: 
3  283  000  cbm. 

Das  Wasser  der  Leitung  ist  durch  grofse  Reinheit  und  Schmack- 
haftigkeit  ausgezeichnet  und  hat  daher  die  Benutzung  der  andern 
Haus-  und  öffentlichen  Brunnen  sehr  vermindert.  Die  Kosten  der 
Anlage  werden  durch  eine  auf  Grund  der  Miete  berechnete  W^assersteuer 
und  durch  das  von  den  Benutzenden  zu  zahlende  Wassergeld  gedeckt. 


le 
er 


it- 

re 
de 
ne 
ler 
>r- 

.*) 

ler 

luf 

er- 

)ie 

luf 

afs 

die 

len 

or, 

hst 

er- 

en- 

sen 

ion 

en, 

;len 

ges 

lafs 

ben. 

jser 

An- 

iger 

ten. 

itzt, 

mit 


^**^ 


'Äi 


'1^ 


^ 


U'-t«  <lti^^^4:>(^iedUti4it  C^^^Uf*tzAUu*>' fUt^ attf  CV't^iv^cz   t^t'itrt  v^sAjrf-w. 


\ 

^--e- 

.-->"« 

-  — 

\^ 

\s 

\ 

\^ 

)^ 

I         I  ^  I         !         '        I         I         I         '         ' 


55 

h.  Kanalisation. 

Die  Stadt  Bremen  ist  durch  die  Weser  in  zwei  Hauptteile 
getrennt,  deren  Abwässerungsverhältnisse  unabhängig  von  einander 
zu  betrachten  sind. 

Die  Stadt  am  rechten  Weserufer  besteht  aus  der  Alt- 
stadt und  der  Vorstadt.*) 

Die  Strafsen  der  Altstadt  hatten  bis  Ende  der  dreifsiger  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  eine  oberirdische  Entwässerung,  und  zwar  wurde 
das  Wasser  durch  zwei  je  auf  beiden  Seiten  oder  auch  durch  eine 
in  der  Mitte  der  Strafse  liegende  Renne  direkt  oder  mittelst  offener 
Gewässer  der  Weser  zugeführt.  Solche  offene  Gewässer  waren  vor- 
nehmlich die  grofse  Balge,    die  Klosterbalge    und  die  kleine  Balge.*) 

Bis  zum  Jahre  1834  hatten  die  Grundbesitzer  der  Stadt  vor 
ihren  Grundstücken  das  Pflaster  der  Strafsen  einschliefslich  der 
Strafsenräume  nach  Anschlufs  zu  unterhalten,  wobei  sie,  sei  es  auf 
Aufforderung  der  Polizeidirektion  oder  aus  eigenem  Antriebe,  die  er- 
forderlichen Arbeiten  selbst  anordneten  und  ausführen  liefsen.  Die 
Mangelhaftigkeit  eines  solchen  stückweise  und  ohne  Rücksicht  auf 
einen  allgemeinen  Plan  ausgeführten  Strafsenbaues  führte  dazu,  dafs 
durch  eine  obrigkeitliche  Verordnung  vom  24.  November  1834  die 
Ausführung  der  Bepflasterungsarbeiten  vom  Staate  übernommen 
wurde.  Von  dieser  Zeit  an  trat  dann  auch  das  Bestreben  hervor, 
die  Abwässerungsverhältnisse  zu  verbessern,  und  zwar  wurden  zunächst 
die  oben  erwähnten  offenen  Gewässer  kanalisiert.  Die  Kanäle  er- 
hielten eine  rechteckige  Form  und  wurden  aus  Platten  zusammen- 
gesetzt, entweder  horizontal  oder  ausnahmsweise,  wie  bei  der  grofsen 
Balge,  dachförmig  abgedeckt.  Wenn  nun  auch  mit  der  Kanalisation 
der  offenen  Gewässer  die  schlimmsten  Übelstände  beseitigt  waren, 
so  zeigten  doch  auch  die  offenen  Strafsenrinnen,  welche  der  horizontalen 
Lage  vieler  Strafsen  entsprechend  zum  Teil  nur  ein  sehr  geringes 
Gefälle  hatten  und  unvollständig  abflössen,  so  grofse  Übelstände,  dafs 
allmählich  auch  dafür  unterirdische  Kanäle  hergestellt  werden  mufsten. 
Die  augenscheinlichen  Erfolge,  welche  mit  den  ersten  Anlagen  dieser 
Art  erzielt  wurden,  brachten  die  Ausführung  der  unterirdischen  An- 
lagen dann  bald  immer  mehr  in  Flufs,  so  dafs  schon  Ende  der  fünfziger 
Jahre  alle  Strafsen  von  einiger  Bedeutung  unterirdisch  entwässerten. 
Die  gröfseren  Kanäle  wurden  auch  hierbei  aus  Platten  zusammengesetzt, 
währenddie  kleineren  Kanäle  aus  durch  Platten  abgedeckten  oder  mit 


")  Vergl.  oben  S.  27  und  Buchenau,  Freie  Hansestadt  Bremen. 
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der  Hohlseite  aufeinandergelegten,  nahezu  halbkreisförmig  ausge- 
höhlten Sandsteinrennen  gebildet  wurden.  Später,  wie  sich  allmählich 
die  Erkenntnis  Bahn  brach,  dafs  die  rechteckige  Form  wegen  des 
ungünstigen  Verhältnisses  zwischen  dem  Querschnitt  des  Wassers  und 
dem  benetzten  Umfang  der  Leitung  für  die  Abführung  von  Wasser 
sehr  ungeeignet  sei,  und  sowohl  die  aus  Platten  zusammengesetzten 
Kanäle  als  auch  die  Sandsteinrennen  wegen  der  vielen  Fugen  grofse 
Undichtigkeiten  zeigten,  wurden  Kanäle  von  3,i4  Quadratfufs  gleich 
etwa  0,25  qm  Querschnitt  und  darüber  in  kreisrunder  Form  in 
Zementmauerwerk  hergestellt.  In  der  ersten  Zeit  fand  hierbei  der 
sogenannte  Roman-Zement-Mörtel  Verwendung,  derselbe  konnte  aber 
den  Einwirkungen  der  Abwässer  nicht  widerstehen,  sondern  nahm 
allmählich  eine  erdige  Beschaffenheit  an.  Allen  Anforderungen  ent- 
sprechend wurden  die  gemauerten  Kanäle  erst,  als  der  aus  England 
eingeführte,  bereits  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  auch  schon  in 
Deutschland  fabrizierte  Portlandzement  seit  1862  für  die  Kanal- 
bauten Verwendung  fand.  Nachdem  der  Wert  des  Portlandzementes 
erkannt  wurde ,  fing  man  an ,  Röhren  aus  einer  Mischung  von 
Kies  und  Zement  anzufertigen,  woraus  alle  Kanäle  bis  zu  2 '  brem. 
=  0,58  m  Durchmesser  hergestellt  wurden.  Ein  Mangel  bei  diesen 
Röhren  war,  dafs  sie  bei  dem  Verlegen  stumpf  gegen  einander  ge- 
stofsen  wurden,  wobei  sie  an  den  Stofsstellen  sehr  oft  Undichtigkeiten 
zeigten.  Die  Stofsfugen  sollten  allerdings  mit  Zementmörtel  ge- 
dichtet werden,  es  geschah  dieses  aber  oft  sehr  mangelhaft  und 
selbst  bei  guter .  Herstellung  hatte  ein  geringes  Setzen  der  einzelnen 
Röhren  schon  wieder  ein  Offnen  der  Stofsfugen  zur  Folge.  Die  früher 
zur  Verwendung  gekommenen  Zementröhren  hatten  auch  noch  den 
Übelstand,  dafs  die  Wandungen  im  Innern  nicht  genügend  geglättet 
waren  und  daher  sehr  viel  Schmutz  ansetzten,  der  sehr  schwier 
wieder  zu  beseitigen  war. 

Sehr  mangelhaft  sind  bei  den  früheren,  selbst  noch  bei  den 
Ende  der  sechziger  Jahre  hergestellten  Kanälen  die  Gefällverhältnisse 
und  die  geringe  Tiefenlage.  Ursprünglich  wurden  die  Kanäle ,  da 
sie  nur  zur  Entwässerung  der  Strafsenoberfiäche  dienen  sollten,  dem 
Gefälle  der  Strafsen  entsprechend  nur  etwa  4'  brem.  =  1,56  m  tief 
gelegt.  Später  strebte  man  allerdings  dahin,  den  Kanälen  ein  gleich- 
mäfsigeres  Gefälle  und  zur  Ermöglichung  der  Ab  Wässerung  unter- 
irdischer Räume  eine  gröfsere  Tiefenlage  zu  geben ;  die  bestehenden 
Anlagen,    an    welche    die    später   hergestellten  Kanäle  angeschlossen 

werden  mufsten,  gewährten  aber  diesbezüglich  nur  einen  geringen 
Spielraum. 
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Die  alte  Kanalisation  ist  auch  insofern  sehr  mangelhaft,  als 
die  Querprofile  der  Kanäle  ganz  nach  Gutdünken  ohne  rechnungs- 
mäfsige  Feststellung  gewählt  sind,  wodurch  der  Übelstand  eingetreten, 
dafs  Kanäle,  welche  wenig  Wasser  abzuführen,  verhältnifsmäfsig 
.grofse  Querschnitte  und  umgekehrt  andere  Kanäle  viel  zu  kleine 
Querschnitte  erhalten  haben.  Bei  zu  grofsen  Querschnitten  fliefst 
das  Wasser  wegen  des  grofsen  Reib ungs Verlustes  nur  langsam  ab, 
daher  starke  Ablagerungen  stattfinden,  während  zu  kleine  Querschnitte 
bei  starken  Gewitterschauern  verderbenbringende  Aufstauungen  her- 
vorrufen. 

Um  die  Altstadt  von  den  Wasserständen  der  Weser  möglichst 
unabhängig  zu  machen,  wurde  durch  das  Heerdenthor  in  der  Richtung 
nach  der  Vorstadt  ein  Kanal  geführt,  welcher  den  in  anliegendem 
Plane  rot  umränderten  Teil  der  östlichen  Altstadt  entwässerte.  Für 
die  westliche  Altstadt  wurde  zu  dem  Zwecke  ein  Kanal  durch  das 
Doventhor  geführt,  welcher  in  der  Richtung  der  Bürenstrafse,  des 
Doventhorsdeichs  etc.  nach  dem  neuen  Torfkanal  verlief.  Danach 
entwässerten  nur  noch  die  südwestlich  der  Osterthorstrafse,  Obern- 
.strafse,  Hutfilterstrafse,  Faulenstrafse  und  der  jetzigen  Hafenstrafse 
belegenen  Stadtteile  nach  der  Weser. 

Bei  hohen  Wasserständen  hatte  namentlich  der  östlich  von 
der  jetzigen  Kaiserstrafse  liegende  Stadtteil  zu  leiden,  es  wurde 
daher  an  der  Tiefer  am  westlichen  Ende  der  doxt  vorhandenen  Zoll- 
schuppen ein  Pumpwerk  errichtet,  welches  zum  Auspumpen  der 
Kanäle  des  letzterwähnten  Stadtteiles  diente,  sobald  der  Wasserstand 
der  Weser  die  Höhe  von  10'  brem.  =  2,89  m  über  Bremer  Null 
erreicht  hatte.  Für  den  westlichen  Teil  der  noch  nach  der  Weser 
entwässernden  Altstadt  war  ein  Pumpwerk  nicht  vorhanden  und 
wegen  der  fast  ausnahmslos  sehr  hohen  Lage  der  Strafsen  auch 
nicht  so  dringend  nötig.  Allerdings  mufsten  viele  der  dortigen 
Bewohner  während  höherer  Wasserstände  der  Weser  ihre  Keller 
durch  Auspumpen  trocken  halten,  da  das  Grundwasser  eindrang  und 
die  entsprechend  dem  Wasserstande  der  Weser  gefüllten  Kanäle  das 
Wasser  nicht  abzuführen  vermochten ;  diese  Fälle  treten  aber  bei  der 
hohen  Lage  des  Stadtteiles  selten  ein,  und  waren,  weil  alle  Ein- 
richtungen danach  getroffen,  wenig  störend. 

Jetzt  ist  bereits  die  ganze  Altstadt  ganz  unabhängig  von  dem 
Wasserstande  der  Weser  gemacht,  indem  die  sämtlichen  Abwässer 
durch  den  schon  erwähnten  Kanal  am  Heerdenthore  und  durch 
•einen    neuen  Hauptsammeikanal,    welcher    vom    Altenwall  durch  die 
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Tiefer,  Schlachte,  Hut  Alters  trafse,  Faulenstrafse  und  Doventhorstrafse 
nach    dem    Doventhor    führt,    nach    der  Vorstadt    abgeführt    werden. 

Die  Vorstadt  am  rechten  Weserufer  hat  eine  so  niedrige 
Lage,  dafs  bei  einem  Wasserstande  der  Weser  von  2  m  über  Bremer 
Null  schon  ein  grofser  Teil  der  Strafsen  unter  dem  Wasserspiegel 
der  Weser,  welcher  erfahrungsmäfsig  auf  +  5,5  m  steigen  kann,, 
liegt,  sie  ist  daher,  soweit  nicht  die  hoch  gelegene  Altstadt  den 
erforderlichen  Schutz  bietet,  durch  Deiche  gegen  das  Eindringen  des 
Weserwassers  geschützt  und  bezüglich  ihrer  Abwässerung  auf  das 
sogenannte  Blockland*)  angewiesen.  Die  Entwässerung  erfolgt  aus- 
nahmslos durch  unterirdische  Kanäle ,  wobei  durch  Kanalisation 
früher  bestehender  Abzugsgräben  die  Sammelkanäle  gebildet  sind. 
Die  gröfseren  Kanäle  sind  gemauert  und  haben  zum  grofsen  Teile 
die  für  den  Wasserabflufs  günstige  aufrechtstehend  eiförmige  Gestalt. 
Kleinere  Kanäle  sind  meistenteils  aus  Zementröhren  hergestellt.  Nur 
in  den  ältesten  Vorstadtteilen  befinden  sich  auch  einige  Platten- 
und  Rennenkanäle. 

Leider  ist  auch  für  die  Vorstadt  das  alte  Kanalnetz  nicht 
planmäfsig  ausgebildet,  was  um  so  weniger  geschehen  konnte  als 
die  engere  Vorstadt,  welche  von  dem  Dobben,  dem  Hannover-Geeste- 
münder  Bahndamm,  der  Weserbahn  und  dem  Stadtgraben  begrenzt 
wird,  ohne  jeglichen  Strafsenplan  entstanden  ist,  also  bei  der  Her- 
stellung der  einzelnen  Strafsen  und  der  dazu  gehörenden  Kanäle  sich 
die  weitere  Entwickelung  nicht  übersehen  liefs.  Aber  auch  für  die 
anderen  Stadtteile,  welche  wenigstens  in  ihren  Hauptstrafsenzügen 
planmäfsig  ausgebildet  sind,  hat  eine  den  Anforderungen  der  Jetztzeit 
entsprechende  Kanalisation  nicht  stattgefunden,  da  dieselbe  nur 
handwerksmäfsig  ohne  wissenschaftliche  Unterlagen  erfolgte.  Wenn 
also  die  Beschaffenheit  der  Kanäle  in  der  Vorstadt  auch  eine 
wesentlich  bessere  ist  als  in  der  Altstadt,  so  sind  die  ersteren  doch 
auch  bezüglich  ihrer  Gröfsenabmessungen  und  Gefällverhältnisse 
grofsenteils  so  mangelhaft,  dafs  eine  umfangreiche  Erneuerung  als 
unumgänglich  notwendig  anerkannt  ist. 

Um  eine  allen  Ansprüchen  genügende  Kanalisation  zu  erhalten, 
wurde  Herr  Baurat  Hobrecht  in  Berlin  im  Jahre  1872  aufgefordert, 
ein  Kanalisationsprojekt  für  die  Stadt  Bremen  zu  entwerfen,  welcher 
Aufforderung  derselbe  durch  Einreichung  eines  ausführlichen  Projektes 
im  Jahre  1873  nachkam.  Da  Herr  Hobrecht  die  bestehenden  Kanäle 
unberücksichtigt  gelassen  hatte    und    die  Kosten    des    von   ihm    auf- 
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gestellten  Projektes  auf  6  300  000  Mark  veranschlagt  waren,  trug  maR 
Bedenken  die  Ausführung  zu  beschliefsen,  vielmehr  wurde  die 
hiesige  Strafsenbauinspektion  beauftragt,  unter  Berücksichtigung  des 
Hobrecht'schen  Projektes  einen  neuen  Plan  auszuarbeiten,  und  dabei 
die  vorhandenen  Kanäle  —  soweit  es  ohne  Beeinträchtigung  des 
Zweckes  geschehen  konnte  — -  bestehen  zu  lassen.  So  entstand 
das  1876  Senat  und  Bürgerschaft  vorgelegte  und  von  diesen  Körper- 
schaften genehmigte  Projekt,  wofür  die  Kosten  auf  3  220  000  Jk 
berechnet  waren,  wovon  aber  vorläufig  nur  Ausführungen  bis  zu 
einem  Kostenbetrage  von  2  212  000  Mark  als  erforderlich  erachtet 
wurden,  da  die  übrigen  Anlagen  bis  zur  weiteren  Entwickelung  der 
Stadt  hinausgeschoben  werden  konnten. 

Es  war  beabsichtigt,  dieses  neue  Projekt,  welchem  die  Berliner 
Annahmen  und  die  Berliner  Ausführungen  zu  Grunde  gelegt  waren ,^ 
allmählich  dem  dringenden  Bedürfnisse  entsprechend  bei  gelegentlichen 
Neu-  und  Umpflasterangen  von  Strafsen  durchzuführen.  Bis  zum 
Jahre  1887  wurden  dafür  etwa  461  000  Mark  aufgewendet,  es  zeigte 
sich  dann  aber,  dafs  bei  so  minimalen  Aufwendungen  die  Durch- 
führung zu  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde  und  die  gesund- 
heitlichen Interessen  eine  raschere  Ausführung  erheischten.  Auf 
Betreiben  der  Sanitätsbehörde  wurde  im  Jahre  1887  von  Senat  und 
Bürgerschaft  eine  beschleunigte  Ausführung  des  Kanalisationsprojektes 
in  Aussicht  genommen,  jedoch  vor  endgültiger  Beschlufsnahme  eine 
nochmalige  Durcharbeitung  des  1876  aufgestellten  Projektes  für 
notwendig  erachtet,  um  die  hier  und  in  anderen  Städten  gemachten 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  nutzbar  zu  machen.  Infolge  dessen 
ist  das  Projekt  für  die  Kanalisation  am  rechten  Weserufer,  welches 
in  nachstehendem  namentlich  bezüglich  der  sanitären  Anforderungen 
näher  beschrieben  werden  soll,  aufgestellt  und  dessen  Ausführung 
bis  zum  Jahre  1893  mit  einem  Kostenaufwande  von  1  954  000  Mark 
beschlossen  worden.  Die  Ausführung  ist  bereits  Ende  März  1889 
in  Angriff  genommen. 

Zur  Ersparung  der  Kosten  war,  wie  schon  erwähnt,  bei  der 
Aufstellung  des  zur  Ausführung  bestimmten  Projektes  auf  thunlichste 
Erhaltung  der  vorhandenen  Kanäle  Bedacht  zu  nehmen,  um  dieses 
auch  für  solche  Kanäle,  welche  von  guter  Beschaffenheit  aber  zur 
selbstthätigen  Reinhaltung  wegen  des  geringen  Gefälles  und  der  zu 
grofsen  Querschnitte  nicht  geeignet  sind,  zu  ermöglichen  sowie  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  bei  der  ebenen  Lage  der  Stadt  —  vergl.  die 
Höhenkurven  auf  dem  beigefügten  Plane  —  auch  viele  neue  Kanäle 
nur    geringes    Gefälle    erhalten    können ,     mufste    eine    sogenannte 
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.„ Schwemmkanalisat ion"  eingerichtet  werden,  wobei  sämtliche 
JCanäle  in  einen  Spülstrom  eingeschaltet  werden  können,  damit  die 
schwereren  Stoffe,  welche  sich  etwa  abgelagert  haben,  durch  zeit- 
weilige Spülung  fortgeschwemmt  werden. 

Wegen  der  Wichtigkeit  eines  zweckmäfsigen  Spülbetriebes  möge 
hier  auf  diesen  Gegenstand  etwas  näher  eingegangen  werden.  Ein 
normales  Schwemmkanal-System  w^äre  dasjenige,  welches  nach  bei- 
. stehender  Skizze  einen  tiefliegenden  Hauptsammler  enthält,   welchem 


Haupt'  Sammler 


'4^/^^y4yP/'  '4ß^^"m^^ym, 


die  Nebensammler  und  der  Spülkanal  parallel  laufen  und  die  Zw^eig- 
kanäle  direkt  oder  durch  Yermittelung  der  Nebensammler  das  Wasser 
zuführen,  wobei  sämtliche  Kanäle  von  dem  hochliegenden  Spülkanal 
aus  bestrichen  werden  können.  Am  höchsten  Punkte  des  letzteren 
wird  das  Spülwasser  entweder  einem  natürlichen  Gewässer  oder 
einem  künstlich  gefüllten  Behälter  entnommen.  Durch  diese  An- 
ordnung der  Kanäle  wird  der  Vorteil  erreicht,  dafs  in  den  oberen 
Strecken  benutztes  Spülwasser  auch  für  die  unteren  Strecken  wieder 
verwendet  und  dadurch  eine  grofse  Ersparnis  im  Spülbetrieb  erzielt 
werden  kann.  Es  findet  auch  insofern  eine  zweckmäfsige  Verteilung 
-des  Spülwassers  statt,  als  auf  diese  Weise  die  Kanäle  ihrer  nach 
unten  zunehmenden  Gröfse  entsprechend  eine  gröfsere  Menge  desselben 
zugeführt  erhalten.  Das  oben  skizzierte  System  würde  sich  gleich- 
mäfsig  auf  beiden  Seiten  des  Spülkanals  ausbilden  lassen,  falls  die 
Terrainbildung  solches  zweckmäfsig  erscheinen  läfst.  Dasselbe  wird 
natürlich  wesentlich  durch  Höhenlagen  und  Richtungen  der  Strafsen- 
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züge  und  sonstige  Umstände  beeinflufst   und  läfst  sich  selten  in  der 
skizzierten  zweckmäfsigsten  Form  durchführen. 

Für  Bremen  hat  die  erwähnte  günstigste ,  auf  beiden  Seiten, 
des  Spülkanals  annähernd  gleichmäfsige  Anlage  nur  bei  dem. 
östlichen  Teile  der  Altstadt  getroffen  werden  können.  Der  Spül- 
kanal konnte  in  den  Höhenzug,  welcher  die  Osterthorstrafse,  die^ 
Domshaide  und  die  Obernstrafse  verfolgt,  gelegt  werden ;  von  diesem^ 
aus  können  die  nach  beiden  Seiten  abfallenden  Zweigkanäle  und  die 
ungefähr  parallel  mit  dem  Spülkanal  laufenden  Neben-  und  Haupt— 
Sammler  bestrichen  werden.  Bei  den  übrigen  Stadtteilen  hat  sich, 
die  Anordnung  in  dieser  reinen  Form  wegen  der  beizubehaltenden 
alten  Kanäle  nicht  durchführen  lassen,  jedoch  wird  eine  genügende 
Spülung  auch  hierfür  erreicht  werden. 

Das  ganze  Kanalnetz  ist  in  einzelne  Spülbezirke,  von  denen 
bereits  einer  vorstehend  beschrieben  wurde,  eingeteilt.  Jeder  solche 
Bezirk  umfafst  einen  zusammenhängenden  Teil  von  Kanälen,  welchen 
das  Spülwasser  von  einem  Punkte  aus  zugeleitet  werden  kann. 
Um  den  Spülbetrieb  möglichst  billig  zu  gestalten,  mufste  selbst- 
redend grofses  Gewicht  darauf  gelegt  werden ,  etwa  vorhandene 
natürliche  Gewässer   für  diesen  Zweck   nutzbar  zu  machen. 

Zunächst  kam  hier  der  Weserstrom  in  betracht.  Die  Höhen- 
lage des  weitaus  gröfsten  Teiles  der  Kanäle  ist  jedoch  derart,  dafs 
dieselben  nur  einige  Male  im  Jahre  vom  Weser wasser  bestrichen 
werden  können. 

Bei  bestimmten  Wasserständen  der  W^eser  können  gespült 
werden : 

1)  durch  einen  Einlafs  in  der  projektierten  Verlängerung  des 
Osterdeiches  sämtliche  Kanäle  der  Vorstadt  zwischen  Vor  dem 
Steinthor,  St.  Jürgenstrafse,  Feldstrafse  und  Dobben; 

2)  durch  einen  Einlafs  im  verlängerten  Sielwall  der  Dobbenkanal, 
der  Nebensammler,  welcher  am  Steinthor  von  vorbenanntem 
Kanal  abzw^eigend  die  Bauernstrafse,  Vasmer straf se,  Auf  den 
Häfen  verfolgt  und  einige  Zweigkanäle  ; 

3)  durch  Einlasse  an  der  Holzpforte  und  an  der  Schlachte  der 
Hauptsammler  für  die  Altstadt  K  L  M  N  0  P; 

4)  durch  verschiedene  Einlasse  zwischen  der  Kaiserbrücke  und 
Oldenburger  Eisenbahnbrücke,  die  Kanäle  der  westlichen  Altstadt 
zwischen  Grofsenstrafse,  Diepenau,  Faulenstrafse,  Wenkenstrafse, 
Fangturm  und  der  Weser. 

In  zweiter  Linie  w^ar  das  Wasser  des  durch  ein  Pumpwerk  mit 
Weserwasser     gespeisten    Stadtgrabens    nutzbar    zu    machen.       Der 


62 

mittlere  Wasserstand  desselben  von  ungefähr  +  1,69  m  ermöglicht 
es,  fast  sämtliche  Kanäle  der  Vorstadt,  ausschliefslich  der  südlich 
vom  Osterthorssteinwege  und  östlich  der  Strafse  am  Sielwall  und 
am  Dobben  belegenen  Teile,  zu  spülen.  Auf  diese  Weise  wird  das 
zur  Erneuerung  des  Stadtgrabens  dienende  Wasser,  welches  jetzt 
ohne  weitere  Benutzung  der  Weser  wieder  zufliefst,  für  die  Spülung 
der  Kanäle  nutzbar  gemacht. 

Um  die  Spülung  der  grofsen  Kanäle  und  des  Hempgrabens 
recht  kräftig  bewirken  zu  können,  soll  an  der  Eisenbahnbrücke  ein 
Pumpwerk  errichtet  werden,  wodurch  dem  Stadtgraben  sekundlich 
0,5  cbm  Wasser,  einschliefslich  des  am  alten  W^all  bereits  vorhandenen 
Pumpwerks  sogar  0,8  cbm  Wasser  zugeführt  werden  können. 

In  dritter  Reihe  kam  das  Wasser  der  städtischen  Leitung  in 
Frage  und  zwar  überall  da,  wo  die  beiden  vorerwähnten  Gewässer 
nicht  hingeleitet  werden  können.  Auf  die  Spülung  mit  Leitungs- 
w^asser  sind  ein  Teil  der  östlichen  Vorstadt,  die  ganze  Altstadt  und 
ein  kleinerer  Teil  der  westlichen  Vorstadt  angewiesen. 

Zur  Ansammlung  des  erforderlichen  Spülwassers,  welches  nicht 
der  Weser  oder  dem  Stadtgraben  entnommen  werden  kann,  sind 
besondere  Behälter  anzulegen,  um  gröfsere  für  die  Spülung  not- 
wendige Wassermengen  sehr  reichlich  einführen  und  dadurch  eine 
grofse  Geschwindigkeit  erzeugen  zu  können.  Wenn  möglich,  werden 
diese  Spülbehälter  mit  Fabriken  (Kondensationswasser),  Badeanstalten, 
Springbrunnen  u.  s.  w.,  welche  ziemlich  reines  Wasser  abführen  in 
Verbindung  gebracht,  um  dadurch  an  Leitungswasser  zu  sparen. 
Für  die  Spülung  des  bereits  erwähnten  Bezirks  der  östlichen  Altstadt, 
welcher  wegen  seiner  grofsen  Ausdehnung  und  sehr  zahlreichen 
Kanäle  einer  gröfseren  Wassermenge  bedarf,  ist  ein  W^asserbehälter 
in  den  Wallanlagen  bei  dem  Osterthor  bereits  ausgeführt.  Der  Behälter 
ist  ein  überdecktes  Bassin  von  ungefähr  200  cbm  Inhalt.  Es  ist 
in  Aussicht  genommen,  die  Schale  eines  dort  zu  errichtenden  Spring- 
brunnen damit  in  Verbindung  zu  bringen,  dessen  W^asser  auf  diese 
Weise  gesammelt  und  nutzbar  gemacht  werden  soll. 

Ein  ähnlicher,  jedoch  kleinerer  Spülwasserbehälter  mit  Spring- 
brunnen ist  am  Wall  zwischen  Heerden-  und  Ansgariithor  in  Aussicht 
genommen.  Aufserdem  sind  noch  mehrere  kleinere  Spülbehälter, 
wie  aus  dem  Plan  ersichtlich,  vorgesehen. 

Zur  kräftigen  Unterstützung  der  Wirkung  des  eingeführten 
Spülwassers  sollen  nach  Bedarf  an  den  Einsteigeschächten  für  die 
Rohrkanäle  Klappen,  und  für  die  gemauerten  Kanäle  Spült hüren 
oder  sonstige  Sperrvorrichtungen  angebracht  werden,    durch   welche 
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es  möglich  wird,  bald  diesem,  bald  jenem  Kanal  einen  starken 
Strom  zuzuführen,  und  welche  nötigenfalls  das  zufliefsende  Wasser 
anstauen  und  nach  Öffnung  mit  grofser  Gewalt  durch  die  tiefer 
liegenden  Kanalstrecken  strömen  lassen. 

Die  Aufstellung  eines  Programms  für  den  Spülbetrieb  wird 
erst  auf  Grund  von  Versuchen  erfolgen. 

Für  die  Abmessungen  der  Kanäle  sind  die  sogenannten  Regen- 
auslässe von  grofser  Wichtigkeit.  Unter  diesen  Einrichtungen  ver- 
steht man  Öffnungen  in  den  Kanälen ,  durch  welche  das  Wasser, 
welches  letztere  nicht  abzuführen  vermögen,  anderweitig  abfliefsen 
kann.  Dieselben  sind  gewissermafsen  als  Sicherheitsventile  des 
Kanalnetzes  zu  betrachten,  weil  dadurch  unzulässige  Anstauungen 
und  schädliche  örtliche  Überschwemmungen  vermieden  werden. 

Die  Notwendigkeit  der  Regenauslässe  geht  daraus  hervor,  dafs 
Kanäle,  welche  auch  die  gröfsten  Regenfälle  vollständig  aufnehmen 
könnten,  aufserord entlich  grofse  Abmessungen  erhalten,  dement- 
sprechende  Kosten  verursachen  und  wegen  des  grofsen  Querschnitts 
bei  gewöhnlichen  Abflufsverhältnissen  stark  der  Verschlammung  aus- 
gesetzt sein  würden.  Regenauslässe  sind  daher  überall  da  angelegt, 
wo  die  Möglichkeit  und  Zweckmäfsigkeit  für  solche  vorhanden  war. 
Es  münden  solche  nach  dem  Stadtgraben,  der  W^eser,  dem  Kuhgraben, 
Torfbassin  und  dem  sogenannten  Schmutzgraben  im  Bürgerpark  aus. 

Nach  dem  Stadtgraben  ist  nur  ein  Auslafs  angelegt  und  zwar 
für  den  Hauptsammler  der  Altstadt  beim  Doventhor;  dieser  wird 
jedoch  so  angelegt,  dafs  derselbe  bei  wolkenbruchartigen  Regenfällen 
nur  dann  in  Thätigkeit  tritt,  wenn  zu  gleicher  Zeit  zufälliger  Weise 
der  Wasserstand  der  Weser  so  hoch  stehen  sollte,  dafs  die  Regen- 
auslässe nach  derselben  nicht  wirksam  sein  können.  Dieser  Auslafs 
wird  wahrscheinlich  niemals  zur  Wirkung  kommen  und  eintretenden- 
falls fast  nur  Regen wasser  abführen. 

An    folgenden    Stellen    sind   Auslässe   in    die   Weser   vorgesehen 
und  im  Übersichtsplan  durch  R  A  bezeichnet : 

1)  In  der  Verlängerung  vom  Sielwall;  das  Wasser  tritt  dort  mit 
rückläufigem  Gefälle  aus,  weil  der  betreffende  Kanal  zugleich 
zur  Entwässerung  der  Strafse  und  die  Öffnung  nach  der  Weser 
gleichzeitig  alsSpülwassereinlafs  für  den  Dobbenkanal  dienen  soll; 

2)  an  der  Holzpforte ;  diese  Öffnung  dient  ebenfalls  zugleich  als 
Spüleinlafs ; 

3)  an  der  Schlachte  zwischen  der  zweiten  Schlachtpforte  und  der 
Heimlichenstrafse ; 

4)  an  der  Schlachte  bei  der  Kaiserbrücke. 
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Diese  letzteren  drei  Auslässe  entlasten  den  Hauptsammler  der  Alt- 
stadt. Der  Auslafs  an  der  Kaiserbrücke  ist  mit  Rücksicht  auf  die  dort 
anlegenden  Fischerfahrzeuge  so  eingerichtet,  dafs  er  nur  bei  ganz- 
aufsergewöhnlichen  Regenfällen,  bei  denen  das  ausfliefsende  Wasser 
kaum  Schmutzteile  mehr  enthält,  zur  Wirkung  kommt : 

5)  beim  Fangthurm ; 

6)  beim  Schmidtsgang. 

Diese  beiden  Regenauslässe  verhüten  nachteilige  Anstauungen 
in  dem  Kanalnetz,  welches  das  Gebiet  zwischen  Stephanithor,  Grofse 
Fuhrleutestrafse  beziehungsweise  Hafenstrafse,  Diepenau  und  Geeren 
entwässert,  in  welchem  wegen  des  starken  Terraingefälles  gröfsere 
Wassermassen  sehr  rasch  zusammenströmen; 

7)  an  der  Huckpforte. 

Der  hier  in  die  Weser  ausmündende  Regenauslafs  ist  durch 
einen  in  die  Diepenau  einzulegenden  grofsen  Kanal  mit  dem  Haupt- 
sammler der  Altstadt  in  der  Faulenstrafse  verbunden ;  letzterer  wird 
hierdurch  zum  vierten  Male  entlastet. 

8)  In  der  Verlängerung  vom  Fischerdeich,  wo  der  Sammler  für 
das  Gebiet  zwischen  Weser ,  Freihafenbezirk ,  Tannenstrafse  und 
Kontreskarpe  entlastet  werden  soll. 

Sämtliche  Regenauslässe  nach  der  Weser  treten  erst  in  Wirk- 
samkeit, wenn  eine  25fache  bis  SOfache  Vierdünnung  der  Schmutz- 
wasser durch  Regenwasser  eingetreten  ist,  dieselben  sind,  beziehungs- 
weise werden,  zur  Abhaltung  der  Hochwasser  der  Weser  mit  wasser- 
dichten Schiebern  versehen. 

Aufser  den  Regenauslässen  nach  der  Weser  kommen  noch  solche 
nach  dem  Kuhgraben,  dem  Schmutzgraben  im  Bürgerpark  und  nack 
dem  neuen  Torfkanal  in  Frage.  Der  Auslafs  nach  dem  durch  den 
Bürgerpark  führenden  Schmutzgraben  kommt  rechnungsmäfsig  nicht, 
in  Thätigkeit. 

Es  sind  noch  zwei  Regenauslässe  für  das  Kanalnetz  der 
westlichen  Vorstadt  beim  ersten  Hufenweg  und  an  der  Stadtgrenze, 
wofür  Durchlässe  im  Bahndamm  vorhanden  sind,  in  Aussicht  ge- 
nommen, dieselben  kommen  aber  erst  in  Frage,  wenn  bei  fort- 
schreitender Bebauung  der  Sammler  in  der  Uthbremerstrafse  das  zu- 
flief sende  Wasser  nicht  mehr  abzuführen  vermag,  was  eintreten  wird, 
wenn  das  Abflufsverhältnis,  welches  bei  der  Berechnung  der  abzu- 
führenden Niederschlagsmengen  der  westlichen  Vorstadt  wegen  der 
gegenwärtigen  dünnen  Bebauung  der  Fläche  zwischen  Nord-,  Kastning-, 
Uthbremerstrafse    und    der    westlichen    Grenze    des    Entwässerungs- 
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gebiet  es,    nur    zu    ^/e    der    gröfsten    Regenmenge     angenommen    ist, 
überschritten  wird. 

Die  Weiterführung  der  durch  die  vorerwähnten  Regenauslässe 
fliefsenden  Wassermengen  wird  sich  nach  der  zukünftigen  Gestaltung 
der  Stadterweiterung  nordöstlich  des  Bahndammes  zu  richten  haben. 

Über  das  Kanalnetz  der  östlichen  Vorstadt  im  allgemeinen  ist 
aufser    dem    schon    Gesagten    noch    das    nachstehende    zu  bemerken. 

Der  weitaus  gröfste  Teil  der  vorhandenen  Kanäle  besteht  aus 
Mauerwerk.  Die  Zweigkanäle  haben  einen  zu  grofsen  Querschnitt, 
was  für  die  Reinhaltung  derselben  nach  früheren  Erklärungen  sehr 
ungünstig  ist.  Durch  regelmäfsige  Spülung  kann  diesem  Mifsstande 
genügend  abgeholfen  werden.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  ge- 
mauerten Kanäle  beibehalten  worden,  mit  Ausnahme  desjenigen  in 
der  Humboldtstrafse,  wo  der  vorhandene  Kanal  ein  sehr  mangel- 
haftes Gefälle  hat  und  zu  hoch  liegt. 

Der  Dobbenkanal  hat  streckenweise  sehr  schwaches  Gefälle 
und  zu  kleinen  Querschnitt,  er  mufs  daher  entlastet  werden.  Dieses 
soll  geschehen  am  oberen  Ende  durch  einen  an  der  Kreuzung  von 
Dobben  und  Osterthorssteinweg  abzweigenden,  die  Bauern-,  Vasmer- 
und  Rembertistrafse  verfolgenden  neuen  gemauerten  Kanal,  am 
untern  Ende  durch  die  Anlage  eines  Entlastungskanals  in  der  ver- 
längerten Rembertistrafse.  Diese  Entlastung  genügt  aber  noch  nicht 
vollständig ;  darum  mufs  bei  fortschreitender  und  dichterer  Be- 
bauung von  dem  jetzigen  Entwässerungsgebiet  des  Dobbenkanals 
der  Teil  zwischen  Homer-,  St.  Jürgenstrafse  und  Vor  dem  Steinthor 
abgetrennt  werden  und  dieser  durch  ein  neues  in  dem  anliegenden 
Plane  durch  gestrichelte  Linien  angedeutetes  Kanalsystem  entwässert 
werden. 

Aufser  vorstehend  benannten  Sammel-  und  Entlastungskanälen, 
welche  gemauert  werden,  sollen  im  übrigen  die  projektierten  Kanäle 
aus  glasurten  Thonröhren  hergestellt  werden. 

Der  Sammelkanal  für  das  in  dem  Übersichtsplan  roth  geränderte 
Gebiet  II  mündet  in  den  Hollerkanal  bei  dem  Regenauslafs  in  das 
Torfbassin,  und  verfolgt  die  mit  den  Buchstaben  F  G  H  J  J  -^  be- 
zeichnete Richtung.  Die  Anordnung  des  Kanalnetzes  bietet  nicht 
besondere  Schwierigkeiten  und  war  durch  die  Terrainverhältnisse 
gegeben.  Eine  vorzügliche  Spülung  des  Kanalnetzes  soll  durch  beim 
Heerdenthor,  Ansgariithor  und  Doventhor  vorgesehene  Spüleinlässe 
aus  dem  Stadtgraben  ermöglicht  werden. 

Das  Sammelgebiet  III  umfafst  den  gröfseren  Teil  der  Altstadt 
und  der  westlichen  Vorstadt. 
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Das  Kanalnetz  der  ersteren  konnte,  wie  bereits  früher  gesagt, 
für  den  Teil  zwischen  Obernstrafse ,  Osterthorstrafse,  Weser  und 
Kaiserstrafse  in  der  günstigsten  Weise  durchgeführt  werden. 

Der  Rest  der  Altstadt  mufste  der  Terrainbildung  und  den  bei- 
zubehaltenden Kanälen  entsprechend  in  vier  Nebensammelgebiete 
zerlegt  werden,  welche  sich  mit  den  Spülbezirken  decken. 

Die  Rücksichten  auf  Bodengestaltung  und  auf  alte  Kanäle 
führten  auf  eine  Trennung  der  westlichen  Vorstadt  in  zwei  gröfsere 
Nebensammelgebiete,  worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  zu 
werden  braucht. 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  am  Torfbassin  sämtliche  Abwässer 
in  den  Hempgraben  münden,  bis  wohin  geschlossene  Kanäle  her- 
gestellt werden  sollen,  während  im  übrigen  der  Hempgraben  in  der 
jetzigen  Weise  erhalten  wird.  Der  Hempgraben  ist  ein  offener 
Graben,  dessen  Seitenwände  zum  Teil  durch  Bretter  befestigt  sind, 
während  die  Sohle  nicht  befestigt  ist;  derselbe  beginnt  auf  der 
nordöstlichen  Seite  der  neuen  Unterführung  der  Hempstrafse  und 
mündet  in  die  kleine  Wümme.  Eine  nennenswerte  Verunreinigung 
des  Untergrundes  findet  nicht  statt,  weil  der  im  Graben  abgelagerte 
Schlamm  nur  schwer  Wasser  durchläfst  und  der  Wasserspiegel  im 
Graben  für  gewöhnlich  nur  etwa  30  cm  über  dem  Grundwasserstande 
liegt,  also  der  die  Versickerung  bewirkende  Überdruck  sehr  gering  ist. 

Die  Geschwindigkeit  des  Brauchwassers  im  Hempgraben  ist  so 
gering,  dafs  starke  Schlammablagerungen  und,  bei  warmer  Witterung, 
so  lästige  und  schädliche  Ausdünstungen  bemerkbar  werden,  dafs 
dringende  Abhülfe  notwendig  ist. 

Diese  Verbesserung  soll  vorläufig  dadurch  erzielt  werden,  dafs 
dem  Hempgraben  in  der  schon  erwähnten  Weise  aus  dem  Stadt- 
graben sekundlich  0,5  m  Wasser  zugeführt  werden,  wodurch  bei 
trockener  Witterung  eine  fünffache  Verdünnung  der  Abwässer  statt- 
findet. Die  Frage  über  den  endlichen  Verbleib,  beziehungsweise  die 
Reinigung,  der  Abwässer  unterliegt  fortdauernder  Erwägung,  da  auf 
die  Dauer  vorstehend  erwähntes  Mittel  zur  Linderung  der  Ubel- 
stände  nicht  ausreichen  wird. 

Für  die  Lüftung  der  Kanäle  sollen  die  strafsenwärts  belegenen 
Abfallröhren  dienen,  welche  bei  dem  in  Bremen  herrschenden  System 
der  Einzelhäuser  in  sehr  grofser  Anzahl  vorhanden  sind  und  daher 
vollständig  genügen  werden.  Solche  Abfallrohre,  über  deren  oberen 
Öffnungen  Fenster  bewohnter  Räume  liegen,  erhalten  Wasserverschlüsse, 
damit  das  Ausströmen  der  Kanalgase  und  das  Eindringen  in  etwa 
geöffnete   Fenster   vermieden   wird.     Es   ist   in  Aussicht   genommen. 
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für  einige  gröfsere  Sammelkanäle  besondere  Lüftungsschlote  zu  er- 
jichten,  worüber  aber  genauere  Festsetzungen  noch  nicht  getroffen  sind. 
Hiermit  mögen  die  Erläuterungen  bezüglich  des  Strafsenk^nal- 
netzes  für  das  rechte  Weserufer  abgeschlossen  sein  und  in  Kürze 
■die  Grundsätze  für  den  andern  ebenso  wichtigen  Teil  städtischer 
Entwässerung  —  die  Hausentwässerung  —  entwickelt  werden. 

Hausentwässerung. 

Die  segensreichen  Wirkungen  eines  sorgfältig  ausgeführten  und 
unterhaltenen  Kanalnetzes  können  in  vollem  Umfange  erst  dann  zur 
Geltung  kommen,  wenn  mit  demselben  ein  ebenso  sorgfältig  angelegtes 
und  unterhaltenes  System  der  Hausentwässerung  verbunden  wird. 
Die  gute  Wirksamkeit  des  einen  Teiles  ist  von  der  des  andern  ab- 
hängig. 

Die  Hausentwässerung  hat  den  Zweck,  allen  in  Häusern  und 
Höfen  entstehenden  flüssigen  Unrat  und  alles  Brauchwasser  ohne 
Belästigung  und  Schädigung  der  Gesundheit  der  Bewohner  auf  dem 
kürzesten  Wege  in  geschlossener  Rohrleitung  dem  Strafsenkanal  zu- 
zuführen, soweit  es  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  gestattet  ist. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  den  Kanälen  einer 
Schwemmkanalisation  nur  „schwemmbare"  Stoffe  zugeführt  werden 
sollen.  Daraus  ergiebt  sich  sofort  eine  Hauptforderung,  welche  an 
eine  gute  Hausentwässerung  gestellt  w^erden  mufs,  nämlich  die  thun- 
lichste  Zurückhaltung  von  „nicht  schwemmbaren"  Stoffen,  (Sand, 
Kehricht,  Putzlappen  und  sonstige  feste  Gegenstände),  ferner  auch 
von  klebrigen  Stoffen,  wie  Fett  und  Abgängen  aus  bestimmten 
Fabriken.  Diese  sind  nicht  nur  den  Strafsenkanälen,  sondern  auch 
den  Hausleitungen  schädlich,  weil  beide  dadurch  leicht  verstopft 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  entsprechend  konstruirte  Schlamm- 
fänge, Sinkkasten,  Fettfänge,  Rohrkrümmer  u.  s.  w.  anzuordnen. 

Ferner  ist  auf  sorgfältigen  Abschlufs  der  Hausleitung  gegen 
Kanalgase  durch  Wasserverschlüsse  und  bei  Räumen,  welche  unter 
dem  höchsten  Kanalwasserspiegel  liegen,  durch  selbstwirkende 
Klappen  und  zu  bedienende  Schieber  zum  Abschlufs  gegen  Hoch- 
wasser Bedacht  zu  nehmen. 

Zu  diesen  Einrichtungen  tritt  noch  als  letztes  aber  gleich 
wichtiges  Erfordernis  eine  gute  Lüftung  der  Hausleitung.  Hierzu 
genügt  nicht  nur  Abführung  der  schlechten  Luft  durch 
besondere  oder  durch  gleichzeitig  zur  Entwässerung  dienende  Röhren, 
sondern  es  ist  —  wenigstens  bei  gröfsern  Anlagen  —  auch  die 
Zuführung  frischer  Luft  an  geeigneten  Stellen  erforderlich. 
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Dafs  die  Einrichtung  der  in  gesundheitlicher  Beziehung  so 
aufserordentlich  wünschenswerten  Aborte  mit  Wasserspükmg  bei 
einer  guten  Schwemmkanalisation,  wie  sie  hier  in  der  Ausführung 
begriffen,  vorhanden  und  wegen  der  dadurch  vermehrten  Brauch- 
wasserzuführung geradezu  als  ein  Gewinn  für  dieselbe  zu  bezeichnen 
ist,  möge  hier  besonders  hervorgehoben  werden.  Sobald  die  Frage 
betreffend  Reinigung  der  Abwässer  den  hiesigen  Verhältnissen  ent- 
sprechend gelöst  ist,  wird  daher  mit  allen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  auf  die  Einrichtung  von  Spülabtritten  zu  dringen  sein,  damit 
die  gesundheitsschädlichen  und  äufserst  lästigen  Einrichtungen,  welche 
das  in  Bremen  übliche  Eimer-  und  Grubensystem  mit  sich  bringt^ 
aufhören  können. 

IL 

Die  Stadt  am  linken  Weserufer  besteht  aus  der  Neustadt 
und  der  südlichen  Vorstadt. 

Die  Neustadt  liegt  unter  den  höchsten  Wasserständen  der 
Weser  und  ist  daher  durch  Deiche  geschützt.  Sie  entwässerte  bis 
zum  Jahre  1833  nach  der  Weser  beim  Theermagazin  unterhalb  der 
jetzigen  Eisenbahnbrücke.  Dass  diese  Abwässerung  höchst  mangel- 
haft war,  liegt  auf  der  Hand.  Schon  bei  einem  Wasserstande 
von  2,02  über  Bremer  Null  mufste,  da  die  Strafsen  zum  teil 
nur  2,82  über  Bremer  Null  lagen,  die  Abflufsöffnung  geschlossen 
werden.  Die  grofsen  Mengen  von  Kuverwasser  sowie  die  der  ganzen 
Niederschläge  blieben  während  dieser  Zeit  in  der  Neustadt  stehen, 
was  zu  unhaltbaren  Zuständen  führte,  weshalb  die  Aufnahme  des 
Wassers  aus  der  Neustadt  in  den  Hakenburger  See,  von  wo  es  nach 
der  alten  Ochtum  abfliefsen  sollte,  durch  Vertrag  mit  den  betreffen- 
den Interessenten  vereinbart  wurde.  Zur  Abführung  des  Wassers 
diente  ein  von  der  Hohenthorstrafse  durch  das  Hohethor  nach  dem 
südöstlichen  Chausseegraben  hergestellter  Kanal,  während  im  übrigen 
das  Wasser  durch  den  vorerwähnten  offenen  Chausseegraben  abflofs. 
Die  Abflufsverhältnisse  für  die  Neustadt  waren  infolge  dieser  An- 
lagen genügend,  nur  dann,  wenn  infolge  von  Deichbrüchen  oder 
hohen  Sturmfluten  das  Wasser  in  der  Neuenlander  Feldmark  sehr 
hoch  stand,  konnte  das  Wasser  der  Neustadt  nicht  abfliefsen;  der 
Kanal  wurde  alsdann  am  Hohenthor  abgeschofst  und  das  Wasser 
durch  einen  Seitenabflufs  in  den  Stadtgraben  geleitet,  worin  es 
solange  angesammelt  wurde,  bis  nach  dem  Neuenlande  wieder  ge- 
nügender Abflufs  stattfand.  Man  glaubte  so  die  Entwässerung  der 
Neustadt  auf  eine  die  Stadt  und  die  Landinteressenten  befriedigende 
Weise  geordnet   zu  haben,    aber   sehr   bald   entstanden   grofse  Übel- 
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stände,  indem  der  Abzugsgraben  neben  der  Chaussee,  der  Haken- 
burger See  und  selbst  die  Ochtum  sehr  grofse  Verunreinigungen 
zeigten.  Schon  im  Jahre  1858  wurde  ernstlich  darauf  Bedacht  ge- 
nommen die  Abwässerung  nach  dem  Neuenlande  wieder  aufzuheben 
und  das  Wasser  wieder  nach  der  Weser  abzuführen  und  für  höhere 
Wasserstände  der  Weser  ein  Pumpwerk  zum  Überpumpen  des  Neu- 
stadtswassers einzurichten,  allein  die  hohen  Anlage-  und  Betriebs- 
kosten eines  solchen  Pumpwerkes  liefsen  den  Plan  nicht  zur  Aus- 
führung kommen,  man  begnügte  sich  vielmehr  damit,  zunächst  nur 
den  Abzugsgraben  neben  der  Chaussee  aufzuheben  und  dafür  einen 
neuen  Graben  in  etwa  50  m  Entfernung  südöstlich  von  der  Chaussee 
anzulegen. 

Bis  zum  Jahre  1859  entwässerte  die  Neustadt  gröfstenteils 
noch  oberirdisch  nach  offenen  Gräben,  welche  in  der  vorstehend 
erwähnten  Weise  abflössen.  Dabei  war  die  Verdunstung  der  Abwässer 
bedeutend,  auch  wurden  viele  Schmutzteile  der  Abwässer  in  den  Rinn- 
steinen der  Strafsen  festgehalten  und  gelegentlich  der  Reinigung  der 
Strafsen  mit  abgefahren,  so  dafs  dieselben  nicht  nach  dem  Neuenlande 
gelangten.  Als  nun  aber  im  Jahre  1859  nach  einem  1858  aufge- 
stellten Kanalisationsprojekte  mit  einer  allgemeinen  Kanalisation  der 
Neustadt  vorgegangen  wurde  und  die  Abwässer  vollkommener 
zur  Abführung  gelangten,  vermehrten  sich  die  Übelstände  in 
erheblichem  Mafse,  obgleich  eingehende  Versuche  gemacht  wurden, 
die  Abwässer  durch  Filter  zu  reinigen.  Die  gemachten  Filteranlagen 
von  Buschwerk  und  Steinschlag  bewährten  sich  nicht,  weil  der  dicke 
Schlamm  alle  Zwischenräume  verstopfte  und  jeglichen  Abflufs  hinderte. 
1864  w^urde  dann  seitens  der  Interessenten  der  Feldmarken  Neuen- 
land, W^oltmershausen,  Rablinghausen  und  Strohm  eine  Eingabe 
an  den  Senat  gemacht,  worin  die  Zustände  als  unhaltbar  nachgewiesen 
wurden.  Es  tauchte  auch  jetzt  wieder  die  Idee  auf:  das  Wasser  in 
die  Weser,  und  zwar  auch  bei  höheren  Wasserständen,  abzuführen, 
aber  auch  jetzt  wurde  auf  die  Ausführung  wegen  der  hohen  Anlage- 
und  Betriebskosten  eines  Pumpw^erkes  verzichtet  und  eine  Änderung 
nur  dahin  getroffen,  dafs  bei  Wasserständen  der  Weser  von  unter 
-h  2,02  m  das  Wasser  nach  der  Weser  und  nur  bei  höheren  Wasser- 
ständen nach  dem  Neuenlande  abflofs.  Da  Wasserstände  der  Weser 
über  2,02  nur  etwa  80  Tage  im  Jahre  und  zwar  vorwiegend  im 
Herbst  und  Frühjahre,  also  bei  kälterer  Witterung,  vorkommen,  so 
wurde  dadurch  schon  eine  wesentliche  Verbesserung  erreicht.  Wenn 
auch  nicht  verkannt  werden  kann,  dafs  diese  Abwässerungsweise, 
welche   bis   jetzt   beibehalten   ist,    sowohl   bezüglich    der   Weser    als 
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auch  der  Gewässer  des  Neuenlandes  zu  berechtigten  Klagen  vielfach 
Veranlassung  gegeben  hat,  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dafs 
der  Zustand  ein  unleidlicher  ist.  Der  Übelstand,  dafs  an  der  Aus- 
mündung des  Kanales  in  die  Weser  demselben  stark  übelriechende 
Dämpfe  entstiegen,  hat  gröfstenteils  dadurch  beseitigt  werden  können, 
dafs  vor  dem  Kanal  ein  gufseiserner  Krümmer  angebracht  ist,  wo- 
durch die  Abwässer  stets  unter  dem  Wasserspiegel  der  Weser 
abfliefsen  und  erst  in  stark  abgekühltem  Zustande  an  die  Oberfläche 
gelangen.  Eine  radikale  Änderung  der  Abflufsverhältnisse  wird  aber 
doch  notwendig,  weil  in  einigen  Jahren  die  Abwässerung  nach  der 
Weser  ganz  unzulässig  wird,  da  infolge  der  bereits  in  der  Ausführung 
begriffenen  Korrektion  der  Unterweser  die  Abflufsverhältnisse  wesentlich 
andere  werden.  Bis  jetzt  zeigt  sich  oberhalb  der  grofsen  Weserbrücke 
fast  ausnahmslos  nur  abfliefsende  Strömung,  so  dafs  unterhalb  des 
Wasserwerks ,  für  welches  das  Wasser  der  Weser  entnommen  wird, 
zugeführte  Verunreinigungen  an  die  Entnahmestellen  des  Wassers  für 
die  Wasserleitung  nicht  gelangen  können,  aber  schon  in  wenigen 
Jahren  wird  bei  fortschreitender  Korrektion  der  Unterweser  die 
Flutströmung  so  bedeutend  werden,  dafs  auch  unterhalb  des  Wasser- 
werkes Verunreinigungen  der  Weser  vermieden  werden  müssen,  wenn 
die  jetzige  gute  Beschaffenheit  des  Leitungswassers  gesichert  bleiben 
soll.  In  welcher  Weise  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechende 
Anlagen  getroffen  werden  können,  unterliegt  zur  Zeit  der  Beratung. 
Die  Lösung  der  Frage  ist  eine  so  schwierige,  dafs  sich  noch  nicht 
sagen  läfst,  in  welcher  Weise  die  Aufgabe  wahrscheinlich  gelöst  werden 
wird.  Das  Bestreben  wird  dahin  gehen,  eine  Lösung  zu  finden,  durch 
welche  den  berechtigten  sanitären  Anforderungen  vollkommen  ent- 
sprochen und  auch  eine  möglichst  günstige  Ausnutzung  der  Abwässer 
für  die  Landwirtschaft  erzielt  wird. 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  bis  1859  die  Neustadt  fast  nur 
Oberflächenentwässerung  hatte,  indem  in  offenen  Strafsenrinnen  die 
Abwässer  offenen  Gewässern  zuflössen,  für  welche  die  oben  geschil- 
derten Abflufsverhältnisse  stattfanden.  Im  Jahre  1858  wurde  ein 
Plan  für  eine  einheitliche  Kanalisation  der  Neustadt  aufgestellt  und 
deren  Ausführung  von  Senat  und  Bürgerschaft  beschlossen.  Dieses 
Projekt,  bei  welchem  die  sämtlichen  Abwässer  dem  Hohenthore  zu- 
flössen, ist  allmählich  zur  Ausführung  gekommen,  es  hat  aber  später 
insofern  eine  Änderung  oder  Ergänzung  erfahren,  als  1865  ein  Kanal 
hergestellt  ist,  welcher  das  Wasser  den  Neustadtswall  entlang  unter 
der  Bahn  hindurch  etwa  200  m  unterhalb  der  Eisenbahnbrücke 
der  Weser   zuführt,    solange,    wie    oben    schon   näher    dargelegt,    der 
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Wasserstand  desselben  2,o2  m  über  Bremer  Null  nicht  überschreitet. 
Bei  höheren  Wasserständen  wird  das  Eindringen  des  Weserwassers 
durch  eingebrachte  Abschossungen  verhütet.  Da  in  neuerer  Zeit  in 
der  Neustadt  Häuser  mit  bewohnbaren  Kellergeschossen  entstanden 
sind,  wird  nunmehr  schon  bei  1,5  Wasserstand  der  Weser  der  Abflufs 
nach  diesem  Flusse  abgesperrt  und  der  Kanal  nach  dem  Neuenlande 
geöffnet. 

Der  Plan,  wonach  die  Kanalisation  der  Neustadt  erfolgt  ist, 
befand  sich  zur  Zeit  seiner  Entstehung  gewifs  auf  der  vollen  Höhe; 
den  jetzigen  Anforderungen  entsprechen  die  Anlagen  aber  nicht.  Ein 
hauptsächlichster  Fehler  ist  der,  dafs  die  Kanalquer  schnitte  zu  grofs 
gewählt  sind,  daher  selbst  bei  starken  Regenfällen  das  abfliefsende 
Wasser  für  die  Selbstreinigung  der  Kanäle  zu  geringe  Geschwindig- 
keiten hat  und  eine  Spülung  mit  Leitungswasser  wegen  der 
erforderlichen  grofsen  Wassermengen  unthunlich  ist.  Immerhin  sind 
die  Abflufsverhältnisse  der  Kanäle  der  Neustadt  wesentlich  bessere 
als  diejenigen  bei  den  alten  Kanälen  am  rechten  Weserufer  und 
haben  auch  zu  erheblichen  Klagen  noch  nicht  Veranlassung  gegeben. 
Eine  Spülung  derselben  bei  hohen  Wasserständen  der  Weser  unter- 
liegt zur  Zeit  der  Erwägung.  Es  wird  möglich  sein,  durch  zeitweilige 
kräftige  Spülung  einen  genügenden  Zustand  zu  erreichen. 

Die  bis  1876  hergestellten  Kanäle  sind  fast  ausnahmslos  in 
Portland-Zementmörtel  gemauert,  einige  wenige  sind  aus  Zement- 
röhren hergestellt.  Die  seit  1876  eingelegten  Kanäle  sind  unter 
Anpassung  an  das  1858  aufgestellte  Projekt  ihren  Querschnitts- 
verhältnissen nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Technik 
entsprechend  modifiziert  und,  soweit  sie  nicht  ihrer  Gröfse  wegen 
gemauert    werden   mufsten,    aus    glasurten    Thonröhren    hergestellt. 

Die  Lüftung  des  Kanalnetzes  geschieht  auch  in  der  Neustadt  durch 
die  strafsenwärts  gelegenen  Abfallröhren,  dabei  ist  aber  noch  nicht 
berücksichtigt,  dafs  das  Entströmen  der  Kanalgase  aus  denselben 
nur  zulässig  ist,  wenn  deren  obere  Offnungen  über  den  Fenstern  in 
der  Nähe  belegener  bewohnter  Räume  liegen,  es  ist  also  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  durch  die  Abfallröhren  entweichende  Kanalgase  in 
geöffnete  Fenster  bewohnter  Räume  eindringen.  Eine  Beseitigung 
dieser  Gefahr  mufs  hier  ebenso  wie  für  die  Stadt  am  rechten  Weser- 
ufer angestrebt  werden. 

Die  südliche  Vorstadt  entwässert  nach  dem  Hakenburger 
See,  welcher  seinerseits  wieder  nach  der  Ochtum  abfliefst.  Als  Haupt- 
abwässerungsgraben  dient  ein  nordöstlich  der  Neuenlander  Strafse 
belegener  Graben,  welcher  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  in  der  Richtung 
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von  dem  Buntenthorssteinwege,  beziehungsweise  von  der  Neustadts- 
kontreskarpe,  nach  der  Neuenlanderstrafse  verlaufenden  Gräben  auf- 
nimmt. Soweit  letztere  Gräben  in  der  Verlängerung  vorhandener 
Strafsen  liegen,  haben  sie  die  Abwässer  dieser  Strafsen,  welche 
kanalisiert  sind,  aufzunehmen.  Das  ganze  noch,  nicht  bebaute  Stadt- 
gebiet ist  infolgedessen  durch  eine  grofse  Anzahl  verunreinigter  Gräben 
durchschnitten,  deren  Ausdünstungen  den  bewohnten  Stadtteilen  bei 
den  vorherrschenden  westlichen  Winden  in  höchst  unangenehmer  und 
gesundheitsschädlicher  Weise  zugeführt  w^erden.  Die  Beseitigung 
dieser  Übelstände  wird  angestrebt  und  befindet  sich  ein  Kanalisations- 
projekt bereits  in  der  Bearbeitung.  Die  Frage  über  den  Verbleib 
des  Wassers  mufs  im  Zusammenhange  mit  der  Abwässerung  der  Neu- 
stadt gelöst  werden,  da  die  jetzt  bestehende  Ableitung  des  Wassers 
der  südlichen  Vorstadt  nach  dem  Hakenburger  See  und  der  Ochtum 
aus    den    für    die    Neustadt    angegebenen    Gründen    unzulässig    wird. 

i.  (jarten-  und  Parkanlagen. 

Der  Sinn  für  Garten-  und  Gemüsebau  ist  von  je  her  in  Bremen 
entwickelt  gewesen.  Das  mittelalterliche  Bremen  war  aufserhalb 
seiner  Wälle  und  Gräben  umgeben  von  einer  Reihe  von  Vorstädten, 
in  welchen  besonders  Bleichbetrieb  und  Kohlhökerei  gepflegt  wurden. 
Nach  Anlage  der  Neustadt  (ca.  1630)  wurde  es  Sitte,  dafs  die  reichen 
Bürger  dort  ihre  Sommersitze  mit  grofsen  Gärten  hatten.  Die  letz- 
teren waren  im  holländischen  Geschmack  angelegt;  gerade,  sich 
rechtwinklig  durchschneidende  Wege,  Parterres  mit  buntem  Sand 
und  Steinchen,  bald  in  Arabesken,  bald  in  Form  von  Sternen, 
Namenszügen  und  Kronen  ausgelegt.  Kugelig,  pyramidenförmig,  kork- 
zieherartig oder  in  Schachfiguren  zurechtgestutzte,  zuweilen  sogar 
zu  grotesken  Hähnen,  Doppeladlern  und  dergl.  verschnittene  Bäume 
und  Hecken  kehrten  überall  wieder.  Zahlreiche  antik  sein  sollende 
Statuen  und  Hermen,  ferner  allerlei  Gegenstände  aus  bunter  Majolika- 
masse fanden  sich,  meist  in  symmetrischer  Anordnung.  —  Im  acht- 
zehnten Jahrhundert  wurde  auf  einzelnen  gröfseren  Gütern  auch  der 
französische  Stil  mit  ausgedehnteren  Rasenflächen  und  beschnittenen, 
oft  mannichfach  gekrümmten  Hecken  angewandt  (Reste  davon  sind 
noch  jetzt  in  dem  Heinekenschen  Gute  zu  Oberneuland  erhalten). 
Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verbreitete  sich  der  Sinn 
für  englische  Parkanlagen,  von  denen  eine  gröfsere  Zahl  auf  den 
Gütern  im  Hollerlande  geschaffen  wurden;  als  besonders  schöne 
Anlagen  der  Art  können  das  „Rosenthal'^  in  der  Vahr  und  das 
Schultzsche  (später  Höpkensche)  Gut  in  Oberneuland  genannt  werden, 
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welches  letztere  demnächst  durch  Schenkung  in  den  Besitz  der 
Stadt  Bremen  übergehen  und  völlig  intakt  erhalten  werden  wird. 
Seit  Eröffnung  der  Eisenbahn  Bremen-Vegesack  (1862)  hat  sich  die 
Liebhaberei  vorzugsweise  dem  Steilufer  der  Lesum  und  der  Weser 
bei  Lesum,  St.  Magnus,  Vegesack  und  Blumenthal  zugewendet,  und 
^s  sind  eine  Reihe  von  Landsitzen  inmitten  herrlicher,  gröfserer  oder 
kleinerer  Parkanlagen  entstanden. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gab  es  zahlreiche  Sommer- 
wohnungen in  den  Vorstädten  der  Stadt.  Als  es  (im  wesentlichen 
■seit  1848)  mehr  und  mehr  Sitte  wurde,  in  den  Vorstädten  zu  wohnen, 
suchte  jeder  Hauseigentümer  ein  Hausgärtchen  hinter  dem  Hause 
(aufser  dem  gesetzlich  vorgeschriebenen  kleinen  Vorgarten)  mit  Ter- 
rasse oder  Veranda  zu  erlangen.  Diese  Gärtchen  waren  meistens 
einfache  deutsche  Blumengärten.  Etwa  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts kam  dann  die  Liebhaberei  für  Kunstrasen,  Teppichbeete 
und  Massenbeete,  und  dadurch  wurde  ein  näherer  Anschlufs  der 
Hausgärtchen  an  die  Architektur  oder  den  Grundrifs  des  zur  Verfügung 
stehenden  Areales  erreicht. 

Die  Liebhaberei  für  Gartenbau  zeigt  sich  aber  noch  in  hoch 
'erfreulicher  Weise  dadurch,  dafs  zahlreiche  kleine  Leute,  denen  der 
Besitz  eines  eigenen  Gartens  versagt  ist,  sich  ein  Stück  „Kohlhöker- 
land" vor  der  Stadt  mieten  und  selbst  bebauen.  Im  Umkreise  der 
•Stadt  finden  sich  auf  allen  Seiten  solche  Gärtchen  in  grofser  Zahl, 
mit  kleinen  Buden  zu  Unterschlupf  und  zur  Aufbewahrung  der 
Gerätschaften  und  mit  Flaggenstangen  versehen.  An  den  Sonntagen 
entfaltet  sich  hier  vom  Frühjahre  bis  zum  Herbste  ein  fröhliches  und 
gesundes  Leben  in  freier  Luft. 

Die  erste  gröfsere  öffentliche  iVnlage  erhielt  Bremen,  als  seit 
1802  die  Festungswerke  (namentlich  die  der  Altstadt)  in  die  herr- 
lichen Spaziergänge  umgewandelt  wurden,  welche  sich  jetzt  zwischen 
Altstadt  und  Vorstädte  einschieben,  und  durch  Wasser-  und  Rasen- 
flächen, Gebüsche,  kräftigen  Baum  wuchs  und  die  hie  und  da  auf- 
gestellten Denkmäler  eine  reiche  Abwechselung  gewähren.  Die  An- 
lage wurde  gröfstenteils  unter  Leitung  des  Gärtners  J.  H.  A.  Altmann 
ausgeführt,  welchem  seine  dankbaren  Mitbürger  an  seinem  hundert- 
jährigen Geburtstage  (15.  August  1877)  auf  einer  Bastion  in  der 
Nähe  des  Doventhors  ein  Denkmal  (Marmorbüste  auf  einer  abge- 
stumpften Sandstein-Pyramide)  errichteten. 

Fast  noch  wichtiger  für  die  städtische  Bevölkerung  wurde  die 
Anlage  des  Bürgerparkes  (seit  1865)  und  Bürgerwaldes  (seit  1872) 
auf  der  von  altersher   städtischen  Bürgerweide.     Hier  war  noch  auf 
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kahler  Fläche  das  zweite  deutsche  Bundesschiefsen  (1865)  gefeiert 
worden.  Dann  übernahm  ein  Verein  die  Herstellung  des  Parkes  ledig- 
lich aus  freiwilligen  Beiträgen.  Die  Anlage  (136  ha  grofs),  nach 
den  Plänen  des  Landschaftsgärtners  W.  Benque,  gelang  vortrefPlich ; 
eine  reiche  Abwechselung  von  Wald  und  Wiesen,  von  Wegen  und 
Gewässern,  von  Einzelgruppen  und  waldartig  geschlossenen  Beständen, 
von  Laub-  und  Nadelwald,  Alleen  und  schattigen  Laubgängen  wurde 
geschaffen  und  der  Bürgerpark  ward  rasch  der  Lieblingsaufenthalt 
der  Bremer  Bevölkerung.  Zahlreiche  wohlhabende  Bürger  wandten 
ihm  Stiftungen  und  Geschenke  (an  Brücken,  Springbrunnen  und 
anderen  Bauwerken)  zu,  zuletzt  noch  (1889)  Herr  Gustav  Deetjen 
300  000  Jk  für  den  Bau  eines  neuen  Parkhauses.  Auf  dem  Areale 
des  Bürgerparkes  findet  1890  die  nordwestdeutsche  Gewerbe-  und 
Industrie-Ausstellung  statt. 

Auch  die  städtischen  Friedhöfe  haben  parkartigen  Charakter. 
Bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  fanden  die  Beerdigungen  auf  den 
Wällen  oder  den  Friedhöfen  in  der  Stadt  oder  gar  innerhalb  der 
Kirchen  statt.  Erst  die  französische  Verwaltung  richtete  drei  Fried- 
höfe in  den  Vorstädten  (vor  dem  Heerdenthore,  dem  Doventhore  und 
dem  Buntenthore)  ein.  Als  die  beiden  ersteren  im  Laufe  der  Zeit 
zu  dicht  umbaut  und  überdies  nahezu  gefüllt  waren,  wählte  man 
zwei  neue  Friedhöfe  fern  von  der  Stadt :  den  Rhiensberger  und  den 
Waller  (beide  eröffnet  1875,  jeder  von  der  Stadt  etwa  3  km  entfernt). 
Für  die  Aufhöhung  und  Instandsetzung  beider  Friedhöfe  wurden  sehr 
grofse  Kosten  aufgewendet.  Jener  ist  eingefafst  von  den  prächtigen 
alten  Eichen,  welche  auch  der  benachbarten  „Rhiensberger  Strafse" 
in  Hörn  einen  so  grofsen  Schmuck  gewähren ;  aber  auch  dieser  ist 
landschaftlich  schön,  namentlich  durch  seine  Gebüschanlagen  und 
die  fesselnden  Ausblicke  nach  dem  Weserflusse  und  der  Stadt  Bremen. 

Einen  Gegenstand  des  Stolzes  und  der  Freude  für  die  Garten- 
besitzer unserer  Gegend  bilden  die  immergrünen  Pflanzen  und  ins- 
besondere die  „Moorbeete".  Unter  den  letzteren  versteht  man  grofse 
Beete  strauchiger  Rhodendren,  Azaleen  und  Kalmien,  welche  in  der 
leicht  zu  beschaffenden  Moor-  oder  Heideerde  und  der  relativ  feuchten 
Luft  vortrefflich  gedeihen.  Stärkere  Kältegrade  werden  ihnen  selten 
gefährlich  und  meistens  nur  dann,  wenn  sie  bereits  früh  im  November 
eintreten.  Ilex-Formen  und  die  beiden  südeuropäischen  Kirschlorbeer- 
arten halten  ebenfalls  in  der  Regel  gut  aus ;  empfindlicher  sind  schon 
Evonymus  Japonicus,  der  deshalb  neuerdings  weniger  beliebt  geworden 
ist,  sowie  Aucuba  (Goldbaum)  und  Viburnum  Tinus  (Laurustinus),  die 
sämtlich  etwas  Schutz  erfordern.  Von  Coniferen  findet  man  auf  vielen 
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Landsitzen  um  Bremen  reiche  und  gut  gedeihende  Anlagen. 
Araucaria  imbricata  ist  im  Freien,  selbst  mit  Umbauung  im  Winter^ 
nur  schwer  zu  erhalten ;  die  Wellingtonia  (Sequoia  gigantea)  gedeiht 
zwar  gewöhnlich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  gut,  friert  aber 
dann  leicht  einmal  aus  oder  geht  auch  ganz  ein ;  aus  diesem  Grunde 
hat  die  Liebhaberei  für  sie  sich  fast  ganz  verloren,  und  man  begegnet 
ihr  nur  noch  an  Stellen,  wo  sie  genügenden  Schutz  geniefst. 


6.  Handel  und  Schiffahrt. 

Nur  andeutungsweise  und  in  einigen  Hauptzügen  kann  in  diesem 
kurzen  Aufsatze  versucht  werden,  ein  Bild  der  eigenartigen  Entwickelung 
des  Handels  und  der  Schiffahrt  Bremens  zu  geben.  Dafs  diese  beiden 
grofsen  wirtschaftlichen  Thätigkeiten  unserer  Nation  das  eigentUche 
Lebenselement  Bremens  waren  und  noch  heute  sind,  davon  erzählen 
dem  uns  besuchenden  Fremden  viele  sichtbare  Zeugen  aus  dem 
Wirken  und  Schaffen  vergangener  Jahrhunderte,  wie  aus  der  rastlos^ 
strebenden  und  arbeitenden  Gegenwart :  die  alten  Gebäude :  Wage, 
Kornhaus,  Kaufmanns-  und  Packhäuser  an  der  Langenstrafse,  der 
Schütting,  das  drei  Jahrhunderte  alte  Versammlungshaus  der  Kauf- 
leute, und  das  ihm  gegenüber  gelegene  moderne  Börsengebäude,  der 
neue  Freihafen  an  der  Stadt  mit  seinen  grofsartigen  Lagerhäusern,, 
die  Schiffahrt  auf  der  Weser,  der  stille  Hafen  von  Vegesack,  wie 
die  Tochterstadt  Bremerhaven  mit  ihren  Häfen,  Werften  und  anderen 
bedeutenden  Schiffahrtsanstalten,  vor  allem  die  dort  verkehrenden 
Dampfer-  und  Seglerflotten.  Nicht  nur  als  eine  historische  Erinnerung, 
als  ein  ehrwürdiger  Rest  vergangener  Zeit  ist  der  lateinische  Sinn- 
spruch über  dem  Portal  des  alten  „Hauses  Seefahrt"  mit  dieser 
Eingangspforte  nach  dem  neuen  stattlichen  Hause  an  der  Lützower- 
strasse  der  Stephanithorsvorstadt  hinübergenommen  worden,  seine: 
Mahnung  gilt  noch  heute,  wie  sie  gegolten  hat,  seitdem  Bremen 
eine  Seehandelsstadt  geworden  ist.  Für  die  ungehinderte  Verbindung 
Bremens  mit  der  „salzen  See"  und  die  bremische  Botmässigkeit  über 
den  Unterlauf  des  Weserstromes  kämpften  in  alter  Zeit  seine  Bürger 
mit  nachbarlichen  Grafen  und  friesischen  Seeräubern,  für  die  Förderung 
der  Seefahrt  legte  Bremens  Kaufmannschaft  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts, als  der  Bau  gröfserer  Fahrzeuge  dies  erforderte,  den  Hafen 
von  Vegesack  an,  es  wurde  der  Elsflether  Zoll  unablässig  bekämpft, 
bis  er  endlich,  erst  in  diesem  Jahrhundert,  fiel, ,  es  wurde  die  Erhal- 
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tung  und  Verbesserung,  die  Oberaufsicht  der  Seezeichen  und  Marken 
"der  Leuchtfeuer  und  Baken,  welche  der  trotz  der  Kriege  und  selbst 
zeitweiliger  Fremdherrschaft  immer  von  neuem  sich  entwickelnden 
Schiffahrt  den  schwierigen  Eingang  in  die  Weser  erleichterten,  stets 
fest  in  bremischen  Händen  gehalten,  bis  unbedenklich  in  neuer  Zeit 
diese  Sorge  einer  gemeinsamen  Behörde  der  üferstaaten  übergeben 
werden  konnte;  endlich  erfolgte,  lediglich  um  auch  nach  der  Um- 
gestaltung des  Seeverkehrs  und  der  ihn  vermittelnden  Fahrzeuge 
den  Charakter  Bremens  als  Seehandelsstadt  ungeschmälert  zu  er- 
halten, die  Gründung  Bremerhavens,  eine  That  des  grofsen  bremischen 
Bürgermeisters  Johann  Smidt.  Auch  das  stetige  Streben  Bremens 
nach  Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse  auf  der  Oberweser,  nach 
Beseitigung  von  Zöllen  und  andern  künstlichen  und  natürlichen 
Verkehrshemmungen  auf  diesem  oberen  Teil  des  Stromes  erklärt 
sich  aus  der  Absicht,  dem  Seehandel  die  ihn  nährenden  Binnenlands- 
verbindungen zu  schaffen  und  zu  erweitern.  Und  sind  nicht  auch 
die  langen  Kämpfe  Bremens  um  seine  politische  Unabhängigkeit 
wesentlich  mit  die  Bethätigung  der  Einsicht,  dafs  nur  ein  selbst- 
ständiges Gemeinwesen,  das  frei  über  seine  Kräfte  verfügt,  das  bei 
Verhandlungen  und  Verträgen  ebenbürtig  seine  Interessen  in  die 
Wagschale  legt,  voll  und  ganz  der  Lebensaufgabe  Bremens  gerecht 
werden  könne?  Blicken  wir  auf  die  Gegenwart,  wo  endlich  wieder 
das  deutsche  Reich  seine  schützende  und  fördernde  Hand  über 
Handel  und  Schiffahrt  hält,  so  finden  wir  eine  Bethätigung  und 
Bestätigung  jenes  Wortes  auch  in  dem  grofsen  Werk  der  Korrektion 
der  Unterweser,  das  die  Stadt  durch  einmütigen  Beschlufs  von  Senat 
und  Bürgerschaft  unternommen  hat,  um  die  europäische  Schiffahrt 
nach  Bremen  zu  führen  und  damit  den  entscheidenden  Anstofs  zu 
geben  zu  einer  für  den  Seehandel  der  Wesergegend  günstigen  Ge- 
staltung der  so  notwendigen  Kanalverbindungen  zwischen  Rhein, 
Weser  und  Elbe. 

Trotz  der  Ungunst  so  mancher  Verhältnisse,  und  zwar  sowohl 
solcher,  welche  die  Entwickelung  auch  anderer  deutscher  Seehandels- 
städte zurückhielten,  wie  derer,  welche  insbesondere  dem  Aufblühen 
der  alten  Hansestadt  an  der  Weser  sich  hemmend  entgegenstellten, 
ist  Bremen  geworden,  was  es  ist.  Zu  den  Schattenseiten  der  Lage 
Bremens  gehörte  die  im  Vergleich  zur  Elbe  und  zum  Rhein  weit 
kürzere  Wasserstrafse  der  Weser  ins  Innere,  die  Entfernung  der  Stadt 
von  der  See,  die  schwache  Bevölkerung  und  dadurch  bedingte  ge- 
ringere Verbrauchsfähigkeit  der  näheren  und  weiteren  Umgegend. 
Wagemut    und    Selbstvertrauen,    rastlose   Arbeit,    Einmütigkeit    des 
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Handelns  in  grofsen  Dingen,  kluge  Voraussicht,  Thatkraft  und  Ge- 
schick bei  den  leitenden  Persönlichkeiten,  dadurch  und  mit  etwas 
Glück  wurde  in  der  Regel  Schlimmes  fern  gehalten,  Grofses  ge- 
schaffen und  gefördert.  Die  deutschen  Seehandelsinteressen  wurden, 
vom  deutschen  Bunde  vernachlässigt.  Der  gröfste  deutsche  Staat, 
Preufsen,  war  durch  die  Abtretung  Ostfrieslands  an  Hannover  von 
der  Nordseeküste  ausgeschlossen.  So  waren  Bremen  und  Hamburg 
in  Bezug  auf  die  Wahrung  und  Förderung  ihrer  Interessen  auf  sich 
selbst  angewiesen  und  ihre  Bürger  lernten  es,  rechtzeitig  sich  selbst 
zu  helfen.  Die  Bremer  richteten  zuerst  auf  einem  deutschen  Strome,, 
1817,  auf  der  Weser  eine  Dampfschiffahrt  ein,  sie  liefsen  kurzer 
Hand  die  Liebenauer  Steine,  ein  Hindernis  der  schlimmsten  Art  für 
die  Schiffahrt  auf  der  Oberweser,  über  dessen  Beseitigung  lange 
vergeblich  mit  der  hannoverschen  Regierung  verhandelt  worden  war^ 
durch  einen  unternehmenden  Weserschiffer  einfach  wegsprengen,  sie 
errichteten  eine  Telegraphenlinie  zwischen  Bremen  und  Bremerhaven, 
sie  schlössen  durch  einen  geschickten  Unterhändler  —  in  der  Aus- 
wahl solcher  waren  sie  meist  glücklich  —  im  Verein  mit  Hamburg 
und  Lübeck  im  Jahre  1828  einen  Freundschafts-,  Schiffahrts-  und 
Handelsvertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten,  der  der  hanseatischen 
Schiffahrt  und  dem  Handel  wesentliche  Vergünstigungen  sicherte, 
so,  dafs  ihm  bald  ein  ähnlicher  preufsischer  folgte,  sie  traten  mutig 
durch  die  bekannten  „Bremer  Seerechtsbeschlüsse"  für  die  Wahrung 
der  Rechte  der  friedlichen  Handelsschiffahrt  in  Seekriegsfällen  ein. 
Der  eben  erwähnte  Vertrag  der  Hansestädte  mit  den  Vereinigten. 
Staaten  sicherte  die  Entwickelung  des  Handels  Bremens  mit  der 
jungen  transatlantischen  Republik,  in  deren  Hafenstädten  schon 
bald  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  und  der  damit  verbundenen 
Freigebung  der  Schiffahrt  unternehmende  Bremische  Kaufieute  sich 
niedergelassen  hatten,  um  einen  Verkehr  zu  beginnen,  dessen  aufser- 
ordentlicher  Ausdehnung  Bremen  zumeist  und  in  erster  Linie  seine 
heutige  Blüte  als  Welthandelsplatz  und  Weltmarkt  für  grofse  Stapel- 
artikel, wie  Taback,  Baumwolle  und  Petroleum,  verdankt.  Dieser 
Verkehr  ermöglichte  auch  das  Inslebentreten  der  ersten  Deutsch- 
Amerikanischen  Dampf  Schiffahrtlinie  Bremen -New^york  im  Jahre 
1847,  zu  deren  mit  Hülfe  des  Bremischen  Staats  und  verschiedener 
anderer  deutscher  Regierungen  erfolgten  Errichtung  die  Thatkraft 
Bremischer  Kaufleute  den  ersten  Anstofs  gegeben  hatte,  und  an  ihm 
rang  sich  auch  trotz  zahlreicher  Mitwerbung,  trotz  der  Ungunst  der 
Verhältnisse  und  manchen  Mifsgeschicks  das  grofsartige  Bremische 
Schiffahrtsinstitut  des   „Norddeutschen  Lloyd"   empor,  welches  heute 
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mit  einer  zahlreichen  Fkjtte  prächtiger  Dampfer  die  Handels- 
beziehungen Deutschlands  nach  allen  Richtungen  der  Windrose 
Termittelt. 

Mit  den  glücklichen  Fahrten  der  Dampfer  „Sirius"  und  „Great 
Western"  im  April  1838  von  England  nach  Newyork  war  der  Dampf 
als  bewegende  Kaft  auch  im  Bereiche  der  ozeanischen  Seeschiffahrt 
eingeführt,  die  stetig  fortschreitende  bauliche  und  maschinelle  Ver- 
Tollkommnung  dieses  modernen  Seeverkehrsmittels  gestaltete  die 
Beförderung  von  Gütern  und  Personen  zur  See  vollständig  um,  indem 
.sie  sie  beschleunigte,  vervielfältigte  und  eine  viel  grössere  Regelmässig- 
keit des  Betriebes  einführte.  Dafs  Bremen  nach  jenem  ersten  wegen 
Mangels  an  Mitteln  bald  wieder  aufgegebenen  Versuch  der  „Ocean 
Steam  Navigation  Company"  vom  Jahre  1847  in  diese  neue  Aera 
noch  rechtzeitig  und  auf  die  Dauer  erfolgreich  mitwirkend  eintreten 
konnte,  verdankt  es  der  Thatkraft  und  dem  Unternehmungsgeist  seiner 
Kaufleute  und  in  erster  Linie  Hermann  Henrich  Meier,  dem  Begründer 
des  „Norddeutschen  Lloyd".  Die  Errichtung  dieses  grossen  Schiffahrts- 
instituts fiel  in  eine  für  den  Handel  ungünstige  Zeit,  1857  ;  im 
Herbst  dieses  Jahres  brach  die  grosse  Handelskrisis  aus,  welche 
indes  die  Bremische  Börse  durch  einmüthiges  Zusammenstehen  und 
gegenseitige  Hülfe  ihrer  Mitglieder  glücklich  überwand.  Mit  vier 
Seedampfern  begann  der  Norddeutsche  Lloyd  seine  Fahrten  nach 
Newyork,  daneben  wurde  eine  englische  Linie  mit  drei  Dampfern 
eröffnet.  Im  Jahre  1882,  bei  dem  Rückblick  auf  ein  Vierteljahrhundert 
rastloser  Arbeit  des  Norddeutschen  Lloyd  konnte  ein  Festredner 
mit  vollem  Recht  behaupten,  dafs,  wenn  je  aus  schwachen  Anfängen 
Grofses  erwuchs,  der  Norddeutsche  Lloyd  dafür  ein  hervorragendes 
Beispiel  biete.  In  jenem  Jahre  besafs  der  Norddeutsche  Lloyd  27 
Dampfer  für  den  transatlantischen,  5  Dampfer  für  den  europäischen 
Dienst,  vier  Dampfer  waren  im  Bau,  die  Lloydfiotte  war  mit  mehr 
als  2500  Seeleuten  bemannt.  Regelmässige  Fahrten  wurden  nach 
einer  Reihe  europäischer  Häfen,  nach  Newyork,  Baltimore, 
Havanna,  Neworleans,  Brasilien  und  den  La  Plata-Häfen  unterhalten 
und  diese  Schiffe  hatten  1881  140,000  Passagiere  befördert. 

Die  8  Jahre  seit  jener  Jubelfeier  waren  für  den  Norddeutschen 
Lloyd  eine  Zeit  weiteren  Gedeihens.  Im  Jahre  1886  wurden  ihm 
die  neuen  Reichspostdampferlinien  nach  Ostasien  und  Australien 
übertragen.  Der  Jahresbericht  vom  29.  April  1890  an  die  Aktionäre 
ergiebt,  dass  die  Zahl  der  Dampfer  des  Norddeutschen  Lloyd  73 
bei  156,086  Pferdekraft  und  einer  Tragfähigkeit  von  168,337  Register- 
Tons  Brutto,  der  Anschaffungspreis  dieser  Flotte  über  100  Millionen 
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Mark  betrug.  Im  Jahre  1889  wurden  auf  den  transozeanischen 
Reisen  der  fünf  Linien  des  Norddeutschen  Lloyd  ausgehend  und 
einkommend  202,910  Personen  befördert.  Hoch  erfreuhch  für  die 
heimische  Schiffsbauindustrie  war  die  Thatsache,  dafs  deutsche 
Werften  jetzt  die  prächtigen  Schnelldampfer  des  „Lloyd"  herstellen, 
während  sie  früher  von  Schottland  geliefert   wurden 

An  der  Zunahme  des  Dampferverkehrs  in  dem  Seehandel  für 
Bremische  Rechnung,  der  1887  schon  bis  über  70  ^/o  der  gesamten 
Schiffahrt  gestiegen  war,  war  auch  die  Bildung  weiterer  Gesellschaften 
beteiligt,  von  denen  hier  nur  die  Gesellschaft  „Neptun"  für  die  europäische 
Fahrt  mit  16  Seedampfern  und  die  vorzugsweise  die  Frachtfahrt 
nach  Ostindien  mit  21  Dampfern  von  zusammen  56000  Tons  Trag- 
fähigkeit betreibende  Dampfschiffahrtgesellschaft  „Hansa"  erwähnt 
sein  sollen. 

Mit  der  Entwickelung  und  Ausbreitung  des  Seedampferbetriebs 
wuchs  der  Handel,  mehrten  sich  die  Stapelartikel  des  Bremischen 
Marktes.  Zum  Taback  war  schon  lange  BaumwoHe  gekommen,  seit 
den  50er  Jahren,  wo  sich  Bremische  Kaufleute  in  den  Hafenplätzen 
Hinterindiens  niederliefsen,  wurde  Reis  ein  wichtiger  Stapelartikel 
und  rief  in  Bremen  in  den  Reisschälmühlen  eine  blühende  Export- 
industrie ins  Leben,  während  das  Gewerbe,  abgesehen  von  den  Bier- 
brauereien, Zucker-  und  Thransiedereien  der  früheren  Zeit,  eigentlich 
fast  nur  für  den  heimischen  Bedarf  gearbeitet  hatte ;  die  Woll- 
erzeugung der  durch  Klima  und  ausgedehnte  Weideflächen  begünstigten 
La  Plata  Länder  schuf  mit  Hülfe  der  Dampferlinien  einen  weiteren 
Grofshandelszweig  im  Wollhandel,  der  in  Wäschereien,  Kämmereien, 
Spinnereien  und  Webereien  der  Umgegend  seinerseits  eine  hoch- 
bedeutende Bremische  Grofsindustrie  ins  Leben  rief.  Seit  den  60er 
Jahren  kam  in  schnell  wachsender  Bedeutung  Petroleum  hinzu  und 
-erzeugte  in  der  Raffinerie  eine  neue  Bremische  Grofsindustrie.  Endlich 
ist  hier  der  Einfuhr  von  Indigo  zu  erwähnen.  Sehr  langsam  im 
Yergleich  zu  dem  Ausbau  der  Eisenstrafsen  auf  den  wichtigsten 
Binnenlandsrouten  wurde  Bremens  Handel  der  unentbehrlichen 
Schienenverbindungen  mit  dem  Inlande  teilhaftig,  w^oran,  im  Anfang 
wenigstens,  wohl  die  an  entscheidender  Stelle  mangelnde  Einsicht  von 
der  schöpferischen  Kraft  des  neuen,  man  darf  jetzt  sagen,  Welt- 
verkehrsmittels mit  schuld  trug.  Erzählt  doch  Arnold  Duckwitz, 
der  spätere  Bürgermeister  und  Reichsminister,  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten, dafs,  als  er  im  Senat  die  Beteiligung  Bremens  an  den 
Kosten  der  Herstellung  einer  Eisenbahn  von  Bremen  nach  Hannover 
mit  500  000  Thalern  habe  anregen  lassen,  dieser  Vorschlag  bei  den 
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Senatsmitgliedern  allgemeine  Heiterkeit  hervorrief  und  eine  weitere^ 
Entscheidung  in  der  Sache  nicht  für  erforderlich  erachtet  wurde. 
Das  war  im  Jahre  1840,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  erste  gröfsere 
deutsche  Eisenbahn  —  Leipzig-Dresden  —  bereits  eröffnet  war  und 
die  günstigsten  Betriebsergebnisse  lieferte.  Erst  7  Jahre  später 
rollten  die  Züge  auf  der  neuen  Eisenbahn  Hannover -Bremen.  Wie 
langsam  der  Anschlufs  Bremens  nach  anderen  Richtungen  an  das- 
deutsche  Schienennetz  erfolgte,  zeigen  folgende  Daten :  Eröffnung  der 
Eisenbahn  1.  nachBremerhaven-Geestemünde  1863,  2.  nach  Oldenburg- 
Leer  1867  und  1868,  3.  nach  Osnabrück  1873  und  4.  nach  Hamburg 
erst  1874. 

Im  Anschlufs  an  den  neuen  Freihafen  und  die  nach  Vollendung 
der  Unterweserkorrektion  zu  erwartende  Ausdehnung  der  europäischen 
Seeschiffahrt  bis  zur  Stadt  bedarf  Bremen,  zum  Vorteil  von  ganz 
Nordwestdeutschland,  vor  allem  schiffbarer  Binnenlandskanäle,  welche 
einen  Güterverkehr  zu  Schiff  einerseits  nach  dem  Rhein,  andererseits 
nach  der  Elbe  ermöglichen.  Die  Thatkraft  des  jungen  Deutschen 
Reichs  und  die  Einsicht  seiner  leitenden  Organe  werden  auch  dieses 
grofse  Werk  zum  Segen  des  Ganzen  schaffen! 

Zum  Schlufs  seien  hier  nur  einige  wenige  Ziffern  angeführt,  welche 
das  Wachstum  der  Handelsbedeutung  Bremens  zeigen.  Das  Gewicht. 
(Doppelcentner  Brutto)  der  seewärtigen  Einfuhr  Bremens  betrug  im 
Durchschnitt  der  5  Jahre  1847—1851  1403  000  Cti;.,  dagegen  im 
Durchschnitt  der  3  Jahre  1887—89,  12  077  000.  Die  bezüglichen 
Wertziffern  waren  in  jener  älteren  Periode  50696  000  Mark,  dagegen 
1887—89  390391000  Mark.  Die  Menge  und  der  W^'t  der  Einfahr 
aus  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  in  diesem  Zeitraum  ungefähr 
verzwölffacht.  Vergleicht  man  die  Zahl  und  den  Tonnengehalt  der 
Bremischen  Seeschiffe  1847  und  1889,  so  erhellt  sofort,  dafs  mehr 
und  mehr  an  die  Stelle  des  Kleinbetriebes  der  Grofsbetrieb  getreten 
ist ;  1847  war  die  Zahl  der  Bremischen  Seeschiffe  246  mit  einer 
Tragfähigkeit  von  68  800  Registertons,  während  die  beinahe  um  das 
fünffache  (351000  Reg.  Tons)  im  Jahre  1889  vergröfserte  Tragfähigkeit 
sich  auf  nur  342  Schiffe  verteilt.  Die  Zahl  der  Rhedereifirmen  hat. 
gegen  jene  frühere  Zeit  erheblich  abgenommen. 

Wenn  auch  der  Eintritt  Bremens  in  das  Deutsche  Zollgebiet 
manche  Schwierigkeiten,  besonders  in  der  Übergangszeit  bot,  so  sind 
dadurch  andererseits  doch  viel  günstigere  Bedingungen  für  ein  frucht- 
bringendes Ineinandergreifen  der  beiden  grofsen  volkswirtschaftlichen 
Thätigkeiten,  des  Grofshandels  und  der  Grofsindustrie  geschaffen. 
In    dieser    Richtung    eröffnen    sich    neue    Bahnen,    deren    Bedeutung 
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bereits  erfafst  ist  und  deren  Verfolgung  hoffentlich  der  alten  Hanse- 
stadt neue  reiche  Früchte  bringen  wird. 

In  der  Entwickelung  seiner  Seeschiffahrt  hielt  Bremen,  so 
weit  es  eine  einzelne  immerhin  mit  beschränkten  Mitteln  arbeitende 
Stadt  vermochte,  gleichen  Schritt  mit  den  grofsen  maritimen  Staaten. 
War  der  Seehandel  Bremens  in  früherer  Zeit  in  der  Bergen-,  der 
Bordeaux-,  der  Englandfahrt  in  der  Hauptsache  nur  ein  europäischer, 
so  traten  nach  Eröffnung  des  direkten  ozeanischen  Verkehrs  mit  den 
Vereinigten  Staaten  gröfsere  in  Bau  und  Ausrüstung  vervollkommnete 
Fahrzeuge,  welche  die  an  der  ünterweser  aufblühenden  Werften 
lieferten,  Barks  und  Vollschiffe  mit  grofsen  Laderäumen  an  Stelle 
der  Briggs,  der  Schuner,  Galeassen  und  ähnlicher  Wasservehikel  der 
früheren  Zeit,  und  es  wurden  nun  auch  regelmäfsige  Fahrten  nach 
brasilianischen  und  westindischen  Häfen  unternommen.  Die  an  der 
Weser  errichteten  Seefahrtschulen  (in  Bremen,  Vegesack,  Elsfleth) 
sorgten  für  tüchtige  Ausbildung  der  Seeleute.  Stetig  zogen  junge 
Bremer  Kaufleute  nach  den  Vereinigten  Staaten,  nach  Westindien 
und  Brasilien,  sie  errichteten  dort  Handelshäuser  und  dehnten  so 
Bremens  Handel  immer  mehr  aus.  Bei  dem  niedrigen  Stande  der 
deutschen  Industrie  im  Vergleich  zur  englischen  war  es  nicht  möglich, 
durch  Einfuhr  deutscher  Fabrikate  den  wachsenden  Bedarf  Nord- 
amerikas an  Industrieerzeugnissen  mit  decken  zu  helfen,  vielmehr 
behauptete  England  an  dieser  Einfuhr  vermöge  der  grofsartigen 
Entfaltung  seiner  Industrie  den  Löwenanteil.  Von  Beginn  der  30er 
Jahre  wurde  Amerika  das  Land  der  Verheifsung,  das  Ziel  einer  stetig 
zunehmenden  deutschen  Auswanderung,  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
begonnen,  in  der  sogenannten  indirekten  Beförderung  über  hollän- 
dische und  englische  Häfen  unter  den  schwersten  Mifsständen,  wie 
sie  uns  Friedrich  Kapp  in  seinem  trefflichen  Buche  über  die  Ein- 
wanderung nach  den  Vereinigten  Staaten  schildert,  litt.  Die  häufig 
schlechten  Fahrzeuge  wurden  überfüllt,  die  Auswanderer  schnöde 
behandelt,  mangelhaft  verpflegt,  auf  alle  Weise  übervorteilt.  Für 
die  Beförderung  der  Auswanderer  auf  Bremischen  Schiffen  wurden 
dagegen  von  Anfang  an  strenge  Gesetze  und  Verordnungen  erlassen 
und  im  Laufe  der  Zeit  vervollständigt,  so  dafs  die  Auswanderung 
über  Bremen  in  der  Hauptsache  von  allen  jenen  zum  Teil  entsetz- 
lichen Schäden,  Mängeln  und  Mifsständen  frei  blieb,  die  bezüglichen 
Bremischen  Einrichtungen  als  ein  Muster  galten.  Indem  sich  die 
Auswanderungslustigen  aus  der  Pfalz,  aus  Sachsen,  Hessen,  Schlesien 
und  anderen  Teilen  Deutschlands  auf  Bremischen  Fahrzeugen  zu  der 
damals     noch    3 — 5    Wochen    und    länger    währenden    Amerikareise 

6 


82 

einschifften,  machten  sie  die  Rückfahrt  der  mit  amerikanischen 
Rohprodukten  zur  Weser  gekommenen  Fahrzeuge  zu  einer  für  den 
Rheder  mehr  oder  weniger  lohnenden.  Für  die  deutsche  Volks- 
wirtschaft, deren  Begriff  in  der  damaligen  Zeit  politischer  Zersplit- 
terung überhaupt  nur  erst  in  den  Köpfen  weniger  hervorragender 
Geister  vorhanden  war,  wurde  freilich  der  mit  der  Auswanderung 
verbundene  Verlust  an  Geld  und  Arbeitskräften  zum  dauernden 
Schaden. 


7.  Vegesack. 


Vergl.  Fr.  Buchenau,    die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet,   2.  Auflage, 

1882,    p.  159 — 163;    sowie  L.  Haienbeck,    Zur  Geschichte   der   Stadt  Vegesack, 

mit  7  Plänen  und  einer  Ansicht  Vegesacks  im  Jahre  1670 ;  Vegesack,  1874. 

Die  Stadt  Vegesack  liegt  ca.  16  km  nordwestlich  von  Bremen 
am  rechten  Ufer  der  Weser,  unmittelbar  unterhalb  des  Einflusses 
der  Lesum  in  die  letztere.  Vegesack  ist  der  einzige  zu  Bremen 
gehörige  Ort,  welcher  auf  der  Hohen  Geest  liegt ;  dieselbe  stürzt  in 
Vegesack  steil  nach  der  Weser  zu  ab  und  gewährt  von  ihrem  Höhen- 
rande aus  schöne  Fernblicke  über  den  Weserstrom  und  die  Weide- 
flächen des  Stedinger  Landes  bis  hin  zu  dem  Stedinger  Moore  und 
zu  den  Höhen  der  Oldenburger  Geest.  —  Vegesack  besitzt  daher  eine 
sehr  gesunde  Lage;  seine  Strafsen  zeigen  zum  Teil  eine  bedeutende 
Steigung. 

Vegesack  (Areal  66  ha,  Einwohnerzahl  am  1.  Dez.  1885:  3807) 
verdankt  seine  Entstehung  der  Anlage  eines  Winterhafens  durch  die 
Verwaltung  des  Hauses  Seefahrt  zu  Bremen  in  den  Jahren  1619 — 23. 
Den  Namen  des  Ortes  lieferte  ein  an  der  Mündung  des  Aumunder 
Tiefes  belegenes  Schifferwirtshaus,  welches  zuerst  1453  erwähnt  wird; 
die  scherzhafte  Bedeutung  des  Namens  ist  zweifellos  gleichbedeutend 
mit  der  des  hochdeutschen  Wortes   „Fegebeutel." 

Um  den  Hafen  herum  (welcher  1671  unter  die  Verwaltung  des 
Rates  der  Stadt  Bremen  kam)  entstand  eine  Ansiedelung,  welche 
die  Bedrängnisse  Bremens  durch  Schweden  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  teilte.  Im  Stader  Vergleiche  von  1741  mufste 
Bremen  die  Landeshoheit  über  Vegesack  unter  Vorbehalt  der  niederen 
Gerichtsbarkeit  über  den  Ort  und  der  Territorialhoheit  über  Hafen 
und  Hafenhaus  abtreten  und  erst  1802  erlangte  Bremen  die  Landes- 
hoheit   über    den    Ort    in    seinem    heutigen   Umfange    zurück.      Nun 
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Mühte  der  Flecken  rasch  auf;  er  wurde  zum  beliebten  Ruhesitze  der 
l)remi3chen  Kapitäne  und  Steuerleute ;  namentlich  aber  hob  sich  der 
Schiffsbau  ganz  ungemein.  1816  wurde  das  „Amt  Vegesack"  er- 
richtet ;  1823  erfolgte  die  Ablösung  der  Gemeinde  von  der  Kirchen- 
gemeinde Lesum.  Die  Kirche  ward  (leider  in  recht  nüchternen 
Formen)  1819 — 21  erbaut,  1832  wesentlich  vergröfsert  und  mit  dem 
jetzigen  Turme  versehen.  —  Seit  1832  ist  Vegesack  durch  eine 
Chaussee,  seit  1863  durch  Eisenbahn  mit  Bremen  verbunden.  Am 
1.  Januar  1852  wurde  Vegesack  zur  Stadt  erhoben  und  im  November 
1875  dem  deutschen  Zollgebiete  angeschlossen.  —  Nach  der  jetzt 
geltenden  Verfassung  führen  ein  Stadtrat  von  8  und  ein  Stadtver- 
ordneten-Kollegium von  24  Mitgliedern  die  Verwaltung.  Der  Vor- 
sitzende des  Stadtrats  führt  den  Titel  Stadtdirektor. 

Die  wohlgepfiasterten,  meist  geraden  Strafsen  des  Ortes,  von 
denen  drei  der  Weser  parallel  laufen,  machen  mit  ihren  kleinen,  oft 
mit  lebhaften  Farben  angestrichenen  Häusern,  den  mehrfach  vor- 
liandenen  Baumreihen  und  wohlgepflegten  Vorgärten  einen  sehr  be- 
haglichen Eindruck.  Man  sieht,  dafs  sich  hier  viele  Leute  von  dem 
Getriebe  der  Welt  zurückgezogen  haben.  Die  meisten  Häuser  sind 
auch  mit  Blumen-,  Obst-  und  Gemüsegärten  versehen.  Die  Erwerbs- 
verhältnisse waren  durch  AValfischfang,  Schiffsbau,  Reepschlägerei, 
Segelmacher  ei,  Schiffszwiebackfabrikation,  Holz-  und  Getreide- 
handel zeitweise  recht  günstig,  gingen  dann  aber  infolge  der  starken 
Versandung  der  Weser  und  des  Wegziehens  zahlreicher  noch  fahrender 
Seeleute  nach  Bremerhaven  sehr  zurück.  Jetzt  befinden  sie  sich 
wieder  in  einer  Periode  erfreulichen  Aufschwunges.  Die  mit  bremischem 
Kapitale  in  der  Nähe  von  Vegesack  errichteten  grofsen  Fabriken 
(namentlich  die  Wollwäscherei  in  Lesum,  die  Tauwerkfabrik  in  Grohn, 
die  Baumwollspinnerei  in  Grohn  und  die  Wollkämmerei  in  Blumenthal), 
sowie  die  Eröffnung  der  Eisenbahn  nach  Blumenthal  und  Farge  (Dezem- 
ber 1888)  haben  den  Verkehr  sehr  gesteigert.  Die  grofse  Korrektion 
der  Unterweser  wird  sicher  auch  für  Vegesack  zum  Segen 
gereichen.  —  Der  Bahnhof  („Grohn-Vegesack")  ist  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Hafens  angelegt  und  Schienengeleise  auf  der  Kaje  gestatten 
die  direkte  Ausladung  der  Schiffe  in  die  Bahnfahrzeuge  und  umge- 
kehrt. — -  Vegesack  bildet  mit  den  drei  unmittelbar  angrenzenden 
preufsischen  Orten  Grohn  (im  Süden),  Aumund  (im  Osten)  und  Fähr 
(im  Norden)  eigentlich  einen  zusammenhängenden  Ort  von  etwa 
-8200  Einwohnern. 

Vegesack  ist  ein  sehr  beliebtes  Ziel  für  Sommerausflüge  von 
Bremen  aus.     Die  steile  Uferabdachung  ist  fast  ganz  von  Villen  und 
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Gärten  wohlhabender  Bremer  Familien  besetzt.  —  Die  weitere  Um- 
gebung  ist  wellig  geformt  und  waldreich  und  bietet  schöne  Spazier- 
gänge, sowie  bald  liebliche  Aussichten  auf  Wiese,  Feld,  Wald 
und  menschliche  Wohnungen,  bald  überraschende  Blicke  in  weite 
Ferne  dar. 

Vegesack  besitzt  an  höheren  Schulen  ein  Realgymnasium  und 
eine  private  höhere  Mädchenschule.  Beachtenswert  ist  das  vor  der 
Kirche  aufgestellte  und  am  10.  Mai  1872  eingeweihte  Krieger- 
denkmal aus  schlesischem  Granit  in  Form  einer  viereckigen  Säule^ 
welche  oben  in  einen  Obelisken  ausläuft.  Das  am  Nordende  der 
Stadt,  oberhalb  des  Fährgrundes,  gelegene  städtische  Krankenhaus 
„Hartmannsstift"  ist  eine  Stiftung  des  aus  Vegesack  gebürtigen 
Herrn  Wilhelm  Hartmann  in  London;  es  wurde  1886 — 1887  erbaut 
und  hat  24  Betten.  Der  Vegesacker  Friedhof  liegt  bei  Lobbendorf 
an  der  Blumenthaler  Chaussee. 

Nördlich  und  östlich  schliefst  sich  an  Vegesack  der  Kreis 
Blumenthal  an,  in  welchem  die  Kirchdörfer  Blumenthal  und 
Neuenkirchen  etwa  8^/2  und  9^/2  km  von  Vegesack  entfernt  sind. 
Beide  Orte  bildeten  im  späteren  Mittelalter  (von  1418,  beziehungs-^ 
weise  1516  an)  einen  sehr  wertvollen  Besitz  der  Stadt  Bremen, 
mufsten  aber  im  Stader  Vergleiche  von  1654  an  Hannover  abgetreten 
werden.  Das  Vegesacker  Steilufer  begleitet  die  Weser  noch  über 
Lobbendorf  und  Blumenthal  hinaus  bis  Rönnebeck  und  Farge  in  die 
Nähe  von  Neuenkirchen.  Erst  dort  beginnt  die  durch  ihren  Kohlanbau 
bekannte  Osterstader  Marsch  und  der  dieselbe  schützende  Deich. 
Auf  und  an  dem  steilen  Abhänge  haben  mehrere  Sommersitze  mit 
gröfseren  oder  kleineren  Gärten,  aber  auch  grofsartige  technische 
Betriebe  (Schiffsbau,  Bootsbau,  Wollkämmerei,  Steingutfabrikation) 
ihren  Platz  gefunden.  Auch  das  Sommerpflegehaus  „Sandwichheim" 
des  bremer  Vereins  für  Ferienkolonien  (Stiftung  einer  Bürgerin  der 
Stadt  Bremen)  liegt  dort  (Neurönnebeck)  in  vorzüglich  gesunder 
Lage.  —  Oberhalb  Vegesacks  biegt  das  Steilufer  der  Geest  sich  unter 
einem  rechten  Winkel  um  und  läuft  am  Nordufer  der  Lesum  entlang 
bis  zu  den  Dörfern  Lesum  und  Ritterhude.  Auch  hier  finden  sich 
viele  Sommerwohnungen  mit  gröfseren  oder  kleineren  Gartenanlagen 
der  wohlhabenden  bremer  Familien,  die  schönsten  in  dem  Orte 
St.  Magnus,  welcher  seinen  Namen  einer  ehemaligen  dem  heiligen 
Magnus  gewidmeten  Kapelle  (Filiale  der  Kirche  zu  Lesum)  verdankt. 
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8.  Bremerhaven. 

Yergl.  Fr.  Buchenau,  die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet,  2.  Auflage, 
1882,  p.  166 — 181 ;  sowie :  Bremerhaven  und  seine  Nachbarorte  Geestemünde. 
Lehe,  Geestendorf  nebst  Umgegend,  Unter  Benutzung  amthchen  Materials 
bearbeitet.  Mit  einer  Karte  und  zwei  Plänen.  Bremerhaven.  Chr.  G.  Tienken,  1888. 

Bremerhaven  ist  eine  der  jüngsten  Städte  des  deutschen  Reiches. 
Da,  wo  jetzt  eine  betriebsame  Bevölkerung  ihrem  Erwerbe  nachgeht, 
wo  die  Hafenbecken  sich  lang  hindehnen  und  regelmäfsig  Schnell- 
dampfer aus-  und  einlaufen,  wälzte  noch  vor  70  Jahren  auf  den 
niedrigeren  Teilen  die  Weser  ihren  grauen  Schlick  hin,  während 
mehr  landeinwärts  das  Vieh  der  umliegenden  Dörfer  graste. 

Die  Veranlassung  zur  Anlegung  eines  grofsen  Seehafens  an 
dieser  Stelle  bot  der  Umstand,  dafs  hier  das  Fahrwasser  —  infolge 
der  Einmündung  der  tiefen  und  wasserreichen  Geeste  in  die  Weser  — 
dicht  an  das  rechte  Stromufer  herantritt,  dafs  zugleich  die  Rhede 
bei  Eisgang  und  Ostwind  völlig  eisfrei  bleibt  und  daher  die  Einfahrt 
der  Schiffe  in  die  Wesermündung  bis  zu  diesem  Punkte  nur  selten 
durch  Eisgang  unmöglich  gemacht  wird.  Zugleich  bildet  die  Mündung 
der  Geeste  den  alten  Naturhafen  für  die  hier  beginnende  Mündung 
der  Weser.  Die  zunehmende  Verwilderung  und  Versandung  der 
Weser  oberhalb  der  Geestemündung  gestattete  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten unseres  Jahrhunderts  den  Seeschiffen  das  Aufsegeln  meist 
nur  noch  bis  zu  dem  oldenburgischen  Hafenorte  Brake.  Wollte 
Bremen  nicht  völlig  vom  Welthandel  abgeschnitten  werden,  so 
mufste  energisch  gehandelt  werden.  Da  eine  systematische  Korrek- 
tion der  Unterweser  damals  ebenso  aussichtslos  war,  wie  die  Anlage 
•eines  Kanals  von  Bremen  bis  zur  See,  so  erwarb  die  Stadt  Bremen, 
vorzüglich  auf  Betreiben  des  Bürgermeisters  Johann  Smidt,  durch 
den  Vertrag  mit  Hannover  vom  11.  Januar  1827  etwa  90  ha  Aufsen- 
deichsland  der  Feldmark  Lehe  (zu  denen  im  Jahre  1829  noch  etwa 
5  ha  hinzukamen),  mit  der  Verpflichtung,  dafs  Bremen  in  den 
nächsten  drei  Jahren  wenigstens  200  000  Thaler  Gold  auf  die  Anlage 
eines  Hafens  verwenden  solle.  Auf  diesem  Areale  (zwischen  der 
Weser  und  einer  grofsen  Krümmung  der  Geeste  gelegen)  hatte  früher 
(1672)  der  schwedische  König  Karl  XL  eine  Festung,  die  Karls- 
burg, anlegen  lassen.  1675  wurde  sie  durch  die  vereinigte  hollän- 
disch-brandenburgische Flotte  (neun  Schiffe)  bombardiert,  aber  die 
Uneinigkeit  der  Führer  der  Landtruppen  verhinderte  die  Einnahme 
der  Festung,  welche 'erst  am  12.  Januar  1676  unter  für  die  Besatzung 
ehrenvollen  Bedingungen  kapitulierte.  1683  entfestigte  Schweden 
selbst  den  Platz,  und  die  Naturkräfte  arbeiteten  nun  mächtig  an  der 
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völligen  Zerstörung  der  Werke;  doch  waren  1827  die  Wälle  und 
Gräben  der  Karlsburg  noch  genau  zu  verfolgen.  Eine  neue  Schanze 
wurde  1804  durch  die  Franzosen  unter  Bernadotte  hier  angelegt^ 
um  die  Landung  der  Engländer  zu  verhindern.  Sie  ergab  sich  zuerst 
den  tapferen  Bauern  aus  dem  Lande  Wursten  im  März  1813 ;  aber 
die  Franzosen  kehrten  bald  zurück  und  nahmen  blutige  Rache,  erst 
am  24.  November  1813  machten  russische  Truppen  hier  der  Fremd- 
herrschaft ein  Ende. 

Das  ganze  Amt  Lehe  war  übrigens  bereits  früher  (seit  1411), 
zusammen  mit  dem  benachbarten  Amte  Bederkesa,  im  Besitze  der 
Stadt  Bremen  gewesen,  welche  es  im  Stader  Vergleiche  von  1654 
an  die  sie  bedrängende  Krone  Schweden  abtreten  mufste,  vergl.  S.  9. 
Jetzt,  nach  der  abermaligen  Besitzergreifung  des  Areals  durch  die 
Stadt  Bremen  entfaltete  sich  hier  ein  frisches  Leben.  Bereits  am 
1.  Juli  1827  geschah  der  erste  Spatenstich  an  dem  Hafenbassin*) 
(dem  jetzigen  ,, alten  Hafen");  1830  waren  Schleuse  und  Hafenbecken 
vollendet  und  am  12.  September  1830  legte  das  amerikanische  SchifP 
„Draper",  Kapitän  Hillert,  als  erstes  Schiff  in  den  Hafen  hinein. 
Der  Ort  hatte  damals  170  Einwohner.  Rasch  wuchs  aber  mit  dem 
Schiffsverkehr  die  Einwohnerzahl.  **)  Die  hannoversche  Regierung  blickte 
mit  einigem  Mifsbehagen  auf  den  aufblühenden  Ort,  dessen  militä- 
rischen Schutz  sie  sich  vorbehalten  hatte.  Sie  errichtete  dicht  bei 
der  Hafeneinfahrt  ein  halbrundes,  aus  Backstein  aufgeführtes  Fort 
und  setzte  der  Anlage  des  neuen  Hafens  (1851)  zahlreiche  Schwierig- 
keiten entgegen.  Dieser  Hafen  war  durch  die  inzwischen  erfolgte 
Eröffnung  der  Dampfschiffahrt  nach  Amerika  —  der  erste  Dampfer, 
Washington,  traf  am  19.  Juni  1847  auf  der  Weser  ein  —  ein  drin- 
gendes Bedürfnis  geworden.  Erst  1861  erlangte  Bremen  die  bereits 
1827  in  Aussicht  gestellte  Vergröfserung  des  Bremerhaven-Areals 
um  etwa  13  ha  und  erst  1867  von  Preufsen  eine  weitere  Vergröfserung 
von  etwa  35  ha.  —  Das  Areal  von  Bremerhaven  beträgt  jetzt  nach 
genauer  Vermessung  177,77  ha  mit  etwa  16000  Einwohnern. 


*)  Die  Bedeutung  des  Unternehmens  für  die  damalige  Zeit  wird  durch 
folgende  Aufserung  gekennzeichnet : 

„Müssen  wir  doch  so  viel  von  den  englischen  Docks,  Schleusen,  Kanälen 
und  Eisenbahnen  uns  vorerzählen  und  vorbilden  lassen,  dafs  es  höchst  tröstlich 
ist,    an   unserer    westlichen    Küste    dergleichen    auch   unternommen    zu    sehen." 

J.  W.  Göthe,  10.  Febr.  1829  an  Dr.  Nik.  Meyer. 

**)  Nicht  ohne  Interesse  sind  wohl  folgende  Zahlen.  Bremerhaven  hatte 
1830:  170,  1835:  1340,  1840:  2084,  1845:  2989,  1850:  4033,  1855:  5496,1860: 
6274,  1865:  7804,  1870:  10175,  1875:  12  468,  1880:  14  239,  1885:  14  722, 
1890  :  ca.  16  000  Einwohner. 
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Das  1827  angekaufte  Land  lag  3,2  bis  3,7  m  über  Null;  der 
Boden  besteht  aus  schwerem  Klei,  unter  welchem  mehrfache  Schichten 
von  Darg  liegen.  Sand  wird  im  allgemeinen  bei  13,5  bis  16  m 
unter  Null  erreicht.  Das  Areal  des  Stadtbezirkes  wurde  auf  + 
4,92  m  über  Bremerhavener  Null  gebracht;  die  Hauptdeiche  haben 
eine  Höhe  von  8,3  m.  Beim  Bohren  auf  einen  artesischen  Brunnen 
wurden  in  den  dreifsiger  Jahren  bis  167'  Tiefe  folgende  Schichten 
durchsunken : 

18'  sehr  fester  Klei; 

9'  weicherer  Klei; 

5'  Darg  (eine  moorähnliche,  besonders  durch  die  Vegetation 
des  Schilfes  gebildete  Bodenart) ; 

12'  Darg  mit  etwas  Sand; 

42'  Triebsand; 

1'  Darg  mit  Sand; 

26'  Triebsand; 

2'  Triebsand  mit  Sand; 

5'  Kiesgeröll; 

37'  Triebsand  mit  Muscheln  und  Seetang; 

2^/2'  Sand  mit  etwas  hartem  Thon ; 

7^/2'  Triebsand  mit  Kiesgeröll. 
Für  die  Anlage  des  Strafsennetzes  bot  sich  selbstverständlich 
ein  meist  rechtwinkliges  als  das  sparsamste  dar.  Die  Strafsen 
wurden  in  genügender  Breite  angelegt,  ein  Marktplatz  im  südlichen 
Teile  des  Ortes,  ein  Kirchenplatz  in  der  Mitte  ausgespart.  Vier 
Hauptlängsstrafsen  (einschliefslich  der  Straf se  am  Hafen)  durchziehen 
den  Ort,  welche  von  zahlreichen  Querstrafsen  durchschnitten  werden. 
Die  Fundamentierung  der  Häuser  bereitete  durch  den  Kleiboden, 
auf  welchem  die  Stadt  liegt,  viele  Schwierigkeiten.  —  Bremerhaven 
ist  mit  einem  vollständigen  Kanalnetze  nach  Plänen  des  Baumeisters 
S.  Loschen  und  des  Baurates  Hanckes  versehen.  Das  System  beruht, 
unter  Ausschlufs  aller  Maschinenkraft,  auf  der  geschickten  Benutzung 
von  Ebbe  und  Flut.  Das  zur  Flutzeit  in  die  Hafenbassins  eintretende 
Wasser  wird  dort  nach  Schlief sung  der  Schleusenthore  in  einer  Höhe 
von  2,6  bis  3,9  m  über  0  gehalten.  Nachdem  durch  die  Ebbe  der 
Wasserstand  in  der  Weser  und  Geeste  gesunken  ist,  wird  der  ent- 
standene Niveau-Unterschied  ausgenutzt,  um  die  Kanäle  zu  spülen. 
Dieselben  stehen  nämlich  an  ihren  westlichen  Endpunkten  mittelst 
7  durch  Schosse  absperrbarer  Mundöifnungen  von  2,56  bis  3,01  m 
Höhe  über  0  mit  den  Hafenbecken  in  Verbindung,  breiten  sich  netz- 
artig   unter    den  Strafsen   der  Stadt    aus,    und  sammeln  sich  zuletzt 
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in  drei  östlich  gelegenen  Hauptkanälen,  welche  vermittelst  zweier 
Siele  (1,52  m  über  0)  in  die  Geeste  münden.  Lokale  Absperrvor- 
richtungen gestatten,  den  Spülungsstrom  durch  jede  einzelne  Kanal- 
strecke mit  besonderer  Kraft  zu  leiten.  (Vergl.  Gebhard,  die 
Kanalisation  der  Stadt  Bremerhaven.  Mit  einem  Stadtplan.  Bremer- 
haven 1882.) 

Die  Beschaffang  des  Trinkwassers  (für  Haushaltungen  und 
Schiffe)  war  anfangs  bei  der  Bodenbeschaffenheit  Bremerhavens  eine 
sehr  schwierige.  Daher  wurden  1838  und  1852  von  Privatunternehmern 
zwei  Wasserleitungen  angelegt,  welche  ihr  Wasser  aus  Brunnen- 
anlagen bei  dem  nahe  gelegenen  Orte  Lehe  entnahmen.  Als  diese 
Anlagen  dem  wachsenden  Bedürfnisse  nicht  mehr  genügten,  legte 
(1884,  85)  die  Stadt  selbst  eine  Wasserleitung  an,  welche  das  Wasser 
in  der  Nähe  von  Langen  (8  km  nördlich  von  Bremerhaven)  schöpft. 
Die  Pumpen  treiben  das  Wasser  teils  in  das  Rohrnetz,  teils  in  ein 
am  Nordende  von  Lehe  gelegenes  Hochreservoir  von  647  cbm  Inhalt, 
dessen  Basis  22  m  über  dem  Strassenpflaster  von  Bremerhaven  liegt 
(auch  Lehe  wird  durch  diese  Leitung  mit  Wasser  versorgt) ;  neben 
ihr  sind  aber  auch  noch  die  beiden  Privatleitungen  in  Wirksamkeit. 

Mit  Gasbeleuchtung  wurde  Bremerhaven  im  Jahre  1865  ver- 
sehen ;  die  Geestebahn  (Bremen-Geestemünde,  mit  einem  Anschlufsgeleise 
nach  Bremerhaven)  wurde  im  Januar  1862  eröffnet.  —  Eine  Strafsen- 
bahn  führt  vom  Geestemünder  Bahnhof  durch  Bremerhaven  nach 
Lehe.  Bremerhaven  erhielt  1837  eine  provisorische  Gemeinde- 
verfassung und  wurde  dann  am  18.  Oktober  1851  zur  Stadt  erklärt. 
Seit  dem  1.  Januar  1880  steht  ein  Stadtdirektor,  welcher  von  dem 
aus  8  Mitgliedern  bestehenden  Stadtrate  gewählt  wird,  an  der  Spitze 
der  Verwaltung.  Die  Bürgerschaft  wird  durch  30  Stadtverordnete 
vertreten.  Für  die  Funktionen  der  Staatsbehörden  bestehen  unter 
Aufsicht  des  Senates  von  Bremen  das  Hansestadt  bremische  Amt, 
das  Hafenamt,  Medizinalamt,  Strandamt,  Seeamt  und  die  Quarantäne- 
behörde. Ferner  befindet  sich  in  Bremerhaven  ein  Amtsgericht  mit 
einer  besonderen  Kammer  für  Handelssachen. 

Das  deutsche  Reich  hat  die  Wesermündung  (und  damit  auch 
Bremerhaven)  durch  vier  starke  Forts,  2  auf  dem  rechten  Ufer 
bei  Brinkama's  Hof,  2  auf  dem  linksseitig  gelegenen  Langlütjensande 
geschützt.  Zu  den  beiden  oben  erwähnten  Häfen  ist  inzwischen 
(1872 — 76)  der  weiter  nordwärts  gelegene  Kaiserhafen  hinzu 
gekommen,  welcher  namentlich  durch  das  Aufblühen  des  Norddeutschen 
Lloyds  (gegründet  1857  durch  Konsul  H.  H.  Meier  zu  Bremen)  erforderlich 
wurde.    Der  alte  Hafen  (730  m  lang,  bis  115  m  breit;  Fläche  7,2  ha; 
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Sohle  auf  —  3,30  m)  vermag  nur  Schiffe  aufzunehmen,  welche  heutzu- 
tage, wo  Schiffe  von  früher  ungeahnter  Gröfse  gebaut  werden,  zu  den 
kleineren  zählen.  Der  neue  Hafen  ist  848  m  lang,  zwischen  86  und 
114  m  breit,  hat  eine  Fläche  von  8,27  ha  und  eine  Sohlentiefe  von 
—  5  m.  Der  Kaiserhafen  (600  m  lang,  115 — 142  m  breit,  Fläche 
6,7  ha,  Sohlentiefe  —  5  m)  nimmt  vorzugsweise  die  grofsen  Schnell- 
dampfer des  Norddeutschen  Lloyd  auf.  Der  neue  Hafen  und  der 
Kaiserhafen  sind  mit  einander  durch  eine  Schleuse  verbunden,  über 
welche  zwei  Drehbrücken,  eine  für  die  Eisenbahn  und  eine  für  den 
Fufs-  und  Fahrverkehr  führen.  —  Der  alte  Hafen  hat  eine  Kammer- 
schleuse mit  2  Paar  Flutthoren,  einem  Paar  Ebbe-  und  einem  Paar 
Spülthoren.  Der  neue  Hafen  besitzt  ein  Paar  Flut-  und  ein  Paar 
Ebbethore,  der  Kaiserhafen  dagegen  zwei  Paar  Flut-  und  ein  Paar 
Ebbethore.  —  Auf  der  Südermole  des  neuen  Hafens  fand  am 
11.  Dezember  1875  die  Explosion  der  Thomas'schen  Höllenmaschine 
statt,  welche  85  Menschen  tötete  und  zahlreiche  andere  verstümmelte 
oder  in  Siechtum  versetzte. 

Die  Schiffahrtsanstalten  an  der  Geestemündung  sind  inzwischen 
durch  die  1847  erfolgte  Gründung  des  hannoverschen  (preufsischen) 
Hafens  Geestemünde,  wesentlich  vermehrt  worden.  Geestemünde 
besitzt  ein  grofses  Hafenbassin  mit  Flutschleuse,  besonderem  Petroleum- 
hafen, Seitenkanal  und  Holzhafen. 

Von  den  Löschvorrichtungen  in  Bremerhaven  sind  namentlich 
die  beiden  an  der  Westseite  des  neuen  Hafens  erbauten  Riesenkrähne 
zu  erwähnen,  von  denen  der  ältere  eine  Tragkraft  von  60  000  kg, 
der  jüngere  (1887  erbaute)  eine  nominelle  von  75  000,  jedoch  eine 
thatsächliche  von  100  000  kg  hat.  Mit  ihnen  werden  die  schwersten 
Lasten,  z.  B.  Kessel  aus  den  Schiffen  gehoben.  —  Nördlich  von 
der  Schleuse  des  neuen  Hafens  befindet  sich  der  1850  aus  Backstein 
in  gotischen  Formen  erbaute  Leuchtturm,  dessen  Feuer  39  m  über 
Null  liegt.  Dicht  daneben  erhebt  sich  der  Zeitballturm,  1876  durch 
die  deutsche  Seewarte  erbaut  und  unter  53^  32'  50,6"  n.  Br.  und 
•8^  34'  7,5"  ö.  L.  von  Green  wich  belegen.  Der  Zeitball  fällt  zuerst 
um  Bremerhavener  Mittagszeit  und  dann  nochmals  34  Min.  16,5  Sek. 
später    (zur    Greenwicher    Mittagszeit)    an    seiner    Leitstange    herab. 

Grofsartig  sind  die  Vorrichtungen  an  der  Ostseite  des  Kaiser- 
hafens zur  Lagerung  von  Petroleum.  Früher,  als  dasselbe  noch 
allgemein  in  Barrels  verladen  ankam,  nahmen  die  Petroleumschuppen 
fast  das  doppelte  Areal  ein.  Jetzt  sind  fünf  eiserne  Behälter  („Tanks") 
eingerichtet,  welche  zusammen  46  000  Barrel  (die  Ladung  von  zwei 
grofsen  Tankdampfern)  fassen  und  aus  denen  täglich  2000  bis  2500 
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Barrel  gefüllt  werden  können.  (Im  Jahre  1890  wird  die  Zahl  der 
Tanks  noch  erheblich  vermehrt).  Das  Petroleum  wird  aus  den 
Schiffen  vermittelst  einer  190  m  langen  Röhrenleitung  her  ausgepumpt 
(ein  Dampfer  von  23  000  Barrel  Gehalt  wird  in  48  Stunden  entleert) ; 
für  die  Fortbewegung  der  leeren  und  gefüllten  Barrel  sind  die  sinn- 
reichsten maschinellen  Einrichtungen  vorhanden.  —  In  der  Nähe 
befindet  sich  auch  das  Testbüreau,  d.  i.  die  Anstalt  zur  Ermittelung 
des  Entzündungspunktes  des  Petroleums  und  seiner  Dämpfe. 

Der  gröfste  Teil  von  Bremerhaven  wurde  am  15.  Oktober  1888 
(gleichzeitig  mit  Bremen)  dem  deutschen  Zollgebiete  angeschlossen. 
Das  verbliebene  Freigebiet  umfafst  die  Häfen  nebst  den  anstofsenden 
Schuppen,  Lagerhäusern  und  Verladungsräumen. 

Geest emünde  (südlich  von  der  Geestemündung  gelegen)  wurde 
am  1.  April  1889  mit  seinem  älteren  Nachbarorte  Geestendorf  zu 
einer  Gemeinde  vereinigt  und  erhielt  eine  der  Städteordnung  nach- 
gebildete Verfassung.  Der  Gesamtort  hat  jetzt  etwa  15  000  Ein- 
wohner. Auch  der  Flecken  Lehe,  welcher  1828  nur  1659  Einwohner 
hatte,  ist  durch  das  Aufblühen  von  Bremerhaven  zu  einem  Orte  von 
mehr  als  12  000  Einwohnern  herangewachsen,  so  dafs  jetzt  im 
ganzen  hier  über  43000  Einwohner  in  den  preufsisch-bremischen 
Orten  wohnen.  Eine  Pferdebahn  von  6  km  Länge  verbindet  seit 
dem  Sommer  1881  den  Bahnhof  Geestemünde  mit  Bremerhaven  und 
dem  äufsersten  Ende  von  Lehe ;  sie  überschreitet  die  Geeste  auf  der 
in  den  Jahren  1853 — 56  erbauten  Drehbrücke.  —  Die  Umgegend 
dieser  Hafenorte  besitzt  wenige  landschaftliche  Reize.  Der  beliebteste 
Ausflugsort  ist  das  Speckenbütteler  Holz  bei  Lehe,  das  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  durch  Neuanpfianzungen  erweitert  und  zu  einer 
reizvollen  Parkanlage  umgestaltet  ist.  —  Für  den  Freund  prähistorischer 
Forschung  ist  die  Gegend  von  Langen  und  Sievern,  nördlich  von 
Bremerhaven,  besonders  beachtenswert,  wo  sich  am  Westrande  der 
Geest  aufser  Urnenfriedhöfen  mehrere  wohlerhaltene  Hünengräber  — 
das  grofsartigste  führt  den  Namen  des  Bülzenbettes  —  und  alt- 
germanische Ringwälle  von  grofser  Ausdehnung :  die  Pipinsburg, 
die  Heidenschanze  und  die  Hünenburg  finden.  Auch  die 
Gegend  südlich  der  Geeste,  bei  Beverstedt  u.  a.  a.  0.,  weist  grofse 
Ringwälle  auf. 

Bremerhaven  ist  eine  sehr  freundliche  Stadt  mit  schönen 
Läden.  Es  blühen  dort  alle  auf  Schiffsausrüstung  sich  beziehende 
Gewerbe,  ganz  besonders  der  Schiffsbau,  und  die  Herstellung  von 
Kompassen  und  Schiffsinstrumenten.  Der  eigene  Handel  beschäftigt 
sich  namentlich  mit  Korn,  Petroleum,  Fettwaren,  Holz  und  Zement. 
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Vorzüglich  sehenswert  sind  die  grofsartige  Dockanlage  des  Nord- 
deutschen Lloyd  am  Kaiserhafen,  die  an  der  Geeste  gelegenen 
Schiffsbauanstalten  (Werften)  und  die  mechanische  Werkstatt  von 
Daniel  Ludolph. 

Bremerhaven  war  zuerst  in  Lehe  eingepfarrt.  Die  Gründung 
der  evangelisch-unierten  Stadtgemeinde  erfolgte  1854,  Die  schöne 
gotische  Kirche  (ein  dreischiffiger  Hallenbau  von  Backsteinen,  erbaut 
durch  Simon  Loschen)  wurde  am  22.  April  1855  eingeweiht,  erhielt 
ihre  durchbrochene  aus  Stein  gehauene  Turmspitze  aber  erst  1870. 
Das  sehr  wohlklingende  Geläut  wurde  im  Jahre  1883  von  der 
Mutterstadt  Bremen  geschenkt.  Die  auf  den  Glocken  angebrachten 
Sprüche  —  von  Arthur  Fitger  —  sind  so  schön,  dafs  es  wohl 
gestattet  sein  wird,  sie  hier  mitzuteilen. 

(Lf^riftusglocfc  l^cif^  id), 

§xx>c\  gute  ^äfen  u?cif  xd): 

(£tnen  l^ienieöen,  il^r  Sd^tffer,  für  eud), 

€tnen  für  alle  im  ^immelreid). 

£utl?er  bin  xd}  genannt, 
^d:f  ruf  über  IHeer  un6  £anb: 
(£tne  gute  VOcl^v  m  Sturm  un6  Hot, 
(£in  fefte  Burg  ift  unfer  (5oii\ 

3cb  l^eife  5mi6t  nad]  6em,  6er  ötefe  Staöt  erbaut; 

£)  Bürger,  öenft,  es  fpräd^  fein  ^eift  aus  meinem  Caut» 

Eine  Anzahl  lutherischer  Einwohner  begründete  1861  eine 
eigene  Gemeinde  und  erbaute  die  kleine  Kreuzkirche  (eingeweiht 
am  15.  Februar  1863),  welche  in  den  Jahren  1876  und  77  durch 
das  jetzige  Kirchengebäude  (nach  Plänen  des  Baurates  Motzen) 
ersetzt  wurde.  —  Für  den  römisch-katholischen  Gottesdienst  wurde 
1865 — 67  die  Marienkirche  nach  Plänen  des  Dombaumeisters 
Hansen  erbaut.  Beide  kirchliche  Gebäude  sind  Backsteinbauten 
von  ansprechenden  gotischen  Formen. 

Von  Schulanstalten  sind  in  Bremerhaven  jetzt  vorhanden :  ein 
vollständiges  Gymnasium  mit  Real-Gymnasialklassen  (in  Geestemünde 
besteht  eine  höhere  Bürgerschule)  zwei  subventionierte  höhere  Mädchen- 
schulen, eine  private  Mädchenschule,  eine  Knaben-  und  eine  Mädchen- 
Volksschule,  ein  Technikum  (Schule  für  Seedampfschiffsmaschinisten) 
und  eine  Gewerbeschule  für  Mädchen.  Die  öffentlichen  Schulen 
befinden  sich  in  sehr  zweckmäfsigen  Gebäuden  an  der  Grünenstralse 
und  der  Grenzstraf se. 
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An  öffentlichen  Denkmälern  besitzt  die  Stadt  bereits  einige 
l)emerkens  werte. 

Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  (am  Westende  der  Lloydstrafse), 
eine  halbrunde  Sitzanlage,  über  welcher  sich  die  Erzbüste  Kaiser 
Wilhelm  des  Siegreichen  erhebt;  enthüllt  am  29.  Mai  1887. 

Das  Krieger-Denkmal  (am  Ostende  der  Lloydstrafse,  ein  Obelisk 
aus  rotbraunem  Granit  auf  dreistufigem  Unterbau,  zu  Ehren  der  vier 
im  Kriege  gegen  Frankreich  1870/71  gefallenen  Bremerhavener; 
enthüllt  am  2.  September  1887. 

Bei  Gelegenheit  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Stadt 
beschlossen  am  12.  September  1880  die  Gemeindebehörden,  dem 
Bürgermeister  Johann  Smidt,  dessen  Energie  so  viel  zur  Anlage  der 
Stadt  beigetragen  hat,  ein  Denkmal  auf  dem  Marktplatze  zu  errichten. 
Dasselbe  —  von  dem  Bildhauer  Werner  Stein  —  wurde  am  12.  Sep- 
tember 1888  enthüllt.  Es  besteht  aus  der  über  lebensgrofsen  Statue 
Smidts  und  zwei  Figurengruppen  —  sämtlich  aus  Bronze  —  am 
Granit-Postamente ,  einem  Schiffer  mit  dem  seinen  Erzählungen 
lauschenden  Knaben  und  einem  Kaufmanne,  dem  ein  Neger knabe  die 
Erzeugnisse  ferner  Länder  darbietet.  —  Eine  zweite  in  Sandstein 
ausgeführte  Statue  von  Smidt,  —  gearbeitet  von  Diedrich  Kropp 
und  durch  grofse  Ähnlichkeit  ausgezeichnet  —  befindet  sich  an  der 
Front  des  Hauses  No.  79  an  der  Bürgermeister -Smidtstrafse,  sie 
ist  der  Pietät  des  Besitzers  jenes  Hauses  zu  danken. 

Eine  Stadtbibliothek  und  ein  kleines  naturwissenschaftliches 
Museum  sind  in  erfreulicher  Entwickelung  begriffen,  auch  eine  Sammlung 
für  Völkerkunde  und  eine  solche  für  Gypsabgüsse  sind  bereits  begründet. 
Diese  Institute  haben  ihre  Räume  in  dem  1886  zweckmäfsig 
erweiterten  Stadthause  am  Kirchplatze. 

Die  deutsche  See  warte  hat  in  Bremerhaven  eine  Agentur. 

Die  deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  besitzt 
hier  eine  gut  ausgerüstete  Bootstation. 

Bremerhaven  hat  ein  städtisches  Krankenhaus,  am  Nordende 
der  Stadt,  östlich  von  der  Gasanstalt  gelegen.  Es  wurde  1881 — 82 
auf  einem  vom  Bremer  Staate  geschenkten  Platze  aus  städtischen 
Mitteln  unter  Zuhilfenahme  von  zwei  grofsen  Schenkungen  wohl- 
habender Bremerhavener  Bürger  und  eines  Staatszuschusses  erbaut 
und  besitzt  Raum  für  100  Betten.  —  Ein  katholisches  Josephs- 
hospital der  barmherzigen  Schwestern,  an  der  Jacobsstrafse  gelegen, 
bietet  Raum  für  50  Kranke.  Von  Anstalten  zur  Milderung  der  Not 
sind  ferner  noch  vorhanden  :  ein  städtisches  Armen-  und  Waisenhaus, 
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eine  Yolksküche,  eine  Naturalverpflegungsstation,   eine  Herberge  zur 
Heimat,  ein  Arbeiterheim,  eine  Kinderbe wahranstalt. 

Bremerhaven  besitzt  seit  1871  einen  eigenen,  mit  Beihilfe  des 
bremischen  Staates  erworbenen  Friedhof  (Grösse  7,5  ha)  in  Wulsdorf 
nahe  bei  Geestemünde.  1887  ist  dort  stadtseitig,  nach  Plänen  von 
Löschner,  eine  stattliche  Friedhofskapelle  in  Formen  romanischen 
Backsteinbaues  errichtet  worden. 


9.  Das  Bremische  Landgebiet. 

a)  Topographische  Schilderung. 

(Vergl.  Fr.  Buchenau,  die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet.     2.  Auflage, 

1882,  pag.  181—288. 

Das  jetzige  Gebiet  der  freien  Stadt  Bremen  erstreckt  sich  in 
einer  Länge  von  etwa  23  km  von  8^  38'  bis  8°  59'  östl.  Länge 
von  Greenwich  und  in  einer  Breite  von  14  km  von  53^  1'  bis  53^  10' 
nördl.  Breite.  Es  bildet  einen  sehr  natürlichen  Terrainabschnitt  ^ 
indem  es  auf  beiden  Seiten  der  Weser  liegt,  beiderseits  von  den 
Nebenflüssen  dieses  Stromes  begrenzt.  Das  Gebiet  auf  dem  rechten 
Weserufer  liegt  zwischen  der  Weser  und  der  Wümme -Lesum,  das 
Gebiet  auf  dem  linken  Weserufer  zwischen  der  Weser  und  der 
Ochtum,  bezw.  dem  Varle-Bach;  jenes  besitzt  einen  Flächenraum 
von  etwa  15  800,  dieses  von  6  700  ha.  —  Das  Gebiet  auf  dem 
rechten  Weserufer  umfafst  aufser  den  der  Stadt  Bremen  nahegelegenen 
Dörfern  Hastedt,  Schwachhausen,  Walle  und  Gröpelingen  (welche 
fast  Vororte  genannt  werden  können),  die  ziemlich  natürlichen  Ge- 
biete des  Hollerlandes,  Blocklandes,  Werderlandes  und  des  Gerichtes 
Borgfeld;  auf  dem  linken  Weserufer  liegen  zwischen  Weser  und 
Ochtum  das  Ober-  und  das  Niedervieland  und  zwischen  Ochtum  und 
dem  Varle-Bach  die  drei  Dörfer  Huchting  nebst  dem  Grolland. 

Der  Höhenlage  nach  gehört  fast  das  ganze  Gebiet  zur  wirklichen 
Niederung.  Nur  ein  Dünenstrich,  welcher  das  rechte  Ufer  der 
Weser  von  Hastedt  bis  Oslebshausen  und  Grambke  in  nordwestlicher 
Kichtung  streichend,  begleitet,  erreicht  in  den  höchsten  Punkten,, 
z.  B.  in  der  Nähe  des  Domes  und  der  Stephanikirche  in  Bremen 
Höhen  von  fast  10  m  über  Null  des  Bremer  Brückenpegels.  Aber 
diese  Dünen  sind  (soweit  nicht  die  Stadt  Bremen  auf  ihnen  liegt) 
in  den  letzten  50  Jahren  fast  vollständig  abgegraben,  der  Sand  zur 
Auf  höhung  der  Bauplätze ,  Strafsen  und  Eisenbahndämme  fort- 
geschleppt worden,  ihre  Fläche  aber  eingeebnet  und  in  Ackerland 
verwandelt.     Nur  in  der  Nähe  von  Oslebshausen  und  Grambke  ragen 
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noch  einige,  jetzt  vereinsamte  Dünenköpfe  über  die  Fläche  hervor. 
Abgesehen  von  diesem  Dünenstriche,  ist  die  Oberfläche  des  Bremer 
Gebietes  sehr  eben,  sie  fällt  auf  beiden  Ufern  mit  ziemlich  gleich- 
mäfsiger  Abdachung  von  SO  nach  NW  ab.  Nur  die  Feldmarken 
Osterholz,  Hastedt,  Habenhausen  und  Arsten,  der  Stadtwerder  und 
die  Pauliner  Marsch  liegen  mehr  als  2  m  über  Null,  Oberneuland, 
Schwachhausen,  ein  Teil  des  Neuenlandes,  Kirch-  und  Mittels- 
huchting  zwischen  1  und  2  m  über  Null  des  Bremer  Brückenpegels, 
während  Borgfeld,  Rockwinkel,  Yahr,  Grolland,  Brookhuchting, 
Woltmershausen  und  Rablinghaasen  sich  nur  wenig  über  Null  erheben. 
Unter  Null  des  Bremer  Brückenpegels  liegt  der  bei  weitem  gröfsere 
Teil  des  Bremer  Gebietes,  also  der  gesamte  Nordwesten  des  Holler- 
landes und  der  Feldmark  Borgfeld,  das  ganze  Blockland,  das  Werder- 
land und  fast  das  ganze  Niedervieland.  Die  tiefst  gelegenen  Grund- 
stücke (in  den  Feldmarken  Wummensied  und  Niederblockland)  liegen 
—   1,8  bis  —   1,9  m  unter  Bremer  Null. 

.  Die  Höhenverhältnisse  bedingen  natürlich  auch  die  Ab  Wässerung, 
welche  im  allgemeinen  in  nordwestlicher  Richtung  (im  Werder] and 
vorzugsweise  nordöstlich)  erfolgt.  Für  die  Abwässerung  des  Ge- 
bietes auf  dem  rechten  Weserufer  ist  die  kleine  Wümme,  für  die- 
jenige des  linken  Weserufers  die  Ochtum  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Bei  der  geschilderten  niedrigen  Lage  des  Bremer  Gebietes 
würde  dasselbe  oft  selbst  bei  gewöhnlichen  Sommerwasserständen 
nnter  Wasser  stehen,  es  würde  statt  nutzbaren  Landes  eine 
von  Ebbe  und  Flut  auf  und  nieder  bewegte  Wasserfläche  bilden, 
wenn  es  nicht  durch  schützende  Deiche  eingeschlossen  wäre. 
Diese  Deiche,  deren  Unterhaltung  eine  besonders  schwere  Last  für 
das  Landgebiet  darstellt,  zerfallen  naturgemäfs  in  die  Weserdeiche, 
die  Wumme-Lesumdeiche,  die  Ochtumdeiche,  den  Deich  längst  des 
Yarlebaches  und  einzelne  kleinere  lokale  Deiche.  Wie  bedeutend  die 
Last  ihrer  Unterhaltung  ist,  wird  aus  folgenden  Angaben  erhellen : 
Die  Länge  der  Weserdeiche  beträgt  innerhalb  des  Bremer  Gebietes 
auf  dem  rechten  Ufer  ca.  21,5  auf  dem  linken  22,5  km,  die  der 
Wumme-Lesumdeiche  mehr  als  34,  die  der  Ochtumdeiche  ca.  24  km. 
Es  müssen  die  Weserdeiche  auf  dem  rechten  Weserufer  oberhalb  der 
Mutterlosen  Kirche  eine  Kappenbreite  von  3,47  m,  unterhalb  von 
4,05  m  haben,  bei  einer  Höhe  von  über  6,5  m  (über  Bremer  Null !) 
oberhalb  der  Stadt,  5  m  zwischen  Walle  und  Gröpelingen,  3,62  m 
bei  der  Mutterlosen  Kirche.  Ähnlich  verlangen  die  Weserdeiche  auf 
dem  linken  Weserufer  von  Arsten  bis  Hasenbüren  eine  Kappenbreite 
von  3,47  m  bei  einer  Höhe  von  über  6  m  oberhalb  der  Stadt,  5  m 
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zwischen  Rablinghausen  und  Lankenau,  4  m  am  Anfang  von  See- 
hausen, welche  Höhe  sich  dann  bis  zum  Anschlüsse  der  Ochtum- 
deiche  auf  2,6  m  vermindert.  Die  Wummedeiche,  bei  ihrem  Beginne 
nördlich  von  Tenever  nur  unbedeutende  Dämme,  nehmen  rasch  an 
Breite  und  Höhe  zu;  ihre  vorgeschriebene  Breite  beträgt  2,89  m, 
ihre  Höhe  bei  Kattrepel  ca.  2  m,  bei  Burg  2,15,  in  Lesumbrook 
2,68  m.  Die  Ochtumdeiche  sollen  eine  Kappenbreite  von  2,32  m 
oder,  wo  sie  befahren  werden,  von  2,89  m  haben  ;  sie  sind  bei 
Arsten  4,70  m,  bei  Kattenturm  3,40,  in  Strohm  1,95  m  hoch  und 
schliefsen  in  Hasenbüren  mit  2,60  m  über  Null  an  den  Weserdeich 
an.  —  Die  hier  gegebenen  Zahlen  gewähren  natürlich  nur  dann 
einen  vollständigen  Einblick  in  die  Höhe  der  Deichlasten,  wenn 
man  zugleich  die  Höhe  des  anschiefsenden  Landes  kennt;  aufserdem 
spielt  für  die  Kosten  der  Deichbestick,  d.  i.  die  vorgeschriebene 
Abdachung  der  Aufsenseite  und  Innenseite  eine  wichtige  Bolle, 
welche  Abdachung  an  gefährdeten  Stellen  (wie  z.  B.  an  den 
Blocklandsdeichen)  eine  sehr  bedeutende  sein  mufs.  Endlich  ist  zu 
bedenken,  dafs  der  Deichkörper  wenn  möglich  aus  Lehm  oder  Klei 
(einem  sehr  zähen,  sandarmen  Lehm)  aufgeführt  werden  oder  doch 
wenigstens  eine  völlige  genügende  Kleidecke  erhalten  mufs,  welche 
Materialien  oft  nur  mit  grofsen  Kosten  zu  der  Baustelle  herbei- 
geführt werden  können.  Die  Deiche  waren  früher  Pfanädeiche,  d.  h. 
die  Unterhaltung  der  einzelnen  vermessenen  Deichstrecken  „Deich- 
pfänder" ruhte  als  Last  auf  den  einzelnen  geschützten  Grundstücken ; 
jeder  Deichpflichtige  („Pfandhalter")  hatte  selbst  seine  Deichstrecke 
„nachbargleich"  d.  h.  so  gut  wie  der  Nachbar  zu  unterhalten.  Da  aber 
dieses  System  dahin  geführt  hatte,  dafs  einzelne  Grundstücke  ohne  Deich- 
last verkauft  worden  waren,  dafs  aber  namentlich  jeder  Deichhalter 
seine  Strecke  nicht  besser,  d.  h.  in  Wahrheit  ebenso  schlecht  als  die 
Nachbarn,  unterhielt,  und  selbst  die  jährlichen  „Schauungen"  mit 
ihren  „W^rogen"  hierin  keine  wesentlichen  Änderungen  brachten,  so 
wurde  seit  dem  Jahre  1850  mehr  und  mehr  das  System  der 
Kommuniondeiche  angestrebt,  d.  h.  es  wurden  aus  den  geschützten 
Gebieten  „Deichverbände"  gebildet,  die  Unterhaltung  der  Deiche 
technischen  Behörden  zugewiesen,  die  Deichlast  aber  in  eine  direkte, 
nach  Mafsgabe  der  Höhenlage  und  der  Güte  des  betreffenden  Grund- 
stückes zu  bemessende  Steuer  umgewandelt.  Solcher  Deichverbände 
giebt  es  jetzt  vier,  (1.  für  das  Gebiet  am  rechten  Weserufer,  2.  für 
das  Werderland,  3.  für  das  Obervieland,  4.  für  das  Niedervieland.) 
Voller  Ernst  mit  der  Durchführung  dieser  Organisation  wurde  aber 
erst  nach  dem  schweren  Deichbruche  des  Wummedeiches  im  Nieder- 
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blockland  am  29.  Dezember  1880  gemacht,  welcher  für  die  Stadt 
und  ihr  Gebiet  so  überaus  grofse  Verluste  an  Gesundheit  und  Eigentum 
mit  sich  führte.  '  Mit  Hilfe  grofser  Anleihen  der  Deichverbände 
wurde  die  Verbesserung  der  Deiche  planmäfsig  durchgeführt  und  jetzt 
darf  der  Schutz  gegen  Hochwassersgefahren  nach  menschlichem  Er- 
messen als  ein  genügender  angesehen  werden. 

Die  durch  die  Aufführung  der  Deiche  in  erhöhtem  Mafse  nötig 
gewordene  Ent-  und  Bewässerung  ist  noch  nicht  genügend  durchge- 
führt. Die  alten  Siele  versagten  bei  der  fortdauernden  Aufhöhung 
der  Flussbetten  und  Aufsendeichsländereien  mehr  und  mehr  ihre 
Dienste;  sie  „zogen"  oft  nur  noch  wenige  Wochen  lang  im  Sommer, 
und  die  niedrig  gelegenen  Binnenländereien  verfielen  daher  mehr  und 
mehr  der  Versumpfung.  Aus  diesem  Grunde  wurden  seit  1862  zahl- 
reiche Dampf  schöpf  werke  erbaut;  das  grofsartigste  derselben  ist  die 
1862 — -64  erbaute  Blockländer  Entwässerungs-Anstalt  zwischen  Wasser- 
horst und  Burg.  Ihr  wird  das  Wasser  durch  einen  ca.  27  m  breiten 
geraden  Kanal  zugeführt;  sie  ist  mit  mächtigen  Kreiselpumpen  zum 
Heben  des  Wassers  versehen.  —  Für  die  künstliche  Bewässerung 
fehlen  dagegen  noch  fast  alle  Vorrichtungen.  Das  Binnendeichsland 
wird  durch  die  Wegnahme  der  Ernten  von  Jahr  zu  Jahr  niedriger 
und  ärmer;  das  Himmelwasser  sowie  das  unter  den  Deichen  durch- 
sickernde Kuverwasser  der  Wümme  enthalten  keine  düngenden  Stoffe, 
während  dagegen  das  befruchtende  Weserwasser  ungenutzt  vorbei- 
strömt, und  das  an  Düngstoffen  so  reiche  Kanalwasser  der  Stadt 
eine  schwere  Belästigung  für  die  kleinen  Flüsse  bildet.  Hier  Wandel 
zu  schaffen,  regelmäfsige  winterliche  Uberstauung  des  Landes  und 
sommerliche  Berieselung  mit  düngendem  Wasser  einzurichten  und 
dadurch  die  Niederungen  zu  befruchten  und  allmählich  zu  erhöhen, 
ist  eine  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft ;  die  Bedingungen  dafür  liegen 
gerade  für  die  Umgebung  von  Bremen  besonders  günstig. 

Die  Bodenverhältnisse  des  Bremer  Gebietes  sind  ziemlich  einfach. 
Die  Hohe  Geest  (der  alte  Diluvialboden)  fehlt  völlig.  Die  Dünen  sind, 
wie  bereits  erwähnt,  meistens  abgegraben.  Von  ihrem  Fufse  aus 
erstreckt  sich  in  den  oberen  Teil  des  Hollerlandes  (Feldmarken  Oster- 
holz,  Ellen,  Oberneuland,  Eockwinkel  und  Borgfeld)  sandige  arme 
Vorgeest  hinein ;  ebenso  bildet  sie  vorzugsweise  den  Boden  in  Kirch- 
huchting  und  Mittelshuchting.  Fruchtbare  lehmige  Flufsmarsch  bildet 
die  Feldfluren  des  Obervielandes  und  Niedervielandes,  des  Werder- 
landes sowie  von  Vahr,  Hörn,  Grolland  und  Brookhuchting.  Armer 
aber  ist  die  weite  Niederung  des  Blocklandes,  in  welcher  meistens 
der   fruchtbare  Flufslehm   überdeckt  ist   von   einem   sauren    Humus, 
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dem  Produkte  jahrhundertelanger  Vegetation  harter  Sumpf gräser  und 
Halbgräser.  Hier  wird  die  Überstauung  mit  fruchtbarem  Fiufswasser 
(wie  jeder  Deichbruch  beweist)  ganz  aufserordentliche  Erhöhung  des 
Grundwertes  bewirken. 


Das  Gebiet  der  freien  Stadt  Bremen  bildet  für  die  Zwecke 
der  Verwaltung  einen  Kreis,  den  „Landkreis  Bremen".  Derselbe 
umfafst  35  Einzelgemeinden,  von  denen  4  selbständig,  die  andern  31, 
namentlich  für  die  Zwecke  der  Armenpflege,  zu  11  Samtgemeinden  ver- 
einigt sind.  —  In  kirchlicher  Beziehung  sind  2  Ortschaften  (Schwach- 
hausen und  Neuenland)  in  der  Stadt  Bremen,  eine  (Lesumbrook)  in 
Vegesack  eingepfarrt,  die  übrigen  sind  auf  13  ländliche  Kirchspiele 
verteilt,  von  denen  eines  (Seehausen)  sich  zur  lutherischen  Konfession 
bekennt,  da  es  lange  ein  gräflich  Hoyasches  Patronat  war,  die 
andern  dagegen  reformiert  sind.  Das  Gebiet  auf  dem  rechten 
Ufer  zählt  15  867  ha  mit  20  645  Einwohnern,  das  auf  dem  linken 
Ufer  6674  ha  mit  8038  Einwohnern.  Nur  die  älteren  Ortschaften 
(wie  Walle,  Arsten  und  Borgfeld)  liegen  geschlossen;  die  nach  Holler- 
weise angelegten,  sowie  die  den  Flüssen  entlang  liegenden,  sind 
weit  hingestreckt  und  nicht  selten  2 — 3  km  lang. 

Bis  in  die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  hinein  wurde  das 
Gebiet  in  die  vier  Gohen  oder  Gaue  (das  Holler-  und  Blockland, 
das  Werderland,  das  Nieder-  und  das  Obervieland),  sowie  in  das  Gericht 
Borgfeld  eingeteilt ;  die  vier  Gohe  entsprachen  zugleich  der  Einteilung 
des  Senats  in  vier  Quartiere  nach  den  vier  städtischen  Kirchspielen 
(ü.  L.  Frauen,  St.  Martini,  St.  Ansgarii,  St.  Stephani).  Diese  ältere 
Einteilung  hat  jetzt  jede  administrative  Bedeutung  verloren;  da  sie 
aber  der  natürlichen  Gliederung  am  besten  entspricht,  so  mag  unser 
Überblick  des  bremer  Gebiets  nach  ihr  geordnet  werden. 

Das  Hollerland,  im  Osten  der  Stadt  Bremen,  umfafst  die 
Kirchspiele  Oberneuland  und  Hörn  mit  den  Ortschaften  Oster- 
holz,  Tenever,  Ellen,  Rockwinkel,  Oberneuland,  Hörn,  Lehe,  Vahr, 
Sebaldsbrück  und  der  Wetterung  (dem  sogenannten  Oberblocklande). 
Der  Boden  ist  im  westlichen  Teile  fruchtbarer  Lehm,  in  der  Mitte 
leichter,  wenig  fruchtbarer  Sand  (Vorgeest),  im  Osten  auf  beiden 
Ufern  der  Wümme  anmooriger  Wiesenboden.  Der  mittlere  Teil  des 
Landes  ist  ausgezeichnet  durch  schöne  Eichengehölze,  welche  jetzt 
freilich  fast  alle  in  Privatbesitz  übergegangen  und  daher  der  öffentlichen 
Benutzung  entzogen  sind.  Noch  immer  aber  sind  viele  Frucht-  oder 
Weidekämpe  eingeschlossen  von   stattlichen  Eichen   und   dazwischen 
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gestreuten  Erlen,  unter  denen  ein  dichtes  Unterholz  von  Schwarz- 
und  Weifsdornen,  Rosen,  Brombeeren  und  Jelängerjelieber  zahlreichen 
Singvögeln  willkommene  Brutplätze  liefert.  Diese  landschaftliche 
Anmut  hat  die  Anregung  gegeben,  dafs  hier  (namentlich  in  den 
Dörfern  Oberneuland  und  Rockwinkel)  etwa  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  zahlreiche  Sommersitze  wohlhabender  Bremer 
Familien  entstanden  sind.  Auch  in  Tenever,  Hörn  und  Yahr  befinden 
sich  solche  Landsitze,  zum  Teil  (wie  das  Gut  Rhiensberg,  an  dessen 
Westseite  die  durch  ihre  herrlichen  alten  Eichen  so  höchst  malerische 
„Rhiensberger  Strafse"  herführt)  aus  älterer  Zeit  stammend,  zum  Teil 
in  neuerer  Zeit  angelegt ;  ihre  Parkanlagen  gedeihen  bei  dem  guten 
Boden  vortrefflich.  Der  nördliche  Teil  des  Hollerlandes  (die  Feld- 
mark Hörn  und  Lehe)  trägt  bereits  den  Charakter  des  Blocklandes. 
Im  Hollerlande  finden  sich  mehrere  altadelige  Höfe,  nämlich  der 
Hodenberg  in  Oberneuland,  der  Rhiensberg  in  Hörn  und  der  jetzt 
Adamische  Hof  in  Sebaldsbrück. 

Das  Hollerland  wurde  im  12.  Jahrhundert  unter  den  Erz- 
bischöfen Friedrich  und  Hartwig  planmäfsig  durch  Unternehmer  aus 
Holland  kultiviert.  Dabei  wurde  das  Land  durch  breite  Gräben 
in  möglichst  gleich  grofse  Streifen  („Blöcke")  zerlegt,  welche  selbst 
wieder  durch  2 — 4  Quergräben  in  „Kämpe"  geteilt  wurden;  die 
Kämpe  zerfallen  der  Länge  nach  in  die  einzelnen  Stücke. 

Auch  das  nördlich  von  Bremen  gelegene  Blockland  wurde 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  nach  Hollerweise  neu,  eingeteilt.  Es 
hat  den  Charakter  einer  Wiesenmarsch,  welche  durch  Jahrhunderte 
lange  ungenügende  Entwässerung  in  ihren  tieferen  Teilen  versauert 
ist.  Weit  und  kahl  strecken  sich  die  baumlosen  Flächen  hin;  der 
Anbau  der  Menschen  hat  sich  längst  fast  ausschliefslich  nach  dem 
schützenden  Wummedeiche  gedrängt ;  nur  wenige  Höfe  liegen  noch 
auf  Würfen  an  dem  Binnenflülschen  „kleine  Wümme",  an  welchem 
früher  viel  zahlreichere  Höfe  standen.  Das  Blockland  (die  Feld- 
marken Niederblockland,  Wummensied  und  Wasserhorst)  bildet  eine 
kirchliche  und  politische  Gemeinde ;  die  altehrwürdige  Kirche  zu 
Wasserhorst  („tor  Horst",  das  ist  zur  sicheren  Stätte)  liegt  in  der 
nordwestlichen  Ecke  des  Blocklandes  auf  einer  hohen  Düne. 

Das  Dorf  Borgfeld  (10  km  nordöstlich  von  Bremen)  •  bildete 
lange  Zeit  hindurch  ein  Patrimonialgericht,  dessen  Gerichtsbarkeit 
der  Rat  der  Stadt  nur  sehr  allmählich  erwarb.  Das  sehr  ansehn- 
liche Dorf  liegt  dichtgedrängt  auf  der  ziemlich  hohen  Vorgeest;  es 
bildet  mit  den  Ortschaften  Kattrepel,  Warf,  Butendiek,  Timmersloh 
und  Verenmoor  eine  kirchliche    und  politische  Gemeinde    und   greift 
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mit  den  letztgenannten  Ortschaften  weit  auf  das  rechte  Ufer  der 
Wümme  hinüber ;  hier,  in  der  äufsersten  Nordostecke,  findet  sich 
auch  das  einzige,  übrigens  nur  kleine  und  kaum  abbauwürdige 
Hochmoor  des  Bremer  Gebietes.  —  Auch  Borgfeld  gewährt  durch 
den  freien  Blick  über  die  Borgfelder  Weide  hinüber  nach  Lilienthal 
(die  Benennung  rührt  von  einem  ehemaligen  Frauenkloster  her)  sehr 
anmutige  Landschaftsbilder. 

Das  Werderland,  nördlich  und  nordöstlich  von  Bremen  ge- 
legen, besteht  aus  den  beiden  Samtgemeinden  Grambke  (mit 
Grambke,  Grambkermoor,  Burg,  Dungen  und  Lesumbrook)  und  Büren 
(Mittelsbüren  und  Niederbüren) ,  welche  sich  im  wesenlichen  mit 
kirchlichen  Gemeinden  decken.  Das  Werderland  hat  den  Charakter 
einer  Wiesenflufsmarsch ;  der  menschliche  Anbau  hat  sich  ganz  nach 
den  Deichen  hingezogen.  Trotzdem  ist  das  Land  nicht  so  öde,  wie 
das  Blockland,  da  man  bei  seiner  geringen  Breite  (etwa  3  km)  stets 
einen  der  durch  die  Gehöfte  und  Baumgruppen  belebten  Deiche  in 
nicht  zu  grofser  Ferne  erblickt. 

Die  Kirche  von  Büren,  an  einer  starken  Krümmung  der  Weser 
gelegen,  und  daher  ein  wichtiges  Schiffahrtszeichen,  führt  den 
charakteristischen  Namen  die  „Mutterlose  Kirche"  (plattdeutsch: 
„Moorlosen"),  weil  sie  als  Filiale  von  der  auf  dem  linken  Weserufer 
gelegenen  Kirche  von  Altenesch  begründet  wurde  und  daher  fern 
von  ihrer  Mutterkirche  liegt.  —  Burg,  im  Munde  des  Volkes  noch 
jetzt:  de  Borg,  bildete  lange  einen  sehr  wichtigen  Pafs  für  den 
Übergang  über  die  Lesum  und  für  den  Weg  von  der  Stadt  Bremen 
in  das  Erzbistum  (später  Herzogtum)  Bremen,  da  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Sebaldsbrück  über  Borgfeld  bis  Burg  die  Annäherung 
an  die  Stadt  Bremen  durch  Moore  oder  Flufsniederungen  sehr  er- 
schwert war.  Die  Brücke  bei  Burg  (1350  durch  den  Erzbischof  und 
die  Stadt  Bremen  gemeinsam  erbaut)  wurde  daher  durch  eine  auf 
der  Südseite  des  Flusses  belegene  Schanze  gesichert,  welche  noch 
im  siebenjährigen  Kriege  militärische  Dienste  leistete.  —  Im  Stader 
Vergleiche  (1741)  mufste  Bremen  den  gröfsten  Teil  des  Werderlandes 
und  des  Blocklandes  an  Hannover  abtreten  und  erhielt  diese  Gebiete 
erst  dutch  den  Reichsdeputationshauptschlufs  (1803)  zurück. 

Aufser  den  genannten  Gebieten  liegen  auf  dem  rechten  Weser- 
ufer noch  die  Dörfer  Hastedt,  Schwachhausen,  Walle  und 
Gröpelingen,  recht  eigentliche  Vororte  von  Bremen.  Hastedt 
(ca.  4500  Ew.),  Walle  (ca.  3800  Ew.)  und  Gröpelingen  (dieses  mit 
dem  zum  Werderlande  gehörigen  Orte  Oslebshausen)  bilden  kirchliche 
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und    politische    Gemeinden   für  sich.      Schwachhausen  ist  in  Bremeu 
eingepfarrt,  bildet  aber  sonst  eine  selbständige  Gemeinde. 

Hastedt  und  Schwachhausen,  obwohl  unmittelbar  an  die  Vor- 
städte von  Bremen  angrenzend  und  in  der  Stadt  eingepfarrt,  gehörten 
früher  zum  Gaugerichte  Achim  und  gelangten  erst  1803  in  den 
Besitz  der  Stadt  Bremen.  —  Walle  und  Gröpelingen  kamen  frühzeitig 
durch  Ministerialen-Geschlechter,  welche  in  die  Stadt  zogen  und  dort 
ratsverwandt  wurden,  in  die  Abhängigkeit  des  Rates.  —  In  Oslebs- 
hausen  befindet  sich  die  grofse  bremische  Stafanstalt  (erbaut  1871 
bis  1873,  wesentlich  erweitert  1881). 

Die  beiden  Gaue  des  linken  Weserufers,  das  Obervieland. 
und  das  Niedervieland  (zwischen  Weser  und  Ochtum  gelegen) 
besitzen  den  ausgeprägten  Charakter  der  Flufsmarsch ;  jenes  findet, 
hauptsächlich  als  Ackerland,  dieses  als  Wiesen-  und  Weideland 
Verwendung;  dem  letzteren  wäre  die  winterliche  Überstauung  mit 
fruchtbarem  Weserwasser  sehr  zu  wünschen.  Das  Obervieland  bildet 
die  kirchliche  und  Samtgemeinde  Arsten  (Ortschaften  Arsten 
und  Habenhausen,  beide  geschlossen  liegend) ;  das  nach  Hollerweise 
kultivierte  Neuenland  stellt  eine  selbständige  Gemeinde  dar, 
welche  aber  in  Bremen  eingepfarrt  ist.  Das  Niedervieland  zerfällt 
in  zwei  Gemeinden:  Rabling hausen  (Ortschaften  Woltmershausen, 
Rablinghausen,  Lankenau,  Strohm)  und  Seehausen  (Ortschaften 
Seehausen  und  Hasenbüren).  Da  im  Medervielande  der  Anbau  sich 
ganz  aus  dem  Innern  (wo  die  Häuser  auf  Erderhöhungen  „Warfen" 
lagen)  weg  nach  den  das  Land  umsäumenden  Deichen  gezogen  hat, 
so  hat  das  Land  im  Innern  einen  ähnlichen  öden  Charakter  wie  das 
Blockland.  —  Die  Kirche  von  Seehausen  ist  ein  sehr  altes  Gebäude. 
—  Die  beiden  Übergänge  über  die  Ochtum  (von  Bremen  nach  Westen 
und  Süden)  waren  früher  mit  Zugbrücken  versehen  und  wurden 
durch  Schanzen,  den  Warturm  und  den  Kattenturm,  verteidigt, 
deren  Namen  noch  jetzt  für  die  betreffenden  Häusergruppen  er- 
halten sind. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Ochtum  liegen  noch  die  drei  Dörfer 
Huchting:  Kirchhuchting ,  Mittelshuchting  und  Brookhuchting, 
nebst  dem  erst  seit  1803  bremischen,  früher  oldenburgischen  GroUand. 
Ihr  Boden  ist  teils  Vorgeest  (rein  sandig  oder  anmoorfg),  teils 
Flufslehm.  Sie  bilden  eine  politische  und  kirchliche  Gemeinde,  deren 
schöne  Kirche  (1878 — 79  erbaut),  ein  gotischer  Backsteinbau  mit 
schlankem  Thurme,  eine  Zierde  der  Gegend  ist. 

Aus  den  den  Deichen  entlang  gelegenen  Dörfern  rekrutiert  sich 
vorzugsweise    die    bremische    Schifferbevölkerung.     Hier    findet    man 


101 

noch  einzeln  von  der  Blütezeit  des  Walfischfanges  her  die  Unterkiefer 
des  Grönlandwales  (die  sog.  Walfischrippen)  zu  Gartenportalen  ver- 
wendet, häufiger  die  abgesägten  Stücke  derselben  als  Prellböcke 
erhalten,  —  Die  sauberen  Häuser,  die  wohlgepflegten  Gärtchen 
machen  einen  sehr  angenehmen  Eindruck. 

b.  Landwirtschaft. 

Der  Boden  des  bremischen  Landgebietes  wird  vorzugsweise  als 
^Viesen-  oder  Weideland  benutzt.  Guter  Ackerboden  findet  sich 
namentlich  im  Obervielande,  dem  westlichen  Teile  des  Hollerlandes, 
den  Feldmarken  Hastedt,  Hörn  und  Schwachhausen,  und  den  durch 
Abtragang  der  Dünen  geebneten  Partien.  Der  Obstbau  wird  an 
vielen  Stellen  durch  den  hohen  Stand  des  Grundwafsers,  einzeln  auch 
durch  Anwesenheit  von  Ortstein,  (Limonitsand)  im  Boden  geschädigt 
und  ist  daher  nicht  bedeutend.  —  Zur  Förderung  des  Landbaues 
besteht  eine  staatlich  eingerichtete  Landwirtschaftskammer;  aufser- 
dem  sorgen  mehrere  Landwirtschafts-  und  Gartenbauvereine  durch 
Veranstaltung  von  Vieh-  und  Geflügel- Ausstellungen,  durch  Ausstellungen 
von  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  und  Geräten,  von  Pflanzen, 
Blumen  und  Früchten,  sowie  durch  Vorträge,  Lesezirkel,  Anschaffung 
von  Saatgut  u.  s.  w.  für  Hebung   des   Landbaues   und  Gartenbaues. 

Die  22  552  ha  des  bremischen  Landgebietes  verteilten  sich  im 
Jahre  1882  auf  die  verschiedenen  Kulturformen,  wie  folgt:  527  auf 
Gebäude,  Hofräume  und  Lustgärten,  6794  auf  Garten-,  Acker-  und 
Wechselland,  7695  auf  Wiesen,  5083  auf  Weiden,  207  auf  Holzungen, 
268  auf  Ödland,  1797  auf  Wege,  Wasser  u.  s.  w. 

Von  Feldfrüchten  werden  vorzugsweise  angebaut:  Roggen, 
Hafer,  Gerste,  Kartoffeln,  Klee,  Möhren,  Kohl-  und  Bohnenarten, 
Erbsen,  Runkelrüben,  Steckrüben,  auch  etwas  Flachs,  Hanf  (auf 
Sandboden),  Rübsen,  Weizen  und  Buchweizen  (auf  sandigem  und  an- 
moorigem  Boden).  Der  Wert  der  Ernte  wurde  für  das  Jahr  1884  auf 
fast  A  3900  000  geschätzt,  davon  allein  für  Heu  und  Stroh  A.  2437000. 
—  Bemerkenswert  ist,  dafs  um  das  Jahr  1400  auch  regelmäfsiger 
Weinbau  hier  getrieben  wurde.  Nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1387 
vermietete  das  Paulskloster  an  drei  Ratsherren  und  einen  andern 
Bremer  Bürger  einen  bei  dem  Kloster  in  der  Osterthorsvorstadt 
gelegenen  Kamp  zur  Anlegung  eines  Weingartens  mit  der  Verpflichtung, 
dem  Kloster  unter  anderm  jährlich  vier  Stübchen  Wein  für  die  Tafel 
zu  liefern.  Nach  einer  auf  der  Urkunde  befindlichen,  etwa  40  Jahre 
jüngeren  Notiz  war  der  Weingarten  damals  in  regelmäfsigem  Betriebe. 

Entsprechend  dem  Vorherrschen  der  Wiesen  und  Weiden  nimmt 
die   Viehzucht,    namentlich    die    Rindviehzucht,    eine   hervorragende 
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Stelle  im  Landwirtschaftsbetriebe  ein.  Nach  der  Zählung  von  1880 
besafs  das  bremische  Landgebiet  folgenden  Yiehstand: 

Rindvieh  15247,  Pferde  4643,  Schafe  585,  Schweine  7464. 
Geflügel  (ohne  Tauben)  55073,  Ziegen  4313,  Bienenstöcke  336. 

Die  grofse  Zahl  von  Ziegen  erklärt  sich  durch  die  bedeutende 
Zahl  von  Häuslingsfamilien ,  welche  in  den  Dörfern  in  der  Nähe 
der  Stadt  wohnen,  wo  ihnen  Gras-  oder  Laubnutzung  zugänglich  ist. 

Der  Fischfang  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  infolge 
der  Begradigung  der  Gewässer,  der  Berieselung  des  Bodens  und  der 
zunehmenden  Dampfschiffahrt  sehr  vermindert,  doch  wird  der  Fisch- 
zucht und  Fischschonung  jetzt  wieder  gröfsere  Sorgfalt  gewidmet. 
Im  bremischen  Gebiete  befinden  sich  zwei,  oft  recht  ergiebige  Fang- 
steilen  für  Lachs,  die  eine  unterhalb  der  Stadt,  die  andere  dicht 
oberhalb  (beim  Osterdeiche).  —  Die  Vorrechte  des  aus  dem  Mittel- 
alter stammenden  Fischeramtes  (dasselbe  darf  die  Fischerei  von  der 
Brücke  in  Hoya  bis  zur  salzen  See  betreiben)  werden  am  1.  Januar  1905 
auf  den  bremischen  Staat  übergehen,  wo  dann  eine  völlige  Neuordnung 
des  Fischereiwesens  erfolgen  wird. 


10.    Dorfscliafteii,  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude 
in  den  Unterwesergegenden.  . 

Jeder  Blick  auf  die  Landeskunde  der  deutschen  Küstengegenden 
an  der  Nordsee  mufs  zunächst  die  drei  verschiedenen  Terrainstufen : 
Geest,  Moor  und  Marsch  unterscheiden.  Die  Lebensbedingungen  für 
den  Menschen  waren  ursprünglich  ungemein  verschieden  auf  jeder 
dieser  Bodenarten;  in  der  germanischen  Urzeit  war  die  Marsch  nur 
spärlich,  das  Moor  gar  nicht  bewohnbar.  Die  schwachen  Kräfte  der 
Einzelnen  reichten  nicht  aus,  mit  Erfolg  gegen  die  Naturgewalten 
anzukämpfen,  während  der  engere  Zusammenschlufs  der  Menschen, 
die  Bildung  von  leistungsfähigen  Gemeinden  und  Staaten  einen 
gesicherten  Anbau  in  den  einst  öde  daliegenden  Niederungen  er- 
möglicht hat. 

Wirtschaftlich  wie  landschaftlich  bleiben  Geest,  Moor  und 
Marsch  auch  jetzt  noch  durchaus  verschieden.  In  den  nächsten 
Umgebungen  von  Bremen  sind  Vorgeest,  Dünen  und  sumpfige  Neben- 
flufsniederungen  vorherrschend,  welche  mehr  oder  minder  gemischte 
Charaktere  zeigen.      Nur    die    Flufsmarsch   ist    hier    an  manchen 
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Stellen  rein  ausgeprägt.  Am  linken  Weserufer  schliefst  sich  strom- 
abwärts zunächst  an  die  Stadt  der  Vorort  Woltmershausen  an,  welcher 
in  das  schon  vorwiegend  ländliche  Rablinghausen  übergeht.  Hier 
zweigt  sich  von  dem  nach  Hasenbüren  führenden  Hauptwege  die 
Klinker strafse  nach  Strohm  ab.  Man  braucht  diese  nur  1  bis  2  km 
weit  zu  verfolgen,  um  das  Bild  einer  echten  Flufsmarsch  vor  Augen 
zu  haben:  ein  völlig  flaches,  grünes,  baumloses,  von  regelmäfsigen 
Gräben  durchschnittenes  Land,  auf  den  höheren  Stellen  mit  Acker- 
bau, gröfstenteils  aber  aus  Wiesen  und  aus  von  buntem  Fleckvieh 
belebten  Weideländereien  bestehend;  die  Ortschaften  und  Häuser- 
reihen ziehen  sich  längs  der  schützenden  Deiche  hin.  —  Mehr  lernt 
man  von  den  Marschen  auf  einer  Bahnfahrt  von  Hude  nach  Nordenham 
kennen;  näher  der  Küste  liegen  die  Ortschaften  zum  Teil  längs  ab- 
getragener ehemaliger  Deiche  oder  auch  auf  alten  vor  der  Zeit  des 
Deichbaues  begründeten  Wurten. 

Das  Oyter  Moor,  Stedinger  Moor  und  andere,  teils  angebaute, 
teils  wilde,  aber  schon  entwässerte  Moorstriche  sind  von  Bremen 
aus  leicht  zu  erreichen  und  gewähren  immerhin  einen  guten  Einblick 
in  die  Natur  dieser  Gegenden.  Weit  lehrreicher  ist  aber  eine  Wagen- 
fahrt in  die  ausgedehnten  Lilienthaler  Moore  oder  in  das  Teufelsmoor. 
Die  völlig  wilden,  nicht  entwässerten  Moore  sind  sehr  entlegen, 
lassen  sich  auch  nur  mit  ortskundigen  Führern  und  zu  günstiger 
Jahreszeit  besuchen.  —  Das  Moorbrennen  ist  neuerdings  möglichst 
auf  die  Frühlingszeit  beschränkt. 

Die  Geestlandschaften  kann  man  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  den  Eisenbahnen  aus  kennen  lernen,  doch  führen  diese 
in  vielen  Fällen  an  Flüssen  oder  Abhängen  hin,  oder  sie  berühren 
stark  angebaute  Gegenden.  Eine  charakteristische  Geestlandschaft 
durchschneidet  z.  B.  die  Bahn  nach  Bremerhaven  auf  der  Strecke 
von  Osterholz  nach  Loxstedt,  ferner  die  Langwedel-Ülzener  Bahn, 
sowie  die  Bahn  nach  Osnabrück  zwischen  den  Stationen  Syke  und 
Diepholz.  Für  Fufswanderungen  ist  die  Gegend  nördhch  von  Lesum 
und  Scharmbeck  zu  empfehlen.  Verglichen  mit  der  Marsch,  oder 
gar  mit  dem  Moore,  bietet  die  Geestlandschaft  mancherlei  Abwechselung; 
nur  auf  der  Geest  giebt  es  Anhöhen  und  Thäler,  Steine,  Quellen  und 
Bäche,  Wälder  und  Heiden.  Dieser  gröfseren  Mannigfaltigkeit  ent- 
sprechend ist  natürlich  auch  die  Tier-  und  Planzenwelt  reicher  ver- 
treten. 

Der  menschliche  Anbau  hat  sich  naturgemäfs  in  der  Marsch 
und  im  Moore  wesentlich  anders  gestaltet  als  auf  der  Geest;  auch 
ist  er  unzweifelhaft  auf  der  Geest  (ehemals  in  hiesiger  Gegend  Lieth 
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genannt)  am  ältesten.  Das  Wort  Geest  ist  offenbar  dasselbe  wie 
das  friesische  Gast ,  mit  welchem  Worte  ursprünglich  wohl  die 
gastlichen,  d.  h.  zu  Ansiedelungen  geeigneten  Anhöhen  und  in  die 
Marsch  vorspringenden  Landzungen  bezeichnet  worden  sind. 

Wie  uns  Tacitus  berichtet,  war  zu  seiner  Zeit  (um  100  n.  Chr.) 
das  Land  der  Chauken,  welches  an  beiden  Ufern  der  unteren  Weser 
lag  und  sich  bis  zur  Ems  und  Elbe  erstreckte,  gut  bevölkert.  Die 
frühesten  Nachrichten,  welche  wir  aus  dem  Mittelalter  besitzen, 
lassen  darauf  schliefsen,  dafs  damals  die  Besiedelung  in  den  entlegenen 
Wald-  und  Heidegegenden  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein  wird 
von  der  gegenwärtigen.  Weitaus  die  meisten  Ortschaften  in  unsern 
Heidegegenden  sind  jedenfalls   über  ein  Jahrtausend  alt. 

Nach  der  Schilderung  des  Tacitus  bauten  sich  die  alten  Germanen 
an,  wo  ihnen  gerade  die  Ortlichkeit  gelegen  schien.  Es  kann  selbst 
heutzutage  noch  vorkommen  (vgl.  Abhandl.  Naturw.  Yer.  Bremen  XI, 
S.  241),  dafs  jemand  sich  auf  unbebautem  Lande  einfach  niederläfst, 
als  ob  es  völlig  herrenlos  wäre.  Sicherlich  war  dergleichen  vor 
tausend  und  zweitausend  Jahren  ein  ganz  gewöhnliches  Ereignis.  Es 
kann  aber  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  der  gröfste  Teil  des  fruchtbaren  Geestbodens  in  festem  Privat- 
oder Gemeindebesitz  war,  sowie,  dafs  nicht  lauter  zerstreute  Höfe, 
sondern  auch  Ortschaften  vorhanden  gewesen  sind.  Einzelne  Plätze 
werden  schon  von  den  römischen  Schriftstellern  besonders  genannt, 
müssen  also  wohl  eine  gewisse  Wichtigkeit  gehabt  haben. 

Betrachtet  man  die  Geestdörfer  in  den  Gegenden,  welche 
durch  die  Entwickelung  der  Neuzeit  wenig  berührt  sind,  so  erkennt 
man  bald  manche  gemeinsame  Züge  in  der  Anlage.  Das  Dorf  besteht 
aus  einer  meist  weitläufig  gebauten  Häusergruppe  oder  einer  an  beiden 
Seiten  mit  Häusern  besetzten  Straf se.  Jedes  Haus  hat  etwas  Garten- 
und  Gemüseland,  auch  stehen  meistens  einige  Bäume  auf  dem  un- 
mittelbar zum  Hofe  gehörigen  Grunde.  Das  Dorf  grenzt  gewöhnlich 
an  einer  Seite  an  eine  bewässerte  Niederung  mit  Wiesenland,  seltener 
an  ein  bewaldetes  Bachthal.  Die  Häuser  selbst  stehen  etwas  höher 
am  Abhänge,  so  dafs  aus  Quellen  oder  aus  wenig  tiefen  Brunnen  oder, 
wenn  der  Bach  nahe  herantritt,  aus  dem  Bache  selbst  Trink-  und 
Haushaltungswasser  geschöpft  werden  kann.  Nach  den  andern  Seiten 
hin  ist  das  Dorf  im  Halbkreise  von  Ackerland  (in  einigen  Gegenden 
zwischen  Weser  und  Ems  Esch  genannt)  umgeben,  dieses  Ackerland 
aber  wieder  in  einer  Entfernung  von  1 — 2  km  vom  Dorfe  durch  einen 
Waldstreifen  umsäumt.  Je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  ist  dieser 
urprüngliche  Grundplan  der  Dorf  anläge  mehr  oder  minder  abgeändert. 
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aber  er  läfst  sich  noch  aufserordentUch  häufig  erkennen,  wenn  man 
berücksichtigt,  dafs  in  den  meisten  Fällen  der  Waldsaum  sehr  schmal 
geworden,  oft  auf  eine  Baumreihe  oder  Hecke  beschränkt  oder  in 
eine  unterbrochene  Kette  von  einzelnen  kleinen  Gehölzen  aufgelöst 
ist.  Jenseits  des  Waldsaums  beginnt  in  den  fruchtbaren  Landstrichen 
manchmal  sofort  das  zum  Nachbardorfe  gehörige  Feld,  in  den  Heide- 
gegenden dagegen  die  Mark,  das  vom  Dorfe  aus  benutzte  Heideland. 
In  diesem  Falle  liegen  in  dem  Waldsaume  gewöhnlich  die  Schafställe, 
bald  einzeln,  bald  gruppenweise.  Diese  Ställe  scheinen  in  manchen 
Fällen  der  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  eines  Nebendorfes  (nicht 
selten  „büttel"  genannt)  geworden  zu  sein.  Die  Lage  solcher  Neben- 
dörfer weist  somit  auf  den  Verlauf  des  ehemaligen  Waldgürtels  hin. 
Mag  auch  die  aufserhalb  des  Waldes  gelegene  Mark  durch  Anbau 
noch  so  sehr  verändert,  der  Waldgürtel  selbst  vollständig  beseitigt 
sein,  so  erkennt  man  doch  seine  frühere  Lage  meistens  aus  dem 
verschiedenen  Verlaufe  der  Grundstücksgrenzen.  Vereinigung  mehrerer 
alter  Höfe  in  einer  Hand  oder  neuere  Verkoppelungen  haben  aller- 
dings auch   diese  Spuren    des    alten  Zustandes  manchmal  verwischt. 

Erwähnenswert  ist  noch,  dafs  viele  alte  Dörfer  einen  „Brink" 
Ijesitzen,  einen  freien  Platz,  der  den  Kindern  zum  Spielen,  den  Er- 
wachsenen zu  Versammlungen  dient.  Der  Brink  entspricht  einiger- 
mafsen  dem  Markte  der  städtischen  Ortschaften.  In  manchen  Fällen 
scheinen  die  Kirchen  auf  dem  ehemaligen  Brink  erbaut  zu  sein,  so 
dafs  man  in  solchen  Dörfern  nur  einen  freien  Platz  vor  der  Kirche 
findet.  Jüngeren  Ursprungs  werden  diejenigen  Dörfer  sein,  in  denen 
das  gemeinsame  Feld  fehlt,  so  dafs  jeder  Hof  sein  zugehöriges  Acker- 
stück  besitzt,  welches  bis  an  den  Waldsaum  reicht.  Die  Anlage  der 
ganzen  Ortschaft  ist  in  diesen  Fällen  regelmäfsiger,  die  Wege  sind 
gerade  und  führen  oft  durch  thorartige  Eingänge  ins  Dorf  hinein. 
Vielleicht  hat  man  verwüstete  und  zerstörte  Dörfer  unter  Neu- 
einteilung der  Feldilur  in  dieser  Weise  wieder  aufgebaut. 

Das  unmittelbar  bei  den  Höfen  liegende  Land  ist  gewöhnlich 
von  Knicken,  d.  h.  mit  Busch  bepflanzten  Erdwällen,  umgeben; 
in  dem  urprünglich  zum  Dorfe  gehörigen  freien  Felde  finden  sich 
-solche  Knicke  niemals,  weil  dasselbe  durch  den  Waldsaum  geschützt 
"war.  In  den  besiedelten  und  zu  Kulturland  umgewandelten  Teilen 
-des  Waldgürtels,  sowie  in  den  später  in  Heide,  Wald  und  Moor  ange- 
legten Ortschaften  mit  allen  ihren  Ländereien  sind  die  Knicke  gewöhn- 
lich vorhanden.  —  Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  bebautes 
Feld  ohne  Knicke  und  Gräben  meist  zu  einem  alten  Dorfe  gehört. 
Die  Gegend,  wo  Knicke  auftreten,  bezeichnet  oft  den  ehemaligen  Wald. 
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"Wo  Marsch  und  Geest  ohne  trennende  Moore  unmittelbar  art 
einander  stofsen,  oder  wo  Sandhügel  sich  in  die  Marsch  hinein- 
erstrecken, da  sind  die  Ränder  des  hohen  Landes  von  jeher  Verhältnis- 
mäfsig  dicht  bevölkert  gewesen,  weil  die  Ausnutzung  der  schönen 
Marschwiesen  von  solchen  Stellen  aus  leicht  möglich  war.  Natürlick 
konnte  an  derartigen  oft.  waldlosen  Stellen  der  gewöhnliche  Dorf  plan 
nicht  immer  beibehalten  werden.  Die  fern  von  der  Geest  gelegenen 
oder  durch  unzugängliche  Moore  von  ihr  geschiedenen  MarscherL 
liefsen  sich  aber  nur  dann  bewohnen,  wenn  man  Wurten  (Warfe) 
errichtete,  künstliche  Erdhügel,  auf  welchen  man  die  Häuser  erbaute. 
Plinius  beschreibt  uns  die  alten  Wurtsassen ,  die  ursprünglichen 
Marschbewohner.  Manche  Wurten  haben  einen  ansehnlichen  Um- 
fang ;  vermutlich  sind  sie  nach  und  nach  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
vergröfsert  worden,  um  für  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Zahl 
von  Häusern  Platz  zu  bieten. 

Erst  mit  der  Bedeichung,  die  in  hiesiger  Gegend  schwerlich 
vor  dem  10.  Jahrhundert  begann,  konnte  eine  regelmäfsige  Besie- 
delung  der  Marschen  stattfinden.  Nun  entstanden  Ortschaften  und 
Häuserreihen  längs  der  Deiche,  dann  auch  an  den  erhöhten  Ufern 
der  kleinen  Binnenflüsse.  In  solcher  Weise  sind  z.  B.  das  Blockland, 
Medervieland  und  Stedingerland  bebaut.  Im  12.  Jahrhundert  wurden 
niedrige  Ländereien  durch  Holler  oder  nach  deren  Muster  planmäfsig 
angelegt  und  besiedelt.  Die  ganze  Bodenfläche  wurde  in  regelmäfsige 
Anbausteilen  eingeteilt  und  auf  jeder  solchen  Stelle  wurde  der  Hof 
errichtet.  In  der  Nähe  von  Bremen  sieht  man  diese  planmäfsigen 
Ansiedelungen,  in  denen  jeder  Bauer  auf  seinem  Grundstücke  wohnt 
und  in  denen  es  selbst  jetzt  kaum  Anfänge  geschlossener  Dörfer  giebt, 
im  Neuenlande  und  Hollerlande  (Vahr,  Osterholz,  Rockwinkel,  Ober- 
neuland). Nach  dem  gleichen  System  wurden  im  18.  Jahrhundert 
die  grofsen  Moore  besiedelt;  durch  die  oft  viele  Kilometer  langen 
schnurgeraden  Wege  und  die  Gleichartigkeit  der  Anbausteilen  machen 
die  sich  über  mehrere  Quadratmeilen  erstreckenden  Moorkolonien, 
des  früheren  Amtes  Lilienthal  und  des  Teufelsmoors  einen  aufser- 
ordentlich  einförmigen  Eindruck,  so  stattlich  sich  auch  das  einzelne 
fichtenumkränzte  Gehöft  ausnimmt. 

Das  niedersächsische  Haus  ist  oft  beschrieben  worden. 
Der  Grundrifs  ist  rechteckig ;  als  Fundament  dienen  erratische  Blöcke, 
auf  welchen  die  Balken  ruhen.  Ein  aus  senkrechten  und  wagerechten, 
vierkantigen  Balken  errichteter  Fachwerkbau  pflegt  bei  den  älterem 
Häusern  an  den  Längsseiten  kaum  2  Meter  hoch  aufgeführt  zu  sein ;, 
daran  schliefst  sich  das  Dach,  welches  auf  einem  durch  dünne  Sparren 
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verbundenen  Balkengerüste  ruht.  Vorn  und  hinten  entstehen  auf  diese 
Weise  hohe  Giebel,  welche  ursprünglich  wohl  stets  durch  Fachwerk 
gebildet  wurden.  Die  Wände  in  den  Zwischenräumen  des  Fachwerks 
wurden  durch  beiderseits  lehmbestrichenes  Flechtwerk  gebildet,  doch 
sind  an  dessen  Stelle  im  Laufe  der  Zeiten  bei  den  Wohnhäusern 
allgemein  Ziegelsteine  getreten.  Das  Dach  wird  aus  Rohr  (Reith^ 
Phragmites)  oder  Stroh  gemacht,  der  First  mit  Heide  gefestigt.  Der 
vordere  Giebel  ist  oben  oft  durch  ein  kurzes  Walmdach  abgeschrägt. 
Oben  am  Giebel  oder  Walmdach  befindet  sich  entweder  ein  drei- 
eckiges Brett  mit  einer  ausgeschnittenen  Öffnung,  dem  Eulenloche^ 
in  der  Mitte,  oder  es  sind  dort  zwei  gekreuzte  Bretter  angebracht, 
welche    oft  in    Pferdeköpfe  endigen,  die  in  einigen  Gegenden  Feder- 


Niedersächsische  Giebelbretter. 

büsche  tragen.  Diese  Pferdeköpfe  sind  im  Lüneburgischen  nach 
innen  (Fig.  b)  gewandt,  so  dafs  sie  einander  anblicken ;  in  der  Gegend 
von  Bremen  sieht  man  sie  fast  ausnahmslos  ' —  wenn  sie  nicht  von 
modernen  Architekten  angebracht  sind  —  sich  nach  aufsen  (Fig.  a) 
wenden.  Sie  finden  sich  aber  nicht  überall,  sondern  fehlen  z.  B.  nicht 
nur  in  allen  friesischen  Gegenden,  sondern  auch  in  den  rein  nieder- 
sächsischen Geeststrichen  nördlich  von  Bremen.  Die  Grenze  ihres  Vor- 
kommens läuft  gerade  durch  die  Stadt ;  in  dem  nordwestlichen  Vororte 
Utbremen  fehlten  sie  von  jeher,  während  sie  in  der  östlichen  Vorstadt 
früher  dicht  aufserhalb  der  altstädtischen  Thore  vorkamen.  Man  sieht 
sie  häufig  in  Borgfeld,  im  Hollerlande,  in  Hastedt  und  im  Obervielande, 
aber  nicht  im  Blocklande,  Werderlande,  auf  der  Lesumer  Geest 
u.  s.  w.  Die  Vorderfront  des  Hauses  hat  ein  grofses  Einfahrthor 
in  der  Mitte,  neuerdings  oft  kleine  Stallthüren  an  beiden  Seiten.  Über 
die  ebenerdigen  Unterräume  des  Hauses  spannt  sich  der  zur  Auf- 
bewahrung von  Getreide  und  Heu  benutzte  Boden,  der  auf  mächtigen 
Querbalken  ruht,  über  welchen  Latten  liegen.  Das  Untergeschofs 
zerfällt  in  drei  Abteilungen,  von  welchen  die  vordere  bei  weitem 
die  gröfseste  ist.  Sie  besteht  aus  der  geräumigen,  von  gestampftem 
Lehm  hergestellten  Diele,  auf  welche  von  aufsen  das  in  der  Mitte 
der    Vorderfronte   befindliche    Einfahrthor   führt.      Zu   beiden   Seiten 
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der  Diele  liegen  die  Ställe,  bei  kleineren  Häusern  an  einer  Seite 
Kammern,  an  der  andern  der  Stall,  nach  dem  Hinterhause  zu  schli^.fsen 
sich  an  die  Ställe  regelmäfsig  Milchkammer  und  Gesindekammer, 
auch  wohl  eine  Wohnstube  an.  Die  zweite  Abteilung  erstreckt  sich 
quer  über  das  ganze  Haus  und  hat  an  jeder  Seite  eine  kleine 
Ausgangsthür  ins  Freie.  Diese  Abteilung  heifst  die  Howand  oder 
das  Flett,  sie  ist  mit  kleinen  Steinen  gepflastert.  Mitten  auf  dem 
Flett,  dem  grofsen  Einfahrthore  gegenüber,  liegt  die  Feuerstelle; 
die  dort  stehende  Hausfrau  kann  das  ganze  Haus  und  insbesondere 
auch  alle  drei  Eingänge  desselben  überwachen.  Über  der  Feuerstelle 
hängen  von  der  Decke  herab  die  Balken  (Reem),  welche  zum  Befe- 
stigen der  Kochkefsel  dienen.  Ein  Rauchfang  fehlt  den  alten  Häusern 
völlig;  der  Rauch  zieht,  je  nach  der  Windrichtung,  aus  einer  der 
drei  Thüren  ab.  Nach  hinten  zu  schliefsen  sich  an  das  Flett  zwei 
oder  drei  Wohn-  und  Schlafstuben  an;  eine  derselben  (Donse  oder 
Dons)  dient  gewöhnlich  als  Prunkzimmer.  Die  Betten  befinden  sich 
in  Alkoven  (Kojen)  an  den  Wänden  der  Zimmer. 

Die  rufsgeschwärzte  Decke,  die  an  den  Balken  hängenden 
geräucherten  Schinken  und  Würste,  dife  an  den  Wänden  stehenden, 
oft  geschnitzten  Schränke  und  Truhen,  das  ebenfalls  an  den  Wänden 
angebrachte  bunte  und  blanke  Geschirr  dienen  dazu,  das  Bild  des 
niedersächsischen  Hauses  zu  vervollständigen. 

Zu  allen  gröfseren  Höfen  gehören  aufser  dem  Haupthause  noch 
einige  Nebengebäude,  nämlich  Scheunen,  Schweineställe,  Backhaus, 
Wagenräume,  Ziehbrunnen  u.  s.  w.  Ein  Backofen  war  in  früherer 
Zeit  ganz  unentbehrlich  und  auch  auf  kleinen  Höfen  zu  finden. 
Unsere  gröfsere  Abbildung  eines  Bauernhofes  auf  der  Geest  ist  der 
Festschrift  des  Landwirtschaftsvereins  für  den  Regierungsbezirk 
Stade  entlehnt.  Sie  giebt  den  Gesamt eindruck  eines  solchen  Ge- 
höftes vortrefflich  wieder,  zeigt  aber  die  einwärts  gewendeten  Pferde- 
köpfe, welche,  wie  gesagt,  nicht  der  näheren  Umgegend  von  Bremen 
angehören. 

Die  neuere  Zeit  hat  diese  alten  Häuser  vielfach  verändert. 
Man  hat  Schornsteine  und  oft  auch  wirkliche  Küchen  gebaut,  hat 
den  hinteren  Teil  der  seitlichen  Hauswände  erhöht,  um  luftigere 
Zimmer  zu  gewinnen,  hat  auch  wohl  nach  friesischer  Art  Vieh  stall 
und  Diele  durch  einen  Windfang  von  dem  Wohnräume  getrennt,  man 
hat  ferner  das  Fachwerk  durch  massiven  Ziegelsteinbau,  das  Stroh- 
dach durch  Pfannen  ersetzt,  aber  trotz  aller  dieser  Neuerungen  ist 
der  Grundtypus  nicht  allzu  sehr  verändert  worden.  Freilich  sieht 
ein   stattliches    Steinhaus    mit    Pfannendach   und    Schornsteinen    im 
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Innern  wie  von  aufsen  wesentlich  anders  aus  als  die  niedrigen,  im 
Innern  dunkeln  und  rufsglänzenden  strohgedeckten  Fachwerksbauten 
in  der  Heide.     Sowohl  in  den  näheren  Umgebungen  von  Bremen  als 


Osterstader  Bauernhaus. 

auch  in  den  Unterwesermarschen,  seltener  auf  der  Geest,  sieht  man. 
jetzt  sehr  häufig  Gehöfte,  welche  dem  hier  (nach  Herm.  AUmers' 
Marschenbuch)  abgebildeten  aus  Osterstade  sehr  ähnlich  sind.  Der 
Grundrifs  eines  solchen  modernisierten  niedersächsischen  Marschhauses 
gestaltet  sich  in  folgender  Weise. 
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Grundrifs  eines  Osterstader  Bauernhauses. 

(Mafsstab  in  Fufsen.) 
a.  Diele.    —   b.  Pferdestall.    —   c.  Kuhstall.  —  d.  Vorplatz,  durch  einen  Wind- 
fang von  der  Diele  getrennt.    —    e,,  f.  Stuben  und  Kammern.  —    g.  Küche.  — 

h.  Gesindestube  und  Schlafkojen. 
Das   Haus    des   fischfangenden   Wurtsassen,  welchen  Plinius 
schildert,    bedurfte    natürlich    keiner    grofsen    Vorratsräume,    konnte 
daher    viel  kleiner   sein,    als   die   den   ganzen   Besitz    einschliefsende 
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Wohnung  des  Geestbauern.  Das  jetzige  Haus  der  ostfriesischen 
Inselfischer  mag  daraus  hervorgegangen  sein.  Ohne  Zweifel  ent- 
wickelte sich  jedoch  schon  vor  der  Eindeichung  in  den  Seemarschen 
eine  bedeutende  Viehzucht,  welche  zur  Ansammlung  von  Fiittervor- 
räten  für  den  Winter  nötigte.  Man  bedurfte  aber  keiner  Diele  zum 
Dreschen  des  Getreides,  konnte  also  allen  verfügbaren  Raum  zu 
Stallungen  und  für  das  Heu  benutzen.  Als  man  nach  der  Eindeichung 
in  den  Seemarschen  den  Kornbau  einführte,  mufste  man  auch  für 
eine  Dreschtenne  sorgen. 

Den  verschiedenen  Bedürfnissen  entsprechend  hat  sich  das 
friesische*)  Haus  in  verschiedener  Weise  entwickelt,  unterscheidet 
sich  aber  von  dem  sächsischen  Hause  durch  eine  schärfere  Trennung 
der  Wohn-  und  Wirtschaftsräume,  durch  das  Fehlen  einer  freien 
Hauptdiele  und  durch  ebenerdiges  Lagern  der  Vorräte  in  dem  Mittel- 
laume  des  Wirtschaftsgebäudes,  welcher  im  sächsischen  Hause  ganz 
von  der  Diele  eingenommen  wird.  Dem  friesischen  Hause  fehlt  daher 
jene  Übersichtlichkeit,  durch  welche  sich  das  sächsische  auszeichnet, 
dagegen  besitzt  es  andere  wesentliche  Vorzüge.  Wie  Otto  Lasius 
(Das  friesische  Bauernhaus,  in  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
xmd  Kulturgeschichte  der  germanischen  Völker,  55.  Heft,  1.  Teil,  1885) 
nachgewiesen  hat,  ist  das  friesische  Wirtschaftshaus  ursprünglich 
aus  dem  Gulf  (in  Ostfriesland  und  Nordfriesland)  oder  Fach  (im 
Jeverlande)  hervorgegangen,  einer  um  einen  kubischen  Heuhaufen 
herumgebauten,  aus  zwei  durch  Querbalken  verbundenen  Balkenjochen 
gebildete  Balkenkonstruktion  (Vierkant).  Setzt  man  auf  einen  solchen 
Gulf  ein  schräges  Dach,  welches  seitlich  viel  tiefer  als  die  Gulfhöhe 

*)  Die  Grenzen  des  Friesenstammes  auf  hannoverschem  und  oldenburgischem 
Boden  sind  etwa  folgende :  Im  Westen  bezeichnet  die  jetzige  Südgrenze  Ost- 
frieslands die  Stammesgrenze,  die  im  Südosten  etwas  darüber  hinausgreift,  das 
oldenburgische  an  der  Sageiter  Ems,  dem  südwestlichen  Quellflusse  der  Leda, 
gelegene  Saterland  einschliefst,  aber  zwischen  Barssel  und  Detern  wieder  mit 
der  Landesgrenze  zusammentrifft,  welcher  sie  nordwärts  bis  zum  Bullenmeere 
folgt.  Von  dort  wendet  sie  sich  ostwärts  durch  das  Richtmoor  zur  Wapel,  die 
-sie  etwas  nördlich  von  Konneförde  erreicht.  Im  Osten  der  Jade  wendet  sie 
sich  südwärts  durch  das  Bollenhagener  und  Ipweger  Moor  zur  Hunte,  der  sie 
bis  zur  Mündung  folgt.  Im  Osten  der  Weser,  in  Osterstade,  ist  die  Bevölkerung 
gemischt,  in  den  nördlichen  Landschaften  am  rechten  Ufer  der  Wesermündung, 
in  Landwührden,  Vieland  und  Wursten,  herrscht  wieder  der  Friesenstamm.  — 
In  früherer  Zeit  scheint  auch  das  Stedingerland  eine  friesische  Bevölkerung 
gehabt  zu  haben,  die  aber  durch  den  Kreuzzug  von  1234  ausgerottet  wurde.  — 
Beiläufig  bemerkt  hat  der  Name  des  hart  an  der  Grenze  des  friesischen  Sater- 
landes  gelegenen  Städtchens  Friesoyte  nichts  mit  den  Friesen  zu  thun.  Das 
Fries  in  diesem  Namen  bedeutet  frisch,  welches  Wort  in  der  Vorzeit  bei  Orts- 
Jiamen  statt  neu  im  Gegensatze  zu  alt  gebraucht  wurde. 
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Verabreicht,  so  gewinnt  man  unter  diesem  Dache  jederseits  Raum 
für  Ställe  und  einen  zwischen  ihnen  und  dem  Gulf  befindlichen  Gang. 
Man  kann  nun  der  Länge  nach  mehrere  Gulfe  an  einander  reihen, 
kann  auch  in  der  Mitte  der  Giebelwand  vor  dem  Gulfe  Raum  für  eine 
Dreschdiele  lassen,  die  beim  Übergang  zum  Kornbau  erforderlich 
wurde.  —  Hinter  dem  Wirtschaftshause  oder  auch  seitlich  neben 
demselben  liegt  dann  das  Wohnhaus,  entweder  unmittelbar  anschliefsend 
oder  durch  einen  schmalen  Gang  getrennt. 

Am  rechten  Ufer  der  Unterweser  ist  diese  Bauweise  auch  in 
den  friesischen  Marschen  nicht  üblich,  wohl  aber  kommt  sie  im 
Stadlande  am  linken  Flufsufer  vor.  Das  Wirtschaftshaus  wird  dort 
„Berg"  genannt;  statt  des  bei  den  sächsischen  Häusern  üblichen 
Mittelthores  hat  es  an  der  vorderen  Mittelfronte  zwei  seitliche  Thore, 
welche  auf  die  beiden  zwischen  den  Ställen  und  dem  heuerfüllten 
Mittelraume    befindlichen    Gänge    führen.      Das    Wohnhaus    schliefst 


Stadländer  Haus. 

sich  auch  im  Stadlande  oft  unmittelbar  hinten  an  den  „Berg"  an,  wie 
in  obiger  Abbildung,  oder  es  liegt  neben  demselben.  Die  Küche 
befindet  sich  in  den  älteren  Wohnhäusern  entweder  in  der  Mitte, 
so  dafs  die  Zimmer  seitlich  liegen,  oder  nach  vorn  zu  an  einer 
Seite,  so  dafs  die  Hauptzimmer  sich  längs  der  hinteren  Giebelfront 
des  ganzen  Gebäudes  erstrecken.  Die  neueren  freistehenden  Häuser 
haben  meistens  eine  Diele  vorn  in  der  Mitte,  eine  Küche  hinten,  die 
Zimmer  teils  seitlich,  teils  hinten. 

Besonders  auffällig  sind  im  Stadlande  die  dort  ziemlich  ver- 
breiteten paarig  neben  einander  stehenden  zusammengehörigen 
Häuser.  Das  Hauptgebäude  hat  an  der  vorderen  Fronte  ein  Einfahr- 
thor, welches  auf  eine  geräumige  Diele  führt,    die    zu  beiden  Seiten 
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mit  Viehställen  versehen  ist.  Auf  dem  Boden  lagern  die  Heuvorräte. 
Der  abgetrennte  hintere  Teil  des  Hauses  enthält  die  Wohnräume. 
Neben  diesem  Hauptgebäude  liegt  der  ebenso  stattliche  zweithorige 
Berg,  welcher  in  seinem  mittleren  Teile,  wie  oben  beschrieben,  die 
Getreidevorräte,  unter  umständen  auch  Heu,  birgt.  Seitlich  liegt  die 
Dreschdiele ;  an  einer  Seite  befinden  sich  manchmal  auch  Ställe,  an 
der  Vorderwand  zwischen  den  Thoren  oft  der  Pferdestall.  —  Diese 
Bauart  zeigt  übrigens  mancherlei  Abänderungen. 


11.  Die  preufsisclie  und  oldenburgische  Umgegend. 

Die  fernere  Umgegend  von  Bremen  ist  keineswegs  so  öde,  wie 
es  dem  Reisenden  erscheinen  dürfte,  welcher  sich  der  Stadt  auf  der 
Eisenbahn  von  Hamburg,  Berlin,  Hannover  oder  Osnabrück  her 
nähert.  Die  grofsen  Gegensätze  der  Bodenbildung  des  deutschen 
Nordwestens :  Geest,  Marsch  und  Moor,  führen  vielmehr  mannigfachen 
belebenden  Wechsel  herbei.  Wenn  auf  der  Geest  selbst  wieder  viel- 
facher Wechsel  von  Wald,  Wiese,  Ackerland  und  Heide  vorkommt, 
wenn  die  Oberfläche  nicht  selten  wellige  Bewegungen  zeigt,  so 
wirken  dagegen  Marsch  und  Moor  vorzugsweise  durch  ihre  grofs- 
artige  Einfachheit.  — •  Der  gesamte  Charakter  der  nordwestdeutschen 
Landschaft  besteht  eben  darin,  dafs  sie  viel  weniger  ansprechende 
Aussichten  oder  Ansichten  besitzt,  als  die  mittel-  oder  süddeutsche 
Landschaft,  dafs  sie  aber  dafür  eine  desto  gröfsere  Anzahl  stimmungs- 
voller, das  Gemüt  anregender  Einzelbilder  darbietet. 

Am  meisten  bevorzugt  in  unserer  Umgegend  durch  landschaft- 
liche Schönheit  und  Reichtum  an  Naturprodukten  ist  die  Geest 
nördlich  von  der  Lesum.  Ihr  ganzer  Südrand  von  Scharmbeck- 
Osterholz  an  über  Lesum  bis  Vegesack  ist  mit  menschlichen  An- 
siedelungen in  malerischer  Lage  besetzt,  von  denen  aus  sich  ein 
freier  Ausblick  über  die  Niederungen  hin  bis  Bremen  eröffnet.  Zahl- 
reiche schöne  Buchenwälder  (z.  B.  der  Stoteler  Wald,  die  Axstedter 
Reviere,  die  Gehölze  bei  Scharmbeck,  Löhnhorst  und  Leuchtenburg) 
finden  sich  hier  im  südlichen  und  westlichen  Teile,  während  das 
mehr  nördlich  gelegene  Innere  dieser  Geest  auch  weite  öde  Heide- 
strecken birgt.  Die  Erdoberfläche  ist  in  jenen  bewaldeten  Teilen 
mannigfach  bewegt.  Punkte,  wie  Barenwinkel,  wo  mitten  im  Walde 
sich  am  Fufse  eines  steilen  Hügels  zwei  Bäche  vereinigen,  oder  wie 
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Schönebeck  und  Wollah  mit  dem  anmutigsten  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung,  von  Wald  und  menschlichem  Anbau,  würden  in  jeder 
Gegend  zu  den  sehenswerten  Punkten  gerechnet  werden.  Hier  finden 
sich  unsere  selteneren  Waldpflanzen  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gedrängt ;  hier  entfaltet  sich  ein  reiches  Vogelleben ;  hier  finden  sich 
die  meisten  unserer  Reptilien  und  Amphibien  und  selbst  unsere 
ärmliche  Conchylienfauna  ist  hier  am  stärksten  entwickelt. 

Ärmer  ist  die  oldenburgische,  westlich  von  Bremen  gelegene 
Geest;  sie  steigt  hinter  Delmenhorst  an  und  erreicht  in  dem  Dorfe 
Ganderkesee  mit  seinem  hochragenden  Kirchturm  einen  die  Gegend 
beherrschenden  Punkt.  Aufser  mehreren  kleineren  Gehölzen  (dem 
Delmenhorster  Tiergarten,  dem  Nutzhorner,  dem  Stenumer  Gehölz, 
den  Bürsteler  Tannen  und  dem  Stühewald  mit  seinem  grofsen  Reiher- 
bestande) enthält  sie  aber  eine  Perle  ersten  Ranges:  das  oder  den 
Hasbruch.  Das  Hasbruch,  von  der  Station  Grüppenbüren  der 
Bremen  -  Oldenburger  Bahn  aus  bequem  in  einem  Nachmittage  zu 
besuchen,  ist  ein  herrschaftlicher  Wald,  niedrig  gelegen  und  daher 
an  manchen  Stellen  etwas  feucht,  aber  von  vortrefflichen  Wegen 
durchschnitten.  Es  ist  etwa  700  ha  grofs,  doch  grenzt  noch  ein 
ca.  170  ha  grofses  Gehölz,  das  Kimmerholz,  an.  Etwa  ^Id  des 
Ganzen  ist  Eichenbestand  —  davon  mehr  als  die  Hälfte  forstmäfsig 
gepflegter  Jungbestand  —  ^!d  Buchenbestand.  Das  besondere  Interesse 
des  Naturfreundes  nehmen  aber  die  gewaltigen  Eichen  und  der  im 
Zentrum  des  Waldes  gelegene  gemischte  Hainbuchen -Eichenbestand 
in  Anspruch.  Von  den  Eichenriesen  werden  die  gröfsten  durch 
besondere  Namen :  Amalieneiche,  Friederikeneiche,  hohle  Eiche,  dicke 
Eiche  u.  s.  w.  bezeichnet;  sie  sind  zum  Teil  besonders  eingehegt 
und  leicht  zugänglich.  Viele  von  ihnen  haben  wohl  ein  tausend- 
jähriges Alter  und  finden  an  Stammumfang,  Schönheit  und  Kraft  der 
Verzweigung  weit  und  breit  nicht  ihres  Gleichen.  —  Fast  noch 
merkwürdiger  ist  aber  der  feuchtgrün dige  Hainbuchen-Eichenbestand, 
in  welchem  sehr  alte  Hainbuchen  zwischen  und  unter  einzelnen 
hochragenden  Eichen  stehen.  Da  die  Hainbuchen  früher  meistens 
geköpft  wurden,  so  haben  die  Stämme  höchst  sonderbare  Formen 
angenommen.  Ein  Weg  bei  Vollmondschein  durch  diesen  Wald  gehört 
zu  den  höchsten  landschaftlichen  Genüssen  und  zaubert  unwider- 
stehlich   die   Gestalten   Erlkönigs   und  seiner  Töchter  vor  die  Seele. 

Eine  Bahnstation  weiter  als  das  Hasbruch  befindet  sich  in  dem 
schönen  von  Witzlebenschen  Parke  die  herrliche  Ruine  der  Kirche 
des  Cisterzienserklosters  Hu  de,  eines  gotischen  Backsteinbaues,  reich 
an  schön  gestalteten  Formsteinen  (erbaut  1232 — 1272 ,  zerstört  durch 
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den  Bischof  Franz  von  Münster  1538).  —  Noch  weiter  entfernt  und 
bereits  von  Bremen  aus  eine  Tagereise  erfordernd,  liegt  der  Urwald 
von  Neuenburg  bei  Varel.  Hier  wird  ein  gröfserer  gemischter  Bestand 
von  der  Forst kultur  ganz  unberührt  gelassen ;  nur  das  weidende  Vieh 
betritt  ihn  und  das  über  die  Wege  fallende  Holz  wird  von  der  Forst- 
verwaltung zur  Seite  geschafft.  So  hat  sich  denn  ein  deutscher 
Wald  entwickelt,  wie  er  gewesen  sein  mag,  als  der  ürstier  und  das 
Elen  noch  in  ihm  weideten.  Drei  Baumarten:  die  Stieleiche,  die 
Rotbuche  und  die  Weifsbuche  bilden  den  eigentlichen  Baumwuchs 
und  an  ihnen  klettert  ein  hoher  Schlingstrauch,  der  Epheu,  in  die 
Höhe.  Und  wieder  drei  Sträucher  und  eine  Schlingpflanze  setzen 
das  an  manchen  Stellen  undurchdringliche  Dickicht  zusammen : 
Hülsen  (Stechpalme),  Schwarzdorn  und  Weifsdorn,  durchflochten  mit 
Jelängerjelieber ;  Rosen,  Brombeeren,  Ebereschen,  Hasel  und  Faul- 
baum finden  Halt  oder  Schutz  an  diesen  Dickichten,  während  der 
Boden  mit  Heidelbeeren  (Bickbeeren)  oder  Farnen  bedeckt  ist.  Farne 
wachsen  aber  auch,  Gallerien  bildend,  auf  den  weithingestreckten 
horizontalen  Asten  der  starken  Eichen,  welche  sich  freilich  einzeln 
mit  denen  des  Hasbruches  an  Stammstärke  und  Kraft  der  Ver- 
zweigung nicht  zu  messen  vermögen.  (Vergl.  W.  0.  Focke,  ein 
Stück  deutschen  Urwaldes,  in:  Österreichische  botanische  Zeitschrift, 
1871,  S.  310 — 315).  —  Alle  diese  oldenburgischen  Forsten  sind  sehr 
arm  an  Wild,  da  das  oldenburgische  Jagdgesetz  jedem  Grundbesitzer 
die  Jagd  auf  seinem  Grund  und  Boden  gestattet. 

Einförmiger  und  auch  ärmer  an  Naturkörpern  ist  im  allge- 
meinen die  südlich  von  Bremen  gelegene,  zur  Grafschaft  Hoya 
gehörige  Geest.  Hier  bildet  die  waldreiche  Umgebung  von  Syke 
(Station  der  Bremen -Osnabrücker  Eisenbahn)  einen  beliebten  Ziel- 
punkt für  Ausflüge  von  Bremen  aus.  —  Die  folgende  Station,  Bassum, 
ist  ausgezeichnet  durch  die  schöne  romanische,  in  den  sechziger 
Jahren  stilvoll  restaurierte  Kirche  des  adligen  Fräuleinstiftes. 

Im  Südosten  von  Bremen  tritt  die  Verden- Achimer  Geest  dicht 
an  die  Weser  heran  und  bildet  bei  Etelsen  und  Baden  einen  steilen 
malerischen  Absturz  zur  Weser,  auf  welchem  ein  schöner  Park 
gelegen  ist.  Die  Geest  zieht  sich  dann  nach  Ottersberg  und  Roten- 
burg hin  und  schliefst  sich  an  die  grofse  Zentralheide  an. 

Von  aufserbremischen  Ortschaften  der  näheren  Umgebung  wäre 
aufser  dem  bereits  oben  erwähnten  Bassum  noch  namentlich  Lilien- 
thal  zu  nennen,  ein  etwa  11  km  nordöstlich  von  Bremen  am  Rande 
schöner  Gehölze  gelegenes  Kirchdorf.  Sein  Name  ist  durch  die 
astronomischen  Beobachtungen    des   Amtmanns    Johann  Hieronymus 
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Schröter  (geb.  31.  August  1745,  gestorben  29.  August  1816)  für 
immer  in  die  Annalen  der  Astronomie  eingetragen.  Hier,  auf  der 
Schröterschen  Sternwarte ,  entdeckte  Karl  Ludwig  H  a  r  d  i  n  g  am 
1.  September  1804  die  Juno;  hier  war  Friedrich  Wilhelm  Bessel 
zuerst  als  Astronom  thätig,  nachdem  er  den  Beruf  eines  bremischen 
Kontoristen  mit  demjenigen  des  Gehülfen  von  Schröter  vertauscht 
hatte.  (Vergl.  H.  A.  Schumacher,  die  Lilienthaler  Sternwarte,  in 
Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen,  1889, 
XI,  p.  39—170). 

Ganz  getrennt  von  der 
übrigen  Geest  und  rings 
von  Moor  umgeben,  er- 
hebt sich ,  etwa  fünf 
Stunden  nordöstlich  von 
Bremen,  der  Weiher 
Berg,  ein  kleiner  sandiger 
Hügel ,  welcher  aber  bei 
einer  Höhe  von  etwa  50 
m  über  seiner  Umgebung 
den  höchsten  Punkt  der 
Umgegend  von  Bremen 
bildet.  — 

Die  gröfseren  Moore 
der  Umgebung  von  Bremen, 
so  namentlich  das  Stedinger 
Moor,  das  Oyter  Moor  und 
das  Teufelsmoor  mit  den 
angrenzenden  Mooren  des 
Amtsbezirkes  Lilienthal 
Johann  Hieronymus  Schröter.  sind  längst  in  Kultur  ge- 
nommen und  haben  bis  auf  einzelne  Strecken  ihren  öden  Charakter, 
.sowie  den  Schrecken ,  welchen  sie  früher  dem  Überschreitenden 
einflöfsten,  verloren.  Schnurgerade,  von  breiten  Gräben  oder  Kanälen 
begleitet,  ziehen  sich  die  wohlgepflegten  Strafsen  (meist  mit  Klinkern, 
d.  i.  scharfgebrannten  Backsteinen,  gepflastert)  durch  das  Moor; 
durch  grade ,  unter  einander  parallele  Gräben  sind  die  einzelnen 
Kolonate  von  einander  getrennt.  Die  meisten  Moordörfer  gedeihen 
vortrefflich ;  doch  hängt  ihre  Blüte  allerdings  zum  Teile  davon 
ab,  ob  der  an  der  Strafse  entlang  führende  Hauptkanal  von 
vornherein  in  genügender  Breite  angelegt  ist.  In  den  meisten 
Moorkolonien  finden    sich  stattliche ,    mit   lebhaften  Farben    bemalte 
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Wohngebäude.  Um  die  Kultivierung  der  Hammemoore  (des  Teufels- 
moores und  der  benachbarten  Moore ,  zusammen  etwa  300  qkm) 
erwarb  sich  der  Moorkommissar  Jürgen  Friedrich  Findorf  (1720 — 1792) 
grofse  Verdienste;  ihm  ist  daher  auf  dem  Weiher  Berge  ein  ent- 
sprechendes Denkmal  gesetzt.  —  Die  Moorkolonien  sind  für  den 
Ackerbau  und  den  Volkswirt  sehr  wichtig  und  lehrreich,  dem  Natur- 
forscher dagegen  gewähren  sie  nur  geringe  Ausbeute.  Die  Kunst- 
wiesen und  Fruchtfelder  enthalten  kaum  noch  Spuren  der  älteren 
Vegetation.  —  Übrigens  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig  zu  bemerken, 

__,^=-^.,., ,  dafs    auch   die  zusammen- 

hängenden grofsen  Hoch- 
moore eine  sehr  ärmliche 
Tier-  und  Pflanzenwelt 
zii  haben  pflegen;  viel 
reicher  sind  die  kleinen 
Moore  in  den  Einsenkungen 
der  Hohen  Geest  oder  an 
den  Grenzen  von  Geest 
und  Marsch.  Moore  (daran 
darf  vielleicht  noch  einmal 
erinnert  werden)  verlangen 
ja  zu  ihrer  Entstehung 
keineswegs  ein  unter- 
teufendes Thonlager,  son- 
dern sie  entstehen  in 
unserem  kühlfeuchten  Kli- 
ma überall  da,  wo  das 
Wasser  im  Boden  hellet 
(stehen  bleibt) ,  und  wo 
Abwesenheit  des  Kalkes 
das  Aufkommen  von  Torfmoos ,  Heide  und  Glockenheide  gestattet. 
Ein  besonderes  Interesse  nimmt  das  früher  schwimmende  Land 
von  Waakhusen  an  der  Hamme,  westlich  vom  Weiher  Berge,  in 
Anspruch.  Die  Häuser  stehen  hier  fest  auf  kleinen  Anhöhen  (Warfen) ; 
das  Land  aber  mit  Wegen,  Wiesen,  Hecken  und  Bäumen  schwamm 
früher  auf  dem  Wasser  und  trieb  daher  im  Winter  bei  hohem 
Wasserstande  auf,  wodurch  die  ganze  Gegend  ein  verändertes  Aus- 
sehen bekam.  Bei  Hochfluten  rissen  sich  nicht  selten  einzelne  Stücke 
des  Wiesenlandes  los  und  trieben  davon.  Jetzt  ist  das  meiste  Land 
nach  und  nach  fest  geworden,  aber  die  ganze  merkwürdige  Bildung 
giebt  einen  Fingerzeig  dafür,    wie  sich  wohl  viele    der  unter  unsern 
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Flufsmarschen  (z.  B.  im  Blocklande  und  Stedinger  Lande)  liegenden 
Waldmoore  gebildet  haben  mögen. 

Von  den  Marschgebieten,  welche  von  Bremen  an  abwärts 
die  Weser  begleiten,  sind  zuerst  zu  nennen  drei  zum  Bremer  Gebiet 
»ehörige:  das  Werderland,  das  Ober-  und  das  Niedervieland,  dann 
folgen  rechtsseitig  Osterstade  (d.  i.  Osterstedingen) ,  das  Land 
Wührden ,  das  Yieland ,  endlich  unterhalb  Bremerhavens  das  Land 
Wursten;  auf  dem  linken  Ufer  liegt  das  durch  seinen  heldenhaften 
Freiheitskampf   berühmte    Stedinger    Land,    dann  das   Stadland  und 

endlich  Butjadingen  zwi- 
schen der  Weser  und 
dem  Jadebusen.  Von  ih- 
nen tragen  das  Land 
Wursten  und  Butja- 
dingen den  Charakter 
der  Seemarsch ,  die 
andern  sind  Flufsmarsch. 
Im  Stedinger- 
lande  ist  das  etwa  eine 
Stunde  oberhalb  Vege- 
sack  am  linken  Flufs- 
ufer  gelegene  Dorf  Al- 
te n  e  s  c  h  bemerkens- 
wert, wo  am  27.  Mai 
1234  die  Blüte  des 
Stedinger  Volkes  dem 
übermächtigen  Kreuz- 
fahrerheere erlag,  wel- 
ches der  Bremer  Erz- 
bischof und  der  fana- 
Friedrich  Wilhelm  Bessel.  tische  Wüterich  Konrad 

von  Marburg  gegen  die  ,, ketzerischen"  Bauern  zusammengebracht 
liatten.  Sechshundert  Jahre  später  wurde  hier  ein  Denkmal  zur 
Erinnerung  an  die  freiheitsmutigen  Streiter  errichtet,  die  vorher 
schon  manche  Angriffe  kühn  und  erfolgreich  zurückgeschlagen 
hatten.  —  Der  Hauptort  des  Stedingerlandes ,  B  e  r  n  e  ,  durch 
einen  schlanken,  weithin  sichtbaren  Kirchturm  ausgezeichnet,  wird 
von  der  bei  Hude  von  der  Bremen-Oldenburger  Bahn  abzweigenden 
oldenburgischen  Unterweserbahn  berührt.  Etwas  weiter  stromabwärts 
an  der  Mündung  der  Hunte  liegt  der  Schiffer  ort  Elsfleth  mit  einer 
Seemannsschule.      Ein    Denkmal    erinnert    an    die    Einschiffung     des 
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Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig  im  August  1809. 
Als  Hafenplatz  bedeutender  ist  gegenwärtig  die  Stadt  Brake; 
vom  dortigen  Gasthofsgarten  aus  hat  man  einen  hübschen  Blick 
auf  den  hier  schon  sehr  ansehnlichen  Weserstrom.  Die  Baha 
endet  in  Nordenham  an  der  Grenze  des  Butjadingerlandes,  etwa 
eine  Meile  oberhalb  Bremerhaven  (aber  am  linken  Weserufer)  ge- 
legen. Hier  befinden  sich  Petroleumtanks  und  Löschplätze,  welche 
wegen  der  an  dieser  Stelle  vorhandenen  beträchtlichen  Wassertiefe 
von  den  gröfsten  Schiffen  benutzt  werden  können.  Der  Norddeutsche 
Lloyd  beabsichtigt  in  Zukunft  seine  Schnelldampfer  von  hier  aus  zu 
expedieren,  bis  einmal  in  Bremerhaven  vollkommenere  Anlagen  ge- 
schaffen sein  werden,  für  deren  Herstellung  es  gegenwärtig  auf  dem 
allzu  kleinen  bremischen  Gebiete  an  Platz  mangelt. 

Schon  im  Stadlande  bei  Brake,  noch  mehr  aber  in  Butjadingen 
und  in  dem  gegenüber  unterhalb  Bremerhaven  gelegenen  Lande 
Wursten,  dessen  Name  aus  dem  Worte  Wurtsassen  hervorgegangen 
ist,  kann  man  den  Charakter  der  reichen  Küstenmarschen  kennen 
lernen.  Das  von  Friesen  bewohnte  Land  Wursten  war  im  Mittel- 
alter eine  freie  Bauernrepublik;  das  Volk  focht  während  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  heldenmütigster  Weise  und 
mit  wechselndem  Glücke  gegen  die  übermächtigen  mordbrennerischen:, 
Söldnerscharen,  welche  von  den  land-  und  geldgierigen  Erzbischöfen 
ausgesandt  waren,  bis  es  sich  schliefslich  gleich  den  andern  Marsch- 
bewohnern der  wachsenden  Fürstenmacht  unterwerfen  mufste. 

An  Landseen  ist  die  Gegend  von  Bremen  arm;  die  beiderL 
gröfseren,  das  Zwischenahner  Meer  (westlich  von  Oldenburg)  und  der 
Dümmer  (von  der  Hunte  durchflössen)  liegen  59,  beziehungsweise 
80  km  von  Bremen  entfernt.  Auf  der  Geest  nördlich  von  Bremen 
finden  sich  einige  ganz  kleine  Seen  mit  kiesigem  Grunde.  Das  fast 
völlige  Fehlen  der  Landseen  bildet  einen  durchgreifenden  Gegensatz 
im  geologischen  und  landschaftlichen  Charakter  unserer  Geestland- 
schaften gegenüber  denen  des  östlichen  Holstein,  Mecklenburgs^ 
Pommerns  und  Preufsens.  Es  ist  sicher  darin  begründet,  dafs  unsere 
Gegend  niemals  länger  den  Einwirkungen  stehenden  festen  Gletscher- 
eises ausgesetzt  war,  dafs  vielmehr  das  Gebiet  zwischen  Elbe  und 
Weser  (und  noch  mehr  das  westlich  darangrenzende  Flachland)  zur 
Eiszeit  untergetaucht  war  und  seine  glacialen  Ablagerungen  durch 
Drifteis  erhielt. 
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12.  Der  Freihafen  zu  Bremen. 

(Auszug  aus  der  Veröffentlichung:  Neuer  Hafen  zu  Bremen,  eröffnet  im  Jahre  1888.) 

A.  Allgemeine  Anordnung. 

Das  als  Freibezirk  abgegrenzte  Grundstück,  dessen  Gröfse  an- 
nähernd 100  ha  beträgt,  hat  eine  unregelmäfsige  längliche  Gestalt 
von  etwa  2500  m  gröfster  Länge  und  400  m  mittlerer  Breite.  Durch 
diese  Form,  die  Lage  zur  Weser  und  zum  Hauptbahnhofe,  sowie  zu 
der  von  dort  über  die  Weser  gehenden  sogenannten  Weserbahn,  war 
die  allgemeine  Anordnung  des  Hafens  gegeben. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage ,  ob  ein  offener  oder  ein  ge- 
schlossener Hafen  gewählt  werden  sollte,  waren  folgende  Erwägungen 
mafsgebend.  Ein  Schleusenhafen  oder  Dockhafen,  ähnlich  wie  die 
Bassins  in  Bremerhaven,  Antwerpen,  London,  Liverpool  u.  s.  w.  hat 
nur  dann  Sinn  und  Nutzen,  wenn  sein  Wasserspiegel  ganz  oder 
nahezu  in  bestimmter  Höhe  erhalten  werden  kann ,  da  er  alsdann 
den  Vorteil  einer  bequemen  Ladehöhe  bietet.  Die  unvermeidlichen 
Schwankungen  des  Wasserspiegels  in  einem  geschlossenen  Hafen 
würden  bei  Bremen  mindestens  4  m  betragen.  Es  wäre  deshalb 
nicht  nur  unnütz,  sondern  wegen  der  mit  Anlage  von  1  bis  2 
Kammerschleusen  verbundenen  sehr  erheblichen  Kosten  und  Schiff- 
fahrts-Erschwernisse  auch  vollkommen  verkehrt  gewesen,  die  Ein- 
richtung von  Bremerhaven  auf  hier  zu  übertragen. 

Die  Entscheidung  fiel  danach  zu  Gunsten  eines  offenen 
Hafens  aus. 

Auf  Grund  der  von  der  Bremer  Handelskammer  gestellten  An- 
forderungen war  von  vorne  herein  eine  völlige  Trennung  der  im 
Freibezirk  zu  erbauenden  Durchgangsschuppen  von  den  Lagerhäusern 
ins  Auge  gefafst  worden.  Während  die  Absicht  aber  ursprünglich 
dahin  ging,  beide  in  möglichste  Nähe  des  Hafens  zu  setzen,  um 
einen  direkten  Umschlagsverkehr  aus  den  Schiffen  in  dieselben  zu 
ermöglichen,  entschied  man  sich  später  dafür,  den  Platz  unmittelbar 
am  Kai  den  Schuppen  vorzubehalten,  die  Speicher  aber  auf  weiter 
zurückgelegene  Flächen  zu  verweisen,  weil  die  ankommenden  Schiffs- 
ladungen in  den  seltensten  Fällen  für  einen  Empfänger  bestimmt 
sind  und  deshalb  in  der  Regel  an  der  Stelle,  wo  die  Entladung  des 
Schiffes  stattgefunden  hat,  einer  Sortierung  unterworfen  werden. 

Die  normale  Breite  der  Schuppen  ist  auf  40  m,  diejenige  der 
Speicher  auf  30  m  festgesetzt;  die  normale  Länge  der  Schuppen 
und  der  dahinter  liegenden  Speichergruppen  beträgt  mit  Rücksicht  auf 


120 

Feuersgefahr  und  um  von  Zeit  zu  Zeit  Plätze  für  Anfuhr  von  Land- 
fuhrwerk an  den  Kai  zu  gewinnen,  170  m. 

Die  Schuppen  werden  eingefafst  von  Perrons ,  welche  an  der 
Wassserseite  2,30  m  und  an  der  Landseite  2,15  m  breit  sind.  Der 
wasserseitige  Perron  hat  von  Vorderkante  Kaimauer  einen  Abstand 
von  8,85  m  erhalten,  um  Platz  für  zwei  Eisenbahngleise  und  für 
die  Uferkrahne  zu  lassen.  Zwischen  Schuppen  und  Speichern  ist 
eine  rund  17  m  (zwischen  den  Perron- Aufsenkanten)  breite  Strafse 
angeordnet,  welche  in  erster  Linie  für  den  Landfuhrwerksverkehr 
bestimmt  ist,  in  welcher  jedoch  neben  den  Schuppen  auch  noch  zwei 
weitere  Eisenbahngleise  Platz  gefunden  haben. 

Hinter  den  Speichern  folgen  noch  verschiedene  Eisenbahngleise, 
von  denen  das  dem  Gebäude  zunächst  liegende  —  wie  auch  bei  den 
Schuppen  —  als  Ladegleis,  das  zweite  als  Fahrgleis  dient,  während 
der  Rest  für  Stell-  und  Verschiebzwecke  Verwendung  findet. 

In  der  Nähe  der  Hafenmündung  mufsten  die  Gleise  beiderseits 
nach  einem  Rangierkopf  zusammengezogen  werden.  Die  hierdurch 
für  Anordnung  von  Schuppen  und  Speichern  unbrauchbar  werdenden 
Flächen  sind  auf  der  nördlichen  Hafenseite  für  Lagerung  von  Roh- 
gütern, auf  der  südlichen  für  Schiffs-  und  Maschinenreparaturzwecke 
in  Aussicht  genommen  worden. 

Die  am  stadtseitigen  Ende  des  Hafens  verbleibenden  Plätze, 
welche  wegen  des  mit  der  Entwickelung  der  Strafsen  und  Gleise 
daselbst  verbundenen  Raumverlustes  in  der  normalen  Weise  gleich- 
falls nicht  zu  verwenden  waren,  sind  auf  der  Nordseite  als  Lager- 
plätze für  seewärts  eingehende  Hölzer,  und  auf  der  Südseite  als 
Bahnhof  ausgenutzt.  Auf  dem  zwischen  Hafen  und  Stadt  ver- 
bleibenden Zwickel  endlich  haben  die  Büreaugebäude  und  die  Haupt- 
Maschinenanlage  ihren  Platz  gefunden. 

B.  Hafenbecken. 

Die  Länge  des  anzulegenden  Hafens  ergab  sich  aus  der  Mög- 
lichkeit, am  Kopfende  desselben  die  erforderlichen  Gleise  und  Strafsen 
zu  entwickeln,  in  der  Mittellinie  zu  rund  2000  m.  Das  rechtsseitige 
Ufer  ist  um  rund  150  m  länger,  das  linksseitige  dagegen  um  rund 
150  m  kürzer. 

Das  Breitenmafs  beträgt  im  allgemeinen  120  m.  Dasselbe  ist 
am  Kopfende  aus  den  soeben  berührten  Rücksichten  auf  Gleise  und 
Strafsen  auf  80  m  und  an  der  Einfahrt  —  einesteils  um  eine 
günstigere  Gestaltung  der  Ufer  zu  erzielen,  andernteils  um  die  un- 
günstige Wirkung  von  Wind  und  Wetter  abzuschwächen  —  auf  60  m 
ermäfsigt. 
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Die  Tiefe  des  Hafens  ist  aus  nachstehenden  Erwägungen  einst- 
^vveilen  zu  6,8  m  unter  Null  angenommen,  kann  aber  demnächst  um 
1  m  vergröfsert  werden. 

Die  Höhe  der  Kaimauern  und  des  ganzen  Platzes  mufste  sich 
nach  der  Höhe  des  am  unteren  Ende  des  Hafenbeckens  eintretenden 
höchsten  Wasserstandes  der  Weser  richten.  Derselbe  ist  auf  Grund 
der  vorhandenen  Aufzeichnungen  zu  4,50  bis  4,60  m  über  Null  er- 
mittelt und  damit  auch  die  Höhe  der  ganzen  Fläche  zu  5  m  über 
Null  angenommen. 

Das  Hafenbecken  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  Kaimauern 
eingefafst  und  hat  an  der  Mündung  zwei  massive  Molenköpfe  er- 
halten. Die  Mauern  sind ,  soweit  eine  künstliche  Senkung  des 
Wasserspiegels  in  den  betreffenden  Baugruben  ohne  grofse  Hilfs- 
mittel ausführbar,  in  einer  Gesamtlänge  von  3750  m,  auf  Pfahlrost; 
auf  den  am  offenen  Strome  gelegenen  Strecken  dagegen  in  einer 
Ausdehnung  von  300  m  auf  Beton  zwischen  Spundwänden  gegründet. 

Die  Pfahlrost-Kaimauer  hat  alle  Meter  eine  Unterstützung 
durch  5  Tragpfähle  von  8,0  bis  9,5  m  Länge  und  30  bis  35  cm 
Stärke ,  von  denen  die  vordersten  beiden  mit  1 :  10  geneigt ,  die 
übrigen  senkrecht  gestellt  sind.  Zur  Aufnahme  des  Erdschubs  sind 
zwischen  den  Jochpfahlreihen  solche  aus  je  3  Schrägpfählen  von 
10,5  m  Länge  und  35  cm  Stärke,  welche  60^  Neigung  erhalten 
liaben,  angeordnet. 

Die  auf  dem  Roste  stehende  eigentliche  Mauer  hat,  um  Platz 
für  die  Anlegung  eines  begehbaren  Kanals  in  derselben  zu  ge- 
winnen und,  um  sie  auch  an  den  schwächsten  Punkten  stark  genug 
^egen  den  Anstofs  von  Schiffen  zu  gestalten,  eine  sehr  bedeutende 
Breite  erhalten.  Der  hierdurch  bedingte  gröfsere  Materialverbrauch 
ist  ausgeglichen  worden  durch  Verwendung  von  billigem  Füll- 
material,  mit  welchem  gröfsere,  im  Ziegelmauerwerk  ausgesparte 
Hohlräume  ausgefüllt  wurden.  Die  aus  einem  Sandbeton  in  der 
Mischung  von  1  Teil  Zement  auf  10  Teile  kiesigen  Sand  bestehende 
Füllmasse  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  2,0  und  wirkt  somit 
auf  die  Standsicherheit  der  Mauer  günstiger  ein,  als  wenn  nur  Ziegel- 
mauerwerk zur  Verwendung  gekommen  wäre. 

Der  im  oberen  Teile  der  Mauer  ausgesparte  Kanal  dient  zur 
Aufnahme  der  Leitungen  für  Druckwasser,  Elektrizität  etc.  (siehe 
maschinelle  Anlagen.) 

Ausgerüstet  ist  die  Kaimauer  in  Abständen  von  10  m  mit 
Streichpfählen  aus  Kiefernholz.     Zum  Festlegen  der  Schiffe  dienen 
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übrigens    in  erster  Linie    die  mit  30  m  Abstand    in    3  Reihen  über- 
einander angeordneten  Schiffsringe. 

C.  Strafsen-  und  Eisenbahn-Anlagen. 

Mit  der  allgemeinen  Ausnutzung  des  verfügbaren  Platzes  — 
mit  der  Gestaltung  und  Lage  des  Hafenbeckens  —  mit  der  Unter- 
bringung und  Verteilung  der  Schuppen,  Speicher  und  sonstigen 
Verkehrsanstalten  —  stand  naturgemäfs  die  Ausbildung  der  Strafsen- 
und  Eisenbahn- Anlagen  im  Gebiete  des  Hafens  im  engen  Zusammen- 
hange. 

Zum  östlichen,  stadtseitigen  Ende  des  Gebietes  führt  zunächst 
in  Verlängerung  der  die  Altstadt  durchziehenden  Haupt-Verkehrsader 
eine  ausreichend  breit  angelegte  Zufuhrstrafse,  sowie  ein  Eisenbahn- 
Anschlufsgleis ,  welches  von  der  vorhandenen  Bahnlinie  Bremen- 
Oldenburg  abzweigt. 

Für  die  Herstellung  der  so  geplanten  und  für  lange  Zeit  aus- 
reichenden Zufuhrstrafsen  war  ein  Strafsendurchbruch  sowie  die 
Durchschneidung  eines  Teiles  der  herrlichen ,  die  Altstadt  um- 
ziehenden Parkanlagen  (Wall)  nicht  wohl  zu  umgehen,  während  die 
Vermehrung  des  Betriebes  auf  der  die  Altstadt  von  der  westlichen 
Vorstadt  trennenden  sogenannten  Weserbahn ,  sowie  auch  die  vor- 
aussichtliche Zunahme  des  Strafsenverkehrs  zwischen  Altstadt  und 
der  das  neue  Hafengebiet  umgebenden  Vorstadtteile  die  Beseitigung 
der  bislang  vorhanden  gewesenen  Planübergänge  unbedingt  erforderten. 

Die  Durchführung  des  auch  unabhängig  von  dem  Bau  des 
neuen  Hafens  schon  früher  erörterten  Planes  der  Höherlegung  der 
Weserbahn  wurde  jetzt  wesentlich  durch  den  Umstand  erleichtert, 
dafs  seitens  der  Königl.  Preufs.  Staatseisenbahnverwaltung  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  Hafens  ein  Umbau  des  Bahnhofs 
Bremen ,  sowie  eine  Höherlegung  desselben  in  Angriff  genommen 
wurde. 

Zu  der  zweigleisig  angelegten  Weserbahn  führen  nach  Fertig- 
stellung des  Bahnhofsumbaus  zwei  Personengleise  im  Bogen  von 
Osten  oder  vom  Personenbahnhof  her  und  ein  Gütergleis  im  Bögen 
von  Norden  oder  vom  Rangierbahnhof  her. 

Der  höchste  Punkt  der  Weserbahn  mit  Schienenoberkante  ist 
auf  +  9,0  N.N.  oder  +  6,716  Br.  N.  gelegt  und  die  gröfste  Auf  höhung 
der  Bahn,  beträgt  rund  2,90  m  Schienenoberkante,  liegt  im  Bahnhof 
(Personengleise)  auf  +  7,60  N.N.,  im  Hafen  auf  7,364  N.N.  oder 
5,080  Bremer  Null  und  die  Weserbrücke  liegt  mit  Schienenoberkante 
auf  +  8,41  N.N.  oder  6,126  Br.  N. 
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Das  zulässige  Gefälle  für  die  von  der  Bahn  gekreuzten  Strafsea 
ist  auf  1 :  50  festgesetzt,  während  die  in  letztere  mündenden  Neben- 
strafsen  Rampen  von  1 :  40  erhalten  haben.  Bei  der  Hafenstrafse 
ist  das  Gefälle  von  1  :  50  übrigens  nur  im  unmittelbaren  Anschlufs 
an  die  Unterführung,  soweit  die  Strafsenfahrbahn  gegen  Grundwasser 
zu  sichern  war,  angewendet,  während  der  übrige  Teil  dieser  Strafsen 
mit  rund  1 :  70    nach    der  Stadt   und   nach   dem  Hafen   zu    ansteigt. 

Der  Verkehr  zwischen  Stadt  und  Freibezirk  wird, 
wie  bereits  Eingangs  erwähnt,  zum  weitaus  gröfsten  Teile  in  einer, 
durch  die  örtlichen  Verhältnisse  gegebenen  Hauptrichtung  sich  ent- 
wickeln und  durch  die  mit  25,00  m  normaler  Lichtweite  und  4,20  m 
Lichthöhe  angelegte  Unterführung  aai  Stephanithor  geleitet.  Zu 
dieser  führen  von  der  Stadt  her  zwei  Strafsen,  die  Hafenstrafse  und 
eine  Neben  strafse  —  letztere  von  einem  viele  Waren  Speicher  ent- 
haltenden Stadtviertel  kommend,  welches  längs  des  rechten  Weser- 
ufers oberhalb  der  Eisenbahnbrücke  sich  entlang  zieht.  Die  neue 
Hafenstrafse  ist  unter  Benutzung  und  angemessener  Verbreiterung 
einer  vorhandenen  Strafse  in  Verlängerung  der  die  Altstadt  mitten 
d archschneidenden  Verkehrsstrafse  angelegt  und  war  beim  Eintritt 
in  die  die  Altstadt  umgebenden  Anlagen  unter  einer  bestehenden 
Ringstrafse  („am  Wall")  mittels  Unterführung  hindurchzuleiten.  Das 
hier  anzulegende  Bauwerk  erhielt  mit  Rücksicht  auf  die  anliegenden 
Parkanlagen,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  von  der  Hafenstrafse  in 
ihrem  weiteren  Verlaufe  durchschnitten  werden,  in  allen  Teilen  eine 
besonders  reiche  Ausstattung  und  zwar  wurde  dasselbe  als  eiserne 
Bogenbrücke  mit  Werksteinwiderlagern  ausgeführt,  wobei  dem  Fufs- 
gängerverkehr  zwischen  den  in  verschiedener  Höhe  liegenden  Strafsen 
durch  Anfügung  von  Treppenanlagen  an  die  Flügelmauern  Rechnung 
getragen  wurde. 

Beide  Zufuhrstrafsen  vereinigen  sich  nach  Durchschneidung  der 
entsprechend  umgestalteten  Wallanlagen  bei  der  Unterführung  am 
Stephanithor  und  führen  gemeinsam  in  annähernd  gerader  Richtung 
zum  Freibezirk,  unmittelbar  vor  demselben  sich  gabelnd  in  eine 
Haupteinfahrt  und  eine  Hauptausfahrt,  welche  durch  ein  am  stadt- 
seitigen  Ende  des  Hafengebiets  erbautes  Verwaltungsgebäude  von 
einander  getrennt  werden. 

Die  sich  ergebende  Trennung  der  beiden  südlich  und  nördlich 
vom  Freibezirk  belegenen  Stadtteile,  von  denen  der  erstere  eine 
Anzahl  gröfserer  Fabriken,  der  letztere  viele  Arbeiterwohnungen  in 
sich  schUefst,  führte  behufs  Vermeidung  der  Unannehmlichkeiten, 
welche  dem  besonders    zu  einzelnen  Tageszeiten  sehr  lebhaften  Fufs- 
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gängerverkehr  hier  würden  erwachsen  sein,  zur  Anlage  einer  Fufs- 
wegverbindung  zwischen  diesen  Stadtteilen  unter  dem  Freibezirk 
hindurch.  Diese,  nach  Art  der  Personentunnel  neuerer  Bahnhöfe 
hergestellte  Unterführung  ist  bei  rund  120  m  Länge  so  angelegt, 
dafs  einschliefslich  der  durch  die  Anlage  eines  Fufsweges  an  der 
Südgrenze  des  Freibezirks  sich  ergebenden  Wegabkürzung  die  ge- 
dachte Verbindung  um  etwa  ^/2  km  kürzer  ausfällt,  als  der  Weg 
um  das  Ostende  des  Freibezirks  sie  geboten  haben  würde. 

Über  die  Verhältnisse  des  Tunnels  sei  erläuternd  noch  folgendes 
hinzugefügt :  Als  Lichthöhe  wurden  2,40  m,  als  Lichtweite  3,0  m  für 
genügend  erachtet.  Der  Fufs  der  aus  Backsteinen  in  Zementmörtel 
ausgeführten  Seitenmauern  ist  indes  behufs  Erhöhung  der  Stand- 
sicherheit und  mit  Rücksicht  auf  Ersparnis  an  Mauer  werken  mit 
Neigung  nach  dem  Tunnel  zu  angelegt,  so  dafs  die  Breite  in  der 
Tunnelsohle  nur  2,64  m  beträgt. 

Strafsen  und  Plätze.  Das  an  der  Tannenstrafse  belegene, 
fast  200  m  lange  Verwaltungsgebäude,  welches  die  nördliche  Be*- 
grenzung  des  Freibezirkes  an  seiner  zungenförmig  nach  der  Stadt 
hin  auslaufenden  Ostspitze  bildet ,  trennt  die  Fahrrichtungen  des 
Strafsenverkehrs  von  und  zur  Stadt  derart,  dafs  die  an  der  Nordseite 
dieses  Gebäundes  entlang  geführte  Strafse  der  Anfahrt  zum  Frei- 
bezirk, die  an  der  andern,  dem  Freibezirke  zugewandten  Seite 
liegende  Strafse  der  Abfahrt  dient. 

Eine  solche  Trennung  des  Verkehrs  wurde  hier  als  notwendig 
erachtet  wegen  der  beim  Austritt  aus  dem  Freibezirk  in  das  Zoll- 
inland erforderlichen  steueramtlichen  Untersuchungen  und  der  damit 
verbundenen  Aufenthalte  der  abgehenden  Fuhrwerke. 

Vom  Einfahrtsthore  aus  führt  zu  jeder  Hafenseite  eine  Haupt- 
strafse  mit  9  m  Fahrbahn-  und  2  m  Fufswegbreite  bis  an  die  mit 
Schuppen  und  Speichern  bebauten  Teile  des  Hafengebietes.  Von 
hier  ab  ist  der  ganze  freie  Raum  zwischen  den  Schuppen  und 
Speichern,  dessen  Breite  zwischen  den  1,12  m  über  Fahrbahn 
Oberkante  liegenden  Ladebühnen  17,10  m  beträgt,  vollständig  ein- 
gepflastert und  zwar  entfallen  hiervon  auf  die  an  den  Speichern 
entlang  führende  eigentliche  Fahrstrafse  7,0  m,  auf  einen  daneben 
liegenden  Fufsweg  1,55  m,  auf  den  für  das  Gerüst  der  Speicher- 
krahne  erforderlichen  Platz  nebst  Spielraum  0,40  m  und  auf  zwei 
vor  den  Schuppen  in  4,50  m  Abstand  von  einander  vorgesehene 
Eisenbahngleise  (2,0  +  4,50  +  1,65)  -=  8,15  m.  Mitte  Krahn- 
säule  liegt  somit  von  der  Vorderkante  der  Speicherladebühne  8,75  m, 
der  Schuppenladebühne  8,35  m  entfernt,  so  dafs  bei  der  auf  9,65  m 
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festgesetzten  Ausladung  der  Krahne  die  Lastkette  in  einem  Falle  mit 
0,90  m,  im  andern  Falle  mit  1,30  m  auf  die  1,90  m  bezw.  2,30  m 
breiten  Ladebühnen  reicht. 

Im  Anschlufs  an  das  Strafsennetz  sind  nun  folgende  Lade-  und. 
Lagerplätze  angelegt  worden: 

1)  An  der  Nordseite  des  Hafenkopfes  eine  Fläche  von  21  000  qm 
Gesamtinhalt  für  Verladung  und  Stapelung  von  überseeischen 
Nutzhölzern. 

2)  An  der  Südseite  des  Hafenkopfes  eine  Fläche  am  Kai  von  etwa 
6000  qm  Inhalt  mit  einer  15  m  breiten  Ladestrafse  nebst  Lade- 
gleis für  Freiladeverkehr. 

3)  Je  ein  Platz  von  etwa  7000  qm  Fläche  auf  der  Nord-  und 
Südseite  des  Hafens  am  Kai  und  zwar  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Hafenkopf  und  Hafeneinfahrt. 

4)  Die  nördlich  und  südlich  an  der  Hafeneinfahrt  liegenden  Flächen 
werden  ebenfalls  für  besondere  Zwecke  ausgebildet  und  zwar 
soll  der  rund  750  m  lange  Platz  zwischen  Winterhafen  und 
Freihafen  (Nordmole)  dem  Kohlenverkehr  dienen,  während  der- 
jenige zwischen  Freihafen  und  Weser  (Südmole)  mit  einer  Länge 
von  rund  450  m  Werkstätten  für  Schiffsausbesserung  aufnehmen 
soll.  Vor  dem  letzteren  wird  das  weiterhin  noch  besonders, 
beschriebene  Schwimmdock  liegen. 

Für  den  z.  Z.  ausgebauten  Teil  des  Gebietes  waren  Pflasterungen 
im  Umfange  von  rund  75  000  qm  auszuführen.  Diese  sind  bis  auf 
ganz  geringfügige  Ausnahmen  mit  Reihenpflaster  auf  einer  25  cm 
starken  Bettung,  welche  in  der  unteren  Hälfte  aus  grobem  Kies,, 
in  der  oberen  aus  grobem  Sand  besteht,  hergestellt. 

Die  bei  den  Pflasterungen  verwendeten  Gesteinsarten  sind: 
Granit  von  Schweden,  Granit  von  Norwegen,  Diabas  (Grünstein)  vom 
Harz,  Basalt  aus  der  Provinz  Hannover,  Kohlensandstein  vom  Pies- 
berge  bei  Osnabrück,  Buntsandstein  von  der  Oberweser.  Aufserdem 
hat  ein  Kunststein  von  kubischer  Form  mit  16  cm  Seite  (Schlacken- 
gufs  von  den  Mansfelder  Kupferwerken)  Verwendung  gefunden  und 
zwar  für  die  auch  den  Fuhrwerken  zugänglich  zu  machenden  Fufs- 
wege  sowie  für  die  an  den  Bordsteinen  entlang  laufenden  Strafsen- 
rinnen  und  für  Abwäfserungsmulden,  für  welche  Zwecke  dieser  Stein 
wegen  seiner  regelmäfsigen  Form  sich  besonders  eignete. 

Gleisanlagen.  Die  für  die  Ausbildung  des  Gleisnetzes  im 
Freibezirke  mafsgebenden  Gesichtspunkte  lassen  sich  trennen  in  solche, 
die  den  inneren  Betrieb  und  solche,  die  den  Verkehr  mit  dem  Haupt- 
bahnhofe Bremen  betreffen. 
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Erstere  ergaben  sich  aus  den  Anforderungen,  welche  mit  Bezug 
auf  das  Lösch-  und  Ladegeschäft  im  Hafengebiet  zu  stellen  waren 
und  die  im  wesentlichen  sich  dahin  zusammenfassen  lassen,  dafs 
Eisenbahnverladung  auf  beiden  Hafenseiten  und  zwar :  1)  von  und 
zu  Schiff,  2)  von  und  zu  den  Schuppen,  3)  von  und  zu  den  Speichern, 
4)  bei  den  besonderen  Anlagen  für  den  Freiladeverkehr,  für  den 
Verkehr  mit  Nutzhölzern  und  für  den  Kohlenverkehr  stattfinden  sollte. 

Bezüglich  des  Verkehrs  nach  aufsen  waren  die  Festsetzungen 
mafsgebend,  welche  aus  den  zwischen  der  Kgi.  preufs.  Eisenbahn- 
verwaltung als  der  Inhaberin  des  Hauptbahnhofes  Bremen,  und  dem 
l3remischen  Staate  über  den  Anschlufsbetrieb  gepflogenen  Verhandlungen 
liervorgingen. 

Hiernach  ist  der  Freibezirk  als  ein  unter  bremischer  Verwaltung 
stehender  Anschlufsbahnhof  zu  betrachten,  welcher  vom  Hauptbahn- 
hofe Bremen  Übergabezüge  empfängt  und  nach  dahin  abgehen  läfst, 
xmd  welcher  eine  eigene,  preufsischerseiis  zu  besetzende  Güter- 
abfertigungsstelle erhält. 

Die  Züge  werden  im  Bahnhof  Freibezirk  nach  Richtungen 
geordnet  übergeben,  und  zwar  soll  für  die  einlaufenden  Züge  eine 
Trennung  nach :  1)  Freibezirk  rechts  (Nordseite)  und  2)  Freibezirk 
links  (Südseite)  gemäfs  Frachtbriefvorschrift  stattfinden,  während  die 
ausgehenden  Züge  den  vier  Richtungsgruppen  des  Hauptbahnhofes 
entsprechend  zu  ordnen  sind  nach:  1)  Richtung  Hannover,  2)  Richtung 
Langwedel-Berlin,  3)  Richtung  Münster-Köln,  4)  Richtung  Hamburg, 
in  welche  Gruppe  auch  die  für  Bremerhaven  und  Oldenburg  bestimmten 
Wagen  mit  eingestellt  werden.  Das  weitere  Ordnen  der  Züge  hat 
jede  der  beiden  Verwaltungen  für  sich  zu  besorgen. 

Besondere  Anlagen  wurden  noch  erfordert  für  den  Empfang  von 
leeren  Wagen  und  für  den  Versand  von  Stückgütern,  welche  getrennt 
von  den  Wagenladungsgütern  zu  behandeln  sein  werden,  und  deren 
Aufstellung  in  thunlichster  Nähe  der  am  östlichen  (Kopf-)  Ende  des 
H[afengebietes  im  Verwaltungsgebäude  untergebrachten  Güter- 
abfertigungsstelle erfolgen  soll. 

Die  Bahnhofsanlagen  des  Freibezirks  werden  im  ganzen  rund 
45  km  Gleise  enthalten.  Für  den  vorläufig  zum  Ausbau  gekommenen 
Teil  sind  rund  22  km  Gleise,  und  zwar  etwa  12  km  als  Querschwellen- 
oberbau    und    etwa  10  km  als  Schwellenschienenoberbau  hergestellt. 

Die  letztere  Oberbauart,  welche  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
auch  beim  Bau  des  neuen  Packhofes  in  Berlin  Verwendung  gefunden 
liat,   ist  gewählt  für  die  im  Pflaster  liegenden  Gleise  beiderseits  der 


127 

Schuppen   und   am  Hafenkopf,    wo   vielfache   Kreuzungen   der  Gleise 
mit  Strafsen  unvermeidlich  waren. 

D.  Hochbauten. 

a.  Das  Hafenhaus. 

Das  Hafenhaus,  am  Kopfende  des  Hafens  belegen,  enthält  im 
Erdgeschofs  die  Geschäftsräume  für  die  Hafenbehörde,  den  Wasser- 
schout  und  die  Betriebsverwaltung,  im  Obergeschofs  ein  Versammlungs- 
^immer  und  einen  Saal  für  Auktionen,  sowie  die  Dienstwohnungen 
für  den  Hafenmeister  und  den  Betriebsvorsteher.  Im  Dachgeschofs 
nach  der  Nordseite  ist  eine  Wohnung  für  den  Hausmeister  eingerichtet. 

Das  Gebäude  mifst  in  der  dem  Hafen  zugekehrten  Hauptfront 
bO  m  bei  23  m  Tiefe.  Der  Haupteingang  liegt  in  dem  in  der  Mitte 
dieser  Hafenfront  angeordneten  42  m  hohen  Thurme. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  noch  die  Heizungs-  und  Ventilations- 
anlage. Die  Heizung  der  Büreauräume  des  Erdgeschosses  und  der 
Säle  des  Obergeschosses  wird  durch  eine  Dampfwarmwasserheizung 
hewirkt,  für  welche  der  Dampf  von  den  Kesseln  der  Zentralmaschinen- 
anlage  entnommen  wird.  Es  sind  2  Dampfwasserkessel  angeordnet, 
deren  Gröfse  darnach  bemessen  ist,  dafs  ein  Kessel  bei  —  5*^  C.  ge- 
nügt, um  eine  Zimmertemperatur  von  +  20^  C.  zu  erzielen.  Zur 
Erwärmung  der  Zimmer  sind  gufseiserne  Rippenregister  verwendet, 
welche    in    den  Fensterbrüstungen   ihre    Aufstellung    erhalten  haben. 

b.    Das  Maschinenhaus. 

Ostlich  vom  Hafenhause,  durch  eine  9  m  breite  Strafse  von 
demselben  getrennt,  liegen  die  Maschinengebäude  mit  einer  gesonderten 
Wohnung  für  den  Maschinenmeister. 

Die  unregelmäfsige  Grundrifsform  der  Anlage  war  durch  den 
sehr  beschränkten  dreieckigen  Platz  bedingt.  Zunächst  dem  Hafen- 
hause, parallel  mit  demselben,  liegt  das  Kesselhaus,  16  m  bei  25  m 
mit  dem  freistehenden  35  m  hohen  Schornsteine.  An  das  Kesselhaus 
schliefst  sich  die  27  m  lange  und  12  m  breite  Maschinenhalle  mit 
.2  seitlich  angelegten  Thürmen  für  die  Kraft sammler  der  Druckwasser- 
anlage. An  der  östlichen  Längswand  der  Maschinenhalle  ist  noch 
ein  niedriger  Anbau  für  Aufstellung  der  Apparatenwand  der  elektrischen 
Beleuchtungsanlage,  sowie  eine  kleine  Werkstatt  angelegt.  Nach 
Osten  schliefst  endlich  die  ganze  Gebäudegruppe  mit  einem  Wohn- 
hause für  den  Maschinenmeister  ab. 

c.  Das  Verwaltungsgebäude. 

Das  Verwaltungsgebäude,  welches  zwischen  der  Einfahrtstrafse 
und  der  Ausfahrtstrafse  liegt,  hat  eine  Längenausdehnung  von  200  m 
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bei  einer  Tiefe  von  16  resp.  12  m.  Im  Erdgeschofs  des  östlichen 
Flügels  und  des  Mittelbaues  sind  die  Büreauräume  für  ein  Neben- 
postamt, für  die  Zollbehörde,  das  Deklarationsbüreau  und  die  Eisen- 
bahnverwaltung untergebracht.  Der  westliche  Flügel,  sowie  das  ganze 
Obergeschofs  sind  für  Handelszwecke  bestimmt,  für  Kontore,  Proben- 
zimmer, Musterlager  etc.  In  dem  Mittelgiebel  des  Gebäudes  befindet- 
sich  ein,  durch  2  Geschosse  reichender  Saal  für  Auktionen. 

Dienstwohnungen  sind  eingerichtet  für  einen  Oberzollinspektor 
im  ersten  und  zweiten  Obergeschofs  des  östlichen  Eckpavillons,  für 
den  Vorsteher  der  Güterexpedition  und  für  den  Stationsvorsteher  im 
zweiten  Obergeschofs  des  Mittelbaues,  ferner  einige  kleinere  im 
westlichen  Eckpavillon  und  in  den  Giebeln  für  Hausmeister  und 
Amtsdiener. 

d.  Nebenbür eaugebäude. 

Da  die  Räume  für  Zollverwaltung  und  Güterexpedition  im- 
Verwaltungsgebäude  an  der  Tannenstrafse  sehr  weit  von  den  Schuppen 
und  Speichern  entfernt  sind,  erschien  es  wünschenswert,  zur  Be- 
quemlichkeit des  Publikums  in  der  Nähe  der  letzteren  Nebenstellen 
zu  errichten.  Zu  diesem  Behufe  sind  auf  der  Nordseite  vor  Speicher  I 
und  auf  der  Südseite  zwischen  Speicher  II  und  IV  kleinere  Gebäude 
aufgeführt.  Dieselben  enthalten  im  Erdgeschofs  Räume  für  die  Zoll- 
abfertigung und  im  Obergeschofs  Räume  für  die  Güterexpedition  und 
die  Betriebsverwaltung. 

e.    Speicherbauten. 

Allgemeine  Warenspeicher.  Die  zwei  an  der  Südseite 
des  Hafens  liegenden,  allgemeinen  Zwecken  dienenden  Speicher  sind 
im  Einvernehmen  mit  der  Handelskammer,  sowie  den  Versicherungs- 
gesellschaften und  der  Brandbehörde  in  folgender  Anordnung  und 
Konstruktion  zur  Ausführung  gebracht. 

Die  Speicher  sind  viereinhalbgeschossig  mit  folgenden  Geschofs- 
höhen,  einschliefslich  Deckenkonstruktion : 

Keller 3,25  m 

Unterraum 4,50    „ 

1.  und  2.  Boden 3,50    „ 

Dachboden  in  Mauern 1,20    „ 

Als  Belastung  für  die  einzelnen  Böden  ist  angenommen:  für  Unter- 
raum 1800  kg  per  qm,  für  den  ersten  und  zweiten  Boden  1500  kg 
per  qm  und  für  den  Dachboden  1000  kg  per  qm. 

Das  einzelne  Speichergebäude  von  rund  150  m  Länge  und  einer 
Tiefe  von  23,50  m  wird  in  fünf,  durch  Brandmauern  getrennte,  Ab- 
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teilungen  von  30  m  Breite  geteilt.  Jede  dieser  Abteilungen  zerfällt 
wieder  in  zwei  Unterabteilungen,  welche  durch  einen  das  Gebäude 
quer  durchschneidenden  3  m  breiten  Gang  getrennt  werden,  so  dafs 
der  Speicher  in  jedem  Geschofs  10  Lagerabteilungen  von  im  Lichten 
12,75  m  Breite  bei  22,50  m  Tiefe  enthält.  Die  gesamte  nutzbare 
Lagerfläche  beträgt  rund  14  000  qm. 

An  beiden  Enden  des  Querganges  liegen  die  inneren  Hebe- 
vorrichtungen (siehe  maschinelle  Anlagen),  welche  für  alle  Ge- 
schosse, einschliefslich  Dachboden,  zu  benutzen  sind;  an  der  Rück- 
seite eine  hydraulische  Winde  in  der  Axe  des  Ganges,  an  der  Haupt- 
front ein  hydraulischer  Fahrstuhl.  Der  Fahrstuhl  liegt  an  der  einen 
Seite  des  Ganges ;  auf  der  anderen  Seite,  jenem  entsprechend,  eine 
steinerne  Treppe,  so  dafs  der  Gang  bis  zur  Vorderfront  durchläuft 
und  von  dem  in  seiner  Axe  stehenden  grofsen  drehbaren  Strafsen- 
krahn  zwischen  Speicher  und  Schuppen  erreicht  werden  kann.  Fahr- 
stuhl und  Treppe  sind  nach  den  Lagerräumen  hin  durch  Mauern 
ohne  jegliche  Öffnung  feuersicher  abgeschlossen  und  stehen  nur  mit 
dem  Quergang  in  Verbindung.  Von  letzterem  führen  in  jeden  der 
beiden  angrenzenden  Lagerräume  zwei  Thüren,  um  eventuell  jede 
Abteilung  noch  einmal  teilen  zu  können. 

An  der  Rückseite  des  Speichers  läuft  ein  1,5  m  breiter  Lade- 
perron am  ganzen  Gebäude  entlang,  welcher  zugleich  den  Transport 
von  Waren  aus  einer  Abteilung  in  die  andere  gestattet. 

Bei  der  Grundrifsanordnung  der  Speicher  und  der  Bestimmung 
über  die  zulässige  Gröfse  der,  durch  Brandmauern  getrennten,  Ab- 
teilungen ist  den  Wünschen  der  Versicherungsgesellschaften  in  aus- 
gedehntem Mafse  Rechnung  getragen.  Die  Anlage  des  durchgehenden 
Korridors,  womit  ein  grofser  Teil  der  Grundfläche  für  Lagerzwecke 
verloren  geht,  ist  gewählt  worden,  um  eine  leichtere  sichere  Zu- 
gänglichkeit der  einzelnen  Lagerräume  zu  erzielen  und  im  Falle 
eines  Brandes  in  denselben  der  Feuerwehr  die  Bekämpfung  des 
Feuers  zu  erleichtern. 

Der  innere  Ausbau  ist  in  folgender  Weise  hergestellt  worden : 
Die  Kellerpfeiler  sind  mit  Klinker  in  Zementmörtel  gemauert,  die 
Decke  besteht  aus  Betongewölben  zwischen  T-Trägern,  in  der  Art 
ausgeführt,  dafs  die  Träger  ganz  eingehüllt  sind.  Für  die  Bestimmung 
über  die  innere  Konstruktion  der  Böden,  ob  Eisen  oder  Holz,  waren 
die  Bedenken  gegen  Eisen  wegen  seines  Verhaltens  im  Feuer  aus- 
schlaggebend zu  Gunsten  des  Holzes.  Für  die  Stützen  ist  Eichen- 
holz, für  die  Balken  Kiefernholz  verwendet,  alles  glatt  gehobelt,  nur 
für    die    Unterzüge    sind    wegen    der    grofsen    freitragenden    Länge 

9 


130 

gewalzte  I-Träger  gewählt.  Die  Fufsböden  bestehen  aus  zwei  je 
3  cm  starken  Brettlagen  mit  dazwischen  gelegtem  Asbestpapier. 

Weinspeicher.  Die  beiden  Weinspeicher,  auf  der  Nordseite 
des  Hafen^  belegen,  weichen  in  der  Grundrifsanlage  von  den  vorher 
beschriebe/ien  allgemeinen  Warenspeichern  ab,  da  sie  für  eine  bestimmte 
Warenbranche,  welche  besondere  Einrichtungen  erheischt  und  unter 
Berücksichtigung  der  Wünsche  der  Interessenten,  welche  dieselben 
auf  eine  längere  Reihe   von  Jahren   gemietet   haben,    errichtet   sind. 

Der  Speicher  III  besteht  aus  3  durch  Brandmauern  getrennten 
Abteilungen  von  ca.  32  m  Breite  bei  25  m  Tiefe.  Da  jede  dieser 
Abteilungen  als  ein  Ganzes  vermietet  ist,  wurde  der  Korridor  über- 
flüssig, und  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Trennung  von  Wein  und 
Spirituosen  ist  in  der  östlichen  und  mittleren  Abteilung  eine  Teilungs- 
wand eingefügt. 

Der  Perron  hinter  dem  Gebäude  hat  eine  Tiefe  von  6  m  erhalten 
und  dient  als  Hof  für  Spülzwecke  u.  s.  w. 

In  jeder  Abteilung  ist  im  Unterraume  ein  Kontor  mit  Neben- 
und  Probierzimmer  eingerichtet. 

Die  Kontorräume,  sowie  Keller,  Unterraum  und  erster  Boden 
werden  vermittelst  einer  Heifswasserheizung  erwärmt. 

Die  Art  der  Ausführung,  sowie  die  Zahl  der  Geschosse  ist  die- 
selbe wie  bei  den  allgemeinen  Warenspeichern. 

Der  Speicher  Illa  ist  übereinstimmend  mit  Speicher  III 
projektiert;    vorläufig   ist   nur  eine   Abteilung    desselben   ausgeführt. 

Der  Speicher  I,  auf  der  Nordseite  des  Hafens,  ist  speziell 
für  Lagerung  von  Tabak  bestimmt  und  ebenfalls  an  Interessenten 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  vermietet. 

Auch  hier  ist  wie  bei  Speicher  III  der  Korridor  weggefallen, 
da  derselbe  in  ganzen  Abteilungen  vermietet  ist. 

f.  Kaischuppen. 

Von  den  im  ganzen  geplanten  10  Kaischuppen  mit  zusammen 
74  000  qm  Grundfläche  (in  Aufsenkante  Mauern  gerechnet)  sind  zu- 
nächst die  ersten  6  mit  46  400  qm  Fläche  zur  Ausführung  gekommen. 
Die  Länge  derselben  schwankt  zwischen  138  und  265  m,  die  Breite 
beträgt  bei  zweien  34  m  und  bei  den  übrigen  40  m.  Zwischen  den 
einzelnen  Schuppen  sind  28  m  breite,  für  die  Anfuhr  von  Land- 
fuhrwerk bestimmte  Plätze  ausgespart. 

Die  Schuppen  sind  einstöckig  und  werden  durch  zwei  Längs- 
dächer von  je  17,5  beziehungsweise  20  m  Spannweite  überdeckt. 
Die   Dächer   ruhen   auf  5,3  m   hohen   schmiedeeisernen   Säulen,   be- 
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stehend  aus  zwei  durch  Gitterwerk  verbundenem  L-Eisen  D.  N.  P. 
]No.  30,  welche  an  der  Landseite  in  eine  1^/2  Stein  starke  massive 
Wand  eingemauert  sind  und  im  übrigen  freistehen.  Die  wasser- 
seitige  Wand  wird  im  oberen  Teile  durch  eine  an  den  Säulen 
l)efestigte  Wellblechverkleidung  mit  eingefügten  grofsen  Fenstern 
gebildet;  im  unteren  Teile  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  3  m 
hohen  verzinkten  Wellblechschiebethoren ,  welche  an  dem  gleich- 
zeitig zur  Unterstützung  der  Fahrsehiene  für  die  Uferkrahne  be- 
stimmten, an  den  wasserseitigen  Säulen  befestigten  Trägersystem 
aufgehängt  wird.  Es  laufen  die  Thore  in  zwei  verschiedenen  Ebenen, 
wodurch  es  ermöglicht  ist,  dafs  die  Thorwand  an  jeder  beliebigen 
Stelle  und  in  beliebiger  Ausdehnung  geöffnet  werden  kann.  Dabei 
übergreifen  sich  die  einzelnen  Thorpaare  seitlich  derartig,  dafs  ein 
dichter  Verschlufs  erzielt  wird,  und  sind  unten  so  gestaltet,  dafs 
zur  Führung  eine  gemeinschaftliche  Rille  genügt. 

Der  Fufsboden  der  Schuppen  liegt  in  Perronhöhe.  Derselbe 
l)esteht  aus  eichenen  Lagerhölzern  und  darüber  gelegten  5  cm  starken 
gespundeten  Bohlen,  welche  für  die  Gänge  in  Rotbuchenholz,  für 
die  Lagerflächen  in  Kiefernholz  beschafft  sind.  Rings  um  die  Ge- 
bäude herum  läuft  ein  aus  eisernen  Trägern  auf  Steinpfeilern  her- 
gestellter und  mit  Eichenbohlen  abgedeckter  Perron,  welcher  an  der 
Wasserseite  2,15  m,  an  der  Landseite  und  den  Giebelseiten  2  m 
nutzbare  Breite  erhalten  hat.  Eine  Unterbrechung  dieses  Perrons 
trifft  nur  ein  an  den  Unterfahrten,  deren  gepflasterter  Fufsboden 
in  Strafsenhöhe  liegt  und  welche  durch  je  drei  grofse  Einfahrtsthore 
für  Fuhrwerk  zugänglich  gemacht  sind.  Diese  Unterfahrten  oder 
bedeckten  Höfe  sollen  dem  Landfuhrwerk  Gelegenheit  geben,  unge- 
stört durch  die  Eisenbahnwagen  Güter  aus  den  Schuppen  holen  oder 
nach  denselben  bringen  zu  können. 

Die  Dachkonstruktion  besteht  aus  schmiedeeisernen  Bindern, 
•deren  gegenseitiger  Abstand  4,67  bis  5,0  m  beträgt,  sowie  aus  hölzernen 
Pfetten  und  Sparren.  Auf  der  gespundeten  Schalung  liegt  als 
Deckungsmaterial  teils  Dachpappe  in  doppelter  Deckung,  teils  ein 
als  Deckungsmaterial  neuerdings  in  Aufnahme  gekommener  und  seiner 
hellen  Farbe  halber  zur  Eindeckung  von  Lagerschuppen  sich  empfehlender 
wasserdichter  Leinenstoff. 

Zur  Tagesbeleuchtung  des  Innern  dienen  neben  den  in  den 
.Seitenwänden  angebrachten  Fenstern  und  Oberlichtern  4  Reihen 
Dachfenster  von  1  qm  Einzelgröfse.  Die  künstliche  Beleuchtung 
erfolgt  durch  elektrische  Glühlampen  (s.  w.  u.),  von  denen  80  Stück 
in  dem  kleinsten  und  120  Stück  in  den  gröfsten  Schuppen  an- 
gebracht sind. 
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]  ,;  E.  Maschinenanlagen. 

,  ,;  a.  Die  Druckwasseranlage.  Wahl  des  Systems. 
..  ,.;  Für  die  im  Freibezirk  erforderlichen  Hebezeuge  konnte  als 
Betriebskraft  nur  Druckwasserbetrieb,  Dampfbetrieb  oder  Gasbetrieb 
in  Frage  kommen,  da  die  Elektrizität  noch  nicht  in  ausgedehnter 
Weise  für  den  Krahnbetrieb  benutzt  ist,  also  noch  keine  Erfahrungen 
.vorliegen  und  Handbetrieb,  aufser  für  untergeordnete  Zwecke,  zu 
-langsam  und  zu  teuer  arbeitet. 

Der  Druckwasserbetrieb  bedingt  eine  zentrale  Maschinenanlage 
mit  Druckpumpen  und  Akkumulatoren,  sowie  ein  Rohrnetz  für  die 
ganze  Hafenanlage  und  bietet  dabei  den  Vorteil,  dafs  die  einzelnen 
Krahne  jederzeit  ohne  Vorbereitung  in  Betrieb  genommen  werden 
können,  solange  die  Zentralstation  arbeitet.  Denselben  Vorteil  bietet 
der  Gasbetrieb,  während  beim  Dampfbetrieb  jeder  einzelne  Krahn 
erst  anzuheizen  ist.  Für  den  Dampf-  oder  Gasbetrieb  ist  eine  der- 
artige Zentralanlage  nicht  erforderlich,  dagegen  mufs  jeder  Hebe- 
apparat oder  wenigstens  jede  Gruppe  derselben  mit  einer  besonderen 
Maschinenanlage  verbunden  sein,  so  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  ge- 
sondert zu  bedienender  Maschinen  erforderlich  wird.  Die  Betriebs- 
kosten eines  jeden  Systems  lassen  sich  im  Voraus  nur  annähernd 
bestimmen,  da  dieselben  sehr  abhängig  sind  von  dem  mehr  oder 
minder  starken  Gebrauch  der  Anlage. 

Nach  überschlägiger  Rechnung  beträgt  der  Kohlenverbrauch 
unter  Annahme  gewöhnlicher  Kaufmannsgüter  von  etwa  1000  kg 
Krahnbelastung  durchschnittlich:  Beim  Dampfkrahn:  pro  1000  Hübe 
von  7  m  mittlerer  Hubhöhe  600  kg  Kohle ;  beim  hydraulischen 
.Krahn :  180  kg  Kohle.  Der  Kohlenverbrauch  stellt  sich  demnach 
erheblich  günstiger  beim  hydraulischen  Krahn. 

Die  Anschaffungskosten  eines  fahrbaren  Ufer  dampf  kr  ähns 
stellen  sich  etwa  gleich  denen  eines  gleich  leistungsfähigen  hydrau- 
lischen Krahnes  inklusive  dessen  Anteiles  an  der  Zentralstation  und 
der  hydraulischen  Rohrleitung  und  zwar  auf  rund  12  000  Jk 

Wegen  des  Dampfkessels  ist  die  Aniortisation  für  den 
Dampfkrahn  höher  zu  rechnen,  als  für  den  hydraulischen  Krahn, 
aufser  dem  stellen  sich  für  er  st  er  en  die  Bedienungskosten  wegen 
des  Anheizens  und  der  erforderlichen  gröfseren  Kenntnis  des  Krahn- 
wärters  teurer. 

Bezüglich  der  Betriebssicherheit  bei  Frostwetter  stellen 
sich  beide  Betriebe  etwa  gleich.  Es  sind  gewisse  Vorsichtsmafsregeln 
bei  beiden  erforderlich,  namentlich  das  Ablassen  des  Wassers  bei 
längerem   Stillstande.     Gegen  Feuersgefahr   bietet   der    hydraulische 
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Betrieb  eine  gröfsere  Sicherheit.  Während  bei  den  Dampfkrahnen 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  durch  den  Krahn- 
betrieb  Feuer  entsteht,  ist  diese  bei  den  hydraulischen  Erahnen  nicht 
allein  vollständig  ausgeschlossen,  sondern  es  wird  noch  in  der  hydrau- 
lischen Rohrleitung  ein  sehr  kräftiges  Mittel  geboten,  ein  entstandenes 
Feuer  zu  löschen. 

Der  Gasbetrieb  stellt  sich  bei  dem  gegebenen  Gaspreise  von 
15  Pfg.  pro  cbm  Gas  zu  teuer.  Es  sind  pro  1000  Hübe  ca.  135  cbm 
Gas  ä  15  Pfg.  =  Jk  20,25  erforderlich.  - 

Es  stellt  sich  hiernach  für  die  fahrbaren  Uferkrahne  der 
hydraulische  Betrieb  am  günstigsten  und  ist  derselbe  deshalb  für 
die  ganze  Anlage  gewählt.  ' 

Beschreibung  der  hydraulischen  Zentr  alanlage. 
Für  die  hydraulische  Zentralstation  war  am  oberen  Ende  des  Hafens 
der  gegebene  Ort ;  von  hieraus  wird  das  Druckwasser  den  verschiedenen 
Hebezeugen  an  beiden  Seiten  des  Hafens  durch  je  zwei  unter  ein- 
ander verbundene  Hauptrohrstränge  zugeführt. 

Die  Maschinen-  und  Kesselanlage  ist  zwar  in  der  ganzen 
späteren  erforderlichen  Gröfse  projektiert,  doch  ist  entsprechend  dem 
vorläufigen  Ausbau  des  Hafens  diese  Anlage  nur  zur  Hälfte  aus- 
geführt. 

Für  die  Berechnung  der  Maschinengröfse  ist  vorzugs- 
weise der  Wasserverbrauch  der  einzelnen  Hebezeuge  mafsgebend,. 
und  je  geringer  sich  dieser  stellt,  um  so  kleiner  fallen  die  Dimen- 
■sionen  der  Maschinen,  Akkumulatoren  und  Rohrleitungen  aus.  Als 
Wasserdruck  in  der  Rohrleitung  sind  50  Atmosphären  angenommen, 
welche    Gröfse    in   letzterer   Zeit   die   gebräuchhchste    geworden   ist. 

Um  den  Wasserverbrauch  der  Hebezeuge  zu  verringern,  ist  ein 
neues  System  (Patent  Neukirch,  D.  R.  P.  No.  36  580)  zur  An- 
wendung gekommen. 

Für  die  Gesamtanlage  sind  4  Pumpmaschinen,  jede  mit  3  ein- 
fachwirkenden Plungerkolben  von  108  mm  Durchmesser  und  600  mm 
Hub  angenommen.  Jede  dieser  Pumpmaschinen  hat  daher  bei  60 
Umdrehungen  eine  Leistungsfähigkeit  von  rund  900  1  Druckwasser 
in  1  Minute.  Die  Maximalleistung  von  3  Pumpmaschinen  genügt 
also  für  den  Gesamtwasserbedarf.  Die  vierte  Maschine  ist  als 
Reserve  anzusehen,  doch  kann  man  beim  Betriebe  auch  alle  4 
Maschinen  gebrauchen  und  sie  etwas  langsamer  arbeiten  lassen. 

Die  Maximalleistung  aller  4  Maschinen  von  3600  1  Druck- 
wasser pro  Minute  und  50  kg  pro    qcm  Druck   entspricht   demnach 
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einer    Leistung    von    400    Pferdekräften.      Jede    einzelne    Maschine^ 
leistet  also  100  Pferdekräfte. 

Für  die  Gesamtanlage  sind  4  Akkumulatoren  angenommen, 
und  zwar  2  Stück  in  der  Nähe  der  Pumpmaschinen  und  je  1  Stück 
an  jedem  Ende  des  Hafens.  Die  Belastung  jedes  Akkumulators 
beträgt  rund  80  000  kg. 

Die  Pumpmaschinen  sind  als  vertikale  Verbundmaschinen 
mit  drei  oben  liegenden  Cylindern  (ein  Hochdruck-,  zwei  Niederdruck-} 
zur  Ausführung  gekommen. 

Die  Dampfkessel  sind  für  7  Atmosphären  Überdruck  als 
Wellrohrkessel  (System  Fox  respektive  Schulz,  Knaudt)  ausgeführt 
und  haben  Donneley-Feuerung  erhalten,  wodurch  vollständige  Rauch- 
verbrennung, sowie  eine  leichte  Bedienung  erreicht  worden  ist. 

Das  Rohrnetz  besteht  nur  aus  einer  Druckleitung;  eine  Rück- 
leitung ist  nicht  vorhanden. 

Das  Hauptrohrnetz  hat  vorläufig  eine  Länge  von  4000  m  und 
entsprechend  der  vorstehenden  Berechnung  einen  gleichmäfsigen 
Durchmesser  von  125  mm  erhalten.  In  Entfernungen  von  ca.  200  m 
sind  Absperrschieber  eingebaut.  Es  kann  infolge  der  Ringleitung 
jede  Strecke  zwischen  zwei  Schiebern  ausgeschaltet  und  nachgeseherL 
werden,  ohne  den  ganzen  Betrieb  unterbrechen  zu  müssen. 

Soweit  es  möglich  war,  sind  die  Hauptdruckleitungen  in  den 
Kanal  der  Ufermauer  verlegt,  woselbst  sie  jederzeit  untersucht 
und  nachgesehen  werden  können. 

Für  Feuerlöschzwecke  sind  noch  besondere  Wasserpfosten, 
bei  denen  das  Druckwasser  mit  dem  gewöhnlichen  Leitungswasser 
in  einen  Düsenapparat  nach  dem  Prinzip  der  Wasserstrahlpumpe 
zusammengeführt  wird,  aufgestellt. 

Die  Kr  ahne.  Bei  der  Disposition  der  Schuppen  und  Speicher 
ist  besondere  Rücksicht  auf  die  Bewegung  der  Waren  durch  Krahne 
genommen.  Die  Form  der  Krahne  ist  so  gewählt,  dafs  von  der 
sehr  wertvollen  und  für  den  Verkehr  nötigen  Grundfläche  möglichst 
wenig  verloren  geht,  aufserdem  für  den  Krahnführer  ein  guter  Über- 
blick über  die  Bewegung  der  Waren  ermöglicht  wird  und  die  Her- 
stellungskosten gering  werden. 

Der  Unterbau  hat  eine  rechtwinklige  Form  und  ruht  auf  4 
Rädern,  zwei  derselben  an  der  Uferseite  laufen  auf  einer  Schiene, 
welche  auf  der  Abdeckplatte  der  Ufermauer  befestigt  ist.  Die  beiden 
Räder  an ,  der  Schuppenseite  laufen  auf  einer  Schiene,  welche  auf 
einem  oberhalb  der  Schiebethüren  an,  den  eisernen  Ständern  des 
Schuppens  befestigten  Träger   ruht.     Der   Raum   unter   dem   Krahn- 
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gesteil  bietet  genügenden  Platz   für  die  Durchführung   von  2  Eisen- 
bahngleisen und  für  den  2,15  m  breiten  Perron  des  Schuppens. 

Der  Ausleger  des  Krahnes  dreht  sich  unten  und  oben  in 
Zapfen.  Das  obere  Zapfenlager  wird  durch  eine  kräftige  mit  dem 
Unterbau  solide  verbundene  Verstrebung  unverändert  festgehalten. 
Die  Drehung  des  Auslegers  erfolgt  durch  zwei  einfach  wirkende 
hydraulische  Kolben  unter  Benutzung  von  Kettenrollen  und  Kette. 

Der  Krahnwärter  befindet  sich  in  dem  hochgestellten 
Häuschen  an  der  Wasserseite,  hier  sind  die  Steuerungseinrichtungen 
aufgestellt,  wodurch  dem  Wärter  Gelegenheit  gegeben  ist,  alle  Be- 
wegungen des  Krahnes  und  der  Waren  zu  verfolgen  und  zu  leiten. 

Für  die  Beleuchtung  ist  jeder  Uferkrahn  mit  einer  elektrischen 
Lampe  versehen,  diese  ist  an  einem  geneigt  liegenden  eisernen 
Schwingebaum  aufgehängt  und  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs 
mittels  einer  Handkette  und  eines  Schneckengetriebes  der  Schwinge- 
baum gedreht  werden  kann,  so  dafs  die  Lampe  nach  unten  kommt 
und  nachgesehen  werden  kann. 

Gegenüber  dem  üblichen  fahrbaren  Dampfkrahn  bietet  dieser 
hydraulische  Uferkrahn  noch  den  besonderen  Vorteil,  nur  einen 
schmalen  Streifen  von  0,4  m  Breite  am  Ufer  zu  beanspruchen, 
während  für  die  Dampfkrahne  ein  Streifen  von  rund  4  m.  Breite 
erforderlich  ist.  Rechnet  man  auf  je  40  lfd.  Meter  Uferlänge  einen 
Krahn,  so  beansprucht  der  Dampfkrahn  (4  —  0,4)  X  40  =  144  qm 
mehr  an  Grundfläche,  welche  bei  einem  veranschlagten  Werte  von 
rund  100  Jd).  pro  qm  die  Summe  von  14  400  Jk  kostet. 

Die  Speicherkrahne  sind  ähnlicher  Konstruktion  wie  die 
Uferkrahne,  nur  sind  sie  feststehend,  können  aber  die  Ware  vom 
Perron  der  Schuppen  direkt  über  zwei  Eisenbahngleise  und  eine  Fahr- 
strafse  in  die  verschiedenen  Geschosse  der  Speicher  bringen  und 
umgekehrt    von  dort    auf  Fuhrwerk    oder  Eisenbahnwagen   verladen. 

Die  Winden  und  Aufzüge  in  den  Speichern  sind  mit 
denselben  hydraulischen  Cylindern  und  der  Ventilsteuerung,  letztere 
durch  Steuerstangen  oder  Handseile  bewegt,  ausgestattet.  Jede 
Speicherabteilung  erhält  an  der  Schuppenseite  einen  Aufzug  und  an 
der  Rückseite  eine  Winde.  Im  ganzen  werden  aufgestellt : 
31  Uferkrahne  von     1 500  kg  Tragkraft, 


1  Uferkrahn 

„       4  000 

1      » 

„     10  000 

16  Speicherkrahne 

„       1 500 

20  Aufzüge 

„       1 500 

20  Winden 

„       1 500 

89  Stück  Hebezeuge, 
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während  anfänglich  nur  die  unter  Zentralstation  angegebenen  Hebe- 
zeuge für  die  Ausführung  bestimmt  waren. 

Die  Maschinen  der  Zentralstation  wurden  von  der  Firma 
G.  Luther  in  Braunschweig ,  die  sämtlichen  Hebezeuge  von  der 
Gutehoffnungshütte  in  Oberhausen,  das  Rohrnetz  nebst  Zubehör  von 
der  Firma  L.  W.  Bestenbostel  &  Sohn  in  Bremen  geliefert. 

Zur  weiteren  Ausbildung  des  Hafens  ist  die  Aufstellung  eines 
Kohlensturzkrahns  beschlossen,  welcher  imstande  sein  soll, 
ganze  Waggons  unter  Benutzung  eines  Schutztrichters  in  die  Schiffe 
zu  stürzen. 

b.    Die  elektrische  Beleuchtungs anläge. 

Für  den  Freibezirk  ist  eine  elektrische  Beleuchtungs- 
anlage zur  Ausführung  gekommen,  mittels  welcher  die  Beleuchtung 
der  Arbeitsplätze  unter  den  Ufer-  und  Speicherkrahnen ,  die  all- 
gemeine Beleuchtung  der  freien  Plätze,  sowie  die  Innenbeleuchtung 
der  Schuppen,  Speicher,  Maschinen-  und  Büreauraume  beschafft  wird. 
Die  Innenbeleuchtung  geschieht  durch  Glühlampen,  die  Beleuchtung 
im  Freien  durch  Bogenlampen.  Vorläufig  werden  1720  Glüh- 
lampen von  je  16  Normalkerzen  Lichtstärke  und  62  Bogenlampen 
von  12  Ampere  Stromstärke  angebracht. 

In  der  Zentralstation  sind  4  Stück  Dynamomaschinen  für  je 
122  Volt  Spannung  und  500  Ampere  Stromstärke  zur  Aufstellung 
gekommen.  Je  2  dieser  Dynamomaschinen  werden  durch  eine 
Verbunddampfmaschine  mit  Kondensation  von  180  effektiven  Pferde- 
stärken betrieben.  Die  Dampfmaschinen  sind  vertikal  gebaut  mit 
oben  liegenden  Dampfzylindern  von  380  und  660  mm  Durchmesser 
bei  500  mm  Hub  und  machen  pro  Minute  150  Umdrehungen.  Die 
Kraftübertragung  geschieht  direkt  von  den  Schwungrädern  mittels 
Riemen. 

Die  Dynamomaschinen   machen   400  Umdrehungen  pro  Minute. 

F.   Nebenanlagen. 

a.  Anlandebrücke. 

Wenngleich  durch  die  in  den  Kaimauern  des  Hafens  zahlreich 
angebrachten  Schiffsleitern  und  Treppen  der  Verkehr  zwischen  Ufer 
und  Schiffen  an  jeder  Stelle  ermöglicht  ist,  so  war  doch  am  Hafen- 
kopfe, wo  sich  naturgemäfs  das  Bedürfnis  einer  geräumigen  und 
bequemen  Landestelle  in  erster  Linie  geltend  machen  mufste,  auf 
besondere  Vorrichtungen  für  den  Anlandeverkehr  Bedacht  zu  nehmen. 

Es  ist  zu  diesem  Zwecke  ein  möglichst  grofses,  trapezförmig 
gestaltetes  Ponton  mit  beweglicher  Rampe  zur  Ausführung  gekommen, 
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welches  seinen  Platz  in  der  Achse  des  Hafenhauses,  unmittelbar  vor 
demselben  erhalten  hat  und  welches  sich  mit  seiner  Form  der 
keilförmigen  Gestalt  des  Hafenkopfes  anschliefst.  Das  Ponton  ist 
mit  seiner  Längsachse  in  die  Richtung  des  Hafens  gelegt,  damit  die 
seitlich  verbleibenden  Hafenflächen  in  ganzer  Länge  für  den  Umschlags- 
verkehr ausgenutzt  werden  können. 

Die  den  Verkehr  zwischen  dem  Ponton  und  dem  Ufer  ver- 
mittelnde Rampe  ist  als  eiserner  Brückensteg  von  36,4  m  Länge 
und  3  m  Breite  ausgebildet.  Die  Brücke  ruht  oben  auf  einer  um 
einen  Zapfen  drehbaren  Achse  und  unten  auf  Rolllagern ;  sie  kann 
mithin  ihre  Stellung  sowohl  den  wechselnden  Wasserständen  ent- 
sprechend, als  auch  etwaigen  auf  das  Ponton  erfolgenden  Seiten- 
stöfsen  folgend,  ändern.  Bei  niedrigstem  Wasserstande  ist  die 
Steigung  1:6,  bei  höchstem  Wasserstande  liegt  die  Brücke  hori- 
zontal. Der  Übergang  von  der  Brücke  auf  die  Kaimauer  und  auf 
■das  Ponton  wird  durch  bewegliche  Klappen  vermittelt. 

b.    Schwimmkr ahn. 

Zum  Heben  besonders  schwerer  Gegenstände  ist  im 
Hafen  ein  Schwimmkrahn  mit  zwei  verschiedenen  Hebezeugen  aus- 
gerüstet ,  von  denen  das  gröfsere  Lasten  bis  40  t ,  das  kleinere 
Lasten  bis  10  t  heben  kann.  Der  Krahn  selbst  ist  als  Scheren- 
krahn ausgeführt,  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  geschieht  durch 
eine  kräftige  Schraube.  Das  Hinterbein  wird  auf  einem  Führungs- 
hock  so  geleitet,  dafs  die  Achse  der  Schraube  stets  in  die  Richtung 
der  Achse  des  Hinterbeines  fällt.  Die  gröfseste  freie  Ausladung  des 
Krahnes  beträgt  in  der  Höhe  von  7  m  über  dem  Wasserspiegel  noch 
7,5  m.  Das  vordere  Deck  des  Schiffskörpers  ist  so  stark  konstruiert, 
dafs  schwere  Gegenstände,  wie  Schiffskessel  etc.,  bis  zum  Gewichte 
von  40  000  kg  darauf  niedergelegt  werden  können. 

Zum  Ausbalanzieren  ist  Wasserballast  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Die  selbstthätige  Fortbewegung  des  Schiffskörpers 
geschieht  durch  2  unabhängig  von  einander,  durch  je  eine  besondere 
Dampfmaschine  betriebene  Schiffsschrauben.  Um  den  Krahn  auch 
zum  Feuerlöschen  benutzen  zu  können,  ist  eine  kräftige  Duplex- 
pumpe  zur  Aufstellung  gekommen  und  hat  diese  schon  beim  Bau 
des  Hafens  zum  Eintreiben  der  Streichpfähle  an  den  Ufermauern 
mittels  Wasserstrahl  gute  Dienste  geleistet. 

c.  Schiffsrepar-aturanstalt. 
Um   den   im  Freibezirk  verkehrenden   Schiffen  Gelegenheit  zur 
Vornahme  von  Ausbesserungen  zu  geben  und  um  sie  der  Notwendig- 
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keit  zu  überheben,  dieserhalb  entfernte  oder  weniger  günstig  gelegene 
Werften  aufzusuchen,  ist  die  Anlage  eines  Schwimmdocks  mit  zu- 
gehörigen Werkstätten  in  Aussicht  genommen  worden.  Das  Dock 
erhält  seinen  Platz  auf  der  Südseite  des  Hafens  in  der  Nähe  der 
Mündung  und  liegt  so  weit  von  der  nächstgelegenen  Kaimauer  ent- 
fernt, dafs  die  an  der  Liegestelle  notwendig  werdende  Vertiefung  der 
Hafensohle  eine  Änderung  in  der  Konstruktion  der  Mauer  nicht 
bedingt  und  dafs  daselbst  Kaum  zum  Anlegen  von  Schiffen  an  der 
Mauer  verbleibt. 

Bei  Bestimmung  der  Tiefenlage  der  Hafensohle  unter  dem  Dock 
ist  die  Voraussetzung  mafsgebend  gewesen,  dafs  5  m  tief  eintauchende 
Schiffe  auch  bei  niedrigstem  Wasserstande  noch  in  das  gesenkte^ 
Dock  ein-  und  ausfahren  müssen. 

Die  zunächst  in  Betrieb  kommende  Docksektion  erhält  eine 
Länge  von  60  m,  eine  lichte  Breite  von  15  m  und  eine  Gesamt- 
breite von  19,5  m.  Das  Dock  besteht  aus  einem  äufseren  und  einem 
inneren  Boden  mit  doppelten  Seitenwänden  an  jeder  Seite.  Die  Höhe 
des  Doppelbodens  beträgt  2,25  m,  die  Seitenwände  ragen  7  m  über 
dem  Doppelboden  hervor.  Der  Doppelboden  wird  durch  eine  Mittel- 
wand und  3  Querwände  in  8  wasserdichte  Abteilungen  geteilt.  In 
den  Seitenwänden  sind  noch  weitere  6  Abteilungen  vorhanden,  welche 
den  Kessel-  und  Maschinenraum  begrenzen  und  verhindern,  dafs  das 
Dock  ganz  versinkt.  Der  untere  Boden  des  Docks  wird  aus  ver- 
zinktem Eisen  hergestellt,  damit  der  Betrieb  durch  Aufschleppen  des 
Docks  behufs  Reinigen  und  Malen  des  Bodens  nicht  oft  unterbrochen 
zu  werden  braucht. 

Das  Heben  (Aufpumpen)  eines  Schiffes  dauert  2  bis  2^/2  Stunden 
—  je  nach  dem  Tiefgange  —  und  wird  durch  2  grofse  Zentrifugal- 
pumpen bewirkt,  welche  an  der  einen  Seite  im  Dock  aufgestellt  und 
von  einer  zweicylindrigen  Dampfmaschine  getrieben  werden. 

Die  Tragfähigkeit  dieser  Docksektion  beträgt  1 650  Tonnen  ä 
1000  kg,  während  die  der  in  Aussicht  genommenen  zweiten  Dock- 
sektion, welche  eine  Länge  von  41,4  m  besitzt,  1050  Tonnen 
beträgt.  Das  ganze  Schwimmdock  erhält  somit  eine  Länge  von  über 
100  m,  so  dafs  Schiffe  von  130  bis  140  m  Länge  und  2  700  Tonnen 
Eigengewicht  bequem  gedockt  werden  können. 

d.    Holzlagerplätze. 
Der  Verkehr  mit  ausländischen  Nut zh  ölz er n  (nament- 
lich Zedern  und  Mahagoni)  ist  seit  langem  in  Bremen  ein  so  reger,, 
dafs    diesem    Handelszweige    von    vorn    herein    ein    verhältnismäfsig 
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grofser  und  gut  gelegener  Platz  im  Freibezirke  eingeräumt  wurde, 
und  dafs  in  Aussicht  genommen  war,  hierfür  Einrichtungen  zu  treffen, 
welche  besonders  geeignet  sein  sollten,  das  Holzgeschäft  für  den 
bremischen  Markt  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  noch  zu  erweitern 
und  ihm  den  Wettbewerb  mit  anderen  Hafenplätzen  thunlichst  zu 
erleichtern. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  für  Lagerung  von  Nutzhölzern  am 
stadtseitigen  Ende  des  Hafens,  auf  der  Nordseite  des  letzteren,  eine 
Fläche  von  etwa  21000  qm  Gesamtinhalt  vorgesehen,  welche  von 
der  nördlichen  Hauptstrafse  durchschnitten  und  in  einen  südlichen, 
am  Kai  belegenen  Platz  von  rund  7500  qm  und  einen  nördlichen, 
etwa  13500  qm  grofsen  Platz  zerlegt  wird. 

Aufser  der  durch  die  Lage  am  Kai  gegebenen  Wasserverbindung 
ist  behufs  Ermöglichung  der  Zu-  und  Abfuhr  des  Holzes  Sorge 
getragen : 

a)  für  den  Landverkehr  durch  Anlage  von  Fahrstrafsen ; 

b)  für  den  Eisenbahnverkehr  durch  Gleisanschlufs ; 

c)  für  den  Verkehr  zwischen  den  Lagerschuppen  und  Verladestellen 
durch  Herstellung  von  Holzfördergleisen  (Spurweite  0,60  m). 
Die  Verladung  der  Hölzer  von  und  zu  Schiff  wird  durch  drei 

feststehende  Wasserdruckthorkrahne  bewirkt,  von  denen  zwei  je 
1,5  t  und  und  einer  4,0  t  Tragkraft  erhalten  haben.  Das  Von-  und 
Zustapelbringen  der  Holzblöcke  geschieht  mit  beweglichen  Krahnen, 
und  zwar  werden  bei  den  Freilagern  sogenannte  Krahnwagen  ange- 
wendet, während  für  die  Schuppen  Laufkrahne  (sogenannte  Giesserei- 
krahne)  vorgesehen  sind.  Besondere  feste  Wasserdrucksäulenkrahne 
werden  noch  an  einzelnen  Stellen  für  die  Ent-  und  Beladung  der  Eisen- 
bahnfahrzeuge und  für  die  Abfuhr  mittels  Landfuhrwerk  untergebracht. 

Der  Platz  am  Kai  ist  durch  eine  an  den  Kai  gelegte  Längs- 
strafse  in  drei  Abteilungen  geteilt,  welche  als  offene  Lagerplätze 
zu  dienen  bestimmt  sind. 

Der  vor  Schuppen  1  am  Ostgiebel  liegenden  Querstrafse  ist, 
da  sie  gleichzeitig  als  Ladestrafse  für  den  Schuppen  gelten  soll,  eine 
Breite  von  15,0  m  gegeben,  während  im  übrigen  die  Strafsen,  je 
nachdem  sie  lediglich  dem  Landfuhrwerk  dienen  oder  zur  Mitauf- 
nahme von  Gleisen  für  den  Eisenbahnanschlufs  und  für  den  Verkehr 
mit  Schmalspurwagen  bestimmt  sind,  eine  Breite  von  5,0  bis  7,50  m 
erhalten  haben. 

Der  Platz  nördlich  von  der  Hauptstrafse  wird  durch 
die  über  denselben  hinweggeführten  Gleise  und  eine  Ladestrafse 
ebenfalls     in    mehrere     Einzelabteilungen    zerlegt,     von     denen    der 
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tiefere  östliche  Teil  mit  etwa  5000  qm  Flächeninhalt  für  die  Anlage 
der  gedeckten  Lagerplätze  (Holzschuppen)  vorgesehen  ist.  Von  den 
Holzschuppen  sollen  zunächst  zwei  von  je  80  m  Länge  und  10  m 
Breite  zur  Ausführung  kommen. 

Die  überall  am  Kai  des  Hafens  vorgesehenen  beiden  Eisenbahn- 
gleise (Durchgangs-  und  Ladegleis)  sind  auch  am  Holzkai  durch- 
geführt, so  dafs  damit  für  den  südlichen  Platz  in  genügend  aus- 
giebiger Weise  für  Eisenbahnverbindung  gesorgt  ist. 

(j.  Ausführung  und  Kosten. 

Die  zur  Herstellung  der  ganzen  Hafenanlage  auszuführenden 
Erdarbeiten  umfafsten  im  ganzen  die  Bewegung  von  rund  2^2  Mil- 
lionen Kubikmeter  Boden.  Abgesehen  von  einigen,  nur  wenig 
Timfangreichen  Klei-  und  Thonlagern  bestand  derselbe  durchgehends 
aus  Sand,  welches  bereits  vor  Beginn  der  Bauausführung  durch  sehr 
-zahlreich  ausgeführte  Bohrungen  festgestellt  wurde. 

Die  Ausführung  der  gesamten  Erdarbeiten  wurde  von  dem 
Unternehmer  Herrn  C.  Vering  in  Hannover  bewirkt. 

Die  Gründung  der  auf  Pfahlrost  auszuführenden,  rund  3  750  m 
langen  Kaimauerstrecke  innerhalb  des  am  Weserstrome  hergestellten 
kleinen  Dammes  erforderte  das  Eintreiben  von  rund  19  000  Stück 
Tragpfählen  von  9,5  beziehungsweise  8,0  m  Länge,  rund  11  000  Stück 
-Schrägpfählen  von  10,5  m  Länge  und  rund  3,750  m  hinterer  Abschlufs- 
spundwand  von  5,5  m  Länge,  sowie  das  Aufbringen  von  rund 
18000  qm  Rostfläche,  während  für  die  auf  Beton  ausgeführten  Kai- 
mauern an  der  Einfahrt  des  Hafens  von  rund  400  m  Länge  das 
Eintreiben  von  rund  750  m  Spundwand  aus  8 — 11  m  langen  Pfählen 
sowie  das    Einbringen  von  rund   20000    cbm  Beton  notwendig  war. 

Die  Ausführung  der  Rammarbeiten  und  Beschaffung 
der  Rammen  war  dem  Unternehmer  Herrn  Vering  ebenfalls  übertragen. 

Die  Ausführung  der  Mauer-  und  Betonierungsarbeiten 
für  die  Kaimauern,  eins  chliefslich  Ausrüstung  der 
Mauern,  bei  denen  es  sich  um  rund  85  000  cbm  Mauerwerk 
und  rund  25  000  cbm  Sandbeton,  sowie  um  die  Anlage  von  9 
Treppen,  61  Schiffsleitern  und  das  Aufstellen  von  360  Streichpfählen 
Tind  70  Reibhölzern  handelte,  gelangte  nach  Herstellung  der  sicheren 
Fundamente  ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  und  teilweise  in 
eigentümlicher  Art  und  Weise  zur  Durchführung. 

Die  ganzen  Kaimauerstrecken,  soweit  dieselben  nicht  unmittelbar 
am  Weserstrom  liegen,  sind  mit  Ziegelsteinen  in  Normalformat  (mit 
geringen  Ausnahmen   sämtlich   aus  der  Dampf-  und  Ringofenziegelei 
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in  Gerdt  bei  Homburg  am  Rhein  bezogen)  verblendet,  während  zur 
Verblendung  der  Strecken  am  Weserstrome  an  der  nördlichen  Seite 
ein  Kohlensandstein  von  Ibbenbüren  und  an  der  südlichen  Mole  der 
bekannte  Portasandstein  zur  Verwendung  gelangt  ist. 

Die  obere  Abdeckung  der  Mauern  ist  an  der  nördlichen  Seite  in 
nordischem  Granit  und  an  der  südlichen  Seite  in  rheinischer  Basaltlava 
ausgeführt,  welch  letzteres  Material  aufserdem  auch  zu  den  Stufen 
der  Treppen,  zur  Verblendung  der  Treppen-  und  Leiternischenecken, 
sowie  für  die  Schiffsringsteine  in  der  Mauer  ausgedehnte  Verwendung 
gefunden  hat. 

Nach  dem  der  Bürgerschaft  unter  dem  6.  März  1885  vorge- 
legten Kostenanschlage  für  die  durch  den  Zollanschlufs  erforderlich 
werdenden  Arbeiten  war  zur  Ausführung  der  vorbeschriebenen,  auf 
die  Stadt  Bremen  sich  beschränkenden  Anlagen  im  ganzen  ein  Geld- 
betrag von  32  000  000  JL  erforderlich,  welcher  sich  auf  die  einzelnen 
Titel  des  Anschlages  folgendermafsen  verteilt: 

a.  Umgrenzung  und  Einrichtung   des   zollgeschlossenen 

Bezirks. 

Tit.       I.  Grunderwerb A  2  196  000 

.    „        IL  Erdarbeiten „     2  669  100 

„       IIL  Ufermauern „     6  912  000 

„  IV.  Speicher  und  Schuppen  ....  „10  734  600 

„        V.  Strafsenanlagen „     2  130  000 

•     „       VI.  Gleisanlagen „     1 750000   • 

„     VII.  Verschiedenes „    4  608  300 

A  31  000  000 
b.  Zollgebände „    1000000 

A  32  000  000 
Gegen  die  veranschlagten  Summen  ist  zunächst  insofern  eine- 
wesentliche  Ersparnis  eingetreten,  als  von  den  in  Aussicht  genommenen 
Speichern  fürs  Erste  nur  ein  Teil  zur  Ausführung  gekommen  ist, 
infolge  dessen  auch  die  Gleis-  und  maschinellen  Anlagen  eine  vor- 
läufige Einschränkung  erfahren  konnten.  Der  hierdurch  und  zum 
Teil  auch  durch  eine  Beschränkung  der  Höhe  der  zur  Ausführung 
gekommenen  Speicher  bewirkte  Minderbedarf  beziffert  sich  auf  ins- 
gesamt rund  8  000  000  Jk  Aufserdem  ist  eine  wirkliche  Ersparnis 
von  etwa  1  800  000  Jk  beim  Bau  der  Ufermauern  und  bei  den  Erd- 
arbeiten eingetreten.  Dagegen  haben  sich  die  Grunderwerbskosten 
infolge  nachträglich  beschlossener  Erweiterungen  des  Freibezirks 
und   die  Kosten   für  Herstellung   von   Strafsenanlagen    durch    später 
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ins  Auge  gefafste  Durchbrüche  nach  der  Altstadt  hin  um  zusammen 
rund  2  000  000  JK).  erhöht  und  ist  bei  den  Schuppen,  welche  nach 
der  neuen  Platzverteilung  übrigens  einen  den  anschlagmäfsigen 
erheblich  überschreitenden  Gesamtflächenraum  erhalten  —  veran- 
lafst  durch  die  vom  Handelsstande  und  der  Zollverwaltung  geforderten 
besonderen  Anlagen  —  eine  Überschreitung  von  260  000  J^.  not- 
wendig geworden. 

Die  Gesamtkosten  der  bis  zum  Oktober  1888  zur  Ausführung 
gelangten  Bauten  stellen  sich  demnach  auf  rund  24  500  000  Jd). 

H.  Yerwaltuiig  und  Betrieb. 

Der  neue  Hafen  ist  durch  die  nur  vorübergehend  eingesetzte 
Deputation  für  den  Zollanschlufs  ausgeführt,  wird  aber  dem- 
nächst, wie  die  übrigen  bremischen  Häfen,  durch  die  Deputation 
für  Häfen  und  Eisenbahnen  verwaltet.  Zu  dieser  gehören 
die  oberen  technischen  Beamten ,  sowie  ihr  auch  die  sämtlichen 
sonstigen  Verwaltungsorgane  unterstellt  sind,  welche  im  Dienste  oder 
Auftrage  des  bremischen  Staates  den  Betrieb  ausüben.  Hierzu  ge- 
hören zunächst  namentlich  ein  Hafenmeister,  ein  Eisenbahnstations- 
Torsteher  und  ein  Maschinenmeister  mit  ihrem  Hilfspersonal. 

Der  Eisenbahnbetrieb  im  Hafen  ist  auf  den  eigentlichen 
Eangierdienst  daselbst  beschränkt,  zu  welchem  Zwecke  die  nötigen 
Rangierlokomotiven  u.  s.  w.  gehalten  werden.  Dagegen  werden  kraft 
eines  besonderen,  zwischen  Bremen  und  der  Königl.  preufsischen 
Eisenbahndirektion  zu  Hannover  abgeschlossenen  Vertrages  die  for- 
mierten Züge  vom  Hafen  zum  Hauptbahnhof  und  umgekehrt  durch 
die  preufsische  Bahnverwaltung  geschafft.  (S.  hierüber  auch  unter  C  b 
Strafsen  und  Gleise.) 

Abgesehen  von  dem  Betriebe  der  Holzschuppen  und  etwa  einigen 
untergeordneten  Theilen  des  Hafens  wird  der  ganze  übrige  Lösch- 
und  Ladebetrieb  einschliefslich  der  Arbeiten  in  den  Schuppen 
und  Speichern  durch  die  im  Jahre  1877  gebildete  Lagerhaus- 
gesellschaft ausgeübt,  welche  hierzu  auf  Grund  eines  besonderen 
Mietvertrages  vom  bremer  Staat  als  betriebsführende  Verwaltung 
unter  Staatsaufsicht  eingesetzt  worden  ist.  Die  Vorteile  dieses  Ver- 
fahrens kommen  sowohl  dem  Handel  als  auch  dem  Staate  selbst  zu 
gute.  Namentlich  ist  es  für  alle  kleineren  Geschäfte  vorteilhaft, 
nicht  für  alle  Fälle  gemietete  Räume  bereit  halten  zu  müssen,  welche 
zeitweilig  wenig  oder  garnicht  benutzt  werden  würden,  vielmehr 
Gelegenheit  zu  haben  ihre  Güter  jederzeit  gegen  Entrichtung  einer 
nach  Menge  und  Lagerzeit  zu  bestimmenden  Gebühr  unterzubringen. 
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Auf  diese  Weise  werden  aber  auch  die  vom  Staate  hergestellten  Räume 
am  intensivsten  ausgenutzt  und  überflüssige  Gebäude  vermieden. 
Ebenso  und  vielleicht  noch  mehr  wird  an  Personal  (Lagermeister  und 
Küper  etc.)  gespart,  wenn  der  fragliche  Betrieb  in  einer  Hand  liegt. 

Den  ganzen  Betrieb  aber  staatsseitig  zu  führen,  wird  in  einer 
Handelsstadt  stets  und  auch  mit  Recht  wenig  Anklang  finden,  namentlich 
weil  die  Beamten  einer  Gesellschaft  im  Interesse  des  Handels  zeit- 
weilig weniger  streng  die  etwaigen  Vorschriften  beachten  dürfen,  als 
dies  von  Staatsbeamten  verlangt  und  erwartet  werden  kann. 

Mit  der  Betriebsführung  durch  eine  einzige  Hand  ist  ferner  er- 
möglicht, dafs  Güter  ohne  Platzveränderung  von  einem  Besitzer  an  einen 
anderen  gelangen  können,  dafs  Lagerscheine  und  sogenannte  Warrants, 
als  hypothekarisch  gesicherte  Pfandscheine,  auf  eingelagerte  Güter 
ausgestellt  werden  können,  wodurch  erfahrungsmäfsig  dem  Handel 
eine  bedeutende  Erleichterung  erwächst.  Es  können  dadurch  z.  B. 
binnenländische  Kaufleute  und  Fabrikanten  ihre  in  Bremen  gekauften 
Waren,  bis  sie  dieselben  gebrauchen,  im  zollfreien  Lager  bei  mäfsigen 
Lagerspesen  liegen  lassen  und  zu  niedrigerem  Zinsfufse  Vorschüsse 
auf  sie  erhalten. 

Die  vertragsmäfsigen  Bestimmungen  zwischen  Staat  und  Lager- 
hausgesellschaft bestehen  im  wesentlichen  darin,  dafs  letztere  die 
Kosten  der  ihr  überwiesenen  Objekte,  jedoch  mit  Ausnahme  der  für 
das  Hafenbassin,  die  Kaimauern,  die  Strafsengleise  u.  s.  w.  veraus- 
gabten Summen,  dem  Staat  zu  4  Prozent  verzinst,  sodann  von  dem 
etwaigen  Überschusse  der  Betriebseinnahmen  über  die  Betriebsausgaben 
zunächst  2  Prozent  (jedoch  nicht  über  15  000  J^.)  als  Tantieme  für 
ihre  Beamten  erhält  und  von  dem  Restbetrage  des  Überschusses  nur 
ein  Viertel  für  sich  behält  und  drei  Viertel  dem  Staat  zuweist. 

Zu  den  Betriebsausgaben  gehören  Gehalte,  Löhne  und 
Büreaukosten,  sowie  Unterhaltung,  Wartung  und  teilweise  Erneuerung 
der  überwiesenen  baulichen  und  maschinellen  Objekte  und  die  Kosten 
des  in  und  mit  diesen  zu  leistenden  Betriebes  einschliefslich  des 
Eisenbahnrangierbetriebes . 

Die  Betriebseinnahmen  sind  durch  einen  zunächst  nur 
provisorisch  festgestellten  Tarif  geregelt,  aus  welchem  nur  folgende 
hauptsächliche  Angaben  Platz  finden  mögen. 
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Auszug  aus  dem  Tarif  für  die  Benutzung  der  Verkehrs- 
anstalten und  Lagereinrichtungen  im  Freibezirk. 

I.  Oüter^  welche  zu  Schiff  ankommen. 

1)  Wenn  die  Güter  zu  Schiff  wieder  verladen 

werden • 14  Pfg.  für  100  kg. 

2)  Wenn   die  Güter   mit   der  Eisenbahn  ver- 
laden werden    10  Pfg.  für  100  kg. 

Für  Schafwolle,  sowie  für  amerikanische  Baumwolle,  wird 
ein  Zuschlag  von  2  Pfg.  für  100  kg,  für  Tabak  in  Fässern 
ein  Zuschlag  von  3  Pfg.  für  100  kg  erhoben. 

3)  Wenn  die  Güter  zur  Abfuhr  bestimmt  sind     8  Pfg.  für  100  kg. 

Bleiben  diese  Güter  länger  als  6  Arbeitstage  im  Schuppen 
liegen,  ohne  dafs  sie  abgenommen  oder  bei  der  Verwaltung 
zur  Lagerung  angemeldet  sind,  so  wird  dafür  eine  aufser- 
or deutliche  Lagermiete  von  4  Pfg.  für  100  kg  und  für  den 
Tag  erhoben. 

II.  Oüter^  welche  mit  der  Eisenbahn  ankommen. 

1)  Wenn  die  Güter  zu  Schiff  verladen  werden  10  Pfg.  für  100  kg. 

Bleiben  diese  Güter  länger  als  12  Arbeitstage  im  Schuppen 
liegen  u.  s.  w.,  so  wird  dafür  eine  aufser ordentliche  Lagermiete 
von  2  Pfg.  für  100  kg  und  für  den  Tag  erhoben. 

2)  Wenn    die  Güter   in    einem  Schuppen   ausgeladen   werden   und 

a.  zur  Abfuhr  bestimmt  sind 6  Pfg.  für  100  kg,, 

b.  mit  der  Eisenbahn  weiter   befördert 

werden  sollen    10  Pfg.  für  100  kg. 

Für  Schafwolle,  sowie  für  amerikanische  Baumwolle,  wird 
ein  Zuschlag  von  2  Pfg.  für  100  kg  und  für  Tabak  in  Fässern 
ein  Zuschlag  von  3  Pfg.  für  100  kg  erhoben. 

Bleiben  diese  Güter  länger  als  3  Arbeitstage  im  Schuppen 
liegen  u.  s.  w.,  so  wird  dafür  eine  aufser  ordentliche  Lagermiete 
von  4  Pfg.  für  100  kg  und  für  den  Tag  erhoben. 

3)  Wenn  die  Güter  von   dem  Produktengleise   abgefahren   werden 
und    die   Abladung    durch    den    Empfänger    bewirkt    wird 

4  Pfg.  für  100  kg. 
Geschieht  die  Abladung  durch  die  Verwaltung,  so  werden 
erhoben,  wenn  die  Güter : 

a.  vom  Eisenbahnwagen  direkt  auf  das  Fuhrwerk  abgeladen 
werden 10  Pfg.  für  100  kg, 

b.  vom  Eisenbahnwagen  erst  abgeladen   und  später  auf  das 
Fuhrwerk  geladen  werden 14  Pfg.  für  100  kg. 
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4)  Wenn  die  Güter  im  Freien 

a.  direkt  vom  Eisenbahnwagen  ins  Schiff 

abgesetzt  werden   10  Pfg.  für  100  kg, 

b.  erst    vom    Eisenbahnwagen     abgeladen    und     später    ins 
Schiff  abgesetzt  werden 12  Pfg.  für  100  kg. 

5)  Für  das  Absetzen  von  Steinkohlen  und  Koks,  für  welche  die 
Schüttvorrichtung  nicht  benutzt  werden  kann,  (exklusive 
Stürzen  und  Trimmen)  ist  zu  entrichten  .      6  Pfg.  für  100  kg. 

III.  Güter,  welche  in  den  Lösch-  und  Ladeschuppen   mittels 
Fuhrwerks  angeliefert  werden. 

1)  Wenn  die  Güter  zu  Schiff  verladen  werden     8  Pfg.  für  100  kg. 

2)  Wenn  die  Güter  in  einen  Schuppen  gebracht  und  mit  der  Eisen- 
bahn verladen  werden 8  Pfg.  für  100  kg. 

Für  Schafwolle,  sowie  für  amerikanische  Baumwolle,  wird 
ein  Zuschlag  von  2  Pfg.  für  100  kg  und  für  Tabak  in  Fässern 
ein  Zuschlag  von  3  Pfg.  für  100  kg  erhoben. 

IT.  Anderweitige  Leistungen  und  Ausnahmehestimmungen. 

1)  Für  Übersetzen  von  Gütern  mittels  Krahns  aus  einem  Schiffe 
in  das  andere  werden  erhoben 12  Pfg.  für  100  kg. 

2)  Für  Auf-,  Ab-  oder  Übersetzen  schwerer  Güter  wird  aufser  der 
tarifmäfsigen  Gebühr  ein  Zuschlag  erhoben,  welcher  beträgt 
für  Lasten: 

von     3  500  bis     4  500  kg Mk.    10  ^ 

„       4  500    „  10  000    „  „  30 

„     10  000    „  15  000    „  „  60 

„     15  000    „  20  000    „  „  100 

„     20  000    „  25  000    „  „  200 

„     25  000    „  30  000    „  „  400 

„     30  000    „  35  000    „ „  600 

„     35  000    „  40  000    „  „  800 

3)  Für  das  Verwiegen 

a.  von   gewöhnlichen  Stückgütern  wird 

erhoben   6  Pfg.  für  100  kg, 

b.  von  Kollis  über  1500  kg  Gewicht.  .    15  Pfg.  für  100  kg. 

4)  Für  Benützung  der  Brückenwage  wird  erhoben 

a.  für  1  ganzen- Tag Mk.  2,50, 

b.  für  1  halben  Tag  oder  weniger „      1,25. 

5)  Für  Transport  von  Gütern  von  einem  Schuppen  zum  anderen 
werden  erhoben 10  Pfg.  für  100  kg. 

10 
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6)   Für   Benutzung    der    Schüttvorrichtung    für  Kohlen    und   Koks 
wh'd  eine  Gebühr  erhoben  von 2  Pfg.  für  100  kg. 

Y.  Transport  der  Waren  yon  den  Lösch-  und  Ladeschuppen 
nach  den  Speichern  oder  umgekehrt. 

Für  die  Güterbewegung  zwischen  den  Lösch-  und  Ladeschuppen 
No.  2,  4  und  3  und  den  dahinter  gelegenen  Speichern  No.  2,  4 
und  1  und  umgekehrt  sollen  die  in  der  Fahrstrafse  aufgestellten 
hydraulischen  Krahne  dienen.  Ebenso  sollen  diese  Krahne  die  mit 
der  Bahn  oder  Fuhre  ankommenden  oder  abgehenden  Güter,  soweit 
solche  in  die  Speicher  oder  aus  den  Speichern  geschafft  werden 
sollen,  heben  oder  herunterlassen.  Für  diese  Bewegung  wird  eine 
Gebühr  von  4  Pfg.  für  100  kg.  erhoben. 

Die  Gebühr  für  Benutzung  der  Hebevorrichtungen  in  den 
Speichern  beträgt  für 

Heben 2  Pfg.  für  100  kg, 

Herunterlassen 2      „       „     100     „ 

Güter,  welche  aus  anderen  als  den  vor  den  betreffenden  Speichern 
liegenden  Lösch-  und  Ladeschuppen  in  den  Speichern  gelagert 
werden  sollen,  sind  durch  die  Mieter  der  betreffenden  Räume  auf 
ihre  Kosten  mittels  Fuhrwerks  hinzuschaffen,  ebenso  umgekehrt  u.  s.  w. 

Sollen  diese  Transporte  durch  die  Verwaltung  ausgeführt 
werden,  so  werden  erhoben 10  Pfg.  für  100  kg. 


13.  Korrektion  der  ünterweser. 

(Auszug  aus  verschiedenen  Veröffentlichungen  über  die  Korrektion  der 

Unterweser,) 

A.     Allgemeine  Yerhältnisse  der  ünterweser,  insbesondere  Yor 

Ausführung  der  Korrektion. 

Die  vom  Thüringer  Wald  kommende  Werra  und  die  vom  Vogels- 
gebirge und  der  Rhön  kommende  Fulda  vereinigen  sich  bei  Münden 
und  bilden  daselbst  die  Weser.  Dieselbe  hat  von  dort  bis  Bremen 
366  km  und  von  Bremen  bis  Bremerhaven  noch  69  km  Länge. 
Erstere  Strecke  hat  etwa  755  Quadratmeilen  *),  letztere,  die  Unter- 
weser, aufserdem  120  Quadratmeilen  Zuflufsgebiet.  Etwa  500  Quadrat- 
meilen entfallen  davon  auf  bergiges  und  starkhügeliges  Land,  so  dafs 


1  Quadratmeile  =   55,o63  Quadratkilometer. 
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die  Hochwasseranschwellungen  sehr  rasch  entstehen  und  verhältnis- 
mäfsig  bedeutend  sind.  Die  Gefälle  sind  auf  der  oberen  45  km 
langen  Strecke  Münden  -  Karlshafen  im  Durchschnitt  1:2100,  auf 
Stromschnellen  jedoch  bis  1  :  300,  in  der  zweiten,  durch  den  Stau 
eines  festen  Wehres ,  zu  Hameln  unterbrochenen  160  km  langen 
Strecke  Karlshafen -Minden  1:3000,  in  der  letzten  161  km  langen 
Strecke  Minden -Bremen  abnehmend  von  1:4000  bis  auf  1:6500. 
Der  mittlere  Jahreswasserstand  zu  Münden  liegt  114,6  m,  der  zu 
Minden  35,3  m  über  dem  entsprechenden  Wasserstande  zu  Bremen, 
■welcher  nach  den  Ermittelungen  der  Jahre  1870  bis  1879  gleich 
0,73  m  am  Hauptpegel  zu  Bremen  gewesen  ist. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Wasserflächen,  so  kann  die  der 
oberen  Weser  zwischen  Münden  und  Bremen  innerhalb  der  Ufer  zu 
•etwa  3300  ha,  die  der  Unterweser  von  Bremen  bis  Bremerhaven 
^u  6600  ha,  und  des  untersten  Fluttrichters  von  Bremerhaven  bis 
zur  eigentlichen  Mündung  zu  53  000  ha  gerechnet  werden.  Es  über- 
wiegt also  trotz  der  ansehnlichen  Länge  des  oberen  Flusses  die  Fläche 
des  Flutgebietes  die  des  oberen  Laufes,  welche  mit  ihren  Nebenflüssen 
auf  etwa  6000  bis  7000  ha  gerechnet  werden  mag,  bedeutend. 

Li  ungleich  höherem  Mafse  übertreffen  auch  die  im  Flutgebiete 
«ich  bewegenden  Wassermengen  die  des  oberen  Flusses.  Denn  die 
150  cbm  Sommerwasser,  welche  bei  Bremen  in  einer  Sekunde  dem 
Flutgebiete  zufliefsen,  entsprechen  6400  cbm,  welche  bei  Bremer- 
haven im  Mittel  einer  ganzen  Tide  in  einer  Sekunde  und  etwa 
•56  000  cbm,  welche  ebenso  in  der  Mündung  sich  bewegen. 

Dem  gröfsten  Zuflufs  an  Oberwasser  bei  Bremen  von  3150  cbm 
steht  aber  bei  Bremerhaven  und  bei  einer  1,5  m  über  ordinärem 
Hochwasser  auflaufenden  Flut  eine  mittlere  Wassermenge  von 
12  000  cbm,  in  der  Mündung  von  mindestens  100  000  cbm  gegen- 
über. Wenn  endlich  statt  der  mittleren  Bewegung  im  Flutgebiet  die 
etwa  bei  halber  Ebbe  oder  Flut  eintretende  Maximalbewegung 
"beachtet  wird,  so  steigen  die  angegebenen  Zahlen  auf  etwa  das 
Doppelte. 

Diesen  Verhältnissen  entsprechend  hört  schon  bei  Brake  jede 
äufsere  Einwirkung  des  Oberwassers  auf. 

Haben  also  hohe  Oberwasserstände  nur  noch  im  oberen  Teile 
des  Flutgebietes  merklichen  Einflufs,  so  hängt  in  der  Nähe  der  Flut- 
grenze, also  bei  Bremen,  die  mittlere  Wirkung  des  Oberwassers  am 
meisten  von  dem  mittleren  Jahreswasserstande  ab,  während  die  Flut- 
verhältnisse auch  im  oberen  Teile  des  Flutgebietes  sich  am  reinsten 
und  besten  bei  einem  Stande  von  0  erkennen  lassen.     So  zeigt  sich 

10* 
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bei  diesem  etwa  das  halbe  Jahr  umfassenden  Stande  bei  Bremen 
eine  mittlere  Fluthöhe  von  0,i5,  wogegen  bei  niedrigem  Oberwasser 
und  hoher  Flut  schon  Fluthöhen  von  1,3  m  beobachtet  sind. 

Es  liegt  also  die  gewöhnliche  Flut  grenze  etwas  oberhalb 
Bremen,  doch  kann  wegen  der  unbedeutenden  Qröfse  der  gewöhnlichen 
Flut  der  Hauptpegel  in  Bremen  an  der  sogenannten  grofsen  Weser- 
brücke als  die  Grenze  gelten. 

Von  den  an  der  Flutgrenze  in  das  Flutgebiet  eintretenden 
Sinkstoffen  kommen  die  feineren  nur  in  der  unteren  Gegend,  in 
Nebenarmen  und  geschützten  Buchten  zur  Ablagerung,  während  der 
gröbere  Sand  und  der  erbsengrofse  Kies  schon  an  vielen  Stellen 
Gelegenheit  zur  Ablagerung  finden,  namentlich  in  der  Strecke  zwischen 
Farge  und  Brake.  Gröfsere,  etwa  nufsgrofse  Kiesel  finden  sich  nur 
in  den  tieferen  Rinnen,  wo  die  stärkste  Strömung  herrscht. 

Das  Verhalten  der  Flutwelle  in  der  Unterweser  ist  zum  vollen 
Verständnis  schon  von  der  See  her  zu  betrachten.  Es  laufen  Weser 
und  Elbe  in  sehr  spitzem  Winkel  mit  ihren  Aufsenfahrwassern  so 
zusammen,  dafs  die  bezüglichen  Richtungen  in  der  Nähe  von  Helgo- 
land zusammentreffen.  Man  kann  die  Betten  derselben,  aber  mehr 
noch  die  Strömungen,  bis  in  etwa  15  bis  20  Seemeilen  Entfernung; 
von  Helgoland  verfolgen.  Die  Flutwellen  aus  der  Nordsee  treffen 
aber  in  nordwestlicher  Richtung  bei  Helgoland,  also  auch  bei  der 
Vereinigung  der  beiden  Aufsenfahrwasser  ein.  Es  läuft  also  von 
derselben  Flutwelle  der  eine  Teil  in  die  Weser  und  der  unmittelbar 
daneben  befindliche  Teil  in  die  Elbe,  so  dafs  man  in  Beziehung  auf 
die  Flut  beide  Flüsse  wie  zwei  Zweige  eines  Stammes  betrachten  kann. 

Auf  der  50,4  km  langen  Strecke  von  Bremerhaven  bis  Vegesack 
ist  der  unkorrigierte  Strom  (abgesehen  von  kleineren  Nebenarmen, 
z.  B.  hinter  der  Luneplate  und  den  Inseln  vor  Elsfleth  u.  s.  w.)  auf 
etwa  21,6  km  durch  Inseln  oder  trocken  laufende  Bänke  vollständig 
gespalten.  Die  übrige  28,8  km  lange  Strecke  besitzt  mit  Ausnahme 
der  schon  früher  von  Preufsen  und  Oldenburg  korrigierten  Strecke 
von  Farge  bis  Elsfleth  eine  sehr  unregelmäfsige  Bettform.  Bei 
Elsfleth  mündet  die  bis  Oldenburg  25,5  km  lange  und  dort  aufgestaute 
Hunte  ein.  Bei  Vegesack  münden  rechts  die  Lesum  und  links  die 
Ochtum,  welche  mit  einem  26  beziehungsweise  13  km  langen  Flut- 
gebiet zwar  wertvolle  Flutbassins  bilden,  aber  auch  die  Fluthöhen 
zwischen  Vegesack  und  Bremen  abschw^ächen.  Die  Strecke  Vegesack 
bis  Bremen  ist  ebenfalls  schon  früher  von  Bremen  korrigiert  und 
gleichmäfsig  ausgebildet.  So  ist  eine  grofse  Spaltung  bei  der  Moor- 
losen Kirche  aufgehoben  und  der  ganze  Flufs  durch  etwa  200  Buhnen 
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und  einzelne  Parallelwerke  in  seiner  ganzen  Länge  mit  durchaus 
regelmäfsigen  Ufern  versehen.  Die  Breiten  nehmen  von  Bremen  bis 
Yegesack  im  Hochwasser  von  159  auf  175  m,  im  Niedrigwasser  von 
151  auf  157  m  zu. 

B.     Das  Projekt  für  die  Korrektion. 

Es  geht  das  vorliegende  Projekt*)  darauf  hinaus,  das  ganze 
obere  Flutgebiet  oberhalb  Bremerhaven  so  zu  verbessern,  dafs  sich 
die  neugeschaffenen  Verhältnisse  in  demselben  durch  die  vermehrte 
und  geregelte  Stromkraft,  etwa  mit  geringer  Nachhilfe,  erhalten  und 
dafs  auch  das  untere  Flutgebiet  nur  eine  Verbesserung  infolge  des 
vermehrt  eindringenden  Flutwassers  erfahren  wird. 

Die  allgemeinsten  Anforderungen  für  sichere  Projektierung  der 
Flutkorrektion  sind  genaue  Kenntnis  aller  Fluterscheinungen  im 
einzelnen  und  im  Zusammenhange,  sowie  des  thatsächlichen  Zustandes 
des  Flusses  in  allen  Stücken.  Für  die  Ausführung  ist  daneben  noch 
die  sorgfältigste  Konstatierung  aller  im  Laufe  derselben  entstehenden 
Änderungen  die  sicherste  Stütze. 

Der  oberste  Grundsatz  der  Korrektion  im  Flutgebiete  aber  ist, 
die  lebendige  Kraft  der  Flutwelle  und  damit  die  ein-  und  aus- 
strömende Wassermenge,  sowie  deren  Geschwindigkeit,  oder  das 
hydraulische  Vermögen  an  jedem  Punkte  und  in  jedem  Augenblicke 
möglichst  grofs  zu  erhalten. 

Erst  im  folgenden  kann  nachgewiesen  werden,  wie  durch  die 
möglichste  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft  der  Flutwelle  die  Wasser- 
menge auf  das  Maximum  ihres  Betrages  zu  bringen  ist,  es  darf  aber 
schon  hier  bemerkt  werden,  dafs  bei  zweckmäfsiger  Anordnung  der 
neuen  Profile  gleichzeitig  mit  dem  Wachsen  der  Wassermenge  auch 
eine  Zunahme  der  Geschwindigkeiten  zu  erreichen  ist.  Bekanntlich 
wird  die  lebendige  Kraft  des  fliefsenden  Wassers  oder  die  Strom- 
kraft durch  —^  ausgedrückt,  wenn  M,  im  Sinne  der  Mechanik,  die 
von  der  Menge  abhängige  Masse  des  Wassers  und  v  dessen  Geschwindig- 
keit bezeichnet.  Es  ist  ferner  bekannt,  dafs  mit  der  Vergröfserung 
dieser  Stromkraft  die  Fähigkeit  zunimmt,  die  im  Flusse  beweglichen, 
entweder  schon  abgelagerten  oder  zur  Ablagerung  geneigten  festen 
Stoffe,  die  sogenannten  Sinkstoffe,  fortzubewegen,  wobei  daran 
erinnert  werden  mag,  dafs  bei  einer  gewissen  Stromkraft  der  Gleich- 


*)  Ausführlicheres  siehe  in  L.  Franzius  „Das  Projekt  zur  Korrektion  der 
Unterweser"  (Leipzig  W.  Engelmann  1882),  ferner  die  Kapitel  desselben  Ver- 
fassers im  Handbuch  für  Ingenieurwissenschaften  (Leipzig,  W.  Engelmann  1884), 
zweite  Auflage. 
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ge wicht szust and  zwischen  dieser  und  dem  Widerstände  der  am  Boden 
liegenden  Sinkstoffe  vorhanden  ist,  dafs  aber  bei  zunehmender  Strom- 
kraft für  diese  Sinkstoffe  eine  Bewegung  beginnt  und  für  feinere, 
schon  bewegte  Sinkstoffe  die  Bewegung  in  hohem  Mafse  ver- 
stärkt wird. 

Die  Fortbewegung  der  Sinkstoffe  bedeutet  aber  die  Vertiefung 
oder  Erhaltung  der  Tiefe  eines  Flufsbettes  und  bildet  in  den  meisten 
Fällen  den  wichtigsten  Teil  der  Korrektion.  In  den  oberen  Flufs- 
strecken  kann  nun  die  Wassermenge  gar  nicht  vermehrt  und  die 
Geschwindigkeit,  wegen  des  im  ganzen  gegebenen  Gefälles,  nur  aus- 
geglichen und  innerhalb  gewisser  Grenzen  auf  die  Stromrinne  kon- 
zentriert werden.  Im  Flutgebiete  dagegen  kann  für  einzelne  Strecken 
die  Wassermenge  um  das  doppelte  oder  dreifache,  daneben  auch  die 
Geschwindigkeit  in  gleichem  Mafse  gesteigert  werden,  so  dafs  die 
Erfolge  der  Korrektion  im  Flutgebiete  hinsichtlich  der  Veränderung 
der  Verhältnisse  des  Flusses  die  Korrektionen  in  den  oberen  Gebieten 
bei  weitem  übertreffen. 

Jener  obengenannte  Grundsatz  für  die  Korrektion  im  Flutgebiet 
läfst  sich  nun  auch  folgendermafsen  aussprechen : 

Je  ungehinderter  die  Flutwelle  sich  an  jedem  Punkte  bewegen 
kann,  eine  desto  gröfsere  Wassermenge  strömt  bei  der  Flut  nach 
oben  und  vergröfsert  sowohl  während  dieser  als  auch  rückströmend 
bei  der  Ebbe  die  Stromkraft  oder  die  Fähigkeit,  ein  geräumiges,, 
namentlich  tieferes  Bett  auszubilden  und  zu  erhalten. 

Zum  Nachweise  dieses  Satzes  ist  die  Wirkung  der  einzelnen 
Hindernisse  des  Bettes  auf  die  Entwickelung  der  Flutwelle  näher  zu 
beleuchten. 

Als  die  vorzüglich  in  Betracht  kommenden  Hindernisse  sind  zu. 
nennen:  scharfe  Krümmungen,  Spaltungen  durch  Inseln  oder  hohe 
Sandbänke,  Ungleichmäfsigkeit  in  den  Querschnitten  und  zwar  sowohl 
zu  grofse  Breite  als  auch  zu  grofse  Einengung  und  endlich  Uneben- 
heit des  Bettes  und  der  Ufer.  Diese  Hindernisse  stehen  in  manchen 
Fällen  zu  einander  in  einer  bestimmten  Beziehung  oder  Abhängigkeit,, 
verdienen  aber  jedes  für  sich  betrachtet  zu  werden. 

Grofse  Krümmungen,  jedoch  ohne  besonders  scharfe  Biegung,, 
haben  zunächst  den  Nachteil,  dafs  sie  den  Weg  bis  zu  dem  Hafen 
verlängern  und  den  letzteren  vergleichweise  höher  flufsaufwärts  rücken,, 
also  in  die  Gegend  des  geringeren  Flutwechsels  und  der  kleineren 
Wassertiefe  bringen.  Es  mag  hier  zunächst  als  erwiesen  voraus- 
gesetzt werden,  dafs,  von  Unregelmäfsigkeiten  abgesehen,  die  Wasser- 
tiefe von  der  Mündung    nach   der  Flutgrenze   hin   abnimmt.     Durch 
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die  Verlängerung  des  Weges  um  etwa  1  km  in  der  Nähe  der  Flut- 
grenze geht  aber  für  die  Schiffahrt  schon  ein  erhebliches  Mafs  an 
Tiefe  verloren,  wenn  dasselbe  auch  nur  einige  Centimeter  beträgt. 
In  kleinen,  aber  sehr  scharfen  Krümmungen  wird  durch  die  fort- 
währende starke  Richtungsänderung  der  sie  durchlaufenden  Wellen 
ein  Teil  der  lebendigen  Kraft  unnütz  verzehrt.  Aufserdem  verursacht 
jede  scharfe  Krümmung  hier  wie  im  oberen  Stromlaufe  an  der  kon- 
kaven Seite  eine  erhebliche  Vertiefung  und  gleichzeitig  auf  der  kon- 
vexen Seite,  wegen  der  im  Flutgebiet  doppelt  gefährlichen  Tendenz 
der  Anlandung,  eine  Profilverengung,  sowie  eine,  die  lebendige  Kraft 
ebenfalls  abschwächende,  Ungleichförmigkeit  mit  den  davor  und 
dahinter  liegenden  Profilen.  Endlich  haben  besonders  im  oberen 
Teile  des  Flutgebietes  alle  Krümmungen  noch  den  Nachteil,  dafs  sie 
das  hohe  Oberwasser  und  namentlich  das  Eis  weniger  leicht  abführen 
als  gerade  Strecken. 

Einen  noch  ungünstigeren  Einflufs  als  die  Krümmungen  üben 
auf  die  Flutentwickelung  die  Spaltungen,  namentlich  die  durch 
gröfsere  Inseln  herbeigeführten.  Es  ist  eine  aus  den  allgemeinen 
Lehren  über  Wasserbewegung  bekannte  Thatsache,  dafs  ein  gespaltener 
Flufs  in  seinen  beiden  einzelnen  Armen  einen  gröfseren  Widerstand 
gegen  das  Fliefsen  seiner  Wassermasse  erfährt  als  im  ungeteilten 
Lauf,  weil  die  Gesamtfläche  der  zwei  Betten  im  ersteren  Falle  etwa 
um  das  1  ^k  fache  gröfser  ist  als  im  letzteren  Falle  bei  gleicher 
Länge,  während  die  Tiefen  in  den  gespaltenen  Armen  entsprechend 
kleiner  sind.  Es  erfährt  also  zunächst  die  Flutwelle  in  jeder  Spaltung 
eine  um  so  bedeutendere  Schwächung,  je  länger  die  Spaltung  anhält. 
Bei  grofsen  Spaltungen  ergiebt  sich  dann  noch  als  ferneres  Übel, 
dafs  meistens  die  Flutwelle  in  dem  einen  Arm  etwas  rascher  an  der 
oberen  Spitze  der  Insel  ankommt,  als  in  dem  anderen.  Hierdurch 
wird  ein  Teil  des  durch  den  ersteren  hinaufgedrungenen  Flutwassers 
nach  dem  anderen  hinübergezogen.  Dies  kann  unter  Umständen 
soweit  gehen,  dafs  in  dem  zweiten  Arme  gleichzeitig  von  unten  und 
von  oben  die  Flut  und  sogar  ein  Flutstrom  eindringt.  Die  natürliche 
Folge  ist  dann,  aufser  einer  erheblichen  Schwächung  der  nach  oben 
in  dem  wieder  ungeteilten  Flufs  hinauflaufenden  Flutwelle,  die  Ver- 
sandung des  zweiten  Armes,  die,  wenn  derselbe  nicht  aufgegeben 
werden  soll,  unfehlbar  bedeutende  Kosten  für  Baggerungen  verursacht. 

Wo  nicht  etwa,  wie  z.  B.  durch  politische  Verhältnisse  oder 
sonstige  unüberwindliche  Hindernisse,  eine  Stromspaltung  im  Flut- 
gebiete unvermeidlich  erscheint,  sollte,  noch  dringender  als  im  oberen 
Gebiete,  auf  ihre  Beseitigung  hingewirkt  werden. 
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Was  über  die  durch  wasserfreie  Inseln  bewirkten  Spaltungen 
gesagt  ist,  pafst,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  auf  grofse  und 
selbst  auf  kleine  Sandbänke.  Es  wiederholen  sich  bei  diesen  qualitativ 
dieselben  Ursachen  und  Wirkungen  für  die  Abschwächung  der  Flut- 
welle. Da  aber  in  einem  verwilderten  Flufsbette,  namentlich  in  der 
unteren  Gegend,  die  Zahl  der  Sandbänke  die  der  wirklichen  Inseln 
meistens  weit  übertrifft,  so  ist  auch  quantitativ  wegen  der  sich  von 
allen  einzelnen  Bänken  addierenden  Wirkung  ihr  Nachteil  für  die 
gesamte  Ausbildung  des  Flusses  gewöhnlich  sehr  grofs. 

Es  liegt  mithin  ein  doppeltes  Interesse  vor,  die  Spaltungen 
aller  Art  zu  beseitigen,  weil  sie  nicht  allein  die  Flutentwickelung 
und  das  hydraulische  Vermögen  des  Flusses  im  allgemeinen  schwächen, 
sondern  auch  direkt  für  die  Schiffahrt  wegen  der  ungleichmäfsigeren 
und  geringeren  durchschnittlichen  Tiefe  hinderlich  werden. 

Alle  Arten  von  Einengungen  des  Profiles  werden  nun  für  die 
Flutentwickelung  um  so  nachteiliger,  je  mehr  sie  von  einer  rauhen 
Beschaffenheit  des  Bettes  und  Ufers  begleitet  sind. 

Aber  mindestens  ebenso  nachteilig  als  natürliche  Rauheit  des 
Bettes  würde  es  sein,  einen  Flufs  im  Flutgebiet  ähnlich  wie  es  in 
einer  oberhalb  desselben  liegenden  Flufsstrecke  mit  Vorteil  geschieht, 
regelrecht  mit  Buhnen  auszubauen. 

Hier  zeigt  sich  am  augenfälligsten  der  Unterschied  zwischen 
den  Regeln  des  oberen  und  unteren  Flufsbaues.  Denn  der  schon 
für  das  Auge  merkliche  Stau,  den  jede  Buhne  im  fliefsenden  Wasser 
erzeugt,  so  lange  sie  nicht  gänzlich  verlandet  ist,  wirkt  im  oberen 
Flufsgebiet  zwar  für  die  Schiffahrt  unter  Umständen  etwas  lästig 
und  daneben  für  die  gleichmäfsige  Ausbildung  der  Sohle  nicht  ganz 
günstig,  im  übrigen  aber  keineswegs  schädlich,  sondern  eher  wohl- 
thätig  für  die  Erhaltung  einer  genügenden  Fahrtiefe  oder  eines 
mäfsigen  Wasserstandes,  Daneben  ist  der  Vorteil  der  Buhnen,  wo 
es  auf  natürliche  Verlandung  der  vom  Hauptflufsbett  abgeschnittenen 
Wasserflächen  ankommt,  wie  dies  durchweg  im  oberen  Flufsgebiet 
der  Fall  ist,  ganz  unbestritten.  Im  Flutgebiet  wird  aber  jeder  noch 
so  kleine  Stau,  wenn  er  sich  häufig  wiederholt,  schliefslich  eine 
sehr  merkliche  Schwächung  der  Flutwelle  hervorbringen.  Denn  die 
Flutwelle  kann  nicht,  wie  das  bergab  fliefsende  Wasser,  durch  den 
(zu  seiner  Schaffung  einen  gewissen  Zeitaufwand  bedingenden) 
Aufstau  und  die  dadurch  erfolgte  Geschwindigkeitsvermehrung  die 
Profilverengung  unschädlich  machen,  sondern  für  sie  ist  jeder 
Augenblick  Zeitverlust  unwiederbringlich  verloren  und  mit  der  Zeit 
in  gleichem  Mafse  ihre  Kraft.     Oder  mit  anderen  Worten :  es  zwingt 


153 

•die  Flutwelle  nichts,  ein  Hindernis  zu  überwinden,  wohl  aber  wird 
sie  mit  jedem  Hindernis  träger  und  schwächer. 

Der  Gang  der  Projektierung  ist  kurz  folgender  gewesen: 
21unächst  sind  die  neuen  Hoch-  und  Niedrigwasserlinien  angenommen, 
welche  unter  Festhaltung  der  Flutgröfse  in  der  Gegend  von  Bremer- 
haven und  der  Flutgrenze  in  der  Nähe  von  Bremen,  nach  beseitigten 
Hindernissen  für  die  freie  Entwickelung  der  Flutwelle,  als  wahr- 
.scheinlich  gelten  müssen,  wobei  jedoch  eine  zu  günstige  Annahme 
absichtlich  vermieden  ist.  Sodann  sind  vorläufig  die  nach  der 
Korrektion  entstehenden,  neuen  Sohlentiefen  angenommen.  Mit 
Hilfe  dieser  einstweilen  angenommenen  Stücke  und  der  normalen 
Flutkurve  des  untersten  Punktes  (Bremerhaven),  sowie  endlich  der 
Formel:  C  =  Y  2  g  ^-  (worin  C  die  Fortschrittsgeschwindigkeit 
der  Flutwelle  auf  ihrem  vorderen  oder  Flutabhange,  g  die  Erd- 
.acceleration  und  h  die  zeitweilige  Wassertiefe  der  betreffenden 
Strecke  bedeutet)  ist  sodann  für  jede  obere  Station  die  neue  Flut- 
kurve in  ihrer  vorderen  Hälfte,  ferner  nach  Analogie  mit  den  bis- 
berigen  Kurven  die  hintere  Hälfte  derselben  bestimmt,  weil  auf  keine 
andere  Weise  die  neuen  Kurven  mit  gleicher  Sicherheit  gewonnen 
werden  konnten. 

Diese  neuen  Kurven,  verbunden  mit  den  nach  der  Korrektion 
angenommenen  Breiten  der  jeweiligen  Wasserspiegel,  geben  sodann 
nach  dem  bereits  oben  erwähnten  Verfahren  die  Möglichkeit,  die 
neuen  Wassermengen  zu  berechnen.  Da  nun  Wassermenge  W, 
Querschnitt  F,  und  Geschwindigkeit  v  sich  gegenseitig  bedingen 
(W  =  F  v)  und  dabei  unaufhörlich  wechsein,  so  mufste,  um  zu 
einer  gewissen  mittleren  Querschnittsgröfse  für  jede  Station  zu  ge- 
langen, eine  mittlere  Geschwindigkeit  für  diese  Stationen  während 
einer  ganzen  Tide  angenommen  werden. 

Diese  mittlere  Geschwindigkeit,  die  also  für  die  verschiedenen 
Strecken  verschieden  zu  denken  ist,  hat  nun  auch  insofern  die  gröfste 
Bedeutung,  als  sie  nach  dem  vorhin  Gesagten  neben  der  Wasser- 
menge  den  Mafsstab  für  die  zukünftige  Fähigkeit  des  Stromes  bildet, 
.sein  Bett  frei  von  Ablagerungen  zu  halten. 

Es  kommt  nun  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  Natur  und  Gröfse 
der  Sinkstoffe  des  betreffenden  Flusses  an,  um  eine  mittlere  Ge- 
schwindigkeit zu  wählen,  welche  imstande  ist,  die  gröfseren  Sink- 
stoffe noch  so  fortzubewegen,  dafs  eine  Ablagerung  derselben  nicht 
eintreten  kann. 

Es  ist  daher  die  mittlere  Geschwindigkeit  nicht  unter  0,5  m 
angenommen   und   wächst   bei   mittlerem   Jahresoberwasser    von   der 
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Flutgrenze  Bremen  bis  zum  unteren  Punkt  Bremerhaven  von  0,5- 
auf  0,86;  statt  der  kleinen  alten  Geschwindigkeit  in  der  Barren- 
gegend bei  Farge  von  0,33  wächst  sie  daselbst  auf  0,73.  Bei 
höherem  Oberwasser  wird  aber  von  der  Flutgrenze  bis  dort,  wo 
das  Oberwasser  noch  eine  Wirkung  äufsert,  die  Geschwindigkeit 
wegen  der  verhältnismäfsig  geringen  Zunahme  der  Profilgröfsen 
wachsen  und  so  wird  für  die  häufigeren  Oberwasserstände,  welche 
2  und  3  m  über  den  mittleren  liegen,  die  mittlere  Geschwindigkeit 
im  ganzen  Flutgebiet  nahezu  eine  gleiche. 

Nachdem  nun  die  Querschnittsgröfsen  für  jede  Stelle  einfach 
aus  den  betreffenden  Wassermengen  und  Geschwindigkeiten  zu  be- 
rechnen waren,  erübrigte  noch  die  Form  der  Querschnitte  festzustellen.. 
Es  erschien  hierbei  besonders  erwünscht,  den  Querschnittsteil  zwischen 
Hoch-  und  Medrigwasser  möglichst  grofs  zu  lassen  und  umgekehrt 
den  unter  Niedrigwasser  liegenden  Teil  entsprechend  einzuengen,, 
damit  möglichst  viel  Flutw^asser  aufgenommen  und  die  Strömung  im 
Niedrig  Wasserbett  möglichst  stark  werde.  Bei  einer  einheitlichen 
Gestalt  des  Bettes  würde  unfehlbar  nach  einiger  Zeit  eine  unregel- 
mäfsige  Trennung  in  ein  Hochwasser-  und  Niedrigwasserbett  erfolgen, 
wie  dies  jeder  unkorrigierte  Flufs  zeigt.  Selbstverständlich  hat  im 
oberen  Teile  des  Flutgebiets  die  gröfsere  Breite  für  das  Hochwasser 
keine  Bedeutung  mehr,  da  der  Flutwechsel  gering  ist  und  nur  durch 
blofsen  Aufstau,  ohne  wirklichen  Flutstrom,  erzeugt  wird.  Es  ist 
noch  zu  bemerken,  dafs  die  Profile  sich  nach  Hinzutritt  eines  Neben- 
flusses oder  eines  oben  abgeschlossenen  Armes  plötzlich  erweitern. 
Die  betreffende  Profilvergröfserung  entspricht  jedesmal  derjenigen 
Wassermenge,  welche  bei  normaler  Flut  sich  in  dem  fraglichea 
Seitenbassin  ablagert  und  mit  der  für  die  nächstuntere  Strecke  des 
Hauptstromes  projektierten  mittleren  Geschwindigkeit  eben  diese 
Strecke  zusammen  mit  dem  Wasser  der  oberen  Strecke  zu  durch- 
laufen hat. 

Das  Niedrigwasserbett  bedarf  an  allen  konkaven  Ufern  der 
Einfassung  durch  Leitdämme.  Dieselben  sind  in  der  Karte  durch 
stärkere  Linien  hervorgehoben  und  werden  gröfstenteils  aus  Sink- 
stücken hergestellt.  Da  nach  Hinterfüllung  der  dem  Lande  zuge- 
kehrten Seite  der  Angriff  nur  gering  bleibt,  so  bedürfen  nur  die 
Krone  und  die  vorderen  Absätze  einer  nachträglichen  Beschüttung 
mit  Steinen.  An  vielen  Stellen  genügen  zwei  je  1  m  hohe  Schichten. 
Die  einzelnen  Sinkstücke  sind  in  möglichst  langen  Körpern  herzustellen. 

Zum  Schlufs  der  ganzen  Projektierungsarbeit  sind  mehrfache 
Rückblicke  angestellt,  um  die  Zweckmäfsigkeit  und  Zulässigkeit  der 


155 

angenommenen  Verhältnisse  zu  prüfen.  Es  ist  namentlich  durch 
Berechnung  der  Spiegelgefälle  für  die  Zeit  des  Niedrigwassers  unter- 
sucht, ob  die  angenommene  Niedrigwasserlinie  nicht  etwa  tiefer 
liegt  als  die  berechnete. 

Es  kann  bei  guter  Ausbildung  des  Bettes  erwartet  werden, 
dafs  die  Niedrigwasserlinie  tiefer  abfällt  als  angenommen  war,  oder 
es  wird  die.  Wirkung  der  Korrektion  gröfser,  als  im  Projekt  an- 
genommen ist,  sein. 

Indem  nun  nach  diesen  Prinzipien  und  Hilfsoperationen  für 
jede  Stelle  des  Flusses  eine  solche  Richtung,  Bettform  und  Bett- 
gröfse  aufgefunden  sind,  welche  einerseits  eine  möglichst  starke 
Ebbe-  und  Flutbewegung  befördern  und  anderseits  an  den  be- 
stehenden zweckmäfsigen  oder  wenigstens  nicht  nachteiligen  Ver- 
hältnissen thunlichst  wenig  ändern,  so  schafft  die  projektierte 
Korrektion,  neben  der  Beseitigung  aller  Hindernisse  für  die  leichte 
Bewegung  des  Ebbe-  und  Flutwassers,  auch  eine  möglichst  gleich- 
mäfsig  von  oben  nach  unten  zunehmende  Stromkraft.  Das  neue 
regelmäfsige  Bett  ist  ferner  so  in  das  alte  verwilderte  hineingelegt, 
dafs  fast  alle  gröfseren  Tiefen  ausgenutzt,  die  wertvollen  Ländereien 
dagegen  möglichst  unberührt  gelassen  und  nur  die  vorhandenen 
Wasserflächen  und  wertlosen  Landflächen  zur  Herstellung  des  neuen 
Bettes  und  zur  Ablagerung  der  zu  verschiebenden  Erdmassen  benutzt 
sind.  Anf  diese  Weise  werden  also  auch  die  vorgenannten  Ziele 
mit  den  geringsten  Opfern  und  den  billigsten  Mitteln  erreicht. 
Alle  Stromspaltungen  werden  bis  auf  ganz  untergeordnete  beseitigt 
und  die  neuen,  gröfstenteils  künstlich  hergestellten  Ufer  für  das 
Niedrigwasser  werden  möglichst  sanft  gekrümmt,  wogegen  die 
zwischen  Niedrig-  und  Hochwasser  liegenden  Uferverhältnisse,  ab- 
gesehen von  den  neuen  künstlichen  Auflandungen,  möglichst  un- 
verändert gelassen  worden  sind. 

Es  müssen  im  ganzen  rund  55  Millionen  cbm  Erdmassen 
bewegt  und  zwar  hiervon  8,6  Millionen  über  Niedrigwasser  und 
46,4  Millionen  unter  Niedrigwasser  beseitigt  werden.  Von  dieser 
Gesamtmasse  ist  etwa  ^/s  als  künstlich  durch  Graben  und  Baggern 
zu  bewegen  angenommen,  während  ^/s  oder  24  Millionen  cbm  als 
von  der  Strömung  zu  beseitigen  angesehen  wird.  Um  wirklich  in 
diesem  Umfange  die  Mitwirkung  des  Stromes  zu  gewinnen,  ist  die 
Ausführung  mit  grofser  Vorsicht  zu  leiten,  weil  andernfalls  ein  sehr  viel 
ungünstigeres  Verhältnis  eintreten  könnte.    (S.  w.  unten :  Ausführung.) 

Mit  Vollendung  der  Korrektion  wird,  je  mehr  sich  die  Aus- 
führung dem  Ende  nähert,  die  Stromkraft  eine  wesentlich  bedeutendere,, 
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als  sie  vor  der  Korrektion  gewesen  ist.  Der  gröfste  Unterschied 
findet  sich  in  der  am  schlimmsten  verwilderten  Strecke  in  der  Nähe 
von  Farge,  indem  bei  Farge  die  alte  Wassermenge  und  Geschwindigkeit 
400  cbm  beziehungsweise  0,33  m  war  und  die  neue  990  cbm  be- 
ziehungsweise 0,73  m  werden  wird.  Das  Verhältnis  der  alten  und 
neuen  Stromkraft  ergiebt  sich  daher  wie  21,78  zu  263,79  oder 
rund  wie  1  :  12. 

Es  beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  die  sich  im  Durch- 
schnitt einer  ganzen  Tide  bei  Bremerhaven  in  einer  Sekunde  be- 
wegende Wassermenge  nach  der  Korrektion  7500  cbm,  während  vor 
der  Korrektion  sich  nur  6400  cbm  bewegten.  Diese  um  ein  Sechstel 
vermehrte  Wassermenge  wird  in  Verbindung  mit  der  ebenfalls  ver- 
gröfserten  Geschwindigkeit  die  unterhalb  Bremerhaven  befindliche 
eigentliche  Stromrinne  noch  vertiefen.  Wenn  ferner  angenommen 
wird,  dafs  von  der  durch  die  Strömung  fortzuschaffenden  Bodenmenge 
etwa  die  Hälfte  oder  12  Millionen  cbm  mit  der  Ebbe  nach  unten 
gelangen,  also  dort  abgelagert  werden  müssen,  so  kann  diese  Ab- 
lagerung nur  auf  den  die  Stromrinne  seitlich  begrenzenden  Sand- 
bänken oder  Wattflächen  geschehen.  Nun  ist  aber  die  Fläche  des 
ganzen  Fluttrichters  von  ca.  53  000  ha  so  unverhältnismäfsig  grofs 
gegen  jene  Sandmassen,  dafs  deren  Ablagerung  auf  den  höheren 
Bänken  eben  garnicht  merkbar  sein  wird,  und  weil  nach  beendigter 
Korrektion  von  oben  her  überhaupt  nicht  mehr  Sand  als  früher 
herabtreibt,  die  Vermehrung  der  Wassermenge  aber  erhalten  bleibt, 
:so  kann  die  untere  Strecke  nur  gewinnen,  was  allerdings  nach  allem 
Obigen  stets  die  Folge  einer  guten  Korrektion  seia  mufs.  Indem 
übrigens  noch  19  Millionen  cbm  Fassungsraum  unter  den  Wasser- 
flächen im  korrigierten  Gebiet  neben  dem  eigentlichen  korrigierten 
-Strome  zur  Aufnahme  von  Sinkstoffen  disponibel  bleibt,  so  ist  endlich 
für  die  Ablagerung  der  zu  bewegenden  Erdmassen  mehr  wie  reichlich 
Kaum  in  dem  Korrektionsgebiet  allein  vorhanden. 

Der  Kostenanschlag   für   das   ganze  Projekt   durfte   wegen   der 
bis   zur  Ausführung   nach   Wahrscheinlichkeit   vergehenden  Zeit   nur 
überschläglich  aufgestellt  werden,  so  entfällt  für : 
I.  Grunderwerb    und    Entschädigung     wegen    Aus- 
deichung A        495  600 

IL  Grab-  und  Baggerarbeit  nebst  Transport „    23  641  212 

III.  Korrektionswerke „      2  748  860 

IV.  Nebenanlagen  und  Änderung   von  Abwässerungs- 
anlagen      „         950  000 

V.  Allgemeine  und  unvorhergesehene  Kosten „      2  164  328 

Im  ganzen..  .    J^.  30  000  000 
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Von  diesen  Positionen  werden  die  unter  IV  und  V  nicht 
unerheblich  überschritten,  indem,  worauf  weiter  unten  noch  zurück- 
zukommen sein  wird,  bei  den  auf  die  Ausführung  des  Projekts  be- 
züghchen  Verhandlungen  Entschädigungsansprüche  in  Frage  ge- 
kommen sind,  auf  welche  bei  Aufstellung  des  Kostenanschlages  nicht 
zu  rechnen  gewesen  war.  Anderseits  weist  die  Hauptposition  II 
für  rund  31  Millionen  cbm  Grab-  und  Baggergut  einen  Durchschnitts- 
preis von  rund  0,78  Jd).  für  den  cbm  auf,  ein  Preis,  der  so  vorsichtig 
gegriffen  ist,  dafs  trotz  jener  Überschreitungen  die  Innehaltung  des 
Anschlages  erwartet  werden  darf. 

C.     Die  Ausführung. 

Ein  Teil  des  ganzen  Projekts,  der  Durchstich  der  sehr  nahe 
unterhalb  der  Stadt  Bremen  zwischen  Lankenau  und  Hasenbüren 
belegenen  starken  Krümmung,  der  sogenannten  Langen  Bucht,  wurde 
vorläufig  mit  geringerer  als  projektierter  Tiefe  schon  in  den  Jahren 
1883 — 1886  von  Bremen  zur  Ausführung  gebracht. 

Die  Wirkung  des  Durchstiches  ergab  zunächst  eine  wesentliche 
Erleichterung  der  Schiffahrt,  so  dafs  es  möglich  wurde,  Seeschiffe 
bis  zu  3  m  Tiefgang  bei  normalen  Wasserverhältnissen  in  einer  Tide 
von  See  an  die  Stadt  zu  bringen. 

Es  waren  die  für  die  Ausführung  der  Korrektion  erforderlichen 
Mittel  so  erhebliche ,  dafs  an  eine  Flüssigmachung  derselben 
bremischerseits  nur  gedacht  werden  konnte,  wenn  das  Reich  oder 
die  Uferstaaten  sich  entschlossen,  in  Würdigung  des  bei  der  Korrektion 
in  Frage  kommenden  Allgemeininteresses,  dem  W^erke  ihre  Unter- 
stützung zu  teil  werden  zu  lassen,  sei  es,  dafs  dieselben  gröfsere 
Beiträge  zu  den  Gesamtkosten  gewährten,  sei  es,  dafs  das  Reich 
Bremen  das  Recht  verlieh,  behufs  Wiederaufbringung  der  Kosten 
von  dem  aus  der  Korrektion  Nutzen  ziehenden  Verkehr  eine  Abgabe 
zu  erheben. 

Diese  Unterstützung  wurde  ihm  in  letzterer  Richtung  zu  teil. 
Das  auf  Antrag  Bremens  erlassene  Reichsgesetz  vom  5.  April  1886 
bestimmt : 

„§  1.  Falls  die  freie  Hansestadt  Bremen  eine  Korrektion  der 
Weser  in  der  Strecke  von  Bremen  bis  Bremerhaven  ausführt,  welche 
Schiffen  bis  zu  5  m  Tiefgang  die  Fahrt  auf  dieser  Flufsstrecke  er- 
möglicht, so  kann  dieselbe  von  den  Ladungen  der  die  korrigierte 
Wasserstrafse  benutzenden,  aus  See  nach  bremischen  Häfen  oberhalb 
Bremerhavens  oder  von  denselben  nach  See  gehenden  Schiffe,  welche 
einen   Raumgehalt    von    mindestens    300    cbm    haben,    eine    Abgabe 
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nach  Mafsgabe  der  für  künstliche  Wasserstrafsen  im  Artikel  54 
Absatz  4    der   Reichsverfassung   getroffenen    Bestimmungen    erheben. 

§  2.  Der  Reichskanzler  bestimmt  den  Zeitpunkt,  von  welchem 
an  die  Abgabe  erhoben  werden  darf. 

Die  Abgabe  kann  hiernach  erst  erhoben  werden  nach  Fertig- 
stellung der  Korrektion;  sie  darf  nur  erhoben  werden  von  aus  See 
nach  bremischen  Häfen  oberhalb  Bremerhavens  bestimmten  oder  von 
solchen  Häfen  nach  See  ausgehenden  Ladungen,  insbesondere  also 
nicht  von  den  für  die  oldenburgischen  Häfen  Brake  und  Elsfleth 
bestimmten  oder  von  denselben  ausgehenden  Ladungen;  sie  darf 
schliefslich  in  Gemäfsheit  des  angezogenen  Artikels  54  Absatz  4 
der  Reichsverfassung  „die  zur  Unterhaltung  und  gewöhnlichen 
Herstellung  der  Anstalten  und  Anlagen  erforderlichen  Kosten  nicht 
übersteigen. " 

Es  frug  sich  nun,  ob  gestützt  auf  die  Korrektionsabgabe 
Bremen  das  finanzielle  Risiko  der  Korrektion  übernehmen  könne. 
Davon  ausgehend,  dafs  es  angängig  sein  werde,  von  jeder  aus  See 
einkommenden  oder  nach  See  ausgehenden  Tonne  Guts,  welche  die 
korrigierte  Weser  im  Verkehr  mit  bremischen  Häfen  benutzt,  eine 
Abgabe  in  Höhe  von  einer  Mark  zu  erheben,  haben  die  Bremer 
Handelskammer  (Eingabe  derselben  an  Senat  und  Bürgerschaft  vom 
Juni  1886)  und  mit  ihr  Senat  und  Bürgerschaft  diese  Frage  bejaht. 
Der  von  den  letzteren  auf  Grund  der  Ausführungen  der  Handels- 
kammer vereinbarte  Finanzplan  nimmt  an,  dafs  im  ersten  Jahre 
nach  vollendeter  Korrektion  der  abgabenpflichtige  Seeverkehr  Bremens 
500000  Tonnen  beträgt,  sowie  dafs  dieser  Verkehr  von  da  an  jährlich 
im  Durchschnitt  um  40  000  Tonnen  zunimmt,  und  kommt  damit  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  bei  einer  Verzinsung  des  Anlagekapital  mit 
3^/2  ^/o  im  28.  Jahre  nach  vollendeter  Korrektion  die  Einnahme  aus 
der  Korrektionsgebühr  die  Zinsen  des  Anlagekapitals  begleicht  und 
dafs  im  65.  Jahre  nach  vollendeter  Korrektion  das  Anlagekapital  mit 
Zins-  und  Zinseszins  getilgt  sein  wird.  Senat  und  Bürgerschaft 
haben  sich  bei  Annahme  dieses  Finanzplans  selbstverständlich  nicht 
verhehlt,  dafs  sich  derselbe  im  wesentlichen  nur  auf  Schätzungen 
stützt,  anderseits  aber  vertraut,  dafs  er  sich  im  grofsen  und  ganzen 
bewähren  werde.  Dies  Vertrauen  darf  wohl  als  ein  berechtigtes  an- 
gesehen werden,  wenn  man  sich  die  Entwickelung  des  Verkehrs  sowohl 
der  Weserhäfen,  wie  auch  der  mit  denselben  in  Wettbewerb  stehenden 
Häfen  an  Rhein  und  Elbe  vergegenwärtigt  und  wenn  ferner  in 
Betracht  gezogen  wird,  dafs  Hand  in  Hand  gehend  mit  dem  Ausbau 
■der   Wasserstrafsen    Nordwestdeutschlands    auch    Bremen    über    kurz 
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oder  lang  leistungsfähige  Wasserwege  nach  dem  Binnenlande  zu 
Gebote  stehen  werden. 

Der  sich  auf  den  Finanzplan  stützende,  der  Bürgerschaft  vom 
Senate  unter  dem  21.  Juni  1887  mitgeteilte  Gesetzentwurf,  betreffend 
die  Aufbringung  der  Mittel  für  die  Korrektion  der  Unter weser,  ist 
von  der  Bürgerschaft  in  ihrer  Sitzung  vom  29.  Juni  1887  an- 
genommen worden.  (Als  Gesetz  publiziert  im  bremischen  Gesetzblatt 
unter  dem  18.  März  1888.)  In  derselben  Sitzung  wurde  dem  An- 
trage des  Senats  entsprechend  beschlossen,  der  mit  der  Vorbereitung 
der  Korrektion  betrauten  Deputation  nunmehr  die  Ausführung  der- 
selben zu  übertragen. 

Den  vorstehenden  Beschlüssen  vorangehend  war  eine  autoritative 
Prüfung  und  Begutachtung  des  Projektes  seitens  der  Königlich 
preufsischen  Akademie  des  Bauwesens  veranlafst  worden.  Dieselbe 
war  durch  das  am  23.  Juni  1886  abgegebene  Gutachten  der  Akademie 
in  befriedigender  Weise   erfolgt. 

Aber  noch  eine  andere  Vorfrage  hatte  zum  Austrage  gebracht 
werden  müssen.  Bevor  an  die  Ausführung  gegangen  werden  konnte, 
hatten  Preufsen  und  Oldenburg,  als  die  bei  der  Stromstrecke  Bremen- 
Bremerhaven  mitbeteiligten  Nachbarstaaten,  ihre  Zustimmung  zu 
derselben  zu  erteilen.  Die  dieserhalb  zu  führenden  Verhandlungen 
waren  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft  wegen  der  von  den 
Interessenten  dieser  beiden  Staaten  erhobenen  Entschädigungs- 
ansprüche. Dieselben  sind  zwar  auf  beiden  Gebieten  sehr  ähnlicher 
Natur,  ihre  Behandlung  ist  jedoch  dadurch  eine  sehr"  verschieden- 
artige geworden,  dafs  in  Preufsen  auf  Grund  des  Enteignungsgesetzes 
vom  11.  Juni  1874  die  sämtlichen  Entschädigungsansprüche  geregelt 
werden  können,  und  hierdurch  der  am  12.  Februar  1887  geschehene 
Abschlufs  des  am  5.  Juli/21.  Juli  1887  ratifizierten  Vertrages  sehr 
erleichtert  wurde,  während  in  Oldenburg  bei  dem  Fehlen  eines  auf 
derartige  Fälle  anwendbaren  Gesetzes  über  die  einzelnen  Forderungen 
der  Interessenten  schon  vor  Abschlufs  des  am  22.  November  1887 
zustande  gekommenen  und  am  21.  Februar/1.  März  1888  ratifizierten 
Vertrages  eine  kommissarische  Einigung  erzielt  werden  mufste.  Was 
den  Inhalt  dieser  Verträge  anlangt,  so  mögen  über  denselben  hier 
nur  einige  allgemeine  Angaben  gemacht  werden,  was  sich  um  so 
mehr  empfehlen  dürfte,  als  zur  Zeit  noch  in  keinem  der  beiden 
Staaten  eine  definitive  Feststellung  dessen,  was  zur  Abwendung  der 
von  der  Korrektion  befürchteten  Schäden  geschehen  soll,  erfolgt  ist. 

Dies  vorausgeschickt,  waren  in  dem  Korrektionsprojekte  zwar 
die    zur    Erhaltung    einer    genügenden    Abwässerung    der    Marschen 
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nötigen  Änderungen  vorgesehen,  jedoch  war  dabei  von  der  Reichs- 
kommission als  stillschweigend  angenommen,  dafs  die  darüber  etwa 
hinausgehenden  besonderen  Ansprüche  von  Privaten  oder  Genossen- 
schaften aus  den  Mitteln  der  betreffenden  Staatsregierungen  ihre 
Befriedigung  finden  würden,  indem  zweifellos  infolge  der  Korrektion 
der  Unterweser  auch  manche  lokale  Verbesserungen  bestehender  Ver- 
hältnisse in  den  Uferdistrikten  in  Anregung  kommen  müssen,  und 
während  der  Aufstellung  des  Projekts  der  Glaube  fast  allgemein 
war,  dafs  dasselbe  auf  gemeinsame  Kosten  der  Uferstaaten  zur  Aus- 
führung kommen  werde.  Nachdem  nun  aber  Bremen  die  Ausführung 
allein  übernehmen  mufste,  erschien  dasselbe  auch  verpflichtet,  alle 
ungünstigen  Folgen  auf  sich  zu  nehmen. 

Als  eine  besondere,  bei  der  Projektierung  von  keiner  Seite  geltend 
gemachte,  ungünstige  Folge  wurde  von  Seiten  verschiedener  Marschdi- 
strikte das  wegen  der  verstärkten  Flutbewegung  stärkere  Hinaufdrängen 
des  Salzwassers  hervorgehoben.  Es  sollte  hierdurch  das  in  trockener 
Jahreszeit  bisher  und  insbesondere  zum  Tränken  des  Viehes  übliche 
Einlassen  von  Weserwasser  in  die  Marschgräben  demnächst  nicht  mehr 
oder   nur   mit  Nachteil  und  Gefahr  für  den  Viehstand  möglich  sein. 

Wenn  nun  auch  mit  Hilfe  hydrotechnischer  Berechnung  nach- 
gewiesen werden  konnte,  dafs  die  an  jeder  Stelle  eintretende  Ver- 
schlechterung des  Weserwassers  oder  die  Verschiebung  des  Salz- 
gehaltes nur  eine  sehr  geringe,  und  zwar  höchstens  um  etwa. 
5 — 6  Kilometer  bemerkbar  sein  werde,  so  war  doch  von  Seiten  der 
beteiligten  Interessenten  eine  Anerkennung  dieser  für  Laien  nicht 
verständlichen  Berechnung  nicht  zu  erwarten  und  es  wurde  daher 
bremischerseits  in  den  kommissarischen  Verhandlungen  mit  Preufsen 
und  Oldenburg  vorgeschlagen,  längere  Zeit  hindurch,  und  zwar  vom 
unkorrigierten  Zustande  der  Weser  bis  zur  Vollendung  der  Korrektion,, 
das  Weserwasser  an  vielen  Punkten  regelmäfsig  auf  seinen  Salzgehalt* 
zu  untersuchen.  Dies  geschieht  seit  Juni  1887  an  den  Punkten 
Bremerhaven,  Nordenham,  vor  dem  Üterlander  Siel  zwischen  der 
Luneplate  und  dem  Festlande,  vor  dem  Neuenlander  Siel  in  der 
Nähe  von  Eljewarden,  bei  Sandstedt,  bei  Käseburg  und  bei  Rekum^ 
und  zwar  so,  dafs  an  jedem  Sonnabend  bei  Hochwasser,  mit  gleichen 
flaschenartigen  und  erst  unter  Wasser  zu  öffnenden  Gefäfsen  in  1  ^k  m 
unter  der  Oberfläche  des  Wassers  geschöpft  wird.  Dieses  Wasser 
wird  sodann  von  dem  Direktor  der  Moorversuchsstation  in  Bremen 
einer  genauen  chemischen  Analyse  unterworfen. 

Obgleich  die  während  der  Sommerzeit  von  Anfang  Juni  bis 
Oktober  1887  in  dieser  Weise  angestellten  Untersuchungen  nur  den 
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Zustand  vor  der  Korrektion  angeben  können,  so  gewähren  doch  schon 
ihre  Resultate,  gegenüber  der  bisher  nur  sehr  unvollkommenen  Kennt- 
nis der  einzelnen  Thatsachen,  ein  sehr  klares  Bild  von  der  Ver- 
mischung des  Salzwassers  mit  dem  Süfswasser  und  sie  gestatten 
ferner,  unter  gewissen  Voraussetzungen,  einen  genügend  sicheren 
Schlufs  hinsichtlich  der  zu  befürchtenden  Verschlechterung  des 
Wassers  durch  die  Korrektion. 

Die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchungen  sind  in  der  ange- 
hefteten Tabelle  dargelegt,  wobei  zunächst  zu  bemerken  ist,  dafs 
auch  an  3  Sielen  das  eingelassene  Wasser  geschöpft  und  untersucht 
ist,  sowie  ferner,  dafs  auch  einige  Messungen  bei  Niedrigwasser  statt- 
gefunden haben.  Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich  nun 
folgendes : 

Die  Salzgehalte  von  Juni  bis  Oktober  1887  sind  Maximalwerte, 
weil  bei  Hochwasser  gemessen,  während  die  bei  Niedrigwasser 
gemessenen  sehr  viel  niedrigere  Werte  zeigen.  Das  Einlassen  des 
Wassers  in  die  Siele  geschieht  zwischen  Hoch-  und  Niedrigw^asser. 
Thatsächlich  kommen  dabei  einzelne  Maximalwerte  den  Mengen  bei 
Hochwasser  gleich. 

Um  zu  sehen,  wie  weit  die  Verschiebung  der  Salzmengen  durch 
die  Korrektion  erfolgt,  sind  die  mittleren  Wassermengen  in  Verbindung 
mit  den  bisherigen  mittleren  Salzwerten  zu  bringen,  so  dafs  danach 
durch  einfache  Verhältnisrechnung  die  demnächstigen  Salzmengen  zu 
konstruieren  sind,  wenn  angenommen  wird,  dafs  der  Vermehrung  des 
W^assers  die  Zunahme  des  Salzes  entspreche.  Diese  Annahme  ist 
offenbar  ungünstig,  da  die  Vermehrung  des  Wassers  vorzugsweise 
aus  einem  verstärkten  Rückstau  des  Oberwassers  entsteht. 

Es  ergiebt  sich  aber  auch  mit  überzeugender  Sicherheit,  dafs 
die  Vermehrung  der  Salzmengen  oberhalb  Sandstedt  eine  so  unbe- 
deutende ist,  dafs  weder  für  das  Einlassen  des  Wassers  noch  für 
Aufsenländereien  dort  noch  ein  Schaden  entstehen  kann.  Ersteres 
ist  besonders  durch  Vergleichung  mit  den  bisherigen  thatsächlichen 
Salzmengen  im  Binnenlande  ersichtlich. 

Es  kann  also  schon  für  mehr  als  ausreichend  gelten,  wenn 
Bremen  sich  in  dem  oben  erwähnten  Vertrage  Oldenburg  gegenüber 
verpflichtet  hat,  für  die  linksseitigen  unterhalb  Brake  belegenen 
Marschdistrikte  schon  von  Klippkanne  ab  die  Ausführung  eines  Süfs- 
wasserkanals  auf  seine  Kosten,  und  zwar  gegen  eine  Pauschalsumme 
von  2  188  000  Jk  zu  bestreiten,  wogegen  die  weiter  übernommene 
Verpflichtung,  für  den  Fall  des  Nichtgenügens  dieser  Einrichtung 
eine    nachträgliche   Verlängerung    des    betreffenden   Kanals    aufwärts 
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bis  Käseburg  zu  beschaffen,  zwar  zur  Beruhigung  der  genannten 
Distrikte  eingegangen  werden  mufste,  in  Wirklichkeit  aber  kaum  zur 
Tracht  kommen  dürfte,  indem  ihre  Voraussetzung  als  aufser  dem 
Bereiche  aller  Wahrscheinlichkeit  liegend  angesehen  werden  darf. 

Für  das  rechtsseitige,  gröfstenteils  preufsische  Ufer,  ist  zu 
ähnlichem  Zwecke  noch  kein  bestimmtes  Projekt  aufgestellt  und 
vereinbart  worden. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  ferner  noch  die  mit  der  Olden- 
burgischen Regierung  getroffene  Übereinkunft,  im  Warllether  Arme, 
von  Motzen  bis  zur  Einmündung  in  die  korrigierte  W^eser,  unmittelbar 
am  linksseitigen  Ufer  einen  Kanal  von  mindestens  10  m  Sohlenbreite 
und  1  m  Tiefe  unter  ordinär  Niedrigwasser  des  Projekts  zu  belassen, 
wobei  es  Bremen  freisteht,  diesen  Kanal  durch  Kammerschleusen  von 
mindestens  4  m  Weite  und  1  m  Tiefe  unter  Niedrigwasser  des 
Projekts  abzuschliefsen. 

Da  es  für  Bremen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  sein  mufste, 
die  Ausführungsarbeiten  sobald  als  möglich  zu  beginnen,  um  namentlich 
schon  im  Oktober  1888  bei  Eröffnung  des  neuen,  als  Freibezirk 
dienenden  und  zu  rund  30  Millionen  Mark  veranschlagten  Hafens  an 
der  Stadt  eine  merkliche  Vertiefung  des  Weserfahrwassers  zu  er- 
langen, so  war  demselben  auf  seinen  Antrag  von  Preufsen  und 
Oldenburg  auf  Grund  der  kommissarischen  Verhandlungen  gestattet 
worden,  schon  vor  endgültiger  Regelung  aller  Entschädigungen  die 
Arbeiten  in  gewissem  Umfange  und  unter  besonderen  Bedingungen 
zu  beginnen.  So  wurde  von  preufsischer  Seite  die  von  Bremen  ge- 
wünschte Durchschlagung  des  rechtsseitigen  Armes  hinter  dem  Harrier 
Sande  und  Grofsen  Pater  etc.,  sowie  die  Ziehung  des  Leitdammes 
von  der  Frühplate  bis  zum  Harrier  Sande  nur  unter  der  Einschränkung 
gestattet,  dafs  einstweilen  der  schmale  Arm  zwischen  Ripken  Plate 
und  Nonne  offen  gelassen  und  ferner  vor  dem  Hammelwarder  Sand 
eine  200  m  breite  Wasserfläche  mit  einer  mindestens  10  m  breiten 
und  1  m  unter  Niedrigwasser  tiefen  Rinne  offen  gehalten  werden 
solle,  damit  die  Marschgebiete  auf  dem  preufsischen  Ufer  ihre  Ent- 
wässerung, Zuwässerung  und  Zugänglichkeit  für  kleine  Schiffe  nach 
wie  vor  bis  zur  endgültigen  Regelung  dieser  Verhältnisse  behalten 
würden. 

Desgleichen  wurde  von  oldenburgischer  Seite  die  von  Bremen 
beantragte  Durchschlagung  des  Armes  hinter  der  Strohhauser  Plate, 
in  welchem  zur  Zeit  der  Verhandlungen  die  Stromrinne  13  m  unter 
ordinär  Hochwasser  tief  war,  bis  zur  Abschliefsung  des  Vertrages 
nur  insoweit  zugestanden,    dafs    noch   mindestens  5,5  m  Tiefe    unter 


163 

Hochwasser  in  der  Fahrrinne  bleiben  solle,  so  lange  nicht  etwa  in 
dem  rechtsseitigen  Arme  eine  solche  oder  gröfsere  Tiefe  hergestellt 
sei.  Ferner  wurde  die  Durchschlagung  des  Warflether  Armes  zwar 
mit  einer  niedrigen  Schwelle  einstweilen  gestattet,  aber  eine  Ab- 
lagerung von  Baggergut  in  demselben  bis  zum  Abschlufs  des  Vertrages 
versagt,  während  von  preufsischer  Seite  aufserdem  noch  eine  der 
vorläufigen  Absperrung  entsprechende  Baggerung  im  Rönnebecker 
Arme  gefordert  wurde. 

Unter  diesen,  die  Ausführung  zwar  etwas  erschwerenden  Be- 
dingungen konnte  Bremen  im  Sommer  1887  an  die  eigentliche  Arbeit 
gehen,  nachdem  die  zur  Vorbereitung  der  Korrektion  niedergesetzte 
Deputation  bereits  im  November  1886  die  Vorschläge  des  Oberbau- 
direktors auf  Beschaffung  der  zunächst  notwendigsten  Baggergeräte 
genehmigt  hatte.  Bei  der  Beschaffung  dieser  Geräte  waren  die 
nachstehenden  Gesichtspunkte  mafsgebend  gewesen. 

In  der  Voraussetzung,  dafs  die  eigentliche  Baggerarbeit  in  Regie 
getrieben  werden  müsse,  weil  dabei  die  häufig  notwendig  werdenden 
Änderungen  in  der  Disposition,  sowie  die  Schwierigkeit  in  der  Be- 
stimmung der  Leistung  nicht  wie  bei  Unternehmerarbeit  in  Betracht 
kommen,  wurden  sowohl  die  berechneten  Erdmassen,  als  auch  die 
Zahl  der  Stellen,  an  denen  gleichzeitig  gebaggert  werden  mufs,  der 
zw  beschaffenden  Zahl  und  Gröfse  der  Bagger  zu  Grunde  gelegt  und 
zwar  erstere  einstweilen  auf  8  Stück  bestimmt.  Die  Gröfse  wurde 
wie  folgt  bestimmt :  Nach  Abzug  der  durch  die  Strömung  zu  be- 
seitigenden oder  durch  Grabung  zu  bewegenden  Erdmassen  sind 
etwa  18  Millionen  cbm  zu  baggern.  Sodann  ist  eine  sechsjährige 
Bauzeit,  und  in  jedem  Jahre  eine  Arbeitszeit  von  200  Tagen  an- 
genommen, woraus  sich  eine  täglich  zu  beschaffende  Leistung  von 
15  000  cbm  ergiebt.  Unter  weiterer  Annahme  von  Nachtbetrieb, 
jedoch  nur  15  Stunden  täglicher  reiner  Arbeitszeit,  wegen  der  un- 
vermeidlichen Störungen,  sind  also  in  1  Stunde  zu  baggern  1000, 
oder  zur  Sicherheit  mit  10  ^/o  Aufschlag  1100  cbm.  Es  waren 
demnach  in  Aussicht  zu  nehmen  für  die  4  Hauptstrecken  und  für 
stündliche  Leistung : 

Bremerhaven  -  Brake    2   Bagger   zu   je   200  cbm  =  400  cbm, 
Brake -Lienen  2         „         „      „    150     „      =  300      „ 

Lienen -Vegesack  2         „         „      „    100     „      =  200      „ 

Vegesack- Bremen       2         „         „      „    100     „      =  200      „ 
also  8  Bagger  mit  zusammen  1100  cbm  stündlicher  Leistung,  während 
jedoch   zu    aller    Sicherheit    die    erste  Baggerklasse  (C)    mit   je    250, 

11* 
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die  zweite  (B)  mit  je  180  und  die  letzte  Klasse  (A)  mit  je  120  cbm 
stündlicher  Leistung  in  Bestellung  gegeben  sind. 

Von  dieser  Zahl  war  einer  von  120  cbm  bereits  bei  Ausführung 
des  Durchstichs  in  der  langen  Bucht  angeschafft.  Von  den  übrigen 
wurden  zunächst  von  Klasse  C  und  A  je  einer,  von  Klasse  B  dagegen 
zwei  zu  Anfang  des  Jahres  1887  auf  Grund  von  öffentlicher  Submission 
in  Bestellung  gegeben  und  zum  Teil  im  Oktober  und  November  1887 
abgeliefert  und  in  Thätigkeit  gesetzt. 

Für  die  Beseitigung  des  gebaggerten  Bodens  sind  nur  für  die 
oberen  Strecken  und  die  kleineren  Bagger  A  gewöhnliche ,  mit 
Dampfern  zu  schleppende  Klappenprahme  von  40  cbm,  für  die  unteren 
Strecken  und  die  gröfseren  Bagger  B  und  C  dagegen  Dampfprahme 
von  100  und  200  cbm  Tragfähigkeit  angenommen.  Gleichzeitig  mit 
den  zuerst  bestellten  Baggern  w^urden  nur  12  Schleppprahme,  sowie 
beziehungsweise  2  und  4  Dampfprahme  in  Bestellung  gegeben,  um 
unter  Mitbenutzung  geliehener  älterer  Prahme  den  verhältnismäfsig 
geringen  Baggerbetrieb  im  Herbst  1887  gerade  noch  aufrecht  erhalten 
und  für  die  weiter  zu  beschaffende  gröfsere  Zahl  der  Prahme  noch 
nützliche  Erfahrungen  machen  zu  können.  Nachdem  dies  gegen 
Ende  1887  geschehen  war,  wurden  weitere  12  Schleppprahme, 
12  Dampfprahme  D  von  100  cbm  und  4  derselben  E  von  200  cbm 
in  Submission  gegeben.  Nur  bei  letzterer  Art  machte  sich  das  Be- 
dürfnis einer  besonderen  Vorrichtung  geltend,  um  den  leeren  Prahm 
besser  steuern  zu  können.  Im  übrigen  haben  sich  alle  Prahme 
gut  bewährt. 

Für  das  Schleppen  der  gewöhnlichen  Prahme  waren  bis  Ende 
1887  angeschafft  oder  in  Bestellung  gegeben  2  gröfsere  und  3  kleinere 
Schleppdampfer  (darunter  1  alt)  von  etwa  65  bis  190  Pferdekräften 
und  je  ca.  32 — 42  000  Mark  Kosten;  ferner  mufsten  für  die  dienst- 
lichen Wege  der  bauleitenden  Ingenieure,  sowie  namentlich  für  die 
häufigen  Peilungen  (S.  w.  u.)  eine  Anzahl  Dampfbarkassen  beschafft 
werden.  Hiervon  waren  Ende  1887  4  vorrätig  und  3  weitere  an- 
zuschaffen beschlossen.  Je  nach  den  verschiedenen  Strecken  waren 
dieselben  mehr  oder  weniger  seetüchtig  und  tiefgehend,  alle  aber 
mit  starken  Maschinen  ausgerüstet.  Endlich  wurde  schon  im  Winter 
1886  ein  Bereisungsdampfer  für  die  häufigen  Fahrten  des  Ober- 
baudirektors und  seines  Assistenten  sowie  für  gelegentliche  Reisen 
der  Deputation  bestellt. 

Gleichzeitig  mit  den  ersten  Beschlüssen  über  Beschaffung  der 
Baggergeräte  und  Schiffe  erfolgte  auch  die  Anstellung  des  zunächst 
nötigen    Personals.      Dasselbe    wurde    zum   kleineren    Teil    schon   im 
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Winter  1886,  gröfstenteils  im  Laufe  des  Jahres  1887  angenommen 
und  umfafst  im  wesentlichen  aufsei  dem  bereits  erwähnten,  die  Aus- 
führung leitenden  Oberbaudirektor  und  seinem  Assistenten:  1  Re- 
gierungsbaumeister mit  7  Bauingenieuren  und  1  Maschinenbaumeister 
mit  1  Schiffbauingenieur.  Je  nach  Bedürfnis  sind  diese  Beamte  zeit- 
weilig in  Bremen  im  Zentralbüreau,  meistens  jedoch  auf  den  ver- 
schiedenen Baustrecken  verteilt,  wobei  Brake  als  Mittelpunkt  ein 
gröfseres  Bureau  besitzt  und  als  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der 
beiden  Baumeister  in  Aussicht  genommen  ist.  Aufser  diesen  technischen 
Oberbeamten  sind  nach  Bedürfnis  Bauaufseher,  Buchhalter  und 
Schreiber,  sowie  Schiffsführer,  Maschinisten,  Heizer  und  Matrosen, 
teils  mit  festem  Engagement,  teils  als  im  Tagelohn  stehend,  an- 
genommen. Die  sämtlichen  Beamtenstationen  an  der  Unterweser 
wurden  im  Herbst  1887  telephonisch  mit  dem  Zentralbüreau  in 
Bremen  verbunden. 

Die  ersten  wichtigeren  Arbeiten  des  Personals  bestanden  zunächst 
auf  dem  Zentralbüreau  im  Verarbeiten  der  Pegelbeobachtungen  seit 
Aufstellung  des  Projekts  aus  den  Jahren  1880  bis  zur  neuesten  Zeit, 
sodann  in  Peilungen  des  ganzen  Stromgebiets  zwischen  Bremen  und 
Bremerhaven.  Es  mufsten  nämlich  zur  Sicherheit  die  aus  den 
Jahren  1875  bis  1879  stammenden  Grundlagen  des  Projekts  auf 
ihre  Brauchbarkeit  für  die  Ausführung  geprüft  und  besonders  die 
veränderlichen  Tiefenverhältnisse  durch  neue  Peilungen  festgestellt 
werden.  Danach  hatten  sich  z.  B.  die  beiden  abzuschneidenden 
Arme  hinter  der  Strohhauser  und  Dedesdorfer  Plate  sehr  ungünstig 
verändert,  indem  sie  von  beziehungsweise  11  und  10  m  gröfster 
Tiefe  unter  Hochwasser  (also  rund  3  m  geringer  bei  Niedrigwasser) 
auf  beziehungsweise  13  und  16  m  gewachsen  waren. 

Als  für  die  sichere  Ausführung  absolut  notwendig  wurde  von 
der  Bauleitung  die  öftere  Wiederholung  der  Peilungen  in  jedem 
Jahre  erklärt  und  zwar  mindestens  zweimal  für  die  ganze  Flufsstrecke 
und  aufserdem  noch  nach  Bedürfnis  an  jeder  besonders  wichtigen 
Baustelle,  z.  B.  neben  Durchschlägen.  Es  mufs  nämlich  als  Grund- 
satz einer  solch  ausgedehnten  Korrektion  gelten,  dafs  der  leitende 
Ingenieur  jederzeit  auch  die  kleinsten  inneren  Vorgänge  in  dem 
ganzen  Strome  erkennen  soll,  damit  die  geeigneten  Mafsregeln  mit 
gröfster  Sicherheit  getroffen  werden  können,  und  damit  namentlich 
die  in  so  grofsem  Umfange  erhoffte  günstige  Mitwirkung  des  Stromes 
auch  that sächlich  erfolge. 

Damit  die  Peilungen  jederzeit  leicht  mit  den  älteren  verglichen 
werden  können,    sind  in   regelmäfsigen  Abständen   von  500  m    ganz 
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bestimmte  Querprofile  zu  beiden  Seiten  des  ganzen  Flusses  gemessen 
und  durch  Pfähle  und  zeitweilig  durch  Baken  festgelegt. 

Die  in  diesen  Linien  gemessenen  Tiefen  werden  sowohl  in 
Form  von  Querprofilen  als  auch  in  Lageplänen  von  1  :  4000  zu 
Horizontalkurven  zeichnerisch  dargestellt,  so  dafs  namentlich  durch 
letztere  und  kräftig  getuschte  Karten  eine  sehr  deutliche  Vergleichung 
sich  ergiebt.  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  auch  unterhalb  Bremerhaven 
die  Weserstrecke  bis  zur  Jungfernbake  jetzt  seitens  der  Unterweser- 
korrektion jährlich  zweimal  gepeilt  werden  wird,  während  sie  früher 
nur  je  alle  zwei  Jahre  abwechselnd  von  Preufsen  und  Bremen  gepeilt 
wurde.  Die  älteren  bis  1814  zurückreichenden  Karten  dieser  Strecke 
ergeben,  dafs  in  der  Grröfse  und  Form  der  Querprofile  eine  bedeutende 
und  nicht  zu  erklärende  Schwankung  besteht. 

Da  die  eigentlichen  Korrektionsbauten  dem  Projekte  gemäfs 
vorzugsweise  aus  Faschinenbusch  und  zwar  besonders  in  Gestalt  von 
Sinkstücken  ausgeführt  werden,  so  wurde  auch  mit  den  vorbesprochenen 
Mafsregeln  die  Anschaffung  der  nötigen  Materialien  so  frühzeitig 
angeordnet,  dafs  sofort  nach  erteilter  Genehmigung  der  Nachbar- 
staaten und  zwar  im  Monat  Juli  1887  die  ersten  baulichen  Arbeiten 
in  Angriff  genommen  wurden.  Diese  bestanden  im  wesentlichen  aus 
der  Durchschlagung  der  zunächst  oberhalb  des  Harrier  Sandes  ab- 
zweigenden beiden  Arme,  so  dafs  nach  der  in  den  letzten  Jahren 
fast  gänzlich  vollendeten  Verlandung  zwischen  dem  Kleinen  Pater 
und  der  Nonne  nur  noch  der  zwischen  letzterer  und  der  Kleinen 
Ripken  Plate  vorhandene  schmale  Arm  wirksam  blieb.  (S.  oben.) 
Gleichzeitig  wurde  von  der  Einmündung  der  Hunte  bis  etwa  zum 
Kleinen  Pater  abwärts  die  hier  besonders  seichte  Barre  kräftig 
mittelst  Baggerung  angegriffen  und  auch  seitlich  durch  Herstellung 
der  obersten  Strecke  des  etwa  bei  der  Frühplate  beginnenden  rechts- 
seitigen Leitdammes  zum  Abtreiben  gezwungen.  Um  die  Einmündung 
des  einstweilen  auf  der  rechten  Seite  offen  bleibenden  Armes  unterhalb 
der  Ripken  Plate  regelrecht  zu  gestalten,  wurde  ferner  in  Verlängerung 
des  Ufers  dieser  Plate  bis  zum  gedachten  Leitdamm  eine  aufwärts 
gerichtete  Buhne  vorgetrieben,  welche  die  Wirkung  des  Leitdammes 
merklich  unterstützte.  Durch  vorgenannte  Arbeiten  war  gegen  Ende 
des  Jahres  die  Fahrtiefe  der  fraglichen  Flufsstrecke,  welche  bisher 
als  gröfstes  Schiffshindernis  galt,  um  etwa  1  m  vergröfsert. 

Sodann  wurde  zur  Abschwächung  des  ganzen  sich  rechts  hinter 
dem  Harrier  Sande  hinziehenden  Armes  die  linke  Hälfte  desselben 
zwischen  dem  genannten  Sande  und  der  Nebelplate  durchschlagen. 
Der  etwa  300  m  breite  und  eine  weiche  Sohle  besitzende  Arm  war 
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in  letzterer  Zeit  der  eigentlich  wirksame  geworden,  während  der 
rechts  von  der  Nebelplate  belegene  Arm  fast  verlandet  war,  aber 
nach  dem  Abkommen  mit  Preufsen  einstweilen  wieder  eröffnet  werden 
mufste.  Zu  diesem  Zwecke  ist  daselbst  zeitweilig  ein  kleiner  ge- 
mieteter Bagger  in  Thätigkeit  gesetzt  und  schliefslich  gegen  Ende 
des  Jahres  eine  schmale  Rinne  mit  dem  geradeauslaufenden  Pumpen- 
bagger (B  I)  hergestellt.  Der  Durchschlag  im  anderen  Arme  machte 
wegen  des  dort  vorhandenen  weichen  Untergrundes  und  der  fast 
bei  jeder  Ebbe  und  Flut  zeitweilig  eintretenden  Spiegeldifferenz  von 
etwa  0,5  m  grofse  Schwierigkeit,  indem  häufig  Versackungen  und 
Durchbrüche  eintraten,  die  aber  gegen  Ende  1887  bis  auf  eine  ab- 
sichtlich gelassene  Öffnung  von  etwa  20  m  stets  wieder  geschlossen 
wurden. 

Gegen  Anfang  August  1887  wurden  ferner  die  beiden  grofsen 
Durchschläge  hinter  der  Strohhauser  und  der  Dedesdorfer  Plate  in 
Angriff  genommen  und  zwar  so,  dafs  zunächst  durchschnittUch 
2  Schichten  Sinkstücke  von  je  etwa  0,7  m  Höhe  durch  die  bis 
Niedrigwasser  reichenden  tiefen  Rinnen  jener  Arme  eingelegt  w^urden. 
Die  untere  Schicht  bestand  aus  zwei  Reihen  von  je  rund  13  m 
breiten  Sinkstücken,  erhielt  also  26  m  Breite,  die  obere  bestand 
aus  einer  einfachen  Reihe.  Alle  Sinkstücke  waren  meistens  nur 
10  m  in  der  Breite  des  Stromes  gemessen.  Um  die  Wirkung  dieser 
Durchschläge  zu  verstärken,  wurde,  sobald  die  Bagger  A  I,  C  I  und 
B  II  geliefert  waren,  mit  entsprechender  Baggerung  in  dem  Haupt- 
arme begonnen,  w^odurch  schon  bald  die  Schiffahrt  aus  dem  linken 
Arm  neben  der  Strohhauser  Plate  in  den  rechten  verwiesen  werden 
konnte.  Oberhalb  der  abzuschneidenden  Arme  wurden  die  Leitdämme 
vom  linken  Ufer  thunlichst  weit,  wenn  auch  zunächst  nur  mit  einer 
einzigen  Schicht  Sinkstücken  vorgetrieben.  Gegen  Ende  des  Jahres  1887 
bis  zur  Mitte  April  1888  mufsten  wegen  des  Winters  alle  Arbeiten 
auf  diesen  Bauplätzen  eingestellt  werden. 

Die  letzte  erst  gegen  November  1887  in  Angriff  genommene 
Arbeitsstelle  war  im  Warflether  und  Rönnebecker  Arme ,  woselbst 
nur  in  dem  oben  angegebenen  geringen  Umfange  gearbeitet  werden 
konnte.  Die  dort  erwähnte  Schwelle  wurde  am  unteren  Ende  des 
Armes  mittelst  Senkfaschinen  in  etwa  1,0  m  Höhe  hergestellt.  Der 
Erfolg  war  aber  auch  hier,  wie  an  den  anderen  Stellen,  trotz  der 
kurzen  Arbeitszeit  ein  sehr  günstiger. 
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Tabelle  der  mittleren  Tiden  nach  Höhe,  Dauer,  Fortschrittszeit 
und  Geschwindigkeiten  vor  der  Korrektion. 

Normale  Flutwelle  bei  mittlerem  Jahreswasserstand. 

=  0,73  m  an  der  grorsen  Weserbrüeke. 


Bezeichnung 
der  Profile 
nach  Orten 


km 


Höhen 
am  Pesel 


O     CO 


Dauer  der 


Flut 


Fortschrittszeit 
des 


Ebbe 


-t-5 

CD 


bC  05 


O    (/2 


n3 
CO 


i 


Fort- 

schrittsge- 

schwindig- 

keit  des 


s.S 


3  > 


mpro  Sek. 


1.  Bremerhaven. 

2.  Brake 

3.  Farge 

4.  Vegesack  .... 
0.  Hasenbüren  .  . 

6.  Bremen 

Sicherheitshafen 

7.  Bremen 

gr.  Weserbrücke 


26,93 
14,80 
8,67 
8,54 
8,46 
1,63 


0,26 
0,97 
1,07 
1,02 
0,84 
0,56 

0,73 


3,56 
4,11 
3,02 
1,93 
1,10 
0,66 

0,73 


3,30 
3,14 
1,95 
0,91 
0,26 
0,10 

0 


571  6 
0 
17 
16  9 
55  9 
50    9 


28 
25 
8 
9 
30 
35 


42 
30 
42 
56 
39 


47 
46 
41 
35 
34 


4,30 
2,74 
1,40 
2,54 
1,42 


9,50 
5,30 
3,52 
4,07 
1.50 


Fluigrenze 


Zwischen 

Bremerhaven 

und  Bremen 

gr.  Weserbrücke 


69,03 

7 

29 

-4 

23 

2,50 

4,27* 


1.  Bremerhaven 

2.  Brake 

3.  Farge 

4.  Vegesack  . .  . 

5.  Hasenbüren  . 

6.  Bremen  .... 
Sicherheitshafen 

7.  Bremen   ... 


Normale  Flutwelle  bei  niedrigem  Oberwasser. 

=  O  an  der  grofsen  Weserbrüeke. 
0,26 

0,97 

0,98 


gr.  Weserbrücke 


Zwischen 

Bremerhaven 

und  Bremen 

gr.  Weserbrücke 


26,93 
14,80 
8,67 
8,54 
8,46 
1,63 


0,76 
0 
—0,43 

—0,15 


3,56 
4,11 
3,02 
1,79 
0,60 
—0,12 

0,02 


69,03 


3,30 
3,14 
2,04 
1,03 
0,60 
0,31 

0,17 


57 
0 
17 
32 
13 
2 

56 


28 
25 


53 
12 
23 

29 


1 

42 

— 

47 

4,30 

1 

30 

— 

46 

2,74 

1 

34 

— 

39 

1,50 

— 

34 

— 

7 

4,10 

1 

37 

1 

33 

1,45 

— 

32 

— 

28 

0,90 

9,50 
5,30 
3,70 
20,30 
1,50 
1.00 


Flutgrenze  etwas 
weiter  oberhalb. 


7 

31 

4 

20 

2,50 

4,40= 


*)  Mittlere  Fortschrittsgeschwindigkeit  mit  Beachtung  der  Länge  der  einzelnen  Strecken. 
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Tabelle  der  mittleren  Tiden  nach  Höhe,  Daner,  Fortschrittszeit 
nnd  Greschwindigkeiten  nach  der  Korrektion. 

Normale  Flutwelle  bei  mittlerem  Oberwasser. 

—  0,73  m  an  der  grofsen  Weserbrüeke. 


5  E 

Höhen  am 
Pegel 

CO 

Dauer  der 

1 

Fortschrittszeit 
des 

Fort- 
schrittsge- 
schwindiiz- 

Bezeichnung 
der  Profile 
nach  Orten 

.EP  u 

r^     et' 

Ol      CO 

-i  7-, 

0       CO 

^      CS 

:0 
S-l 

tJD 

Flut 

Ebbe 

fc»co 

n.  Hoch 
Wassers 

kei 

li 

:  des 

^H 

'6 

Ö 

TJ 

s 

'd 

ö 

-rj 

ö 

z  p 

S  ^ 

km 

m 

m 

m 

m 

^ 

m 

g 

C/2 

^ 

•+2 
CO 

s 

m  pro  Sek. 

1.  Bremerhaven. 

26,96 

0,26 

3,56 

3,30 

5 

57 

6 

28 

1 

4 

50 

7,0 

9,0 

2.  Brake 

14,80 

0,76 

4,11 

3,35 

5 

43 

6 

42 

_ 

38 

30 

6,5 

8,2 

3.  Farge 

8,67 

0,28 

3,07 

2,79 

0 

35 

6 

50 

1 

3 

27 

2,3 

6,1 

4.  Vegesack  .... 

—0,01 

1,93 

1,94 

4 

59 

7 

26 

8,54 

— 

40 

— 

26 

3,6 

5,5 

5.  Hasenbüren  .  . 

—0,02 

1,10 

1,12 

4 

45 

7 

40 

8,46 

1 

— 

— 

57 

2,4 

2,5 

6.  Bremen 

0,34 

0,66 

0.32 

4 

42 

7 

43 

Sicherheitshafen 

1,63 



19 

— 

5 

1,4 

5,03 

7.  Bremen 

0,60 

0,80 

0,20 

4 

28 

7 

57 

gr.  Weserbrücke 

6,82 



— 

— 

— 

— 

— 

8.  Habenhausen. 

0,60 

0,60 

0 

— 

— 

— 

— 

Fhitgrenze 

Zwischen 

Bremerhaven 
und  Bremen, 

69,03 

4 

44 

2 

55 

4,0 

6,6* 

gr.  We serbrücke 

Normale  Flutwelle  bei  niedrigem  Oberwasser. 

=  O  an  der  grofsen  Weserbrüeke. 


1.  Bremerhaven. 

2.  Brake 

3.  Farge 

4.  Vegesack  .... 

5.  Hasenbüren  .  . 

6.  Bremen 

Sicherheitshafen 

7.  Bremen   ..... 
gr.  Weserbrücke 

8.  Habenhausen. 


Zwischen 

Bremerhaven 

und  Bremen. 

gr.  Weserbrücke 


26,93 
14,80 
8.67 
8,54 
8,46 
1,63 
6.82 


0,26 
0,76 
0,28 
-0,31 
-0,75 
-0,66 
-0,38 


3,56 
4,11 
3,07 
1.85 
0,60 
—0,12 
0,02 


-0,321—0.32 


69.03 


3,30 
3,35 
2,79 
2,16 
1,35 
0,54 
0,40 
0 


5 

57 

6 

28 

1 

4 

— 

50 

7,0 

5 

43 

6 

42 

39 

30 

6,5 

5 

35 

6 

50 

— 

24 

— 

18 

6,0 

5 

29 

6 

56 

— • 

23 

— 

19 

6,1 

5 

25 

7 

— 

— 

22 

— 

21 

6,3 

5 

24 

7 

1 

— 

5 

— 

3 

5,3 

5 

22 

7 

3 

— 

— 

— 

Flu 

tgre] 

ize 

9,0 
8,2 
8,0 
7,5 
6,7 
5,03 


2 

57 

2 

23 

6,5 

8,0* 


*)  Mittlere  Fortschrittsgeschwindigkeit  mit  Beachtung  der  Länge  der  einzelnen  Strecken. 
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Z-\A^eiter  Abschnitt. 

Naturkunde  der  Umgegend  von  Bremen. 


1.  Das  Klima  von  Bremen. 

Für  die  Untersuchungen  über  das  Klima  von  Bremen,  die  der 
Verfasser  im  Laufe  des  Jahres  zu  veröffentlichen  gedenkt  und  von 
denen  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  gegeben  werden  kann,  stand  ein 
sehr  umfangreiches  Material  zu  Gebote.  Bei  näherer  Prüfung  mufste 
der  Teil  desselben  unberücksichtigt  bleiben,  der  nur  noch  in  ab- 
geleiteten Mittelwerten  vorliegt,  wie  die  Beobachtungen  von  Jawandt 
1796 — 1810  und  die  von  Olbers  aus  den  Jahren  1815 — 1821. 
Die  älteren  Aufzeichnungen  über  Luftdruck  —  Olbers  1806 — 1812 
und  Heineken  1829 — 1870  —  sind  für  die  Berechnung  der  Mittel- 
werte ebenfalls  nicht  herangezogen  worden,  da  gleichzeitige  Tempe- 
raturbeobachtungen fehlen  und  für  die  Olberssche  Reihe  es  dem  Ver- 
fasser auch  nicht  möglich  war,  die  genaue  Meereshöhe  festzustellen. 

Der  Verfasser  hat  sich  deshalb  bei  der  Ableitung  der  Mittel- 
werte für  den  Luftdruck  auf  die  nur  16  Jahre  umfassende  Beob- 
achtungsreihe der  meteorologischen  Station  beschränken  müssen  und 
verkennt  es  daher  keinen  Augenblick,  dafs  die  erhaltenen  Zahlen 
auf  Zuverlässigkeit  nur  einen  geringen  Anspruch  haben. 

Beobachtungen  der  Maximal-  und  Minimaltemperaturen  des 
Tages  liegen  (an  Extremthermometern  gemacht)  nur  von  der  meteo- 
rologischen Station  vor. 

Zu  der  Bestimmung  der  übrigen  Temperaturverhältnisse  wurden 
die  Beobachtungen  von  Olbers  1803—1813,  Heineken  1829—1870 
und  der  meteorologischen  Station  1874 — 1889  benutzt,  so  dafs  diese 
Mittelwerte  einen  siebzigjährigen  Zeitraum  umfassen. 

Die  Beobachtungszeiten  waren  bei  Olbers  7  a,  Ip,  10  p,  bei 
Heineken  8  a,  3  p,  11p,  an  der  meteorologischen  Station  bis  zum 
31.  Dezember  1886  6  a,  2  p,  10  p,  dann  7  a,  2  p,  9  p.  Die  Tempe- 
raturmittel wurden  für  die  Olbers' sehe  Reihe  und  für  die  der 
meteorologischen  Station  bis  ultimo  Dezember  1886  nach  der  Formel 

7a+lp  +  10p,     .,              .       6a  +  2p  +  10p    ,  ...     ,. 
^ ^  beziehungsweise  ^ ^,  dagegen  tur  die 

12 
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Heinekensche  Reihe  und  die  der  meteorologischen  Station  vom  1.  Januar 

^nnn  i         i  T^  i         8  a  +    3  ü   +  2    X    10 13  ,  ., 

1887  an  nach   der  rormel     ^^-r- bezieiiungsweise 

7a  +  2p  +  2  X  9p  ^       ^     , 

^ berechnet. 

4 

Eine  Korrektur  auf  wahre  Tagesmittel  hat  nicht  stattgefunden, 
es  liegen  also  überall"  die  rohen  Mittelwerte  vor.  Eine  derartige 
Korrektur,  an  der  Hand  der  Hamburger  Beobachtungen  allein,  hielt 
der  Verfasser  nicht  für  zulässig,  vielmehr  glaubt  er  damit  so  lange 
warten  zu  müssen,  bis  die  seit  kurzem  auf  der  meteorologischen 
Station  Bremen  aufgestellten  Registrierapparate  die  nötigen  Anhalts- 
punkte geben. 

Für  die  Bestimmung  der  Niederschlagsmengen  liegen  aufser  den 
einundvierzigjährigen  Beobachtungen  von  Heineken  noch  die  von 
Buchenau  von  1877 — 1889  (auf  dem  Areale  der  Realschule  am 
Doventhor  angestellt)  und  die  vom  Verfasser  von  1887 — 1889  vor.*) 

A.  Luftdruck. 

Die  Beobachtungen  über  den  Luftdruck  sind  sämtlich  auf  0^ 
und  auf  eine  Meereshöhe  von  6  m  reduziert  werden. 

Mouats-  uud  JaliresmitteL  Es  ergaben  sich  folgende  Monats- 
mittel für  den  Luftdruck  : 

Juli  759 . 6  mm 

August        759 . 6     „ 
September  760.5     „ 
Oktober       759.4     „ 
November    759 . 2     „ 
Dezember    759.4     „ 
Jahr  760 . 1  mm. 
Danach    hat    der    Januar    den    höchsten    Barometerstand    mit 
763 . 0  mm,  der  April  aber  mit  758 .  7  den  niedrigsten  Luftdruck  auf- 
zuweisen. 

Mittlere  Jahresschwankuug.  Das  mittlere  Maximum  des 
Jahres  beträgt  779.5,  das  mittlere  Minimum  732.5  mm,  die  mittlere 
Jahresschwankung  erreicht  daher  die  Gröfse  von  47.0  mm. 


Januar 

763.0 

mm 

Februar 

761.2 

:7 

März 

759.6 

r 

April 

758.7 

11 

Mai 

760.5 

i-> 

Juni 

760.4 

n 

*)  Die  meteorologische  Station  befand  sich  vom  1.  Juli  1876  bis  1.  April 
1889  in  Oslebshausen,  8  km  von  Bremen.  Da  die  Niederschlagsmengen  von 
Oslebshausen  von  den  in  Bremen  beobachteten  nicht  unerheblich  abweichen,  so 
konnten  die  Beobachtungen,  welche  während  dieser  Zeit  über  Niederschlags- 
mengen, Anzahl  der  Tage  mit  Niederschlag  u.  s.  w.  gemacht  wurden,  für  Bremen 
nicht  benutzt  werden. 
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Absolute  Schwankung.  Den  höchsten  Stand  erreichte  das 
Barometer  während  der  Jahre  1874 — 1889  am  16.  Januar  1882  mit 
785 . 5  mm,  den  niedrigsten  aber  am  9.  Dezember  1886  mit  726 . 1  mm, 
die  absohlte  Schwankung  beträgt  mithin  59.4  mm.  Olbers  beob- 
achtete aber  am  2.  Dezember  1806  einen  noch  beträchtHch  niedrigeren 
Stand  wie  die  Station,  er  notierte  720.9  mm,  hiernach  würde  die 
absolute  Schwankung  des  Luftdrucks  die  Höhe  von  64.6  mm 
erreichen. 

Monatliche  Extreme.  Die  monatlichen  Extreme  ergeben  für 
die  einzelnen  Monate  folgende  Mittelwerte: 

Mittleres  Maximum. 


Januar 

776.7  mm 

Juli 

767.8 

mm 

Februar 

774.0     „ 

August 

768.1 

:•) 

März 

773.7     „ 

September 

771.2 

V 

April 

769.9     „ 

Oktober 

772.0 

55 

Mai 

769 . 9     „ 

November 

773.1 

:5 

Juni 

768.4     „ 

Mittleres 

Dezember 
Minimum. 

774.8 

» 

Januar 

741.3  mm 

Juli 

750.1 

mm 

Februar 

743.3     „ 

August 

748.3 

55 

März 

742.0     „ 

September 

747.4 

55 

April 

746.2     „ 

Oktober 

741.5 

55 

Mai 

748.5     „ 

November 

741.0 

55 

JuH 

749.6     „ 

Dezember 

739.7 

11 

B.  Temperatur. 

Sämtliche    Temperaturangaben    sind    in    Centigraden    gemacht. 
Jahres-    und    Monatsmittel.     Die    mittlere   Jahrestemperatur 
beträgt   nach  dem  70  jährigen  Duchschnitt  8.7°;    die   von   Hamburg 
ist  8.4°,  die  von  Emden  8.4°,  die  von  Hannover  9.1°. 
Die  Monatsmittel  (70  Jahre)  sind  die  folgenden : 

Januar  —  0.2°  JuK  17.5° 

Februar        1.4°  August         17.0° 

März  3.3°  September  13.8° 

April  7.8°  Oktober         9.3° 

Mai  12.5°  November     4.3° 

Juni  15 . 9°  Dezember      1 . 6° 

Mittlere  Jahresschwankung.     Der  Unterschied  zwischen  der 

Temperatur  des  Januars,    des   kältesten  Monates,    und   der    des   Juli, 

des  wärmsten  Monates,  beläuft  sich  auf  17.7°. 

12* 
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Pentadenmittel  der  Wärme.  Einen  besseren  Anhalt  für  den 
Wärmegang  als  wie  die  Monatsmittel  geben  die  Pentadenmittel. 
Verfasser  hat  diese  aus  dem  täglichen  Temperaturgange,  der  aus  der 
70jährigen  Beobachtungsreihe  von  ihm  berechnet  worden  ist,  abgeleitet^ 


Januar 

1- 

5 

0.2« 

r) 

6- 

-10 

-0.40 

» 

11- 

-15 

1.2« 

» 

16- 

-20 

0.4« 

Y) 

21- 

-25 

0.0« 

Y) 

26- 

-30 

0.6« 

März 

2- 

-  6 

2.3« 

71 

7- 

-11 

2.6« 

n 

12- 

-16 

2.4« 

Y> 

17- 

-21 

3.5« 

n 

22- 

-26 

3.7« 

n 

27- 

-31 

5.3« 

Mai 

1- 

-  5 

10.4« 

7) 

6- 

-10 

11.3« 

1) 

11- 

-15 

11.9« 

W 

16- 

-20 

13.1« 

)r 

21- 

-25 

13.7« 

?5 

26- 

-30 

14.2« 

Juli 

30- 

-  4 

16.7« 

» 

5- 

-  9 

17.1« 

» 

10- 

-14 

17.7« 

» 

15- 

-19 

17.8« 

T) 

20- 

-24 

17.7« 

n 

25- 

-29 

17.5« 

Septbr 

.    3- 

-  7 

15.3« 

n 

8- 

-12 

14.8« 

n 

13- 

-17 

13.7« 

T) 

18- 

-22 

13.0« 

r> 

23- 

-27 

12.5« 

v 

28- 

-  2 

12.3« 

Novbr. 

2- 

-  6 

5.8« 

» 

7- 

-11 

5.2« 

» 

12- 

-16 

3.8« 

n 

17- 

-21 

3.3« 

» 

22- 

-26 

3.3« 

n 

27- 

-  1 

3.0« 

Februar 

31- 

-  4 

1.0« 

7i 

5- 

-  9 

1.3« 

n 

10- 

-14 

1.1« 

T) 

15- 

-19 

1.6« 

:•) 

20- 

-24 

1.4« 

w 

25- 

-  1 

2.1« 

April 

1- 

-  5 

6.3« 

r> 

6- 

-10 

7.1« 

5) 

11- 

-15 

7.2« 

n 

16- 

-20 

8.2« 

T) 

21- 

-25 

9.0« 

r) 

26- 

-30 

9.1« 

Juni 

31- 

-  4 

15.2« 

n 

5- 

-  9 

15.7« 

V 

10- 

-14 

15.8« 

n 

15- 

-19 

15.6« 

n 

20- 

-24 

16.1« 

n 

25- 

-29 

16.4« 

August 

30- 

-  3 

17.7« 

n 

4- 

-  8 

17.5« 

r> 

9- 

-13 

17.3« 

11 

14- 

-18 

17.2« 

T) 

19- 

-23 

16.8« 

55 

24- 

-28 

16.3« 

5? 

29- 

-  2 

15.8« 

Oktobei 

•    3- 

-   7 

11.2« 

55 

8- 

-12 

10.2« 

55 

13- 

-17 

9.4« 

55 

18- 

-22 

8.8« 

55 

23- 

-27 

7.7« 

55 

28- 

-  1 

6.7« 

Dezemt 

er2- 

-  6 

2.5« 

55 

7- 

-11 

2.2« 

55 

12- 

-16 

1.9« 

55 

17- 

-21 

0.9« 

55 

22- 

-26 

0.7« 

55 

27- 

-31 

0.8« 
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Von  Interesse  ist,  dafs  sich  in  dieser  Pentadenreihe  dieselben 
Kälterückfälle,  10—14  Februar,  20—24  Februar  und  12—16  März 
finden,  die  in  der  weitaus  gröfsten  Zahl  der  Beobabachtungsreihen 
Deutschlands  enthalten  sind. 

Der  wärmste  und  der  kälteste  Tag*  des  Jahres.  Nach  dem 
Temperaturgange,  wie  er  sich  aus  den  Mitteln  von  70  Jahren  heraus- 
gestellt hat,  fällt  der  wärmste  Tag  mit  einer  Durchschnittstemperatur 
von  28 . 2  ^  C.  auf  den  14.  Juli,  der  kälteste  mit  einer  Temperatur 
von  —  1.4^  C.  auf  den  12.  und  15.  Januar. 

Tägliche  Periode  der  Wärmeänderung.  Die  mittleren 
Maximaltemperaturen  geben  an,  wie  hoch  durchschnittlich  in  dem 
betreffenden  Monate  die  Wärme  ansteigt,  die  mittleren  Minima  bis 
zu  welcher  niedrigsten  Temperatur  sie  im  Durchschnitt  sinkt.  Die 
Differenz  zwischen  dem  mittleren  Maximum  und  dem  mittleren 
Minimum  des  betreffenden  Monats  stellt  die  tägliche  Periode  der 
Wärmeänderung  innerhalb  24  Stunden  dar. 


Mittleres 

Mittleres 

Tägliche  Periode  der 

Maximum 

Minimum 

Wärmeänderung 

Januar 

2.6 

3.0 

5.6 

Februar 

*4.3 

1.5 

5.8 

März 

6.1 

-  1.0 

7.1 

April 

11.6 

2.7 

8.9 

Mai 

16.2 

6.0 

10.2 

Juni 

20.3 

10.1 

10.2 

Juh 

21.5 

12.1 

9.4 

August 

20.7 

11.5 

9.2 

September 

17.6 

8.7 

8.9 

Oktober 

11.7 

4.9 

6.8 

November 

6.8 

1.0 

5.8 

Dezember 

3.5 

1.7 

5.2 

Die  gröfste  tägliche  Wärmeänderung  fällt  mit  10 . 2  ^  in  die  Monate 
Mai  und  Juni. 

Mitteltemperatur  für  3  Tageszeiten.  In  hygienischer  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit  ist  die  Mitteltemperatur  für  3  Tageszeiten. 
Aus  der  Beobachtungsreihe  von  Heineken  ergiebt  sich  folgende  Tabelle : 

8  Uhr  morg.        3  Uhr  nachm.   11  Uhr  abends. 


Januar 

0.9 

1.1 

0.1 

Februar 

0.2 

3.4 

0.8 

März 

2.3 

6.4 

2.5 

April 

7.3 

12.1 

6.4 

Mai 

12.4 

17.4 

10.4 
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11  Uhr  abends. 

13.8 
15.3 
15.1 
12.3 

8.6 
3.7 
1.3 

Die  Monats-  resp. 
argestellt  durch  die 
Differenz  der  höchsten  und  der  niedrigsten  Temperatur,  die  während 
des  Monates  resp.  des  Jahres  beobachtet  worden  sind.  Die  höchste 
und  niedrigste  Temperatur  nennt  man  die  Monats-  resp.  Jahres- 
extreme.    Für  die  Jahre  1874 — 1889  ergeben  diese  im  Durchschnitt : 

Mittlere  Monats-  und  Jahres-       Mittlere  Monats- 


8  Uhr  morg. 

3  Uhr  nachm, 

Juni               16.0 

20.4 

JuH                17.2 

21.5 

August          16.5 

21.2 

September     12.9 

18.0 

Oktober           8.4 

12.7 

November        3 . 3 

5.9 

Dezember         1 . 0 

2.6 

Mittlere  Monats-  und  Jahrej 

^extrem 

Jahresschwankung     der    Temperatur 

wird 

extri 

Bme. 

und  Jahresschwan- 

Maximum 

Minimum 

kung 

Januar 

9.3 

11.6 

20.9 

Februar 

9.7 

9.5 

19.2 

März 

13.2 

7.9 

21.2 

April 

18.9 

2.6 

21.5 

Mai 

24.4 

-     0.3 

24.7 

Juni 

26.8 

5.3 

21.5 

JuU 

27.7 

7.5 

20.2 

August 

26.3 

7.0 

19.3 

September 

22.7 

2.8 

19.9 

Oktober 

17.6 

1.9 

19.5 

November 

12.2 

6.5 

18.7 

Dezember 

9.8 

10.7 

20.5 

Jahr 

29.2 

14.8 

44.0 

Die    gröfste   Schwankung   24.7^  C.   hat   der   Mai   aufzuweisen. 

Aus  der  Aufzeichnung  der  niedrigsten  Temperaturen  ergiebt 
sich,  dafs  der  Mai  in  den  letzten  16  Jahren  nur  7  mal  frostfrei  war, 
während   es   im  September   nur  in  den  Jahren  1875  und  1877  fror. 

Vollkommen  frostfrei  waren  von  1874 — 1889  die  Monate  Juni, 
Juli  und  August. 

Absolute  Temperaturextreme.  Der  Unterschied  zwischen 
der  höchsten  und  der  tiefsten  Temperatur,  welche  in  dem  betreffen- 
den Monate  innerhalb  des  ganzen  Beobachtungszeitraumes  vorge- 
kommen sind,  heifst  die  absolute  Monatsschwankung,  während  die 
Differenz  zwischen  der  höchsten  und  niedrigsten  Temperatur  des 
ganzen  Zeitraumes,  von  dem  Beobachtungen  vorliegen,    die   absolute 
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Jahresschwankung  ergiebt.     Nach  dem  ganzen  vorliegenden  Material 
hat  folgende  Tabelle  zusammengestellt  werden  können  : 

Absolutes 


Maximum 

Minimum 

Schwankung 

Januar 

13.7 

27.3 

41.0 

Februar 

17.2 

18.9 

36.1 

März 

21.7 

17.7 

39.4 

April 

28.3 

6.4 

34.7 

Mai 

31.7 

6.3 

38.0 

Juni 

33.3 

1.6 

31.7 

Juli 

36.1 

6.1 

30.0 

August 

33.9 

3.6 

30.3 

September 

31.7 

1.2 

32.9 

Oktober 

26.0 

5.0 

31.0 

November 

17.2 

—  10.3 

27.5 

Dezember 

14.5 

25.0 

39.5 

Jahr 

36.1 

27.3 

63.4 

Die  gröfste  Wärme  wurde  in  Bremen  am  26.  Juli  1872,  die 
gröfste  Kälte  am  23.  Januar  1823  beobachtet. 

Normale  Yeränderliclikeit  der  Temperatur.  Wenn  man 
die  Temperaturdifferenzen  von  einem  Tag  zum  anderen  während  eines 
ganzen  Monats  bildet  und  daraus  das  Mittel  nimmt,  so  erhält  man 
den  Wärmeunterschied  von  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Tagen  des  betreffenden  Monates.  Der  Mittelwert  aus  der  Veränder- 
lichkeit der  Temperatur  in  demselben  Monat  während  einer  Reihe 
von  Jahren  (hier  1851 — 70)  ist  die  normale  Veränderlichkeit  für 
den  betreffenden  Ort  und  den  betreffenden  Monat : 

Januar     1.9^  Juli  1.7  ^ 

Februar  1.8^  August  1.5^ 

März        1.6«  September  1.4 « 

April        1.8«  Oktober  1.4« 

Mai  2.0«  November  1.8« 

Juni         1.9«  Dezember  2.0« 
Jahr  1.7«  C. 

Temperatursprünge.  Um  die  in  allen  Klimaten  seltenen,  aber 
doch  sehr  wichtigen  Temperatursprünge  zur  Darstellung  zu  bringen, 
wurde  berechnet,  wie  oft  durchschnittlich  in  jedem  Monate  die  Unter- 
schiede der  Temperatur  eine  gewisse  Höhe  erreichen,  wie  oft  sie 
sich  auf  2—4  «,  auf  4—6  «,  auf  6—8  «  und  8—10  «  erheben. 
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unter  2 « 

auf  2—4  0 

auf  4—6  0 

auf  6—8  0 

auf  8—10  0 

Januar 

18.9 

8.7 

2.5 

0.7 

0.2 

Februar 

18.5 

7.0 

1.8 

0.6 

0.1 

März 

21.3 

7.8 

1.6 

0.25 

0.05 

April 

18.7 

9.0 

1.95 

0.3 

0.05 

Mai 

18.45 

9.25 

2.6 

0.55 

0.15 

Juni 

17.5 

9.05 

2.85 

0.6 

Juli 

19.95 

9.05 

1.75 

0.25 

August 

21.5 

7.9 

1.45 

0.15 

September 

22.0 

6.8 

1.1 

0.1 

Oktober 

22.8 

7.1 

1.05 

0.05 

November 

18.95 

8.65 

1.95 

0.5 

Dezember 

18.25 

8.8 

2.95 

0.75 

0.25 

Die  gröfsten  Temperatursprünge  kommen  demnach  am  häufigsten 
in  den  Wintermonaten  und  im  Mai  vor. 

Frostgrenzen.  Für  den  Zeitabschnitt  1874 — 1889.  von  dem 
Beobachtungen  am  Minimumthermometer  vorliegen,  stellt  sich  als 
der  früheste  Termin  des  ersten  Frostes  der  4.  April  (1885)  heraus, 
während  der  letzte  Termin  des  ersten  Frostes  der  13.  November  ist. 
Dagegen  wurde  in  demselben  Zeiträume  als  letzter  Frosttag  der 
20.  Mai  (1876  und  1882)  und  als  erster  Frosttag  im  Herbste  der 
25.  September  (1875)  beobachtet. 

Als  durchschnittliche  Frostgrenzen  erhält  man  den  3.  Mai  und 
den  20.  Oktober,  hiernach  umfafst  die  frostfreie  Periode  des  Jahres 
einen  Zeitraum  von  170  Tasten. 
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C.  Atmosphärische  Feuclitigkeit. 

Absolute  Feuchtigkeit.  Die  absolute  Feuchtigkeit  oder  der 
Dunstdruck  wird  in  Millimetern  gemessen ;  es  ergeben  sich  im  sechszehn- 
jährigen Durchschnitt  für  Bremen  folgende  Werte: 


Januar 

4.2 

Juh              11.1 

Februar 

4.4 

August        10.8 

März 

4.6 

September     9 . 3 

April 

5.8 

Oktober        7.3 

Mai 

7.5 

November     5 . 5 

Juni 

9.9 

Dezember      4 . 5 

Jahr  7. 

1. 

Relative    Feuchtigkeit.     Für 

die    klimatischen    Verhältnisse 

eines  Ortes  ist  die  relative 

Feuchtig] 

keit  ungleich  wichtiger  wie    die 

absolute.     Die  Monats 

-  und 

Jahresmittel   der  relativen  Feuchtigkeit 

sind  in  Prozenten   die 

folgenden : 
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Januar    84.0  Juli              76.8 

Februar  81.5  August        78 . 4 

März       78.8  September  80.4 

April       75.7  Oktober      83.5 

Mai         73.8  •       November  84.4 

Juni        75 . 3  Dezember    85 . 1 
Jahr  79.8. 

Bewölkung.  Die  Bewölkung  weicht  von  der  des  deutschen 
Nordseegebietes  nur  wenig  ab.  Bezeichnet  man  mit  10  einen  voll- 
kommen mit  Wolken  überzogenen  und  mit  0  einen  wolkenfreien 
Himmel,  so  beträgt  die  Bewölkung : 

Januar      7 . 3  Juli  6 . 8 

Februar    7.3  August  6.3 

März         6.7  September  6 . 3 

April         6.3  Oktober  7.7 

Mai  5.9  November  7.6 

Juni  6 . 3  Dezember  8 . 2 

Jahr  6.9. 

Atmosphärische  Niederschläge.  Die  Niederschlagsmengen 
betragen  nach  dem  siebenundfünf  zigjähr  igen  Durchschnitt  in  Milli- 
metern : 

Januar    52.3  Juli  85.7 

Februar  45 . 5  August        73 . 2 

März       51.2  September  55.0 

April      38.1  Oktober      62.8 

Mai         55.3  November  56.4 

Juni        71.3  Dezember    62.4 

Jahr  709.4, 
oder  sie  verteilen  sich  nach  Prozenten  auf  die  Monate : 


Januar      7 . 4 

JuU              11.9 

Februar    6 . 4 

August        10.3 

März         7 . 2 

September    7 . 7 

April         5 . 4 

Oktober        8 . 8 

Mai           7.8 

November      7 . 9 

Juni        10.1 

Dezember      8 . 8 

Die  gröfste  Niederschlagsmenge  86 . 0  mm  fiel  am  10.  Juni  1884. 
Die  gröfste  Niederschlagsmenge,  welche  in  Bremen,  in  einem  kurz  en 
Zeitraum  fallend,  beobachtet  wurde,  fiel  bei  einem  Gewitter  am 
31.  Juli  1887  von  4^2  bis  5^/2  Uhr  nachmittags,  sie  betrug  57.6  mm. 

Schnee.       Es  schneit  durchschnittlich  in  den  Monaten : 


Januar 

an  5.5 

Februar 

„    5.1 

März 

„   5.1 

April 

„    1.4 

März 

1.4 

April 

1.8 

Mai 

0.9 

Juni 

0.4 
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Mai  an  0.2 

Oktober      „    0.05 
November   „    1.9 
Dezember    „3.5 
und  im  Jahre  an  22 . 7  Tagen. 

Der  letzte  Schnee  fällt  im  Durchschnitt  am  8.  April,  der  erste 
am  25.  November,  dazwischen  liegen  also  232  Tage. 

Hagel  und  Graupel.  Graupelfälle  sind  nicht  häufig,  auch 
Hagel,  wie  er  beim  Gewitter  zu  fallen  pflegt,  wird  nur  selten  be- 
obachtet. 

Tage  mit  Hagel  und  Graupel : 

Januar     0.4  Juli  0.2 

Februar  0.8  August         0.1 

September  0.2 
Oktober  0.3 
November  0 . 4 
Dezember  0 . 3 
Jahr  7.3. 

Tage  mit  Niederschlägen  überliaupt.  Ta^ge  mit  Nieder- 
schlägen überhaupt : 

Januar    14.6  Juli  15 . 3 

Februar  13.4  August  14.7 

März       14.6  September  13.8 

April       13.4  Oktober  14.3 

Mai         12.8  November  13.6 

Juni        14.4  Dezember  14.5 
Jahr  169.4 

Gewitter.     Die  Anzahl  der  Tage  mit  Gewitter  beträgt: 

Januar      0 . 2  Juli               3 . 7 

Februar   0 . 3  August         2 . 3 

März         0.1  September  0.9 

April        0.6  Oktober       0.3 

Mai           2.3  November    0.2 

Juni          2 . 6  Dezember    0 . 2 

Jahr  13.8. 

Es  wurden  demnach  in  jedem  Monat  Gewitter  beobachtet. 
Die  meisten  Gewitter  fallen  in  den  Juli,  die  wenigsten  in  den  März. 

Nebel.     Tage  mit  Nebel: 

Januar      7.2  März  4.0 

Februar    5.5  April  2.0 
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Mai 

0.7 

Oktober       4.7 

Juni 

0.3 

September  2.5 

Juli 

0.4 

November    8 . 9 

August 

0.8 

Dezember     9 . 4 

Jahr  46.6. 
Moorrauch.     Tage  mit  Moorrauch: 

April         0.07  Juli  — 

Mai  2.5  August        0.07 

Juni  1 . 3  September  0.12 

Jahr  4.1. 
Mai  und  Juni  sind,  wie  allbekannt,  die  Monate,  in  denen  sich 
der  Moorrauch  besonders  häufig  einstellt. 

D.  Yerteiluug  der  Windriclitimgen. 

Die  Verteilung  der  Windrichtungen  ist  nach  dem  Gesamt- 
durchschnitt (58  Jahre),  in  Prozenten  der  Monatssumme  berechnet, 
folgende : 


N 

NE 

E 

SE 

S 

SW 

W 

NW 

Januar  

2.4 

7.0 

14.8 

15.6 

7.2 

28.7 

18.3 

6.1 

Februar :  . 

2.5 
4.4 

9.0 
10.4 

11.9 
11.4 

13.4 
12.5 

6.7 
5.0 

26.6 
21.5 

19.2 
20.4 

10.5 

März 

14.4 

April 

5.6 

13.2 

13.9 

11.9 

4.6 

17.6 

15.3 

17.7 

Mai 

6.1 

13.5 

12.1 

10.8 

4.6 

17.5 

16.1 

19.4 

Juni 

5.2 

7.9 

8.2 

9.2 

4.7 

20.7 

22.3 

21.7 

Juli 

3.5 

6.7 

6.1 

6.9 

6.2 

26.3 

24.6 

19.7 

August 

3.4 

6.2 

7.2 

9.6 

6.3 

27.7 

22.9 

16.8 

September 

2.9 

6.4 

10.1 

12.7 

7.2 

29.7 

18.8 

12.2 

Oktober    

2.4 

6.3 

10.2 

15.3 

7.9 

31.4 

18.7 

7.7 

November 

2.4 

7.4 

12.5 

16.3 

8.6 

29.0 

15.9 

7.8 

Dezember 

2.9 

6.8 

13.0 

12.7 

7.7 

30.0 

20.0 

6.9 

Jahr    

3.6 

8.4 

11.0 

12.2 

6.4 

25.6 

19.4 

13.4 

Verteilung    der    Windrichtungen 
mittel  (58  Jahre) : 


nach    Jahreszeiten.     Gesamt- 


N 


NE 


E 


SE 


S 


SW^ 


W      NW 


Winter 

Frühling 

Sommer    

Herbst 

In    der     Schlufstabelle     sind 
Elemente  zusammengestellt. 


2.6 

7.6 

13.3 

13.9 

7.2 

28.4 

19.2 

5.4 

12.4 

12.5 

11.7 

4.7 

18.9 

17.3 

4.0 

7.0 

7.1 

8.5 

5.8 

24.9 

23.3 

2.6 

6.7 

10.9 

14.8 

7.9 

29.9 

17.8 

die 


7.8 
17.1 
19.4 

9.2 


vorzüglichsten    klimatischen 
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2.  Zur  wissenschaftlichen  Bodenkunde. 

Lit. :    Zerstreute  Aufsätze   in  Abhandl.   Naturw.   Vereins  Bremen ;   vgl.  das  Ver- 
zeichnis in  Bd.  X.  S.  606,  607. 

a.  Einleitung. 

Weder  die  nähere  Umgegend  von  Bremen,  noch  das  übrige 
nordwestdeutsche  Schwemmland  sind  bisher  in  irgendwie  planmäfsiger 
Weise  geognostisch  untersucht  worden.  Der  Grund  davon  Hegt 
darin,  dafs  eine  genaue  Durchforschung  des  Bodens  wenig  Gewinn 
verspricht.  Der  Küstensaum  und  die  Fhifsthäler  bieten  nicht  viel 
Bemerkenswertes,  weil  sie  mit  mächtigen  Alluvialablagerungen  bedeckt 
sind,  während  das  übrige  Land  von  einem  Diluvialmantel  überzogen 
wird,  welcher  nur  selten  einen  Einblick  in  die  Beschaffenheit  und 
die  Lagerungsverhältnisse  der  tieferen  Bodenschichten  gestattet. 
Torf,  Ziegelthon  und  Mergel  sind  die  einzigen  mineralogischen  Pro- 
dukte, welche  im  grofsen  gewonnen  werden,  sobald  sie  nahe  der 
Oberfläche  lagern ;  Schätze,  welche  zu  einem  Abbau  aus  einiger  Tiefe 
verlocken  könnten,  sind  noch  nicht  gefunden  worden.  Auch  der 
wissenschaftliche  Forscher,  der  zunächst  nach  organischen  Besten 
früherer  Zeitalter  späht,  findet  in  der  Umgegend  von  Bremen  geringe 
Ausbeute. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erklärlich,  dafs  nur  zerstreute 
gelegentliche  Beobachtungen  vorhanden  sind,  aus  denen  man  sich 
ein  annäherndes  Bild  von  dem  Bau  des  nordwestdeutschen  Schwemm- 
landbodens zusammensetzen  kann.  Im  einzelnen  sind  die  Kenntnisse 
über  die  geognostischen  Verhältnisse  aufserordentlich  lückenhaft. 

b.  Oberflächengestaltung  des  nordwestdeutschen  Tieflandes. 

Etwa  90  km  südlich  von  Bremen  wird  die  nordwestdeutsche 
Ebene  durch  einen  fast  wallartig  aufsteigenden  Höhenzug,  die  juras- 
sische Weser  kette  oder  das  Wiehengebirge,  begrenzt.  Die 
Schichten  dieser  Bergkette  fallen  nach  Norden  zu  ein  und  unter  dem 
ostwestlich  streichenden  Kamme  bilden  die  Schichtenköpfe  eine  steil 
nach  Süden  abstürzende  Wand  („Klippen").  Nordwärts  lagern  der 
Weserkette  verschiedene  aus  dem  Schwemmlande  aufsteigende  Hügel 
vor,  in  denen  feste  Gesteine  der  Wälderthon-  und  Kreide-Formation 
anstehen.  Die  ansehnlichsten  und  am  weitesten  vorgeschobenen 
Hügelgruppen  finden  sich  am  linken  Weserufer  bei  Lemförde  un- 
weit des  Dümmer  Sees,  am  rechten  bei  Rehburg  unweit  des  Stein- 
huder  Meeres.  Andere  Anhöhen,  z.  B.  die  westlich  vom  Dümmer 
See  gelegenen  „Dammer  Berge"  enthalten  wenigstens  an  der  Ober- 
fläche kein  festes  Gestein  mehr. 
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Am  linken  Weserufer  wird  etwa  50  km  nördlich  von  der 
Weserkette  eine  ihr  parallel  laufende  Bodenfalte  durch  eine  bemer- 
kenswerte Wasserscheide  angedeutet,  welche  sich  jedoch  nicht  mehr 
durch  eine  deutliche  Erhebung  bemerklich  macht.  Diese  Wasser- 
scheide, welche  etwa  50  m  hoch  ist  und  sich  in  genau  ostwestlicher 
Richtung  von  der  Weser  zur  Ems  erstreckt,  wird  oberhalb  Wildes- 
hausen von  der  Hunte  durchbrochen,  während  die  kleineren  von 
Süden  kommenden  Flüsse,  namentlich  die  Haase  und  die  Liebenauer 
Aue,  sich  in  ihrer  Nähe  in  rechtem  Winkel  nach  Westen  oder  Osten 
wenden.  Unweit  der  Weser  treten  in  jener  Wasserscheide  dunkle 
glaukonitische  Thonmergel  auf,  deren  geologisches  Alter  sich  noch 
nicht  näher  bestimmen  Jiefs,  während  nach  der  Ems  zu  der  wellige, 
unfruchtbare  Hümling,  dessen  Sande  man  mit  den  Hastingssanden  ver- 
glichen hat,  den  letzten  Ausläufer  zu  bilden  scheint.  Weiter  nörd- 
lich (abermals  in  einer  Entfernung  von  etwa  50 — 60  km)  wiederholt 
sich  die  Umbiegung  der  Flufsläufe  noch  einmal  vor  dem  Ammerlande 
und  der  Auricher  Geest,  so  dafs  hier  vielleicht  nochmals  eine  ver- 
deckte Bodenfalte  angedeutet  wird. 

Während  im  westlichen  Niedersachsen  ostwestliche  Höhenzüge 
und  Wasserscheiden  die  Oberflächengestaltung  des  Landes  bestimmen, 
ist  am  rechten  Weserufer  zunächst  jener  bekannte  Höhenrücken 
bemerkenswert,  welcher,  von  Südost  nach  Nordwest  verlaufend,  die 
Wasserscheide  zwischen  Elbe  und  AUer-Unterweser  bildet."  An  seinem 
nordöstlichen  Abhänge  treten  an  einigen  Stellen  feste  Gesteine  zu 
Tage,  insbesondere  die  Gypsstöcke  Lüneburgs  und  Stades,  welche 
von  triassischen  und  jüngeren  Gebirgsarten  begleitet  sind.  Noch 
weiter  nordwestlich  steht  an  den  Ausläufern  jenes  Höhenrückens  bei 
Hemmoor  die  Feuersteinkreide  an,  und  zwar  ungestört  in  horizontalen 
Bänken.  —  Der  südwestliche,  der  AUer-Weser  zugewandte  Abhang 
des  Höhenrückens  ist  im  allgemeinen  weit  flacher  abgedacht  und 
hat  keine  in  gleichem  Mafse  geologisch  bemerkenswerten  Punkte 
aufzuweisen.  Festes  Gestein  ist  hier  erst  an  einer  einzigen  Stelle, 
nämlich  östlich  von  Rotenburg,  aufgefunden  worden. 

Ostlich  von  Bremen  stellt  der  Höhenrücken  eine  breite  Boden- 
schwellung von  etwa  60 — 80  m  Höhe  dar,  welche  sich  aus  dem 
Lüneburgischen,  wo  sie  die  bekannte  Lüneburger  Heide  darstellt,  in 
den  Regierungsbezirk  Stade  hinein  erstreckt.  In  ihrem  gesamten  Um- 
fange kann  sie  als  Zentralheide  bezeichnet  werden.  Über  den  flachen 
Rücken  dieser  Heide  erheben  sich  an  vielen  Stellen  deutliche  Hügel, 
Hügelgruppen  und  Höhenzüge.  Der  ansehnlichste  dieser  Heidehügel 
ist  der  171  m  hohe  Wilseder  Berg,  welcher  etwa  80  km  östlich  von 
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Bremen  liegt.  Ein  andrer  Heidehügel,  der  Falkenberg,  zwischen 
Soltau  und  Bergen  gelegen,  erreicht  die  Höhe  von  150  m.  Ausläufer  der 
Zentralheide  nähern  sich  der  Stadt  Bremen  bis  auf  etwa  30  km ; 
der  Steinberg  bei  Völkersen,  nördlich  von  Verden,  72  m  hoch,  ist 
kein  wirklicher  Hügel,  sondern  nur  der  höchste  Punkt  eines  flach 
gewölbten  breiten  Rückens,  der  mit  der  Zentralheide  in  Verbindung  steht. 

Die  Richtung  der  Wasserscheiden  und  Flufsthäler  in  der  nord- 
westdeutschen Ebene  steht  ohne  Zweifel  mit  dem  wahren  geologischen 
Bau  des  Landes  in  Verbindung,  doch  ist  es  wegen  der  Bedeckung 
mit  jüngeren  und  jüngsten  Gebirgsarten  unmöglich,  einen  Einblick 
in  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen,  bis  etwa  einmal  zahlreiche  Tief- 
bohrungen Aufklärungen  liefern  werden. 

Die  allgemeine  Abdachung  des  Landes  ist  im  Westen  und 
Südosten  eine  südnördliche,  so  dafs  die  grofsen  Flüsse,  namentlich 
die  Ems,  Hunte,  Weser  und  Leine  nach  Norden  fliefsen.  Östlich 
von  Bremen  bedingt  jedoch  der  Höhenrücken  der  Lüneburger  Heide 
einen  nach  Westnordwest  gerichteten  Lauf  der  begleitenden  Flüsse 
Aller  und  Elbe.  Beim  Eintritt  in  das  Allerthal  werden  nicht  nur 
die  kleineren  von  Süden  kommenden  Flüsse  (Oker,  Leine),  sondern 
auch  die  Weser  aus  ihrem  Laufe  abgelenkt,  so  dafs  die  vereinigten 
Flüsse  in  der  Richtung  des  Allerthals  weiterströmen.  Beim  Eintritt 
in  ihr  Delta  verzweigte  sich  die  Weser  ehemals  in  mehrere  Arme, 
von  welchen  die  nordwestlich  in  die  Jade  fliefsenden  künstlich  ab- 
gedämmt sind,  so  dafs  nur  der  nach  Norden  gewendete  östliche  Arm 
erhalten  geblieben  ist. 

Das  Südnordthal  der  Weser  wird  übrigens  keineswegs  bei  der 
Vereinigung  mit  der  Aller  vollständig  abgeschnitten,  sondern  setzt 
sich  durch  tiefe  Mulden,  die  jetzt  mit  Mooren  ausgefüllt  sind,  in 
unveränderter  nördlicher  Richtung  bis   zur  Oste  und  Unterelbe  fort. 

Die  kleinen  Bäche  des  niedersächsischen  Flachlandes  strömen 
im  allgemeinen  ziemlich  rechtwinklig  auf  die  gröfseren  Flufsthäler 
zu.  Bemerkenswert  sind  jedoch  einige  Eigentümlichkeiten.  Dahin 
gehören  zunächst  die  oben  erwähnten  scharfen  Umbiegungen  der 
kleinen  Flüsse  vor  den  beiden  ostwestlichen  Wasserscheiden  am 
linken  Weserufer.  Sodann  erscheint  es  merkwürdig,  dafs  die  von 
Süden  wie  von  Norden  wallartig  aufsteigende  jurassische  Weserkette, 
welche  die  nordwestdeutsche  Ebene  begrenzt,  keine  Wasserscheide 
bildet.  Nicht  nur  die  Weser  hat  sie  in  weitem  Thore  durchbrochen, 
sondern  auch  kleine  wasserarme  Bäche  kreuzen  die  verhältnismäfsig 
so  mächtige  Bergkette  in  tiefeingeschnittenen  Scharten  und  Schluchten. 
Thatsächlich  entspringen  diese  Bäche  von  der    durch   die    Trias   ge- 
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bildeten  geologischen  Achse  des  Gebirges  und  haben  die  mauerartig 
aufgerichtete  jurassische  Kandzone  durchbrochen.  Sollten  sie  zufällige 
Spalten  benutzt  und  ofPen  erhalten  haben?  Oder  ist  nicht  vielmehr 
die  Senkung  des  mittleren  Gebirgsstockes  so  langsam  erfolgt,  dafs 
die  Bäche  Zeit  hatten,  ihre  Thalfurchen  immer  tiefer  in  den  stehen- 
bleibenden Rand  des  Gebirges  einzuschneiden? 

Endlich  ist  noch  der  Umstand  bemerkenswert,  dafs  von  ein- 
zelnen Höhen  aus  die  Bachthäler  nach  allen  Richtungen  hin  strahlig 
auslaufen.  Besonders  auffallend  ist  dies  bei  dem  bereits  genannten 
Wilseder  Berge,  dem 
höchsten  Heidehügel  Nieder- 
sachsens. Wie  auf  dem 
Kärtchen  ersichtlich ,  ent- 
springen hier  nahe  bei  ein- 
ander die  Oste,  Este,  Seeve 
und  Luhe,  welche  sich  nord- 
wärts zur  Elbe  wenden,  die 
Wümme,  welche  nach  Westen 
der  Unterweser  zuströmt , 
sowie  die  Böhme  und  Örtze, 
welche  sich  nach  Süden  zu 
in  die  Aller  ergiefsen.  In 
kleinerem  Mafsstabe  wieder- 
holt sich  das  gleiche  Verhalten  in  der  nördlich  von  Bremen  gelegenen 
Garlstedter  Heide,  von  welcher  aus  die  Bäche  freilich  schon  nach 
kurzem  Laufe  die  grofsen  Thäler  erreichen.  Es  erinnert  dies  Aus- 
strahlen der  Bachrinnen  nach  allen  Richtungen  an  die  Erscheinungen, 
welche  neu  entstehende  Inseln  zeigen.  Das  überschwemmende  Flut- 
wasser bahnt  sich  bei  eintretender  Ebbe  von  der  Mitte  der  Insel  au& 
Abflufswege  nach  allen  Richtungen  hin;  die  eingeschnittenen  Furchen 
werden  dann  wieder  durch  den  Flutstrom  benutzt,  um  in  das  Land 
einzudringen.  Der  umstehende  Holzschnitt  stellt  die  in  der  Unter- 
weser etwas  oberhalb  Bremerhaven  gelegene  Lune-Plate  vor  ihrer 
vollständigen  Eindeichung  dar  und  veranschaulicht  das  Verhalten 
der  kleinen  Wattenflüfschen.  Auf  dem  Kärtchen  bezeichnet  H  das 
erste  Haus,  a,  b,  c,  d,  e  die  früheren  nur  einen  kleinen  Teil  der 
Insel  umschliefsenden  Deiche.  Punktiert  sind  die  zur  Flutzeit 
überschwemmten  Meerbinsenfelder. 

Es  gehört  wenig  Phantasie  dazu,  sich  die  Höhenpunkte,  von 
welchen  die  Bachthäler  nach  verschiedenen  Richtungen  ausstrahlen, 
als  Inseln   vorzustellen.     Bei    dem   Wilseder   Berge    tragen    auch    die 
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Dünen,    welche   den   Hügel   umgeben,    dazu   bei,    die   Erinnerung   an 
Küstenlandschaften  wachzurufen. 


jijSKsajsfo 


Lune-Plate. 


Kesselartige,  nicht  auf  Erosion  zurückzuführende  Niede- 
rungen und  kleine  Seen  finden  sich  häufig  auf  der  Geest.  Die 
tieferen  unter  ihnen  werden  Erdfälle  sein  und  hängen  mit  Aus- 
waschungen von  Gyps-  und  Salzstöcken  zusammen ;  die  flacheren 
würden  sich  durch  Einwirkungen  von  Schwimm-  oder  Gletschereis 
erklären  lassen. 

Wie  man  in  andern  Gegenden  Bergland  und  Ebene  unter- 
scheidet, so  tritt  im  nordwestdeutschen  Küstenlande  der  Gegensatz 
zwischen  Geest  und  Marsch  als  besonders  bedeutungsvoll  hervor. 
Er  ist  für  den  Fremden  kaum  möglich  zu  verstehen,  wie  tief  diese 
Verschiedenheiten  in  alle  Lebensverhältnisse  eingreifen ;  vergl.  oben 
S.  102  ff. 

Die  Geest  ist  das  alte  hohe  Land,  gebildet  aus  Tertiärablage- 
rungen, welche  mit  einem  Diluvialmantel  überzogen  sind.  Die  Marsch 
dagegen  umsäumt  die  Geest  nach  der  Seeseite  zu  und  erfüllt  die  in 
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das  Geestland  eingeschnittenen  Thäler  der  grofsen  Flüfse;  sie  ist 
aus  Alluvialablagerungen  gebildet,  erscheint  völlig  eben  und  würde 
ohne  den  Schutz  der  von  Menschenhand  errichteten  Deiche  häufigen 
Überschwemmungen  ausgesetzt  sein.  An  vielen  Stellen,  aber  nicht 
überall,  ist  die  Grenze  zwischen  Marsch  und  Geest  scharf  bezeichnet, 
während  an  andern  Stellen  eine  Zwischenstufe  vorhanden  ist,  die 
niedrig  gelegene  flache  sandige  „Vorgeest",  auf  welcher  wenigstens 
oberflächlich  keine  Ablagerungen  mit  grofsen  Geschieben  vorkommen. 
Der  Vorgeestboden  unterteuft  vielfach  die  Marsch.  Häufig  finden 
sich  Dünenbildungen  auf  der  Vorgeest,  die  auch  an  manchen  Stellen 
aus  den  mit  Marsch  oder  Moor  erfüllten  Thalniederungen  emporragen. 
Übrigens  sind  auch  auf  der  wirklichen  Geest  Dünen  nicht  selten, 
während  sie  andrerseits  hie  und  da  auch  den  wirklichen  Marsch- 
boden überlagern. 

Neben  Geest  und  Marsch  unterscheidet  man  im  gewöhnlichen 
Leben  vielfach  als  dritte  Bodengestaltung  das  Moor.  Geologisch 
lassen  sich  diese  drei  für  die  wirtschaftliche  Benutzung  so  ver- 
schiedenen Bodenarten  nicht  als  gleichwertig  behandeln,  denn  die 
Entstehung  der  Moore  fällt  in  hiesiger  Gegend  —  mit  seltenen 
Ausnahmen  —  in  das  alluviale  Zeitalter.  Sie  stellen  eine  neuzeitliche 
Kohlenbildung  dar,  welche  geognostisch  eine  Ausnahmestellung  ein- 
nimmt, indem  sie  ganz  verschiedenen  älteren  Schichten  aufgelagert 
sein  kann.  Sie  mag  daher  an  dieser  Stelle  gesondert  von  den  übrigen 
Bodenarten  der  Geest  und  Marsch  besprochen  werden. 

Überall  wo  V\^asser  im  Boden  stagniert  oder  sehr  langsam 
fliefst,  haben  sich  in  hiesiger  Gegend  Moore  gebildet,  also  namentlich 
in  Thälern,  Mulden  und  kesseiförmigen  Einsenkungen  auf  der  Geest 
und  Vorgeest,  an  den  Grenzen  von  Geest  und  Marsch,  sowie  in  den- 
jenigen weiten  Thalniederungen,  vermutlich  meist  ehemaligen  Strom- 
betten, welche  dem  Einflüsse  des  Meeres  und  den  Überflutungen  durch 
die  grofsen  Flüsse  entzogen  sind.  Die  ausgedehntesten,  mehrere 
Quadratmeilen  grofsen  und  bis  8  m  mächtigen  Moore  liegen  in 
solchen  Niederungen.  Bei  starkem  Wasserzustrom  quellen  die  Moore 
auf;  an  einigen  Orten  können  sie  sich  vom  Untergründe  abheben 
und  zum  Schwimmen  kommen.  Kleine  Moorinseln  an  Ufern  und 
tiefen  Niederungen  treiben  auch  heutzutage  nicht  selten  fort ;  mit- 
unter müssen  Mooräcker,  gleich  Schiffen,  mit  Tauen  festgebunden 
werden.  In  früheren  Jahrhunderten  sind  bei  Sturmfluten  und  Deich- 
brüchen hin  und  wieder  bestellte  Ländereien  mit  den  Saaten,  mit 
Büschen  und  Bäumen,  ja  mit  menschlichen  Wohnungen  fortgetrieben 
und  haben  sich  auf  entfernten  fremden  Grundstücken  niedergelassen. 
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Ohne  den  Schutz  der  Deiche  würden  die  von  den  Römern  beschrie- 
benen schwimmenden,  mit  Sträuchern  und  Bäumen  bewachsenen 
Inseln,  welche  den  Schiffen  gefährlich  werden  konnten,  am  Unter- 
laufe unserer  Ströme  auch  in  der  Gegenwart  keine  Seltenheit  sein. 
Unter  den  Moorländereien,  welche  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
regelmäfsig  zum  Schwimmen  kamen,  sind  diejenigen  des  etwa  15  km 
nördlich  von  Bremen  gelegenen  Dorfes  Waakhusen  am  bekanntesten 
geworden,  über  welche  bereits  S.  116  einige  Mitteilungen  Platz 
gefunden  haben.  (Vergl.  auch  J.  G.  Kohl,  Nordwestdeutsche 
Skizzen  I.  S.   185.) 

c.  Die  wichtigsten  Gebirgsarten  des  nordwestdeutschen 

Tieflandes. 

Anstehendes  Gestein  treffen  wir,  wie  bemerkt,  südlich  von 
Bremen  in  den  Hügeln  von  Lemförde  und  Rehburg  sowie  am  Leine- 
ufer zu  Neustadt  am  Rübenberge  an.  Nach  Osten  und  Nordosten 
zu  finden  sich  ferner  vereinzelte  kleine  aus  dem  Schwemmlande  auf- 
tauchende Inseln  festen  Gesteins  bei  Lüneburg,  Stade  und  Hemmoor. 
In  dem  zwischen  diesen  Punkten  und  der  Nordsee  liegenden  Flach- 
lande ist  erst  an  einer  einzigen  Stelle  festes  Gestein  beobachtet 
worden,  nämlich  zwischen  Rotenburg  und  Scheefsel  nahe  der  Bremen- 
Hamburger  Bahn.  Hier  liegt  ein  undeutlich  geschichteter  heller 
Kalkstein,  welcher  schlecht  erhaltene  und  daher  bis  jetzt  unbestimm- 
bare Konchylien  einschliefst. 

Das  Vorhandensein  älterer  Gesteine  im  Boden  wird  durch  Salz- 
und  Gypsquellen  sowie  durch  Petroleumspuren  angedeutet.  Schwache 
Salzquellen  sind  sehr  häufig ;  insbesondere  in  den  nächsten  Um- 
gebungen von  Bremen  hat  man  in  gröfserer  oder  geringerer  Tiefe, 
an  einigen  Stellen  auch  oberflächlich,  salzhaltiges  Wasser  angetroffen. 
Das  nächste  Steinsalzlager  wurde  bei  Wietze,  80  km  südöstlich  von 
Bremen,  angebohrt. 

Abgesehen  von  dem  erwähnten  Kalkgesteine  zw^ischen  Rotenburg 
und  Scheefsel  gehören  alle  bekannten  Ablagerungen  auf  der  Geest 
in  der  Umgegend  Bremens  dem  Tertiär  und  Diluvium  an.  Die 
Tertiärschichten  sind  aufserordentlich  mächtig,  lassen  sich  aber 
wegen  der  grofsen  Seltenheit  organischer  Einschlüsse  nicht  näher 
einteilen.  Dunkle  Thone  und  feine  Sande,  meist  mit  reichlichen 
weissen  Glimmerblättchen,  sind  auf  der  Geest  ungemein  verbreitet  und 
besitzen  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Metern. 
Auf  der  Lesumer  Geest  nördlich  von  Bremen  lagert  ein  sehr  zäher 
dunkler  etwas  kalkführender  Thon,    dessen  Liegendes  bei  Bohrungen 
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von  100  und  150  m  nicht  erreicht  wurde.  Bei  einer  Bohrung  in 
der  Stendorfer  Feldmark  (nördlich  von  Lesum)  wurden  bis  zu  320  m 
Tiefe  überwiegend  thonige  Schichten  durchsunken,  welche  jedoch 
durch  sandige  Zwischenlager  getrennt  waren.  Organische  Reste  sind 
bei  diesen  Bohrungen  nicht  gefunden  worden.  Bei  Ahausen  unweit 
Rotenburg  soll  man  jedoch  unter  dem  Thone  in  60  m  Tiefe  eine 
Muschelbank  gefunden  haben.  Bei  Westerholz  unweit  Scheefsel 
kommen  Haifischzähne  und  Cetaceen-Wirbel  in  glimmerreichem  Thone 
vor.  —  Reich  an  Tertiärkonchylien  ist  das  Thonlager  von  Bippen 
südlich  von  Quakenbrück;  auch  sind  Cetaceenknochen  darin  ange- 
troffen worden. 

Zwischen  den  Tertiärschichten  und  dem  Diluvium  lagern  helle 
ziemlich  feine  glimmerführende  Sande  (Präglacialsand)  und  schwarze 
Thone,  welche  beide  als  Schlämmungsprodukte  aus  den  Tertiär- 
ablagerungen aufzufassen  sein  werden.  Ihr  geologisches  Alter  läfst 
sich  nicht  näher  bestimmen.  An  einzelnen  Stellen  folgen  dann  noch 
lokale  Bildungen,  unter  denen  ein  Thonlager  mit  einer  Austernbank 
bei  Stade,  ferner  Süfswassermergel  an  mehreren  Orten  südöstlich 
von  Bremen  und  ein  Torflager  bei  Honerdingen  bemerkenswert  sind. 

Die  charakteristische  Gebirgsart  des  Diluviums  ist  der  Block- 
1  e  h  m ,  welcher  sehr  häufig  den  Präglacialsand,  zuweilen  den  tertiären 
Glimmerthon  unmittelbar  überlagert.  In  andern  Fällen  sind  unregel- 
mäfsig  geschichtete  und  gefaltete  gröbere  Sande  oder  ein  heller,  oft 
sehr  sandiger  Lehm  dazwischengeschoben ;  nesterweise  findet  sich 
unter  dem  Blocklehm  zuweilen  ein  Kies  von  Granitgrus. 

Der  Blocklehm  bildet  in  hiesiger  Gegend  eine  einheitliche  Ab- 
lagerung, die  niemals  durch  eingeschobene  andere  Gebirgsarten  ge- 
trennt ist.  Seine  Mächtigkeit  wechselt  zwischen  1  und  5  m,  er  ist 
bald  reich,  bald  arm  an  Thon,  in  den  oberen  Lagen  stets  sehr  kalk- 
arm ;  nach  unten  zu  führt  er  namentlich  bei  gleichzeitigem  gröfseren 
Thongehalt  manchmal  Kalkgeschiebe,  zerriebenen  Kalk  und  Kreide- 
bryozoen.  Soweit  die  Herkunft  der  Geschiebe  ermittelt  werden 
konnte,  stammen  sie  von  der  nordöstlichen  Ostsee  (Finland,  Aland- 
Inseln,  Gotland  u.  s.  w.).  Über  die  Gesteine,  welche  der  Block- 
lehm im  Unterwesergebiete  mit  sich  führt,  vergl.  H.  0.  Lang  in 
Abhandl.  Naturw.  Ver.  Bremen  YI  S.   109. 

Der  Blocklehm  des  nordwestlichen  Deutschland  entspricht  nach 
den  neueren  Untersuchungen  dem  unteren  Diluvialmergel  der  süd- 
baltischen Ebene.  Schon  ehe  man  an  die  Annahme  eines  Riesen- 
gletschers dachte,  der  einst  die  ganze  norddeutsche  Ebene  bedeckte, 
erschien  die  Drifttheorie  für  das  niedersächsische  Tiefland   nur   unter 
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der  Voraussetzung  annehmbar,  dafs  hier  die  schuttbeladenen  Eisfelder 
und  Eisberge  in  einem  flachen  Meere  gestrandet  seien.  Der 
Blocklehm  enthält  so  zahlreiche  Einschlüsse  und  Beimengungen, 
welche  aus  der  Nachbarschaft  seiner  Lagerstätte  stammen,  dafs 
das  Eis,  welches  die  fremden  Gesteine  herbeiführte,  notwendig 
auch  den  Boden  der  Umgegend  aufgewühlt  haben  mufs.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  scheinen  auch  bei  den  jetzigen  Anschauungen  die 
im  Unterwesergebiete  beobachteten  Thatsachen  leichter  durch  die 
Annahme  gestrandeten  Schwimmeises  als  durch  wirkliche  Gletscher- 
wirkung erklärbar  zu  sein. 

Als  bemerkenswerte  Fälle,  in  denen  eine  Einmengung  ein- 
heimischer Gebirgsarten  beobachtet  wurde,  lassen  sich  beispielsweise 
folgende  anführen.  Feuerstein  ist  im  Blocklehm  allgemein  verbreitet, 
aber  in  sehr  verschiedener  Gröfse  der  einzelnen  Bruchstücke.  Je 
mehr  man  sich  von  Süden  und  Westen  her  dem  Kreidegebiete  von 
Hemmoor  nähert,  um  so  zahlreicher  und  gröfser  werden  die  Feuer- 
steinklumpen, um  so  häufiger  findet  man  Nester  von  Kreidestücken. 
Es  scheint,  als  ob  das  Kreidegebiet  sich  zur  Diluvialzeit  noch  weiter 
westlich  über  Bederkesa,  hinaus  und  bis  in  die  Gegend  von  Bremer- 
haven.  erstreckt  habe.  In  der  Nachbarschaft  dieses  Landstrichs  trifft 
man  die  grofsen  unzerbrochenen  Feuersteinknollen.  Weniger  einfach 
als  die  mit  der  Entfernung  von  dieser  Stelle  abnehmende  Gröfse  der 
Feuersteinbrocken  ist  die  Beobachtung  zu  erklären,  dafs  auf  Anhöhen, 
welche  mehr  als  50 — 60  m  ansteigen,  Feuersteinsplitter  überhaupt 
selten  werden.  Wenn  sich  herausstellen  sollte,  dafs  an  solchen  Orten 
auch  andere  einheimische  Gebirgsarten  des  Flachlandes  nicht  mehr 
im  Diluvium  vorkommen,  so  würde  sich  daraus  schliefsen  lassen,  dafs 
Eisberge,  welche  schon  vorher  den  Grund  berührt  und  aufgewühlt 
hatten,  überhaupt  nicht  bis  zu  solchen  Höhenpunkten  gelangten,  es 
sei  denn,  dafs  ihr  unterer  Teil  bereits  abgeschmolzen  war.  Bei  der 
Landeistheorie    erscheint    die    erwähnte   Beobachtung  unverständlich. 

Von  den  losen  einheimischen  Gebirgsarten  findet  sich  namentlich 
der  Präglacialsand,  der  gewöhnlich  das  Liegende  des  Blocklehmes 
bildet,  hin  und  wieder  nesterweise  mitten  im  Blocklehm.  Ein  so 
lockeres  Material  wie  dieser  Sand  konnte  wohl  nur  in  gefrorenem 
Zustande  unvermischt  in  den  Blocklehm  eingelagert  werden. 

Auch  der  schwarze  Thon,  welcher  oft  unter  dem  Blocklehm 
ansteht,  findet  sich  in  einiger  Entfernung  von  seinem  ursprünglichen 
Vorkommen  in  den  Blocklehm  eingelagert,  meist  in  Form  von  kleinen 
oder  gröfseren  Klumpen.  Bei  Vegesack  zeigte  sich  bei  den  durch 
den   Bau   der   Bahn   nach   Farge    erhaltenen   Aufschlüssen,    dafs    auf 
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ansehnlichen  Strecken  solche  schwarze  Thonklümpchen  auf  dem 
Grunde  des  Blocklehms  über  dem  Sande  lagen.  Bei  Lohe  unweit 
Nienburg  ist  der  Blocklehm  etwa  5  m  mächtig  und  in  zwei  ziemlich 
gleiche  Abteilungen  geschieden,  eine  obere  helle  und  eine  untere 
dunkle.  Die  Gesteinseinschlüsse  sind  in  beiden  Abteilungen  anscheinend 
nicht  verschieden,  man  bemerkt  keine  Spur  einer  stattgefundenen 
Schlämmung,  die  schwarze  Farbe  der  unteren  Lage  ist  hervor- 
gebracht durch  eine  innige  Vermengung  der  gewöhnlichen  Grund- 
masse des  Blocklehms  mit  dem  dunklen  glaukonitischen  Thon,  welcher 
in  der  Nähe  in  geringer  Tiefe  ansteht. 

Südöstlich  von  Bremen,  nach  der  Lüneburger  Heide  zu,  kommen 
unmittelbar  unter  dem  Blocklehm  hin  und  wieder  Süfswasserablage- 
rungen  von  sehr  jugendlichem  Alter  vor.  Aus  dieser  Gegend  scheinen 
auch  keine  Thatsachen  bekannt  zu  sein,  welche  bestimmt  gegen  die 
Landeistheorie  sprechen.  Anders  verhält  es  sich  im  Norden  und 
Westen.  Hier  kommen,  allerdings  sehr  selten,  Stellen  vor,  an  denen 
die  ganz  gleichmäfsige  oberflächliche  Blocklehmlage  auf  kurzen  Strecken 
deutliche  Schichtung  zeigt.  Die  gröfsten  Schwierigkeiten  für  die 
Anwendung  der  Gletschertheorie  auf  das  nordwestdeutsche  Flachland 
bietet  die  Verteilung  der  von  Süden  stammenden  Geschiebe.  Für 
Oldenburg  hat  K.  Martin,  Abhandl.  Naturw.  Ver.  Bremen  V  S.  487 
(auch  IV  385,  V  289)  nachgewiesen,  dafs  die  Geschiebe,  deren  Heimat 
südwärts,  also  vorzugsweise  in  der  jurassischen  Weserkette  gelegen 
ist,  im  Blocklehm  in  abnehmender  Häufigkeit  bis  an  die  Nordsee 
verbreitet  sind.  Ein  von  Norden  oder  Osten  kommender  Gletscher 
kann  diese  Verteilung  nicht  bewirkt  haben. 

Die  Oberfläche  des  Blocklehms  ist  strichweise  mit  kiesführenden 
Sauden  bedeckt,  in  denen  namentlich  auch  Gerolle  mit  völlig  ebenen 
Schliffflächen  vorkommen.  Diese  Sande  und  Gerolle,  die  jetzt  etwa 
20 — 40  m  über  dem  Meere  liegen,  erinnern  lebhaft  an  die  heutigen 
Sandbänke  der  Nordsee.  Das  Vorkommen  von  Dünen  auf  der  Geest 
über  dem  Blocklehme  ist  bereits  erwähnt  worden.  Die  Dünen,  mögen 
sie  nun  der  Geest  oder  der  Vorgeest  aufgelagert  sein,  bilden  die 
Fundstätte  für  Blitzröhren.  Die  Bremer  städtischen  Sammlungen 
enthalten  eine  solche  Röhre  von  5  m  Länge,  welche  in  einer  aus 
reinem  Quarzsande  bestehenden  Düne  bei  Oslebshausen  gefunden 
wurde.  Sie  ist  fast  ganz  gerade,  im  Querschnitt  zylindrisch,  und 
besitzt  nur  nahe  dem  unteren  Ende  eine  einzige  Abzweigung.  Von 
auffallend  verschiedenem  Ansehen  sind  die  Blitzröhren,  welche  unweit 
Oldenburg  in  dem  Forstorte  Oldenburgersand  und  dessen  Um- 
gebungen  gefunden   werden.      Sie    sind,    wie    die  hier    abgebildeten 
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Blitzröhren 


burger  Sande. 


Stücke  zeigen,  mehr  gebogen,    oft  reichlich  verzweigt,  streckenweise 
platt,    auf   der  Aussenfläche  sehr    rauh,   mit    flügeiförmigen   Leisten, 


200 

Zacken  und  kegeligen  Auswüchsen  bedeckt.     Vielleicht  haben  die  im 

Sande  enthaltenen  Magneteisenkörnchen  den  Anlafs  zu  diesen  ünregel- 

mäfsigkeiten  der  Gestalt  gegeben.    Die  Innenflächen  aller  Blitzröhren 

werden  durch  glasig  zusammengeschmolzene  Sandkörner  gebildet. 

Ein  Einblick  in  den  geologischen  Bau  der  Vorgeest  und 
Marsch  kann  nur  durch  Bohrungen  gewonnen  werden.     Die  wenigen 

Tiefbohrungen,  welche  bisher  ausgeführt  sind,  haben  noch  keine 
Schicht  nachweisen  können,  welche  zusammenhängend  von  der  Geest 
unter  der  Marsch  fortstreicht.  Zu  Hemelingen  wurde  in  200  m  ein 
grober  Kies  erbohrt,  welcher  namentlich  aus  Brocken  krystallinischen 
Gesteins  und  derben  Kalksteins,  Feuersteinsplittern,  Milchquarzen 
und  Eisenkiesknollen  bestand,  zwischen  welchen  zarte  Tertiärkonchy- 
lien  eingebettet  lagen.  Es  scheint  nicht  denkbar,  dafs  diese  ziem- 
lich zahlreichen  Konchylien  aus  tertiären  Thonen  ausgewaschen  und 
zum  Teil  unzerbrochen  in  den  groben  Kies  eingeschwemmt  sein 
sollten.  Ein  ähnlicher  Kies  kommt  unter  ganz  ähnlichen  Verhält- 
nissen im  Elbthale  zu  Hamm  bei  Hamburg  vor.  Der  Hemelinger 
Kies  ist  bei  20  m  Mächtigkeit  nicht  durchsunken ;  über  ihm  lagern 
geschiebefreie  Sande  und  Thone  von  160  m  Mächtigkeit  und  dann 
erst  folgen  nach  oben  zu  diluviale  Gerolle. 

Der  Blocklehm  fehlt  in  der  Marsch,  doch  finden  sich  die  Ge- 
schiebe aus  demselben  in  verschiedenen  Tiefen  vor.  In  der  Weser 
lagen  sie  unweit  Liebenau  (zwischen  Minden  und  Nienburg)  und  bei 
Farge  (unterhalb  Vegesack)  an  der  Oberfläche  und  mufsten  im  In- 
teresse der  Schiffahrt  entfernt  werden.  Bei  Bremen  hat  man  sie 
bei  20 — 40  m  Tiefe  angetroffen.  Offenbar  mufs  hier  der  Sand  seit 
der  Diluvialzeit  bis  zu  solchen  Tiefen  aufgewühlt  sein.  Die  bei  Farge 
gefundenen  Steine  können  einer  vielleicht  erst  vor  wenigen  Jahr- 
tausenden erfolgten  Abspülung  des  Steilufers  entstammen. 

In  älteren  alluvialen  Sauden  kommen  bei  Bremen  auch  Brocken 
von  Braunkohlen  vor,  welche  bisher  noch  nirgends  in  hiesiger  Gegend 
auf  ursprünglicher  Lagerstätte  gefunden  wurden. 

Aus  den  oberen  Schichten  der  Marsch  sind  die  als  Mergel  be- 
nutzten Ablagerungen  (Wühlerde),  welche  Konchylien  (gewöhnliche 
Nordseearten)  führen,  und  namentlich  die  sehr  verbreiteten  torfigen 
Bildungen  und  Baumstämme  bemerkenswert.  Sie  finden  sich  unter 
anderm  überall  in  der  Blockländer  Niederung  (auch  im  Bürgerparke) 
bei  Bremen;  an  der  Unterweser  kommt  der  vorzüglich  aus  Rohr 
(Phragmites)  hervorgegangene  torfähnliche  „Darg"  sehr  häufig  vor. 
Diese  Pflanzenreste  liegen  meist  beträchtlich  tiefer  als  der  jetzige 
Flutspiegel  der  Nordsee ;  sie  beweisen  somit  eine  in,  geologisch  ge- 
sprochen, neuester  Zeit  erfolgte  Bodensenkung. 
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Interessant  für  den  Geologen  ist  die  Beobachtung  der  jetzigen 
Thätigkeit  der  Gewässer  an  den  Seeküsten  und  Strommündungen. 
Innerhalb  weniger  Jahrzehnte  kann  man  dort  Ländereien  entstehen 
und  verschwinden  sehen.  Für  das  Verständnis  der  geologischen 
Strand-  oder  Littoralbildungen  ist  die  Verfolgung  dieser  Vorgänge 
ungemein  wertvoll. 

d.  Der  Boden  der  Stadt  Bremen. 

Die  Stadt  Bremen  liegt  in  einer  weiten  Niederung,  12 — 20  km 
von  der  Diluvialterrasse,  der  hohen  Geest,  entfernt.  Am  rechten 
Weserufer  kreuzt  östlich  von  Bremen  die  aus  ^  der  Lüneburger  Heide 
kommende  Wümme  jenes  Südnordthal  (s.  S.  191),  welches  eine  Ver- 
längerung des  mittleren  Weserthals  darstellt,  und  wendet  sich  dann 
der  unteren  Aller-Weser  zu.  Es  ist  an  dieser  Stelle  keine  trennende 
Höhe  zwischen  dem  Südnordthale  und  dem  Südost-Nordwestthale  vor- 
handen. Durch  diese  weite  Niederung  ziehen  sich  mehrere  Dünen- 
ketten. Die  bedeutendste  derselben  setzt  sich  bei  Achim  an  die  hohe 
Geest  «an  und  verläuft  in  nordwestlicher  Richtung  bis  nach  Burg, 
v^o  sie  durch  die  Wumme-Lesum  von  der  Lesumer  Geest  getrennt 
wird.  Noch  vor  40 — 50  Jahren  war  sie  gröfstenteils  unbebaut  und 
hatte  ihren  Dünencharakter  und  ihre  eigentümliche  Vegetation  voll- 
ständig bewahrt.  Durch  umfangreiche  Abtragungen  und  Anbau  sind 
die  eigentlichen  Dünen  bis  auf  geringe  Reste  verschwunden,  so  dafs 
nur  ein  schwach  welliger,  merklich  aus  der  umliegenden  Marsch 
hervorragender  Sandstreifen  erhalten  geblieben  ist.  Diese  27  km 
lange  Dünenkette  schlofs  als  schmale  Nehrung  ein  umfangreiches 
nordwestwärts  gelegenes  Becken  ab.  Das  Hochwasser  der  Weser 
hat  die  Kette  an  verschiedenen  Stellen  durchbrochen. 

Auf  dem  der  Weser  zugewandten  Abhänge  dieser  Dünenkette 
Tind  auf  ihren  Höhen  selbst  liegen  die  ältesten  Teile  der  Stadt  Bremen. 
Die  ganze  Altstadt  und  einige  anschliessenden  Teile  der  Vorstadt 
liegen  auf  dem  alten  Dünenboden.  Neustadt  und  Südervorstadt  sind 
in  der  Wesermarsch,  der  gröfste  Teil  der  rechtsseitigen  Vorstadt  ist 
an  der  Haffseite  der  Dünen  in  der  Binnenmarsch  erbaut. 

Der  Dünensand  in  der  Altstadt  ist  meist  ziemlich  mächtig; 
xmter  demselben  hat  man  in  Tiefen  von  5 — 10  m  lehmige,  thonige 
oder  moorige  Ablagerungen  von  geringer  Mächtigkeit  angetroffen, 
unter  denen  wieder  Sande  folgten.  Der  Marschboden  in  der  Stadt 
Bremen  besteht  oberflächlich  aus  einem  gelben  Flufslehm,  bald  mehr, 
bald  weniger  durchlässig.  Unter  dem  Lehm  liegt  ein  dunkler,  zäher, 
fetter    Thon.     Am    rechten    Weserufer    folgt    unter    dem    Thon    eine 
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Moorschicht.  In  der  Vorstadt  nach  dem  Bürgerpark  zu,  erreicht  man 
diese  Moorschicht,  welche  viele  Baumstämme  enthält,  schon  in 
1—2  m  Tiefe. 


3.  Die  Pflanzenwelt  der  Umgegend  von  Bremen. 

W.  0.  Focke,  Untersuchungen  über  die  Vegetation  des  nordwestdeutschen  Tief- 
landes, in:  Abhandl.  Naturw.  Ver.  Bremen,  1871,  II,  p.  405 — 456. 
Fr.    Buchenau,   Flora   von    Bremen.     3.    Auflage.     Bremen ;    M.  Heinsius ;    1885. 

321  Seiten. 

Fr.  Buchenau,  statistische  Vergleichungen   in  betreff  der  Flora  von  Bremen,   in. 

Abh.  Nat.  Ver.  Bremen,  1877,  V,  p.  467—478. 


W.  0.  Focke,  die  volkstümlichen  Pflanzennamen  im  Gebiete  der  unteren  Weser 
und  Ems,  in  Abh.  Nat.  Ver.  Brem.,  1870,  II,  p.  223—274  und :  Niedersächsische 

volkstümliche  Pflanzennamen,  daselbst,  1877,  V,  p.  413—450. 
Küstenflora :  Fr.  Buchenau,  Flora  der  ostfriesischen  Inseln,  Norden  und  Norderney;, 

H.  Braams;  1881.  168  Seiten.  * 

Laub-  und  Lebermoose:  W.  0.  Focke,  Versuch  einer  Moosflora  der  Umgegend 
von  Bremen,  Abhandl.  Nat.  Ver.  Bremen,  X,  S.  165—184;  Fr.  Müller,  Die 
Oldenburgische  Moosflora,  a.  a.  0.  S.  185 — 202 ;  C.  E.  Eiben,  Die  Laub-  und 
Lebermoose  Ostfrieslands,  a.  a.  0.,  IX,  S.  423 — 445.  —  Flechten:  H.  Sandstede, 
Beiträge  zu  einer  Lichenenflora  des  nordwestdeutschen  Tieflandes,  a.  a.  0.,  X., 
S.  439 — 480.    Pilze :  G.  Bentfeld  und  K.  Hagena,  Oldenburgische  Hymenomyceten, 

a.  a.  0.,  V,  S.  299—333. 

Die  Flora  von  Bremen  erscheint  arm,  wenn  man  nur  auf  die 
Zahl  der  vorkommenden  Arten  sieht.  An  Phanerogamen  und 
Pteridophyten  finden  sich  kaum  800  Arten,  während  in  den  Um- 
gegenden von  Hamburg,  Braunschweig  und  Hannover  deren  etwa 
1040  bis  1050  vorkommen.  —  Diese  Armut  beruht  wesentlich  auf 
der  Abwesenheit  von  anstehenden  festen  Gesteinen  und  namentlich 
von  Kalk.  — •  Beachtenswert  ist  die  grofse  Übereinstimmung  der 
Flora  von  Bremen  mit  derjenigen  des  Regierungsbezirkes  Stade  und  des 
Herzogtums  Oldenburg;  diese  beiden,  so  viel  gröfseren  Gebiete 
besitzen  etwa  900  Pflanzenarten ;  das  Mehr  wird  bei  dem  Regierungs- 
bezirk Stade  z.  T.  durch  das  pflanzenreiche  Ufer  der  Elbe,  bei  dem 
Herzogtum  Oldenburg  durch  die  Seestrandsflora  bedingt.  Im  ganzen 
zeigt  sich  in  der  nordwestdeutschen  Tiefebene  (zwischen  der  Elbe  und 
der  holländischen  Grenze,  zwischen  dem  Fufse  der  Hügel  und  der  Nord- 
seeküste) eine  grofse  Gleichförmigkeit  der  Flora,  welche  durch  die 
im  wesentlichen  gleichbleibenden  Bodenverhältnisse  bedingt,  und 
durch  Spezialstudien  nur  immer  von  neuem  bestätigt  wird. 
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Das  nordwestdeutsche  Gebiet,  zum  nordatlantischen  Floren- 
bezirke gehörig,  gewinnt  aber  bei  näherer  Prüfung  der  Zusammen- 
setzung seiner  Pflanzendecke  ein  höheres  Interesse.  Zunächst  weicht 
es  in  derselben  ganz  bedeutend  ab  von  der  der  mittel-  und  süd- 
deutschen Gebiete ;  es  enthält  grofse  Prozentsätze  arktisch-alpiner 
und  atlantischer  Arten,  während  das  südost-europäische  (pontische) 
Element  ganz  bedeutend  zurücktritt.  Dann  aber  zeigt  es  den  Ein- 
flufs  der  Bildung  des  Bodens,  seiner  verschiedenen  Zusammensetzung 
und  Höhenlage  in  einer  Deutlichkeit,  wie  man  sie  in  andern  Gegen- 
den Deutschlands  nur  selten  ausgeprägt  findet.  Endlich  ist  auch 
das  Eingreifen  des  Menschen  und  seiner  Kultur  für  das  Verhältnis 
von  Wald  und  Heide,  durch  die  Umwandlung  von  Naturw^iesen  und 
Sümpfen  in  Rieselwiesen,  durch  die  Kultivierung  der  Moore,  durch 
die  Eindeichung  der  Marschen  von  so  einschneidender  und  klar 
ausgeprägter  Wichtigkeit,  dafs  sie  leicht  erkannt  und  verfolgt 
werden  kann. 

Für  die  Gewinnung  eines  Überblickes  über  die  Flora  der  Um- 
gegend von  Bremen  wird  es  am  zweckmäfsigsten  sein,  sich  an  die 
grofsen  ausgeprägten  Verschiedenheiten  der  Bodenbildung  zu  halten. 
Geest,  Moor  und  Marsch  sind  die  in  dieser  Beziehung  in  ganz  Nord- 
westdeutschland wiederkehrenden  Gegensätze.  — ■  Die  Geest  ist  der 
alte  Erdboden,  entweder  aus  einem  feinen  glimmerhaltigen  präglazialen 
Sande  oder  - —  was  häufiger  der  Fall  ist  —  von  den  Gebilden  der 
Eiszeit,  des  Diluviums,  gebildet,  unter  denen  erst  in  gröfserer  oder 
geringerer  Tiefe  jener  präglaziale  Sand  erreicht  wird.  Das  Moor  ist 
überall  eine  aus  Pflanzenresten  zusammengesetzte  Masse ;  in  unseren 
Gegenden  treten  Wiesenmoore  (Grünlandsmoore)  und  Darg  (Schilf- 
moor) nur  selten  auf;  meist  haben  wir  es  mit  Hochmoor  zu  thun, 
dessen  Bildung  bekanntlich  dem  Lebensprozesse  der  Torfmoose  und 
der  beiden  Heidearten  zu  danken  ist.  Überall,  wo  in  unserem  kühl- 
feuchten Klima  kalkarmes  Wasser  zum  Stagnieren  gelangt,  siedeln 
sich  die  moorbildenden  Pflanzen  an,  mag  dies  nun  in  kesseiförmigen 
Vertiefungen  auf  der  Höhe  der  Geest,  mag  es  in  den  niedrigen  Grenz- 
streifen von  Geest  und  Marsch,  mag  es  in  ausgedehnten  ehemaligen 
Haffs  oder  endlich  auf  weithingestreckten  Flächen  der  Vorgeest 
geschehen.  —  Die  Marsch  endlich  ist  aus  den  Flüssen  oder  dem 
Meere  abgelagert;  sie  durchzieht  das  Land  in  einzelnen  Streifen  und 
umsäumt  die  Ränder  der  Geest  mit  einem  anfangs  schmalen,  weiter 
abwärts  aber  oft  zu  ansehnlicher  Breite  anwachsenden  Bande ;  sie 
zerfällt  naturgemäfs  in  Flufsmarsch  und  Seemarsch.  Beide  erleiden 
durch   das  Eingreifen   des  Menschen   vermittelst   der  Bedeichung  die 
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tiefgreifendsten  Veränderungen.  —  Während  die  Geest  mannig- 
faltigere Vegetationsverhältnisse  besitzt,  sind  Moor  und  Marsch  in 
dieser  Beziehung  so  viel  gleichartiger,  dafs  diese  Worte  sowohl  für 
die  Bodenbildung,  als  für  ihre  Pflanzendecke  gebraucht  werden. 

Die  Geest  wird,  wie  bereits  bemerkt,  zum  gröfsten  Teile  von 
Diluvialschichten,  den  Ablagerungen  der  Eiszeit,  gebildet.  Unsere 
Gegenden  waren,  wie'  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Schrift  ein- 
gehender begründet  wurde,  während  der  Eiszeit  schwerlich  längere 
Zeit  hindurch  vergletschert;  sie  waren  vielmehr  unter  den  Meeres- 
spiegel getaucht  und  Drifteis :  Eisberge,  Schollen,  Felder  brachten 
die  erratischen  Gebilde  aus  dem  Norden  herüber.  Als  der  deutsche 
Nordwesten  sich  hob,  mufsten  die  einzelnen  Landstriche  für  längere 
oder  kürzere  Zeit  Uferlandschaften  werden  und  dem  schlemmenden 
Einflüsse  des  Wellenschlages  ausgesetzt  bleiben.  Der  feine  frucht- 
bare Thonschlamm  wurde  ausgewaschen  und  in  die  Niederungen 
geführt ;  der  stein-  und  kiesreiche  Sand  blieb  auf  den  Höhen  zurück ; 
der  fruchtbare  Blocklehm  (oder  Blockmergel)  war  in  den  unfrucht- 
baren Blocksand  umgewandelt,  welcher  die  Armut  so  vieler  unserer 
Heidehöhen  bedingt.  —  Dies  war  vorauszuschicken,  damit  die  eigen- 
tümlichen Vegetationsverhältnisse  der  Geest  verstanden  werden  können. 

Die  drei  Vegetationsformationen  der  Geest  sind  Wald,  Heide  und 
Wiese;  ihnen  schliefst  sich  dann  (in  Kesseln,  Mulden  und  flachen 
Niederungen)  das  Moor  an.  Ein  treffliches  Bild  einer  solchen  Geest-  (und 
Moor-)  Flora  gewährt  die :  Florula  Bassumensis  von  C.  Beckmann,  in : 
Abh.  Nat.  Ver.  Bremen,  1889,  X,  p.  481 — 515.  Sie  zählt  ziemlich  genau 
600  Arten  auf.  Da  sie  in  der  800  Pflanzen  aufzählenden  „Flora 
von  Bremen"  mit  eingeschlossen  ist,  so  wird  man  die  Zahl  der  der 
Marsch  eigentümlichen  Pflanzen  der  Umgegend  von  Bremen  auf 
ca.   100  anschlagen  können. 

Der  Wald  besteht  in  der  Umgegend  von  Bremen  vorzugsweise 
aus  Buche  und  Eiche,  teils  in  reinen,  teils  in  gemischten  Beständen, 
in  welchen  letzteren  dann  auch  nicht  selten  die  Hainbuche  hinzutritt. 
Die  Buche  herrscht  im  allgemeinen  auf  den  ebenen  Flächen  und 
-sanft  geneigten  Abhängen  der  Geest,  insbesondere  in  den  Thälern, 
-da  wo  leichterer  Lehm  der  Geschiebeformation  zu  Tage  tritt.  Reine 
Bestände  schliefsen  oft  (ebenso  wie  in  Mitteldeutschland)  so  dicht 
zusammen,  dafs  selbst  die  Heidelbeere  („Bickbeere")  in  dem  Schatten 
erstickt  wird.  —  In  tieferen  Lagen  und  namentlich  da,  wo  die  Boden- 
feuchtigkeit zunimmt,  herrscht  die  Stieleiche  vor,  gelangt  zuletzt  zur 
Alleinherrschaft  und  verträgt  selbst  Moor-  und  Marschboden  (die 
Traubeneiche,  Quercus  sessiliflora,  bewohnt  umgekehrt  nur  die  höheren 
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Heiderücken).       An    der    Ems    wird    die    Stieleiche    zum    alleinigen 
Waldbaume. 

Die  Kiefer  war,  wie  häufige  Funde  von  Stammholz  und  FrüchteiL 
in  den  Mooren  beweisen,  in  unseren  Gegenden  früher  weit  verbreitet 
und  bedeckte  in  ihrer  grofsen  Genügsamkeit  und  ihrer  Gleichgültigkeit 
gegen  Bodenfeuchtigkeit  gewifs  zahlreiche    armsandige  Höhen   eben- 
sowohl wie  Abhänge   und  Moore;    dies    dauerte   aber   nur   so   lange, 
bis  der  englische  Kanal   durchgebrochen  war   und  infolge  davon  die 
Nordsee    stark    nach     Osten    und    Süden    vorrückte    und    mit    weit 
gröfserer  Kraft  an  den  Küsten  nagte.     Da  zog    sich    die  Kiefer,    die 
Nähe  des  Meeres  meidend,  nach  Süden  zurück.     Wir  besitzen  weder 
naturwissenschaftliche,  noch  sprachlich-historische  Beweise  dafür,  dafs 
im  Mittelalter  die  Kiefer  in  der  nordwestdeutschen  Tiefebene  irgendwie 
zahlreicher   oder   in   gröfserer   Verbreitung   vorkam.      Erst   seit    dem 
achtzehnten  Jahrhundert  begann  man  ihren  x\nbau   planmäfsig    aus- 
zudehnen;   die   Kieferanpflanzungen    nördlich   von    Bremen    stammen 
aber  fast  sämtlich  erst  aus  ganz  neuer  Zeit.     Beachtenswert  ist  dabei, 
wie  relativ  rasch  sich  die  dem  Kiefernwalde  eigentümlichen  Stauden 
(Pirola   uniflora,    secunda,    Linnaea,    ja    selbst    Listera    cordata    und 
Goodyera  repens)  in  den  älteren  Beständen  einfinden.  —  Die  Fichte 
ist  vollends  kein  Baum  der  Ebene;    sie   findet  sich  erst  südlich  von 
Nienburg    in    gröfseren ,     planmäfsig    angelegten ,    gut    gedeihenden 
Beständen.  —  Die  Birke  ist  der  richtige  Baum  des  Moores,  bildet  aber 
nur    an   einzelnen   Stellen   wirkliche,    wenn   auch   lichte   Haine.     Sie 
wird    in    Heiden    und    Mooren    vorzugsweise    gern    an    Wegen    und 
Chausseen  angepflanzt.  —  Die  Erle  bildet  an  sumpfigen  Stellen   der 
Eichen-   und   Buchenwälder  oft  hochstämmige  Bestände   von    einiger 
Ausdehnung,   tritt   aber    auch   zerstreut    in   feuchten  Eichengehölzen 
auf.     Gemein  ist  sie  als  Unterholz  und  Buschwerk  auf  versumpftem 
Boden  und  bildet  hier  nicht  selten  ausgedehnte  Bruchwaldungen,  an 
welche  sumpfig-moorige  Wiesen  sich  anlehnen.  —  Die  Esche  endlich 
ist   recht    eigentlich    der    Baum    der  Marschen    und    begleitet    oft   in 
langen  Reihen  deren  Deiche.     Tritt  sie  in  Mischwaldungen  der  Geest 
auf   (wie   im   Bremer   Walde   bei  Axstedt)    so   weist    sie    immer    auf 
einen  tiefgründigen  fruchtbaren  Boden  hin. 

Die  Wälder  der  nordwestdeutschen  Ebene  besitzen  zwei  immer- 
grüne Sträucher,  den  Epheu  und  die  Hülsen.  Der  Epheu  gedeiht 
überall,  steigt  hoch  in  die  Baumkronen  hinauf  und  entwickelt,  wenn 
nur  der  Förster  ihn  gewähren  läfst,  häufig  Blüten  und  Früchte. 
Die  Hülsen  (Stechpalme,  Hex  Aquifolium  L.)  bildet  mit  ihren 
dunkelgrünen,  glänzenden,  zackigen,  wie  aus  Blech  geformten  Laub- 
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iDlättern  und  den  lebhaft-roten  Beerenfrüchten  einen  grofsen  Schmuck 
des  Waldes,  der  Waldränder,  Knicke  (d.  i.  Erdwälle)  und  Hecken. 
An  W^ald-  und  Gebüschrändern  erheben  sich  (namentlich  unter  dem 
lichten  Schutze  kräftiger  Eichen)  die  Hülsen  nicht  selten  zu  schönen 
Pyramidenbäumen  von  10  m  Höhe  und  darüber ;  die  Stämme,  von 
w^eifsem,  ungemein  schwerem  Holze  gebildet,  erreichen  einen  Umfang 
von  70 — 80  cm.  Derartige  schöne  Hülsengebüsche  finden  sich  durch 
ganz  Nordwestdeutschland  zerstreut  bis  in  die  Gegend  von  Münster, 
und  fast  überall  erzählt  man,  dafs  in  irgend  einem  benachbarten 
Dorfe  früher  eine  Scheune  oder  ein  Schafstall  gestanden  habe,  dessen 
Dachsparren  aus  Hülsenstämmen  bestanden  hätten.  In  Bremen  ist 
der  nächste  derartige  Bestand  bei  dem  Dorfe  Buchholz  unfern  von 
Ottersberg  an  der  Bremen-Hamburger  Eisenbahn. 

Der  Stachelginster  (Ulex  europaeus  L.)  —  in  unsern  Gegenden 
wohl  nur  als  verwildert  zu  betrachten,  dringt  niemals  weit  in  den 
Wald  hinein,  lehnt  sich  aber  gern  an  schutzbietende  Waldränder  an 
und  bedeckt  lehmig-sandige  Abhänge.  Er  blüht  bei  uns  in  den 
meisten  Jahren,  den  strengeren  Wintern  entsprechend,  erst  im  Mai 
(nicht  wie  in  England  um  den  Jahreswechsel)  und  friert  bei  stärkerem 
Froste  regelmäfsig  bis  zum  Erdboden  hinunter  ab ;  seine  Verwendung 
zu  Hecken  und  Zäunen  ist  daher  nirgends  geglückt. 

Aufser  den  beiden  vorher  genannten  immergrünen  Sträuchern 
besitzt  unser  Wald  aber  noch  eine  Fülle  von  laubwechselnden 
Sträucherii  als  Unterholz ;  sie  haben  meistens  Beeren-  oder  Flügel- 
früchte. Der  wilde  Apfel  ist  an  den  Waldrändern  nicht  selten. 
Schlehe  und  Weifsdorn  bilden  einen  herrlichen  Schmuck  der  lichteren 
Eichengehölze.  Mit  ihnen  verflechten  sich  Brombeeren  und  Rosen. 
Unter  dem  Schutze  dieser  dornigen  oder  stachligen  Sträucher  gedeihen 
—  vor  dem  Zahn  des  weidenden  Grofsviehes  geschützt  —  der  wilde 
Schneeball,  das  Pfaffenhütchen,  Haselnufs,  Eberesche,  Feldahorn  und 
der  (aus  alten  Klosterholzungen  stammende)  Bergahorn,  und  in  diesen 
Gebüschen  schlingt  sich  das  duftende  Jelänger-Jelieber  in  die  Höhe, 
wrelches  auch  gut  in  den  Gebüschen  der  Heide  und  den  Erlenbrüchen 
gedeiht.  An  den  Waldbächen  wachsen  besonders  gern  die  Trauben- 
kirsche und  die  rote  und  die  schwarze  Johannisbeere. 

An  Stauden  sind  unsere  Wälder  nicht  übermäfsig  reich;  es 
^eigt  sich  aber  in  dieser  Beziehung  ein  grofser  Unterschied  zwischen 
•den  Wäldern  der  hohen  Geest  und  denen  der  (flach ausgedehnten  und 
meist  bodenarmen)  Vorgeest.  Jene  besitzen  eine  Menge  deutscher 
Waldpflanzen,  welche  diesen  fehlen.  Von  den  Waldstauden  seien 
wenigstens  einige  genannt :  Hepatica  triloba  (selten,  Mergel  andeutend) 
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Corydalis  fabacea,  claviculata,  Cardamine  amara,  silvatica,  Viola 
silvatica,  Stellaria  nemorum,  Impatiens  noli  tangere,  Latliyrus  mon- 
tanus,  Geum  rivale,  Rubus  saxatilis  (Mergel-liebend),  Potentilla  Fraga- 
xiastrum,  Circaea  lutetiana,  intermedia  und  alpina,  Chrysosplenium 
alternifolium  und  oppositifolium,  Sanicula  europaea,  Asperula  odorata, 
Galium  silvaticum  (selten),  Phyteuma  nigrum,  Wahlenbergia  hederacea, 
Pirola  rotundifolia,  minor,  uniflora,  secunda  (alle  sehr  zerstreut !), 
Monotropa  Hypopitys,  Vinca  minor  (ob  wild?),  Pulmonaria  obscura, 
Galeobdolon  luteum,  Veronica  montana,  Lysimachia  nemorum,  Primula 
elatior,  .Trientalis  europaea,  Mercurialis  perennis,  Gymnadenia  conopea, 
Neottia  Nidus  avis,  Listera  ovata,  Convallaria  majalis,  Polygonatum 
multiflorum,  Smilacina  bifolia,  Paris  quadrifolia,  Gagea  lutea,  spathacea, 
Luzula  pilosa,  Carex  panniculata,  silvatica,  Milium  effusum,  Melica 
uniflora,  Equisetum  liiemale  (Mergel-liebend),  silvaticum,  Phegopteris 
Dryopteris,  polypodioides,  Polystichum  montanum,  Plagiothecium 
undulatum,  silvaticum,  silesiacum,  Homalia  trichomanoides,  Neckera 
crispa,  Mnium  punctatum,  undulatum,  Bryum  roseum,  Dicranum 
majus,  Plagiochila  asplenioides,  Lophocolea  cuspidata,  Lepidozia 
reptans,  Trichocolea  tomentella,  Fegatella  conica.  In  die  buschigen 
Grenzgebiete  von  Wald  und  Heide  (wo  Zitterpappeln,  Weiden  und 
Faulbaum  im  Gebüsche  vorwalten)  geht  Trientahs  europaea  hinaus  und 
trifft  hier  häufig  mit  der  „Kronsbeere"  (Preifselbeere,  Vaccinium  Vitis 
Idaea),  an  einzelnen  Stellen  mit  der  nordischen  Cornus  suecica 
zusammen;  an  der  Grenze  von  Wald  und  Bruch  findet  sich  (aber 
gleichfalls  nur  sehr  zerstreut)  die  niedliche  Scutellaria  minor. 

Überblicken  wir  die  Liste  der  Bäume,  Sträucher  und  Stauden 
unseres  Waldes,  so  ergiebt  sich  das  wichtige  Resultat,  dafs  derselbe 
einen  ganz  überwiegend  mitteleuropäischen,  sagen  wir,  deutschen 
Charakter  hat ;  von  den  erwähnten  Pflanzen  haben  wohl  nur  Cornus 
suecica,  Linnaea  borealis  und  Listera  cordata  einen  ausgeprägt 
nordischen  Ursprung,  während  Corydalis  claviculata,  Wahlenbergia 
hederacea  und  Scutellaria  minor  westeuropäisch  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Heide,  unserer  merkwürdigsten 
Yegetationsform,  so  empfiehlt  es  sich  wohl  zunächst  die  wichtigsten 
Pflanzen  aufzuzählen,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  wird.  Dabei 
erscheint  es  zweckmäfsig,  bei  denjenigen  Arten,  welche  eine  aus- 
geprägt arktisch-alpine  Verbreitung  haben,  die  Bezeichnung  (a),  bei 
den  vorzugsweise  dem  Westen  angehörenden  aber  (occ)  *)  hinzu 
zu  setzen. 


*)  Diese  sind  entweder  westeuropäisch  oder  gehören  amerikanischen  Typen 
an ;  s.  darüber  weiter  unten. 
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Die  Heide  zeigt  ihren   ausgeprägten  Charakter   am   besten   auf 
ebenen  oder  schwach  geneigten,  schwach  welhgen  Flächen. 

Hier  bilden  den  Pflanzenteppich  Calluna  vulgaris  (occ),  Erica 
Tetralix  (occ),  Salix  repens  (a),  Genista  anglica  (occ),  Potentilla  silvestris, 
Hieracium  umbellatum,  Juncus  squarrosus  (a),  Scirpus  caespitosus  (a), 
Sieglingia  decumbens,  Molinia  coerulea,  Nardus  stricta  (a),  Lycopodiurn 
clavatum  (a).  In  einigen  Gegenden,  namentlich  auf  kiesreichem 
Boden,  werden  die  beiden  Heidearten  verdrängt  durch  den  dichten 
Teppich  der  Bärentraube:  Arctostaphylos  uva  ursi  (a),  welche  aber 
in  westlicher  Richtung  nicht  die  Weser  überschreitet.  Wo  sandige 
Hügel  die  Heide  durchbrechen,  da  herrschen  vor :  Sarothamnus  vul- 
garis (occ),  Genista  pilosa  (occ),  Empetrum  nigrum  (a),  Teesdalea 
nudicaulis,  Viola  canina,  Lotus  corniculatus,  Ornithopus  perpusillus 
(occ),  Scleranthus  perennis,  Sedum  acre,  Galium  saxatile  (a), 
Antennaria  dioeca  (a),  Thrincia  hirta,  Hieracium  Pilosella,  Campanula 
rotundifolia,  Euphrasia  gracilis  (a),  Rumex  Acetosella,  Anthoxanthum 
odoratum,  Avena  praecox.  Wo  aber  der  Sand  zum  losen  Flugsande, 
der  Hügel  zur  Düne  wird,  da  vermag  die  Heide  sich  nicht  mehr  zu 
halten  und  tritt  den  Boden  ab  an  Dünengräser :  Psamma  arenaria,  Wein- 
gärtneria  canescens,  Festuca  ovina,  während  der  Boden  mit  ver- 
schiedenen Flechten  (Cenomyce  und  Cladonia)  bedeckt  ist.  Nur  in 
der  Nähe  der  Weser  und  Aller  wachsen  auf  den  Dünen  noch  Pulsa- 
tilla  vulgaris,  Scabiosa  columbaria,  Galium  verum,  Sedum  reflexum. 
In  feuchte  Mulden,  welche  stellenweise  nicht  selten  sind,  dringt  Erica 
auf  einige  Centimeter  Höhendifferenz  weiter  gegen  das  Wasser  vor, 
als  Calluna;  sie  vergesellschaftet  sich  hier  mit  Drosera  rotundifolia 
und  intermedia,  Scabiosa  succisa,  Gentiana  Pneumonanthe,  Pedicularis 
silvatica,  Piatanthera  bifolia,  Scirpus  pauciflorus,  Carex  vulgaris  und 
panicea,  Eriophorum  angustifolium  (a),  Lycopodium  inundatum  (occ), 
Bryum  erythrocarpum,  Leucobryum  vulgare,  Sphagnmn  rigidum;  ist 
die  Mulde  mit  Schlamm  gefüllt,  so  dringen  nur  Juncus  supinus, 
Heleocharis  palustris  und  Eriophorum  angustifolium  in  die  Mitte  vor ; 
bleibt  dagegen  der  Boden  feuchtsandig,  so  bildet  Juncus  filiformis  (a) 
dichte,  durch  ihr  Grün  in  der  braunen  Heide  überraschende  Rasen, 
zwischen  denen  kaum  eine  andere  Pflanze  gedeiht.  Anders  gestaltet 
sich  die  Pflanzendecke,  wenn  der  ganze  Boden  sich  allmählich  senkt 
und  das  Grundwasser  zwar  nicht  völlig  stagniert,  aber  doch  nur 
langsam  abzieht.  Dann  findet  sich  zu  den  niedrigen  Heidesträuchern 
massenhaft  ein  der  graue  „Porst"  oder  „Bäckerbusch"  Myrica  Gale 
(occ),  mit  seinem  übermäfsig  starken  gewürzigen  Dufte  die  Luft 
weithin  erfüllend,  ferner  Succisa  pratensis,  Salix  pentandra,  Narthe- 


209 

cium  ossifragum  (occ),  Juncus  acutiflorus  (occ),  bei  dem  die  Blüten- 
stände benachbarter  Exemplare  meist  mit  einander  verflochten  sind, 
und  zahlreiche  Carex-Arten.  Diese  Sumpfwiesen  und  Sumpfgebüsche 
gehen  in  etwas  tieferem  Niveau  in  Sumpfmoor  und  sodann  in  das 
echte  Hochmoor  über,  bei  welchem  wir  ihnen  noch  einmal  begegnen 
werden. 

Seen  sind  in  unseren  Heiden  und  Mooren  selten,  ein  neuer  Beweis 
dafür,  dafs  unsere  Gegenden  niemals  längere  Zeit  hindurch  der  Ein- 
wirkung echter  Gletscher  ausgesetzt  gewesen  sind.  Haben  solche 
Seen  schlammigen  Boden,  so  enthalten  sie  wohl  interessante  Diato- 
maceen  und  Desmidiaceen,  aber  nur  wenige  und  allgemein  verbreitete 
Phanerogamen.  Interessanter  dagegen  sind  die  Seen  mit  Kiesboden. 
Sie  sind  nicht  allein  wie  die  kleineren  Heidetümpel  von  den  oben 
genannten  Pflanzen  umgeben,  sondern  werden  gewöhnlich  noch  von 
einem  dichten  Kranze  des  „Ihlkruud"  (Blutegelkraut,  Litt  or  eil  a 
lacustris)  eingefafst,  welches  sich  in  einer  steifblätterigen  stechenden, 
aber  nicht  blühenden  Form  bis  unter  den  Wasserspiegel  fortsetzt. 
Hier  mischen  sich  dazwischen  die  urnenförmigen  Blattrosetten  der 
Lobelia  Dortmanna,  während  die  blafsblauen  Blüten  dieser  Pflanze 
über  den  Wasserspiegel  hervortreten.  Weiter  darf  man  an  solchen 
Stellen  die  seltenen  Formen:  Batrachium  hololeucum,  Sparganium 
affine,  Scirpus  multicaulis  und  endlich  auch  das  interessante 
„Brachsenkraut",  Isoetes  lacustris,  erwarten. 

Auf  den  erratischen  Blöcken  der  Heiden  wachsen  eine  Anzahl 
von  Moosen  und  Flechten,  von  denen  erwähnt  sein  mögen:  Raco- 
mitrium  heterostichum,  Grimmia  apocarpa,  Andreaea  rupestris,  Sphae- 
rophoron  compressus,  Parmelia  omphalodes,  sorediata,  Umbilicaria 
pustulata,  Gyrophora  spec,  Lecanora  badia,  tatarea,  fuscata,  Lecidea 
fuliginosa,  lithophila,  distincta,  Thelocarpon  epilithellum.  An  den 
Hünengräbern  wächst  meistens  die  Rauschbeere  (Empetrum  nigrum), 
selbst  wenn  sie  in  der  umgebenden  Heide  weit  und  breit  nicht 
vorkommt,  dorthin  offenbar  von  Vögeln,  welche  die  Hünengräber  als 
Ruhestationen  benutzten,  verschleppt. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Verbreitung  des  Wach- 
holder s  (Juniperus  communis).  Sie  zeigt  —  ebenso  wie  die  Ver- 
breitung der  Kiefer  —  das  Auffallende,  dafs  sie  durch  eine  scharf- 
ausgeprägte, der  Nordseeküste  nahezu  parallel  von  Westen  nach 
Osten  verlaufende  „Vegetationslinie"  begrenzt  wird.  Nördlich  der 
Linie  Wildeshausen  -  Achim  -  Rotenburg  verliert  sich  der  Wachholder 
bald  oder  tritt  nur  noch  sporadisch  auf;  südlich  davon  wächst  er 
in  gröfster  Menge  und  Üppigkeit.     Überall    sieht   man   hier  auf  den 
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Heiden  die  schlank  aufstrebenden  männlichen  Büsche  umgeben  von 
den  niedrigen  weiblichen,  gleich  „dem  Hahne  inmitten  seiner  Hennen". 
In  der  grofsartigsten  Entwickelung  findet  sich  der  Wachholder  namentlich 
in  den  sogenannten  „schwarzen  Bergen"  am  Nordrande  des  Stein- 
huder  Meeres,  wo  er  sich  mit  Kiefern  und  Birken  zu  wahren  Park- 
landschaften vereinigt. 

Sehr  vielfach  ist  das  Verhältnis  von  Wald  und  Heide  und  die 
Beziehung,  in  welcher  der  menschliche  Anbau  zu  beiden  Vegetations- 
formationen steht,  erörtert  worden.  Es  unterliegt  keinem  Zw^eifel, 
dafs  früher  weite  Strecken  bewaldet  waren,  welche  jetzt  verheidet 
sind.  Als  die  Küste  der  Nordsee  noch  viel  weiter  nördlich  lag, 
werden  viele  Höhen  mit  armem  Erdboden  mit  Kiefern  bedeckt 
gewiesen  sein,  welche  später  beim  Näherrücken  der  See  abstarben. 
Zahlreiche  historische  Angaben  weisen  auf  weit  ausgedehntere  Eichen- 
wälder hin;  aber  auch  zahlreiche  Eichenbüsche  auf  der  Heide  sind 
zweifellose  Reste  gröfserer  Waldungen,  denn  wdr  finden  unter  und 
zwischen  ihnen  stets  Stauden  des  Waldes,  wie  beispielsweise 
Smilacina  bifolia,  Convallaria  majalis,  C.  multiflora,  Melampyrum 
pratense,  Trientalis  europaea,  Viola  silvatica  u.  a.  (doch  sind  sie 
niemals  so  reichhaltig  wie  die  wegen  ihres  Pflanzenreichtums  geradezu 
berühmten  „Kratts"  (Eichengestrüppe)  der  Heiden  des  westlichen 
Schleswig).  Für  die  Besiedelung  solcher  frei  werdender  Höhen  mit 
ärmlichem  Boden  ist  nun  die  Besenheide  (Calluna)  wunderbar  gut 
organisiert.  Sie  ist  mit  aufserordentlich  geringen  Mengen  von 
Feuchtigkeit  und  Nährsalzen  zufrieden ;  die  staubfeinen,  auf  der 
Oberfläche  netzig-maschigen  Samen  werden  leicht  vom  Winde  herbei- 
geführt und  keimen  selbst  auf  der  sonnigsten  und  zugigsten  Höhe. 
Bald  überzieht  ein  kurzer  bräunlicher  Teppich  den  kahlen  Boden; 
das  dichte  Wurzelgeflecht  und  die  abfallenden  nadeiförmigen  Laub- 
blätter liefern  einen  braunen  wachshaltigen  schwerverweslichen  Humus, 
welcher  seinerseits  das  Wasser  anzieht  und  sehr  fest  bindet.  In 
wenigen  Jahren  ist  die  geschlossene  Decke  der  Heide  hergestellt, 
ernst  und  einförmig,  aber  grofsartig  durch  ihre  Massenwirkung. 
Im  Spätsommer  kleidet  sie  sich  für  vier  bis  sechs  Wochen  in  ein  violettes 
Rot,  eine  reiche  aber  glanzlose  Farbe ;  während  des  ganzen  übrigen 
Jahres  ist  sie  unveränderlich.  Die  Glockenheide  oder  Dopheide 
(Erica  Tetralix)  schliefst  sich  ihrer  Genossin  bald  an,  jedoch  nie  in 
gleicher  Massenhaftigkeit,  und  ihr  mattes  Graugrün  vermag  nicht  sich 
neben  dem  Braungrün  von  Calluna  geltend  zu  machen ;  ebenso  bringen 
die  (schon  vom  Juni  an  entwickelten)  krugförmigen  rosagefärbten 
Blüten,  da  sie  nur  mit  wenigen  zusammenstehen,  keine  bedeutende 
Fern  Wirkung  hervor. 
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Wo  nun  aber  einmal  die  beiden  Heiden  Platz  gewonnen  haben, 
da  ist  es  für  alle  andern  Gewächse  (auch  für  die  Waldbäume)  schwer, 
sich  wieder  dauernd  anzusiedeln.  Der  Heidehumus  enthält  nämlich 
eine  Säure,  welche  sich  mit  dem  Eisenoxydul  des  Bodens  vereinigt, 
und  in  dieser  Verbindung  die  Sandkörner  des  Erdbodens  in  einer 
gewissen  Tiefe  (etwa  75 — 100  cm)  unter  der  Oberfläche  zu  einer 
festen  schwarzbraunen,  für  die  Wurzeln  völlig  undurchdringlichen 
Schicht,  dem  gefürchteten  Ur-  oder  Ortstein,  verkittet.  Solche  ver- 
heidete  Flächen  sind  für  den  Wald  verloren,  bis  der  Mensch  den 
Boden  umbricht  und  mit  dem  Untergrundspflug  den  Ortstein  an  die 
Luft  bringt,  wo  er  dann  infolge  der  Umwandlung  des  Eisenoxyduls 
in  Eisenoxyd  in  wenigen  Wochen  zerfällt.  —  Die  Ausnutzung  der 
grofsen  Heideflächen  vermittelst  Plaggenhauens  oder  Beweidung  durch 
die  Heidschnucken  trägt  gleichfalls  zu  ihrer  Erhaltung  bei,  da  sie 
sich  ganz  den  Lebensbedingungen  der  Heide  anschliefst.  Beim 
„Plaggenhauen"  wird  die  Heide  nebst  dem  von  ihr  gebildeten  Humus 
vom  Boden  abgeschält;  diese  Plaggen  werden  dem  Vieh  als  Streu 
unterbreitet,  dann  zu  Komposthaufen  aufgeschichtet  und  schliefslich 
dem  Roggenacker  als  Dünger  zugeführt;  hierdurch  wird  die  durch 
die  Vegetationsthätigkeit  der  Heide  angesammelte  geringe  Menge 
von  Nährsalzen  dem  Ackerbau  nutzbar  gemacht.  Die  in  dem  Boden 
zurückbleibenden  Wurzeln  vermögen  nicht,  die  Heide  zu  erneuern; 
vielmehr  müssen  neue  Keimpflanzen  die  Arbeit  auf  dem  wund- 
gehauenen Boden  von  vorne  beginnen.  So  geht  der  Betrieb  ununter- 
brochen fort,  wenn  nicht  endlich  die  Fläche  entweder  zu  niedrig 
wird  und  versumpft,  oder  sich  in  eine  Sandwehe  umgestaltet,  auf 
welcher  die  zarten  Keimpflanzen  der  Heide  nicht  mehr  festen  Fufs  zu 
fassen  vermögen.  Dafs  durch  diesen  Plaggenbetrieb  die  Heide  immer 
öder  und  monotoner  und  namentlich  für  den  Botaniker  immer  reiz- 
loser wird,  versteht  sich  fast  von  selbst ;  die  wenigen  interessanteren 
Pflanzen  wie  Polygala  serpyllacea,  Arnica  montana  (a),  Achyrophorus 
niaculatus,  Gymnadenia  albida  (a),  Anthericum  ramosum,  Lycopodium 
complanatum,  var.  Chamaecyparissus  verlieren  sich  immer  mehr. 
Diese  Pflanzen  fallen  aber  auch  der  zweiten  Form  der  Heidenutzung, 
der  Beweidung  durch  Heidschnucken,  jene  grauen,  hochbeinigen, 
grobwoUigen  Schafe  der  Heide,  zum  Opfer,  eine  Benutzungsweise, 
welche  gestattet,  die  geringen  von  der  Heide  angesammelten  Mengen 
von  Nährstoffen  dem  Menschen  in  Form  von  Fleisch  oder  Wolle 
nutzbar  zu  machen,  oder  sie  gleichfalls  als  Dünger  dem  Acker 
zuzuführen. 
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Es  verdient  übrigens  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  auf 
nassen  abgeplaggten  Stellen  sich  vorübergehend  —  bis  sie  wieder 
von  der  Heide  in  Besitz  genommen  sind  —  eine  eigentümliche  Ge- 
sellschaft von  meist  einjährigen  Kräutern  einfindet ;  ich  nenne  davon : 
Drosera  intermedia,  Radiola  linoides,  Sagina  nodosa,  Corrigiola  litto- 
ralis  (occ),  lllecebrum  verticillatum  (occ),  Hypericum  humifusum, 
Peplis  Portula,  Thrincia  hirta,  Cicendia  filiformis  (occ),  Centunculus. 
minimus,  Juncus  Tenageja  (occ),  J.  capitatus  (occ),  Carex  Oederi, 
E-iccia  glauca,  Fossombronia  cristata,  Blasia  pusilla,  Anthoceros  laevis.. 

Hat  sich  so  die  Heide  auf  Kosten  des  Waldes  ausgedehnt,  und 
ist  die  Wiederbewaldung  der  Heiden  ein  unternehmen  von  in  vielen 
Fällen  sehr  zweifelhafter  Rentabilität  (wenn  auch  von  unverkennbarer 
Wichtigkeit  für  das  Klima  unserer  Gegend),  so  sind  anderseits  der 
Heide  in  den  letzten  hundert  Jahren  und  namentlich  seit  Einführung 
der  Rieselwiesen  sehr  grofse  Strecken  für  die  Zwecke  des  Ackerbaues, 
entzogen  worden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  gewöhnlich  die  Heide 
mit  ihrer  Humusschicht  umgebrochen,  getrocknet  und  dann  ange- 
zündet. Hierdurch  wird  der  angesammelte,  wenn  auch  geringe  Vor- 
rat von  Pflanzennährstoffen  anspruchsvolleren  Gewächsen  sofort  zu- 
gänglich gemacht.  Bleibt  das  Feld  liegen,  so  siedeln  sich  SeneciO' 
vulgaris  und  silvaticus,  Epilobium  angustifolium,  Polygonum- Arten 
und  andere,  immer  auf  der  Wanderung  befindliche  Gewächse  an  und 
lassen  die  Heide  nicht  aufkommen ;  denn  so  genügsam  die  letztere 
in  jeder  anderen  Beziehung  ist,  so  kann  sie  doch  weder  Verdammung 
des  Raumes  noch  Beschattung  irgendwie  vertragen.  Erst  nach  Jahren,, 
wenn  jene  auf  einmal  aufgeschlossenen  Nährstoffe  aufgezehrt  sind, 
vermag  die  Heide  Raum  zu  gewinnen  und  dann  auch  in  wenigen 
Jahren  den  Vegetationsteppich  wieder  zu  schliefsen.  Wird  aber  der 
umgebrochenen  Fläche  regelmäfsig  Dünger  und  menschliche  Arbeits- 
kraft zugewendet,  so  verwandelt  sie  sich,  wenn  sie  nicht  allzu  un- 
günstig gelegen  ist,  bald  in  eine  relativ  gute  Ackerflur. 

Wie  bereits  angedeutet,  geht  die  Heide  vielfach  ganz  allmählich 
in  das  Moor  über.  Mehrere  der  wichtigsten  Pflanzen  haben  beide 
mit  einander  gemein,  so  Erica  Tetralix,  Myrica  Gale,  Molinia  coerulea 
und  selbst  Calluna  vulgaris,  Empetrum  nigrum  und  Salix  repens, 
wenn  das  Moor  nur  nicht  allzu  schlammig  ist;  eine  hervorragende 
Rolle  bei  der  Bildung  eines  (freilich  schlechten)  Torfes  spielen  auch 
Eriophorum  vaginatum,  und  mehrere  Sphagnum-Arten  (welche  für 
sich  den  Moostorf  liefern,  der  in  neuerer  Zeit  zu  Moos-  oder 
Torfstreu  eine  so  vielfache  Verwendung  findet).  Charakterpflanzen 
des  wirklichen  Hochmoores  sind  noch  Andromeda  polifolia  (a),  Vacci- 
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nium  uliginosum  (a),  Oxycoccos  (a),  Rhynchospora  alba  (occ),  Carex 
paradoxa,  Polystichum  cristatum,  Sphagnum  cymbifolium,  squarrosum, 
acutifolium,  recurvum,  Jungermannia  connivens,  Sphagnoecetis  com- 
munis. Wo  das  Hochmoor  einen  recht  sumpfigen  Charakter  annimmt, 
(also  dem  Wiesenmoore  sich  etwas  annähert)  finden  sich  dann  noch 
Caltha  palustris,  Drosera  longifolia,  Parnassia  palustris,  Hypericum 
elodes  (occ.)  und  tetrapterum  (occ),  Lotus  uliginosus,  Comarum 
palustre,  Epilobium  palustre,  Saxifraga  Hirculus  (a),  Hydrocotyle  vul- 
garis, Thysselinum  palustre,  Menyanthes  trifoliata,  Lysimachia  thyrsi- 
flora,  Malaxis  paludosa,  Scheuchzeria  palustris  (a),  Narthecium  ossi- 
fragum  (occ),  Calla  palustris,  Carex  chordorrhiza  (a),  limosa  (a), 
filiformis  (a),   Campylopus  turfaceus,  Dicranella  cerviculata. 

Beachtenswert  ist  noch  besonders  die  Vertretung  des  in  den 
ostdeutschen  Mooren  so  häufigen  Sumpfporstes,  Ledum  palustre,  durch 
den,  einer  überwiegend  amerikanischen  Pflanzengattung  angehörenden 
Gagelstrauch,  Myrica  Gale.  Beide  haben  denselben  betäubenden? 
harzig-gewürzigen  Geruch;  beide  werden  vom  Volke  „Porst"  oder 
„Post"  genannt.  Während  aber  Ledum  östlich  der  Elbe  vorwaltet, 
und  bald  ausschliefslich  vorkommt,  ist  es  westlich  der  Elbe  bald  so 
selten,  dafs  die  einzelnen  in  der  Mitte  zwischen  Elbe  und  Weser 
noch  vorhandenen  Sträucher  von  uns  auf  speziellen  Standortskarten 
eingetragen  wurden,  und  dafs  Ledum  westlich  der  Weser  über- 
haupt fehlt. 

Die  natürlichen  Wiesen  unserer  Geest  haben  meist  keine  grofse 
Ausdehnung.  Die  Waldwiesen  enthalten  an  Gräsern  besonders  Holcus 
lanatus,  Cynosurus  cristatus,  Anthoxanthum  odoratum,  Agrostis  canina, 
dann  u.  a.  Cardamine-  und  Stellaria-Arten,  Valeriana  dioica  und 
zahlreiche  Carex- Arten,  von  denen  besonders  C.  Hornschuchiana  von 
Interesse  ist,  ferner  an  Moosen:  Hypnum  stellatum,  cuspidatum, 
filicinum,  molluscum,  Climacium  dendroides,  Polytrichum  commune 
Aulacomnium  palustre,  Philonotis  fontana;  Polygonum  Bistorta  ist 
im  Eibgebiete  häufig,  im  Wesergebiete   aber  kaum  einheimisch. 

Von  den  durch  Juncus  silvaticus  und  fihformis  charakterisierten 
anmoorigen  Wiesen  war  schon  oben  die  Rede ;  in  ihnen  sind  noch 
u.  a.  Menyanthes  trifoliata,  Hydrocotyle  vulgaris,  Pedicularis  silvatica, 
Senecio  aquaticus,  Lycopus  europaeus,  Eriophorum  angustifolium, 
mehrere  Carex-Arten  und  Gräser  sowie  Equisetum  palustre  und 
limosum  häufig;  auch  Pinguicula  vulgaris  tritt  hier  und  da  auf. 

Sie  ändern  aber  sofort  ihren  Charakter,  sobald  sie  planmäfsig 
berieselt  werden.  Dann  wird  das  stehende  an  Kohlenwasserstoffen 
reiche  Wasser  durch  fliefsendes,  kohlensäurereiches  ersetzt;  der  Boden 
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wird  in  den  Perioden  zwischen  der  Berieselung  von  Sauerstoff  durch- 
drungen und  entsäuert;  rasch  verschwinden  die  Myricabüsche  zu- 
sammen mit  den  Binsen,  den  sauern  Riedgräsern  und  Schachtelhahnen 
und  machen  süfsen  Gräsern  und  Stauden  Platz,  welche  aber  nur  ein 
geringes  botanisches  Interesse  beanspruchen. 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  kurz  die  Gesamtheit  der  im 
vorstehenden  mitgeteilten  Thatsachen  über  die  Flora  des  deutschen 
Nordwestens,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dafs  der  Wald  mit 
seinen  Bäumen,  Sträuchern  und  Stauden  mit  dem  mitteldeutschen 
Walde  grofse  Übereinstimmung  zeigt;  hier  finden  sich  nicht  viele 
westliche  Typen  (z.  B.  Corydalis  claviculata,  Wahlenbergia  hederacea. 
Hex  Aquifolium).  Desto  eigentümlicher  ist  die  Flora  der  Heide,  des 
Moores  und  der  Geestgewässer.  Sie  enthält  zunächst  eine  Anzahl 
west-  und  südwesteuropäischer  Gewächse,  wie  (aufser  den  genannten) 
z.  B.  noch  Ulex  europaeus,  Sarothamnus  scoparius,  unsere  Genista- 
Arten,  Hypericum  pulchrum,  elodes,  Illecebrum  verticillatum,  Helos- 
ciadium  inundatum,  Erica  Tetralix,  Cicendia  filiformis,  Teucrium 
Scorodonia,  Juncus  acutiflorus,  capitatus,  Scirpus  fluitans.  Eine 
andere  Gruppe  von  Arten  ist  arktisch-alpin  oder  doch  wenigstens 
boreal-montan,  d.  h.  sie  haben  ihre  Heimat  deutlich  im  Norden  und 
ziehen  sich  bereits  in  Mitteldeutschland  auf  die  Berghöhen  zurück 
oder  kehren  gar  erst  in  den  Alpen  wieder.  Beispielsweise  mögen 
genannt  werden :  Saxifraga  Hirculus,  Linnaea  borealis,  Cornus  suecica 
(geht  nicht  weiter  südlich),  Arnica  montana,  Vaccinium  Vitis  Idaea, 
Oxycoccos,  uliginosum,  Empetrum  nigrum,  Scheuchzeria  palustris, 
Listera  cordata,  Eriophorum  vaginatum,  Carex  chordorrhiza,  Juncus 
squarrosus  und  filiformis.  Sie  stellen  das  Florenelement  dar,  welches 
sich  während  der  Eiszeit  in  unseren  Gegenden  verbreitete  und  an 
geeigneten  Stellen  erhielt.  Endlich  ist  eine  dritte  Gruppe  von  Arten 
vorhanden,  welche  auf  eine  noch  weiter  zurückreichende  Verbindung 
Nordeuropas  mit  Nordamerika  hinweisen,  wobei  die  nordischen  Polar- 
gegenden die  verbindende  Brücke  bildeten.  Es  sind  dies  Pflanzen, 
welche  auch  in  Nordamerika  verbreitet  sind,  wie  Narthecium  ossi- 
fragum,  oder  einzelne  Vertreter  von  Gattungen,  welche  in  Amerika 
weit  reicher  entwickelt  sind,  beispielsweise  Isnardia  palustris,  Hex 
Aquifolium,  Myrica  Gale,  Solidago  virga  aurea,  Eupatorium  canna- 
binum,  Lobelia  Dortmanna,  Echinodorus  ranunculoides,  Rhynchospora 
alba  und  fusca  (wie  denn  auch  einzelne  Arten  echt  europäischer 
Gattungen  in  Amerika  auftreten).  Diese  drei  Bestandteile  der  nord- 
westdeutschen Flora  geben  derselben  einen  eigentümlichen,  von  der 
Flora    Mitteldeutschlands    sehr    abweichenden    Charakter.      Als    eine 
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besondere  Eigentümlichkeit  darf  noch  hervorgehoben  werden,  dafs 
die  meisten  der  zu  diesen  Gruppen  gehörenden  Pflanzen  bei  uns  aufser- 
ordenthch  wenig  variieren,  während  unsere  polymorphen  Gattungen 
dem  europäisch-asiatischen  Florenelemente  angehören. 

Die  Verschiedenheit  unserer  Flora  von  der  mittel-  und  süd- 
deutschen tritt  aber  noch  stärker  hervor,  wenn  wir  uns  klar  machen, 
dafs  überdies  zahlreiche  reichgegliederte  Gattungen  der  europäisch- 
asiatischen Flora  im  nordwestlichen  Deutschland  entweder  schwach 
oder  gar  nicht  vertreten  sind;  ich  nenne  die  Gattungen:  Dianthus, 
Medicago,  Astragalus,  Trifolium,  Saxifraga,  Geranium  (alle  ausdauernden 
Arten  fehlen  bei  uns !),  Bupleurum,  Centaurea,  Linaria,  Verbascum, 
Orobanche,  Primula,  Euphorbia,  Allium;  ferner  fehlen,  was  wohl 
angeführt  zu  werden  verdient,  auch  die  Mistel  und  die  Herbst- 
zeitlose im  ganzen  deutschen  Nordwesten. 

Dem  vorstehenden  gegenüber  darf  nun  hervorgehoben  werden, 
dafs  die  Flora  der  Flufsmarsch  wieder  einen  durchaus  mittel- 
europäischen Charakter  trägt.  Mit  der  Geest  hat  die  Marsch  nur  die 
allgemein  verbreiteten  Pflanzen,  mit  der  Heide  und  dem  Moore  speziell 
aber  nur  sehr  wenige  Arten  gemein.  Heidengewächse  (Ericaceen) 
und  Farne  fehlen  der  Marschflora  ganz ;  Orchidaceen  sind  nur  in  sehr 
geringer  Anzahl  vertreten.  —  Zu  beachten  ist,  dafs  die  von  den 
gröfseren  Flüssen :  Aller,  Leine  und  namentlich  der  Weser  abgelagerten 
und  durchtränkten  Flächen  sich  wesentlich  anders  verhalten,  als  die 
von  den  kurzen  Bächen  und  Flüssen  der  Geest  abgelagerten  und 
durchfeuchteten.  Diese  sind  sehr  arm,  jene  relativ  reich  an  mine- 
ralischen Nährstoffen,  namentlich  an  Natrium,  Kalium,  Kalcium, 
Schwefelsäure  und  Chlor.  So  vermögen  denn  eine  ganze  Anzahl 
salzliebender  Pflanzen  dem  fliefsenden  Wasser  der  Weser  die  für  ihr 
Gedeihen  nötige  Salzmenge  zu  entziehen,  während  andre  Pflanzen 
umgekehrt  die  Berührung  mit  Weserwasser  scheuen.  Als  Beispiel 
für  die  erste  Gruppe  nenne  ich  Scirpus  maritimus,  welcher  an  der 
Weser  häufig,  an  den  Binnengewässern  aber  selten  ist;  wo  er  binnen- 
deichs  auftritt,  da  wird  man  den  Boden  auf  Kochsalzgehalt  zu  unter- 
suchen haben.  Umgekehrt  meiden  die  Erle  und  die  graue  Weide, 
welche  alle  Binnengewässer  begleiten,  die  Berührung  mit  dem  Wasser 
der  Weser  und  ziehen  sich  im  Auf sen deichslande  auf  die  höchst  ge- 
legenen Punkte  zurück. 

Auch  die  Dünen,  welche  das  rechte  Weser-  und  Allerufer  be- 
gleiten, sowie  die  steilen  Geestabhänge  an  diesen  Flüssen  und  an  der 
Lesum  zeigen  eine  reiche  und  sonst  in  unseren  Gegenden  kaum  ver- 
tretene Flora,  deren  Existenz   teils    der    direkten   Herbeiführung    aus 


216 

den  Gegenden  am  Oberlaufe  der  Flüsse,  teils  der  Durch tränkung  des 
Bodens  mit  dem  an  Nährsalzen  reicheren  Flufswasser  zu  danken  ist. 
Als  Beispiele  für  diese  reiche  Flora  nennen  wir:  Anemone  Pulsatilla, 
Turritis  glabra,  Farsetia  incana,  Holosteum  umbellatum,  Trifolium 
striatum  und  agrarium,  Astragalus  glycyphyllos ,  Vicia  lathyroides, 
Lathyrus  silvester,  Potentilla  verna,  Sedum  reflexum,  Scabiosa 
columbaria,  Artemisia  campestris,  Senecio  Jacobaea,  erucifolius,  vis- 
cosus,  Campanula  persicifolia,  patula  und  Rapunculus,  Echium  vulgare, 
Verbascum  thapsiforme,  Marrubium  vulgare,  Allium  oleraceum,  Koeleria 
cristata,  Arrhenatherum  elatius. 

Reich  bewachsen  und  im  August  und  September  auffallend 
buntgefärbt  sind  die  angeschwemmten  Ländereien  und  die  unmittel- 
baren Flufsufer  der  Weser  da,  wo  nicht  Kunstbauten  die  Ufer  allzu- 
sehr verändert  haben.  Hier  drängen  sich  durcheinander  Brassica 
nigra,  Erysimum  cheiranthoides,  Sisymbrium  officinale,  Raphanus 
Raphanistrum,  Vicia  Cracca,  Melilotus  albus  und  macrorrhizus,  Ervum 
hirsutum,  Potentilla  anserina,  Tanacetum  vulgare,  Artemisia  vulgaris, 
Anthemis  Cotula,  Lappa  major,  Inula  Bretannica,  Matricaria  inodora, 
Cirsium  arvense,  Sonchus  oleraceus,  Euphrasia  Odontites,  Glechoma 
hederacea,  Solanum  nigrum,  Polygonum  persicaria  und  aviculare, 
mehrere  hochwüchsige  Arten  von  Rumex,  Plantago  major,  Chenopodium 
rubrum  und  glaucum,  Atriplex  latifolia  und  patula,  Urtica  dioeca, 
Asparagus  officinalis  (jetzt  selten  geworden)  u.  a.  Diese  Aufzählung 
zeigt  auf  den  ersten  Blick,  dafs  eine  Menge  von  Ruderalpflanzen, 
also  Pflanzen,  welche  sonst  nur  an  stark  gedüngten  Stellen  vor- 
kommen, hier  durch  das  relativ  salzreiche  Weserwasser  gleichfalls  ihr 
Gedeihen  finden;  in  der  That  läfst  sich  in  unseren  Gegenden  keine 
feste  Grenze  zwischen  Ruderalflora  und  Flufsuferflora  ziehen. 

Die  gröfseren  Flüsse  werden  von  ausgedehnten  Wieden,  d.  i. 
Weidendickichten,  welche  nur  die  schmalblätterigen  Arten  von  Salix 
enthalten,  begleitet;  aus  ihnen  erheben  sich  als  ein  ganz  besonderer 
Schmück  die  verlängerten  blauroten  Blütenstände  des  „Kattensteert" 
(Lythrum  Salicaria)  und  die  gelben  Schirme  von  Senecio  paludosus 
und  sarracenicus.  In  etwas  niedrigerem  Niveau  werden  die  Flüsse 
von  dichtem  Röhricht  begleitet,  in  welchem  die  genannten  Pflanzen 
zusammen  mit  Phalaris  arundinacea,  Glyceria  spectabilis,  Scirpus 
lacustris ,  Mentha  arvensis  (an  einzelnen  Stellen  auch  M.  sil- 
vestris)  und  verschiedenen  Rumexformen  eingesprengt  sind.  Diese 
Röhrichte  besitzen  an  manchen  Stellen  der  Unterweser,  im  Gebiete 
der  Ebbe  und  Flut,  eine  bedeutende  Ausdehnung,  sind  der  Sitz  eines 
lebhaften  Tierlebens   und   liefern   im   Winter,    wenn    sie    nach    einge- 
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tretenem  Froste  gemäht  werden  können,  einen  nicht  unbedeutenden 
Ertrag. 

Die  Aufsendeichstümpel  und  Gräben  zeigen  eine  reichhaltige 
Flora  von  zum  Teil  sehr  charakteristisch  geformten  Gewächsen,  z.  B.: 
Nuphar  luteum  (Nymphaea  alba  dagegen  fast  ausschliefslich  binnen- 
deichs),  Hydrocharis  Morsus  ranae,  Stratiotes  aloides,  Potamogeton 
densa,  seit  etwa  zwanzig  Jahren  auch  Elodea  canadensis ;  ferner 
Hippuris  vulgaris,  Rumex  Hydrolapathum,  crispus,  obtusifolius,  con- 
glomeratus,  maritimus,  Sagittaria  sagittifolia ,  Alisma  Plantago? 
Butomus  umbellatus,  Acorus  Calamus,  Typha  latifolia  und  angusti- 
folia,  Scirpus  lacustris,  Duvalii,  Pollichii,  Glyceria  fluitans,  Phalaris 
arundinacea,  Alopecurus  geniculatus,  von  denen  die  meisten  übrigens 
auch  an  und  in  Gewässern  des  Binnenlandes  vorkommen,  wo  sich 
dann  noch  das  im  Aufsendeichslande  seltene  Limnanthemum  nym- 
phaeoides  zu  ihnen  gesellt.  —  Die  äufsersten,  noch  oft  der  Über- 
schwemmung ausgesetzten  sandig-schlammigen  Uferflächen  sind  meist 
dicht  mit  Elatine  Hydropiper,  Limosella  aquatica  und  Scirpus  acicu- 
laris  überzogen. 

Die  Marschwiesen  des  Aufsendeichslandes  bestehen  namentlich 
aus  Ranunculus  auricomus,  acer,  repens,  Cardamine  pratensis,  Tri- 
folium hybridum,  repens,  pratense,  Lathyrus  pratensis,  Carum  Carvi, 
Heracleum  Sphondylium,  Pastinaca  sativa,  Bellis  perennis,  Chrysan- 
themum Leucanthemum,  Taraxacum  officinale,  Leontodon  autumnalis, 
Crepis  biennis,  Rhinanthus  major  und  minor,  Plantago  lanceolata, 
Rumex  crispus,  Acetosa,  Euphorbia  esula,  Carex  leporina,  Festuca 
elatior  (nebst  ihrem  Bastard  mit  Lolium  perenne),  Bromus  racemosus, 
Alopecurus  pratensis,  Aira  caespitosa,  Dactylis  glomerata,  Cynosurus 
cristatus,  Bromus  racemosus,  Agrostis  vulgaris,  Lolium  perenne,  Hordeum 
secalinum.  Das  letztgenannte  Gras  wird  etwa  von  Hoya  an  immer 
häufiger;  es  liefert  trotz  der  schmalen  Laubblätter  und  der  zarten 
Stengel  bei  seinem  dichten  Wüchse  ein  reichliches  und  köstliches 
Futter.  In  den  ausgedehnten  Fettweiden  des  unteren  Stedinger  Landes 
bildet  es  die  Hauptmasse  der  Pflanzendecke,  ja  an  vielen  Stellen  be- 
steht die  letztere  fast  ausschliefslich  aus  Hordeum  secalinum,  indem 
dieses  Gras  den  beständigen  Weidegang  des  Viehes  besser  verträgt 
als  alle  anderen  Wiesengräser.  Nur  die  Hitze  des  Sommers  wird 
ihm  oft  verderbKch,  und  dann  machen  die  Fettweiden  nicht  selten 
den  Eindruck,  als  ob  sie  fast  ganz  vegetationslos  wären. 

Auch  einen  charakteristischen  Strauch  besitzt  die  Aufsendeichs- 
marsch  (zusammen  mit  den  Ufern  mancher  der  kleinen  Flüsse),  nämlich 
Rhamnus    cathartica,    welcher    bei    uns   im    Binnendeichslande    recht 
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selten  ist.  —  An  den  Deichen  wächst  massenhaft  Ononis  spinosa, 
ein  Vertreter  der  Zwergstrauchformation,  ferner  Cirsium  lanceolatum, 
Carduus  nutans,  Statice  vulgaris  und  Dipsacus  silvester,  zu  denen 
sich  weiter  stromabwärts  noch  Senebiera  coronopus,  Tussilago  Farfara, 
und  Petasites  officinalis  gesellt,  während  die  hinter  den  Deichen 
hervorlugenden  Häuser  vorzugsweise  von  hochragenden  Eschen  be- 
schattet werden. 

Nach  der  Eindeichung  verliert  die  Marsch  sehr  bald  ihren  eigen- 
tümlichen Charakter.  Sie  wird  bei  Gelegenheit  der  Eindeichung 
durch  Gräben  und  Gruppen  in  regelmäfsig  begrenzte  Stücke,  Streifen, 
Kämpe,  Stücke  oder  auch  wohl  BJöcke  genannt,  zerschnitten,  und 
dann  so  stark  landwirtschaftlich  ausgenützt,  dafs  nur  die  gewöhn- 
lichsten Nutzpflanzen  und  Unkräuter  übrig  bleiben.  Die  Marschen 
bis  in  die  Gegend  von  Blumenthal  besitzen  gemischten  Wiesen-  und 
Weidebetrieb;  w^eiter  unterhalb  wird  fast  ausschliefslich  der  Weide- 
betrieb herrschend;  die  reinen  Seemarschen,  wie  z.  B.:  das  Land 
Hadeln,  das  Butjadingerland,  das  Jeverland  dagegen  werden  vorzugs- 
weise zu  Ackerbau  benutzt. 

Eine  lästige  Zugabe  vieler  Flufsmar  sehen  sind  die  Kalmus  wiesen,, 
welche  sich  schon  weithin  durch  ihre  gelbe  Farbe  verraten.  Da  die 
Pflanze  vom  Vieh  nicht  berührt  wird,  so  geben  die  Kalmuswiesen 
gar  keinen  Ertrag  und  verdrängen  nur  nutzbare  Pflanzen. 

Flufsmarschen,  welche  an  mangelhafter  Entwässerung  leiden,  ver- 
sumpfen mehr  und  mehr.  Sie  gehen  zuletzt  (wie  beispielsweise  das 
Blockland  im  Gebiete  der  Stadt  Bremen)  in  die  sogenannte  „GrofP- 
wisk"  (d.  i.  grobe,  harte  Wiese)  über,  welche  von  Carex  stricta  ge- 
bildet wird.  Dieses  überaus  zähe  Riedgras  erhebt  sich  in  geschlossenen 
„Bulten"  10,  20  ja  selbst  30  cm  hoch  über  den  Boden,  begleitet  von 
massenhaft  wucherndem  Lythrum  salicaria,  Pedicularis  palustris  und 
Equisetum  limosum.  Das  früher  wohl  geübte  Abbrennen  der  Ried- 
grasbulten  bringt  nur  eine  sehr  geringe  Verbesserung  des  überaus 
harten  und  sauren  Heus,  die  vielmehr  gründlich  nur  durch  plan- 
mäfsige  Abwässerung  im  Sommer  und  Überstauung  mit  fruchtbarem 
Flufswasser  im  Winter  erreicht  wird. 

Einer  anderen  Verderbnis  unterliegen  ältere  Marschen  zuweilen,, 
wenn  sie  nicht  genügend  mit  süfsem  Wasser  in  Berührung  kommen. 
Dann  entwickelt  sich  aus  dem  Schw^efelwasserstoffgehalte  des  unter 
dem  Kleiboden  liegenden  W^ald-  oder  Schilfmoores  freie  (oder  häufiger 
an  Eisenoxydul  gebundene)  Schwefelsäure,  welche  den  Boden  im  hohen 
Grade  unfruchtbar  macht;  es  entsteht  der  sogenannte  Knick.  In 
diesem  Falle  ist  entweder  starke  Zufuhr  von  Kalk  oder  zweckmäfsige 
Überstauung  mit  fruchtbarem  Flufswasser  geboten. 
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Es  verdient  übrigens  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  gewifs 
zahlreiche  Flufsmar sehen  (namentHch  im  oberen  Marschgebiete)  früher 
schwimmendes  Land,  also  entweder  schwimmende  Wiese  oder  schwim- 
mender Eichen-  und  Erlenwald  waren,  welche  erst  später  untersanken 
und  dann  von  den  Flufsalluvionen  überlagert  wurden.  Aus  dem 
Mveau,  in  welchem  jetzt  Baumstämme,  Laub  und  Früchte  mehr  oder 
weniger  verkohlt  gefunden  werden,  läfst  sich  also  nicht  etwa  ohne 
weiteres  der  Schlufs  ziehen,  dafs  jene  Wälder  in  demselben  Niveau 
gewachsen  seien.  —  Zahlreiche  Flufsmarschen  sind  aus  Röhricht 
hervorgegangen,  wie  der  in  ihrem  Grunde  lagernde  Schilftorf,  der 
sogenannte  Darg,  eine  schwarze,  stark  schwefelhaltige  und  kaum  als 
Brennmaterial  verwendbare  Masse  beweist. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  unsere  Acker- 
und  Ruderalflora,  so  müssen  wir  hervorheben,  dafs  auch  sie  arm  an 
Arten  ist.  So  fehlen  uns  beispielsweise  vollständig  die  Unkräuter 
der  Kalkfelder,  die  Adonis-  und  Nigella-Arten,  Gypsophila  muralis, 
Lathyrus  tuberosus,  Sherardia  arvensis,  Linaria  spec. ;  ja  selbst  Papaver 
Rhoeas,  Neslia  panniculata,  Delphinium  Consolida,  Mercurialis  annua 
und  Bromus  tectorum  sind  Fremdlinge.  In  den  Roggenfeldern  über- 
wiegen bei  uns  Kornblume,  Kornrade,  Alchemilla  Aphanes,  Scleranthus 
annuus,  Avena  praecox,  in  Gerste-  und  Haferfeldern  Raphanus  Rapha- 
nistrum  und  Sinapis  arvensis,  seltener  Sinapis  alba ;  zwischen  dem 
genannten  Getreide,  aber  auch  zwischen  Hackfrüchten,  sind  Chrysan- 
themum segetum,  Arnoseris  minima,  Galeopsis  ochroleuca,  versicolor 
und  Stachys  arvensis  häufig.  —  Ein  merkwürdiger  Bewohner  der 
Felder,  das  vielstengelige  Anthoxanthum  Puelii,  breitet  sich  seit  etwa 
15  Jahren  von  dem  Lüneburgischen,  wo  es  (ebenso  wie  an  der  oberen 
Ems)  schon  länger  heimisch-  war,  mehr  und  mehr  nach  Westen  aus. 
Die  Pflanze  stumpft  die  Sensen  stark  ab  und  ist  daher  den  Mähern  sehr 
verhafst.  —  Galinsogea  parviflora  trat  in  unserer  Gegend  zuerst  als 
Flüchtling  aus  dem  Rothschen  Garten  in  Yegesack  auf;  jetzt  ist  sie  in 
einzelnen  Teilen  unserer  Umgebung,  z.  B.  bei  Oberneuland  schon  häufig 
und  breitet  sich  sichtlich  weiter  aus.  —  An  mehreren  Stellen  unserer 
Umgegend,  ebenso  wie  bei  Neuenkirchen  unweit  Damme  und  an 
anderen  Orten  tritt  Lilium  croceum  als  unvertilgbares  Unkraut  im 
Roggen  auf.  Offenbar  gelangt  die  Pflanze  aus  den  Bauerngärten 
vermittelst  des  Düngers  auf  die  Felder. 

Auch  die  eigentliche  Ruderalflora  ist  an  Arten  arm.  Wir  sahen 
bereits  oben,  dafs  sie  mit  der  Flufsuferflora  viele  Pflanzen  gemein 
hat.  —  Beachtenswert  ist,  dafs  die  älteren  auf  der  Geest  gelegenen 
Dörfer  manche  Ruderalpflanzen  besitzen,  welche  den  neueren  Dörfern 
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fehlen ;  dahin  gehören  namentlich  Nepeta  Cataria,  Leonurus  Cardiaca, 
Chaiturus  Marrubiastrum,  aber  auch  Conium  maculatum,  Xanthium 
Strumarium  und  Chenopodium  urbicum  sind  in  jenen  Dörfern  ent- 
schieden häufiger. 

Die  starken  Viehtransporte  aus  Osterreich  und  Ungarn  haben 
während  der  letzten  Jahrzehnte  Sisymbrium  Sinapistrum  und  Matri- 
caria  discoidea  an  vielen  Stellen  heimisch  gemacht;  auch  Lappula 
Myosotis  findet  sich  nicht  selten  zwischen  den  Schienengeleisen  und 
auf  den  Bahnhöfen.  Von  den  Küsten  her  wandert,  sehr  befördert 
durch  die  vermehrte  Verwendung  des  Seeschlicks  als  Dünger, 
Lepidium  ruderale  landeinwärts  und  siedelt  sich  namentlich  an 
Hafenkajen,  Bahnhöfen  und  Schuttplätzen  an. 

Eine  sehr  merkwürdige  Ruderalpflanze  besitzt  das  Unterweser- 
gebiet (zusammen  mit  dem  Küstenstriche  an  der  Ems-  und  der 
Eibmündung)  in  Cotula  coronopifolia,  deren  eigentliche  Heimat  wohl 
auf  der  südlichen  Halbkugel  liegt.  Sie  liebt  Dünger  statten,  Jauche- 
plätze und  Gänseweiden.  An  der  Mündung  der  Weser  häufig,  dringt 
-sie  südlich  bis  Neuenkirchen  und  bis  in  die  Gegend  von  Scharmbeck- 
Osterholz  vor  und  tritt  dann  wieder  bei  Borgfeld  im  Bremer  Gebiete 
auf.  In  Westfalen  kommt  sie  noch  viel  weiter  südlich  vor. 
Wahrscheinlich  wird  sie  durch  wilde  und  zahme  Enten  weiter 
geschleppt.  (Vergl.  über  sie:  Fr.  Buchenau,  im  Jahrgang  1862  der 
Botanischen  Zeitung.) 


4.  Die  Tierwelt  der  nordwestdeutschen  Tiefebene. 

Die  Nordwestecke  unseres  deutschen  Vaterlandes,  begrenzt  von 
der  Nordsee,  der  Elbe,  dem  Wesergebirge,  den  Ausläufern  des  Osning 
und  der  Ems,  bildet  die  nordwestdeutsche  Tiefebene.  Mit  Ausnahme 
einiger  höherer  Geestrücken,  der  Kalkberge  bei  Lüneburg,  der  Stemmer- 
berge südlich  vom  Dümmer  See  und  der  Loccumer  Berge  unweit  des 
Steinhuder  Meeres  ist  alles  Flachland,  welches  aus  Marsch-,  Moor-, 
Geest-  und  Heideboden  besteht.  Die  Ausdehnung  der  Wälder  in 
unserer  Tiefebene  ist  eine  sehr  geringe ;  nur  die  Geest  ist  bewaldet 
und  auch  diese  nur  zum  Teil,  andernteils  wird  sie  bebaut  oder  ist 
mit  Heide  bewachsen.  Kaum  der  sechste  Teil  der  Provinz  Hannover 
ist  bewaldet  und  vorwiegend  noch  die  südlichen  Landrosteien  Hildes- 
heim, Hannover  und  Osnabrück,  welche    gar    nicht   zu    unserem  Ge- 
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biete  gehören.  Ahnlich,  aber  noch  im  geringeren  Mafsstabe  verhält 
es  sich  mit  der  Bewaldung  im  Grofsherzogtum  Oldenburg.  Der  Wald- 
reichtum in  unserem  Nordwesten  ist  also  ein  äufserst  geringer.  Sehr 
reich  dagegen  gestalten  sich  die  Wasserverhältnisse.  Der  ganze 
Norden  mit  den  vorgelagerten  ostfriesischen  Inseln  wird  von  der  See 
bespült.  Aufser  den  beiden  grofsen  Grenzflüssen,  der  Elbe  nnd  Ems 
mit  den  Neben-  und  Beiflüssen,  durchzieht  die  Weser  fast  die  Mitte 
der  nordwestdeutschen  Tiefebene.  Auch  mehrere  gröfsere  und  kleinere 
Seen  sind  vorhanden,  die  beiden  bereits  erwähnten  gröfseren,  der 
Dümmer  und  das  Steinhuder  Meer,  sodann  der  Zwischenahner  See 
und  endlich,  aufser  einer  ganzen  Reihe  kleinerer  Seen  im  nördlichen 
Teile,  der  Balk  See,  der  Stinstedter  See,  der  Bederkesaer  See,  der 
Flögeiner,  Halemmer  und  Dahlemer  See,  der  Silbersee,  der  grofse 
und  kleine  Bullen  See,  das  grofse  Meer  bei  Aurich  u.  a.  m. 

So  einförmig,  wie  auf  den  ersten  Blick  die  Tierwelt  unseres 
Nordwestens  zu  sein  scheint,  so  verschiedenartig  und  mannigfaltig 
ist  sie  doch,  bedingt  durch  die  verschiedenen  Boden-  und  Wasser- 
verhältnisse. Wir  finden  daher  im  Gebiete  eine  Küsten-,  Insel-  und 
Seefauna;  eine  Fauna  der  Flufsläufe  und  Seen;  eine  Marsch-,  Moor-,. 
Geest-  und  Heidefauna. 

Bei  den  einzelnen  Faunen  und  Tierklassen  werde  ich  nicht 
die  gesamte  darauf  bezügliche  Litteratur  anführen,  sondern  immer  nur 
einige  der  Hauptwerke  zitieren.  Ein  ausführliches  Verzeichnis  der 
gesamten  auf  den  Nordwesten  bezüglichen  zoologischen  Litteratur 
findet  sich  in  den  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
zu  Bremen  und  zwar  in:  Band  VHI.  1884,  pag.  573—588  ;  Band  IX. 
1887,  pag.  19—56,  pag.  225—243,  pag.  300-303,  pag.  469—471; 
Band  X.  1888,  pag.  246—248,  pag.  571—619;  Band  XL  1890,. 
pag.  429—432. 

Die  Küsten-  und  Seefauna. 

Metzger,  A.,  Die  wirbellosen  Meerestiere  der  ostfriesischen  Küste. 

In:  XX.  Jahresber.  der  naturf.  Ges.  zu  Hannover,   1869/70,   pag.  22—36. 

IL  Beitrag ;  Ergebnisse  der  im  Sommer  1871  unternommenen  Exkursionen.. 

Ebenda,  1870/71,  pag.  20—34. 
Metzger,  A.,  Faunistische  Ergebnisse   der   im    Sommer   1871    unternommenen 

Exkursionen. 

In :  I.  Jahrg.  des  Jahresb.  der  Kommission  zur  wissenschaftlichen   Unter- 
suchung der  deutschen  Meere,  1873,  pag.  169 — 176. 
Nehring,  A.,  Die  Seehundsarten  der  deutschen  Küste. 

In :  Deutscher  Fischerei-Verein ;  Mitteilungen  der  Sektion  für  Küsten-  und 

Hochseefischerei,  1887,  pag.  30—32,  44—48,  49—56. 

Die  Küstenfauna  läfst  sich  in  Bezug    auf   die    Wasserbewohner 
kaum  von  der  eigentlichen  Seefauna  trennen,  da  ein  Wechseln  nach 
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hüben  und  drüben  stattfindet.  Die  Seehunde  und  Delphine  kommen 
auch  einzeln  an  der  Küste  vor;  sogar  die  Wale  stranden  vereinzelt 
auf  den  Watten,  ja  selbst  in  die  Flüsse  verirren  sie  sich.  Erst  vor 
wenigen  Jahren  wurde  von  Weddewardener  Fischern  ein  grofser  Wal- 
fisch, Balaenoptera  musculus,  Fl.  im  Dwasgatt  der  Weser  aufgefunden. 
Vor  etwa  200  Jahren  wurde  sogar  ein  Wal,  Hyperoodon  rostratus, 
Pontop.,  (vergl.  Poppe,  Säugetierfauna,  in:  Abhandlungen  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  zu  Bremen,  Band  VII.  1882,  pag.  308 — 310) 
in  der  Lesum  oberhalb  Vegesack  gefangen. 

Ein  ungemein  reiches  und  interessantes  Vogelleben  entwickelt 
sich  bei  eintretender  Ebbe  auf  den  Watten.  Tausende  von  Möven, 
Seeschwalben,  Strandläufern  und  anderen  Sumpf-  und  Wasservögeln 
finden  sich  ein,  dem  ablaufenden  Wasser  folgend,  um  die  zurück- 
gebliebenen Meerestiere  und  Tierchen,  als  Schnecken,  Muscheln, 
Würmer  u.  dgl.  m.,  welche  sich  noch  nicht  im  Schlick  und  Sande 
so  schnell  haben  verkriechen  können,  als  willkommene  Leckerbissen 
zu  verzehren,  dabei  lärmend  und  schreiend,  dafs  die  „Meeresstille" 
illusorisch  wird.  Aber  auch  die  Küstenbewohner,  versehen  mit  Körben, 
Netzen  und  Spaten,  eilen  zur  Ebbezeit  mit  Kind  und  Kegel  ins  Meer, 
um  in  den  Wasser  rinnen  Schollen  und  Butte,  Krabben  und  Garneelen 
^u  fangen  und  an  sandigen  Stellen  Ammodytes  tobianus  L.  und 
Arenicola  marina  L.  als  Köder  für  den  Fischfang  auszugraben. 

Von  Käfern,  welche  an  der  Küste  vorkommen,  verdienen  be- 
sonders erwähnt  zu  werden  die  sogenannten  Salzkäfer,  welche  von 
Sammlern  ganz  besonders  geschätzt  werden.  Interessant  ist  die 
Lebensweise  eines  dieser  Küstenkäfer,  Phaleria  cadaverina  F. ;  der- 
selbe hat  zu  seiner  Behausung  die  ans  Ufer  geworfenen  Eibeutel  des 
gemeinen  Kinkhorns,  Buccinum  undatum  L.,  ausgewählt  und  ist  in 
denselben  nebst  einer  Varietät  bimaculata  Hbst.  gar  nicht  selten  zu 
finden.  Ebenfalls  beherbergt  die  Küste  eine  Schnecke,  Assiminea 
Grayana,  Leach,  welche  bis  vor  einigen  Jahren  von  keinem  deutschen 
Fundorte  bekannt  war ;  von  den  Schlickbänken  in  der  Themse  kannte 
man  sie.  Verfasser  dieses  fand  sie  dann  an  diversen  Punkten  der 
norddeutschen  Küste  im  Schlick  an  der  normalen  Flutgrenze.  Das 
Wattenmeer  sowohl  wie  ganz  besonders  die  Nordsee  bergen  eine 
stattliche  Zahl  von  Meermollusken,  auch  die  niederen  Tiere  sind  un- 
gemein zahlreich  vertreten.  Wer  sich  genauer  darüber  informieren 
will,  findet  in  den  oben  erwähnten  Schriften  und  in  den  im  Litteratur- 
verzeichnisse  enthaltenen  die  gewünschte  Auskunft. 

Die  Inselfauna. 

Hartmann,  R.,  Die  Tierwelt  der  friesischen  Inseln, 

In:   Die   Natur   von   Ule   und   Müller,    1855,    No.   2,  4,  8,  10,  16,  18,  28. 
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B  e  r  e  n  b  e  r  g,  C,  Die  Nordsee-Inseln  an  der  deutschen  Küste.    Hannover  1882. 

(darin:  Die  Tierwelt,  pag.  120—132.) 
Hess,  W.,  Beiträge  zu  einer  Fauna  der  Insel  Spiekerooge. 

In:  Abh.  des  naturw.  Ver.  Bremen,  VIL  Bd.  1881,  pag.  133—138. 
V.  Dalla  Torre,  Prof.  Dr.  K.  W.,  Die  Fauna  von  Helgoland. 

In:  Spengel,  Zoologische  Jahrbücher,  Supplementheft  II.  Jena,  1889. 

Wenn  auch  ein  Teil  der  Inselfauna  mit  der  der  Küste  zusammen- 
fällt, so  ist  doch  die  Landfauna  der  Inseln  eine  höchst  charakteristische 
und  eigentümliche.  Die  Säugetiere  sind  bis  auf  den  Maulwurf,  einige 
Mäuse  und  das  wilde  Kaninchen  nicht  vorhanden ;  desto  zahlreicher 
ist  die  Vogelwelt  auf  den  Inseln  vertreten.  Auf  einzelnen  derselben, 
z.  B.  der  sogenannten  „Vogelinsel"  Rottum,  brüten  alljährlich  tausende 
von  Sumpf-  und  Wasservögeln.  Noch  mannigfaltiger  und  bunter 
gestaltet  sich  das  Vogelleben  zur  Zugzeit.  Viele  Tausende  berühren 
in  der  Zugperiode,  sowohl  im  Frühjahre  wie  im  Herbst,  die  Inseln 
und  halten  sich  dann  dort  zeitweilig  auf.  Der  Herbstzug  ist  bei 
weitem  der  reichste  und  anhaltendste.  Ganz  besonders  wird  Helgo- 
land von  den  Zugvögeln  als  Ruheplatz  aufgesucht.  Daher  sind  denn 
auch  dort  Gäste  der  seltensten  Art,  als  Drosseln  und  andere  Vogel- 
arten, aus  dem  fernen  Westen  und  Osten,  aus  Nordamerika  und  dem 
Himalaja,  beobachtet  und  erlegt  worden  und  befinden  sich  in  der 
äufserst  interessanten  Vogelsammlung  des  Herrn  Gätke  auf  Helgoland. 
Vergleiche  Dalla  Torre,  1.  c. 

Als  sehr  seltener  Irrgast  der  Inseln  und  unseres  Nordwestens 
ist  das  Faust-  oder  Steppenhuhn,  Syrrhaptes  paradoxus  111.,  zu  ver- 
zeichnen. Dasselbe  ist  1863  zuerst  in  grofsen  Zügen  beobachtet. 
Zum  zweitenmale  ist  es  1888  in  zahlreichen  Scharen  im  Gebiete 
und  auf  den  Inseln  beobachtet,  soll  auch  beim  Brutgeschäfte  ange- 
troffen worden  sein.  1889  ist  aber  kein  Exemplar  mehr  im  Gebiete 
gesehen  worden.  Was  veranlafst  diese  interessanten  Vögel  zu  solch 
massenhafter  Auswanderung  aus  dem  fernen  Osten  und  wo  sind  sie 
wieder  geblieben  ?  Sind  es  Nahrungssorgen  oder  ist  es  der  Wander- 
trieb vom  Osten  nach  dem  Westen? 

An  den  Felsen  der  Nordwestseite  von  Helgoland  nistet  in  grofser 
Zahl  die  Lumme,  Lomvia  troile  L.,  und  vereinzelt  der  Alk,  Alca 
torda  L.  Es  ist  dies  der  südlichste  Brutplatz  unseres  Gebietes. 
Nebenbei  mögen  hier  zwei  Vögel  von  der  Insel  Sylt  erwähnt  werden, 
welche  dort  auf  dem  Ellenbogen  ihren  einzigen  deutschen  Brutplatz 
haben,  Sterna  caspia  Fall,  und  Somateria  mollissima  L. 

Während  auf  dem  Festlande  unseres  Nordwestens  die  gemeine 
Kröte,  Bufo  cinereus  Schneid.,  die  häufigste  und  die  Kreuzkröte,  Bufo 
calamita  Laur.  die  seltenere  ist,    ist    das   Verhältnis    auf   den   Inseln 
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ein  umgekehrtes.     Bufo  calamita  ist  dort  überall  anzutreffen,  dagegen 
Bufo  cinereus  nur  ganz  vereinzelt. 

Auch  von  Käfern  findet  sich  manches  auf  den  Inseln,  was  dem 
Festlande  fehlt  oder  doch  selten  ist.  Die  bereits  erwähnte  Phaleria 
hat  hier  ihren  einzigen  deutschen  Fundort.  Der  prächtige  Carabus 
clathratus  L.  ist  ziemlich  häufig  auf  den  ostfriesischen  Inseln,  während 
er  auf  dem  Festlande  zu  den  Raritäten  gehört.  Auch  von  anderen 
Insektenordnungen  birgt  noch  manches  Interessante  die  Inselfauna. 
Ich  kann  hier  nur  auf  die  verschiedenen  Arbeiten  darüber  von  Banse, 
Müller,  Mushard,  Meier,  Wessel,  Altum,  Hallier,  Riefkohl,  Brandt, 
Huntemann  und  die  anfangs  erwähnten  verweisen,  welche  der  geehrte 
Leser  in  den  oben  angeführten  Litteraturverzeichnissen  genauer  an- 
gegeben findet. 

Die  Marschenfauna. 

Bökel,  Fauna  und  Flora  in  Nordwestdeutschland. 

In:  Lotos,  1854,  Bd.  IV,  pag.  105  u.  ff. 
Allmers,   H.,   Marschenbuch,    Oldenburg    1875. 

Die    Tierwelt,   pag.   107—112. 
W.  L.,  Die  Tiere  unserer  Marsch. 

In:  Zwitzers  Ostfries.  Monatsblatt,  V,  1877,  pag.  438—441. 
Vries,  J.  F.  de  und  Focken,  Th.,  Ostfriesland.    Land  und  Volk  in  Wort  und 

Bild.     Emden,  1881. 

Die  Tierwelt,  pag.  125 — 136. 

Unsere  Marschen  sind  weite,  grüne,  fruchtbare,  fast  bäum-  und 
buschlose  Niederungen,  welche  von  See-  und  Flufsdeichen  begrenzt 
sind,  um  sie  vor  den  Fluten  zu  schützen.  Auf  künstlichen  Erhöhungen, 
Würfen  genannt,  liegen  die  einzelnen  Gehöfte  und  Dörfer.  Zum 
Unterschiede  von  der  Geest  befindet  sich  hier  kein  Fleckchen  Erde, 
welches  unkultiviert  ist.  Eine  Weidefläche  reiht  sich  an  die  andere, 
ein  Kornfeld  an  das  andere,  nur  durchzogen  von  Wegen  und  gröfseren 
und  kleineren  Wasserläufen.  Das  Landschaftsbild  der  Marschen  ist 
ein  äufserst  monotones.  Auf  den  ausgedehnten  Grasflächen  sieht 
man  nur  prächtige  Einder  und  stattliche  Pferde,  die  Reichtümer  der 
Marschenbewohner.  Von  anderen  Säugetieren  sind  in  diesen  kahlen 
Ebenen  nur  sehr  wenige  vertreten.  Hin  und  wieder  trifft  man  den 
Hasen,  Lepus  timidus  L.,  und  an  den  mit  Rohr  bewachsenen  Kanälen 
die  Fischotter,  Lutra  vulgaris  Erxl.  Auf  den  Wiesen  sieht  man  die 
schwarzen  Haufen,  ein  Beweis,  dafs  auch  der  Maulwurf,  Talpa  euro- 
paea  L.,  hier  heimisch  ist.  In  manchen  Jahren  erscheint  die  Feld- 
maus, Arvicola  arvalis,  Lacep.,  in  ungeheurer  Menge  und  richtet  oft 
grofsen  Schaden  an.  (Vergleiche  Poppe,  Säugetierfauna,  Abhandlungen 
Bremen,  Band  VE.   1882,  pag.  310.) 
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Reicher  als  die  Säuger-  ist  die  Vogelwelt  in  den  Marschen  ver- 
treten. Verschiedene  Sumpf-  und  Wasservögel,  Reiher,  Störche, 
Kibitze  und  Rohrhühner  beleben  die  Grasflächen.  Aus  dem  langen 
Grase  läfst  der  Wachtelkönig,  Crex  pratensis  Bechst.,  seinen  schnar- 
renden Ton  vernehmen.  Von  Singvögeln  finden  sich  nur  sehr  wenige 
in  der  Marsch.  Die  herrliche  Nachtigall  und  die  Drosseln  wagen 
sich  kaum  hinein.  In  diesem  Frühjahre  haben  sich  zwei  Pärchen  Nachti- 
gallen in  der  Marsch,  das  eine  in  Bardewisch,  das  andere  in  Eden- 
büttel, häuslich  eingerichtet.  Dafür  besitzen  die  Marschenbewohner 
einen  anderen  Sänger,  die  sogenannte  Stedinger-Nachtigall,  Rana  es- 
culenta  L.  und  temporaria  L.,  in  grofser  Menge.  Schlangen  kommen 
gar  nicht  in  der  Marsch  vor,  ganz  vereinzelt  trifft  man  Lacerta  vivi- 
para  Jacq.  an.  Auch  die  Insektenwelt  ist  sparsam  vorhanden.  Echte 
Caraben  sind  nur  in  wenigen  gewöhnlichen  und  dem  selteneren  cla- 
thratus  L.  vertreten.  Ziemlich  zahlreich  finden  sich  die  prächtigen  Dona- 
cien  und  in  den  Wasserläufen  Dytisciden,  Hydrophiliden  u.  a.  m.  Fast 
ebenso  arm  ist  die  Lepidopterenfauna.  Von  Weichtieren  finden  sich 
manche  Arten  von  Planorbis,  Limnaea,  Bithynia  und  Paludina,  Unionen 
und  Pisidien,  und  diese  oft  in  ungeheurer  Individuenzahl.  Die  Heliceen 
dagegen  sind  sehr  selten. 

Die  Moorfaima. 

Allmers,  H.,  Marschenbuch,  Oldenburg,  1875.     Das  Moor,  pag.  65 — 88. 

So  interessant  und  charakteristisch  die  Pflanzenwelt  der  Moore 
ist,  so  ärmlich  und  spärlich  ist  die  Tierwelt  vertreten.  Von  Säugern 
wohnen  im  eigentlichen  Moore  keine  Arten,  nur  gelegentlich  ver- 
irren sich  der  Fuchs  und  der  Hase  in  dasselbe.  Als  Brutvögel  sind 
in  unsern  Mooren  anzutreffen :  die  Sumpfohreule ,  Otus  brachyotus 
Boie,  das  Birkhuhn,  Tetrao  tetrix  L.,  leider  nur  noch  in  den  Börsteier 
Mooren,  der  Kranich,  Grus  cinerea  Bechst,  im  Kranichsmoore  nördlich 
von  Bederkesa,  die  grofse  Rohrdommel,  Botaurus  stellaris  Briss. 
und  einige  Schnepfen ;  das  sind  von  den  Vögeln  die  interessantesten. 
Von  Reptilien  ist  die  Kreuzotter,  Pelias  berus,  L.,  häufig,  weniger 
häufig  die  Ringelnatter,  Tropidonotus  natrix,  L.  und  vereinzelt  ist 
die  glatte  Natter,  Coronella  austriaca,  Laur.,  gefangen  worden.  Auch 
Anguis  fragilis,  L.  und  Lacerta  vivipara  Jacq.  trifft  man  in  den 
Mooren,  ebenso  die  .gewöhnlichsten  Amphibien.  Von  Fischen  trifft 
man  in  den  anmoorigen  Wasserläufen  Cobitis  fossilis,  L.,  Esox  lucius,  L. 
und  Anguilla  anguilla,  L.,  an.  Für  den  Feinschmecker  sind  die 
letzteren  fast  ungeniefsbar ,  da  sich  der  muddige  Geschmack  sehr 
wahrnehmbar    dem    Fleische    mitgeteilt   hat.     Fast   noch   monotoner 
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ist  die  Käferfauna.     Von  Schmetterlingen  finden  sich  einige  weniger 
häufige  Arten  auf  Myrica  gale,  L.  und  Cineraria  palustris,  L. 

Die  Geest-  und  Heidefauna» 

Taube,    Joh.,    Beiträge    zur   Naturkunde    des  Herzogtums  Celle.     Celle   1766 

und  1769. 
Steinvorth,  H.,  Beiträge  zur  Naturkunde  des  Fürstentums  Lüneburg.     Lüne- 
burg 1861. 
Steinvorth,    H.,    Ein    Bild    der    Lüneburger  Heide.     In:    Jahreshefte  d.  nat. 
Ver.  für  das  Fürstentum  Lüneburg,  I.  1865. 

Auf  unserer  Geest  haben  wir  eine  reiche  und  eine  ärmere 
Fauna.  Während  auf  der  bebauten  und  bewaldeten  Geest  sich  ein 
reiches  Tierleben  entfaltet  hat,  finden  wir  auf  den  mit  Heide  be- 
wachsenen Teilen  derselben  eine  weniger  reiche  Tierwelt.  Von  gröfsern 
Säugetieren  trifft  man  dort  Hasen,  Füchse  und  einzeln  das  Reh. 
Aus  der  Vogelwelt  nisten  hier  unter  anderen:  Lerchen,  Ammern, 
Steinschmätzer  und  Hänflinge.  Auf  den  mit  Heide  bewachsenen 
Grabenufern  trifft  man  die  Ringelnatter,  Kreuzotter,  Blindschleiche 
und  Eidechsen.  Ganz  besonders  zahlreich  ist  zur  Blütezeit  der 
Heide  die  Insektenwelt  vertreten.  Tausende  von  Bienenstöcken  werden 
um  diese  Zeit  in  die  Heide  gefahren  und  dieselbe  ist  dann  bevölkerter 
als  jeder  andere  Teil  der  Geest.  Von  Haustieren  mag  hier  nur  eins 
erwähnt  werden,  welches  als  ausschliefslicher  Bewohner  der  Heide 
angesehen  werden  mufs,  die  Heidschnucke.  Auf  einigen  Höfen  der 
Lüneburger  Heide  wird  dieselbe  noch  rein  gezüchtet,  während  man 
sonst  nur  Mischrasse  antrifft. 

Sehr  reich  ist  das  Tierleben  der  bewaldeten  und  bebauten 
Geest.  Fast  sämtliche  Säugetiere  unseres  Nordwestens  —  mit  Aus- 
nahme der  Fischsäugetiere  u.  s.  w.  —  sind  hier  vertreten.  Dasselbe 
gilt  von  der  Vogelwelt,  ausschliefslich  der  Sumpf-  und  Wasservögel. 
Ein  reiches  Kontingent  stellen  die  Sänger,  .doch  ist  in  den  letzten 
Jahren  bei  dem  massenhaften  Verbrauche  von  Unterholz  für  Schiengen- 
bauten eine  sichtbare  Abnahme  der  gefiederten  Sänger  zu  konsta- 
tieren. Sämtliche  bekannte  Reptilien  und  Amphibien  unseres  Westens, 
einschliefslich  des  seltenen  Triton  helveticus,  Razoum.,  finden  sich  auf 
der  Geest.  Auch  die  Insektenwelt  ist  äufserst  zahlreich  vertreten. 
Von  Weichtieren,  welche  auf  der  Geest  ebenfalls  in  stattlicher  Zahl 
vorhanden  sind,  findet  sich  hier  Helix  lamellata  Jeffr.  auf  dem  am 
weitesten  nach  Süden  vorgeschobenen  —  bis  jetzt  bekannten  — 
Fundorte;  die  eigentliche  Heimat  dieser  interessanten  Schnecke  ist 
England  und  der  Norden  Europas.  Das  gesamte  Tierbild  unserer 
Geest    ist   ein    so   reichhaltiges   und  interessantes,    dafs    es   sich  mit 
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den   reichen   und   schönen   Faunen   des    Wesergehirges,    Süntels   und 
Osning  in  jeder  Beziehung  messen  kann. 

Die  Fauna  der  Wasserläufe  und  Seen. 

Lohmeyer,  C.  F.,    Verzeichnis  der  Fische,    welche   in   den   ostfriesischen   Ge- 
wässern vorkommen. 

In:  58.  Jahresber.  der  naturf.  Ges.  in  Emden,  1872. 
Häpke,  L.,  Ichthyologische  Beiträge.  2.  Zur  Kenntnis  der  Fischfauna  des  Weser- 
gebiets. 

In :  Abh.  des  naturw.  Vor.  zu  Bremen.  Bd.  V.  1876. 
Poppe,  S.  A.,  Die  freilebenden  Copepoden  des  Jadebusens. 
In:  Abh.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  IX.  1887. 
Borcherding,  Fr.,  Drei  kleinere  Heideseen;    die  Teiche  bei  Meyenbnrg;    das 
Giehler  Meer;  der  Glinstedter  See;  der  Spreckelser  See;  der  Huvenhoops 
See ;    der    Bederkesaer    See ;    der    Stinstedter    See ;    der    Balk    See ;    der 
Flögeiner,  Halemmer  und  Dahlemer  See. 
In :  Jahresb.  d.  naturw.  Ver.  Lüneburg.  X.  1887. 
Derselbe.     Das  Zwischenahner  Meer ;  der  Dümmer  See ;  das  Steinhuder  Meer; 

In:  Abh.  d.  naturw.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  X.  1889. 
Poppe,  S.  A.,    Notizen   zur  Fauna   der    Süfswasserbecken   des   nordwestlichen 
Deutschland  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Crustaceen. 
In:  Abh.  d.  naturw.  Ver.  Bremen.  Bd.  X.  1889. 

Charakteristisch  ist  die  Fauna  der  Wasserläufe  und  Seen  durch 
die  zahheichen  Sumpf-  und  Wasservögel,  welche  hier  ihren  Wohnsitz 
aufgeschlagen  haben,  sowie  durch  den  Fischreichtum  und  die  zahl- 
reichen Vertreter  der  niederen  Tierwelt.  Über  die  Entomostraken 
der  Süfswasserbecken  unseres  Nordwestens,  welche  bislang  wenig 
Beobachter  gefunden  hatten,  ist  von  Poppe  1.  c.  eine  eingehende 
Arbeit  geliefert  worden. 

Nicht  von  allen  Seen  ist  dieselbe  reiche  Tierwelt  zu  verzeichnen. 
Dieselbe  richtet  sich  sehr  nach  der  Lage  und  Beschaffenheit  der 
.Seen.  Die  in  der  Heide  gelegenen  sind  flach,  haben  meistens  Sand- 
grund und  enthalten  eiif  sehr  geringes  Tierleben,  einige  sind  voll- 
ständig steril.  Ähnlich,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  verhält  es 
sich  mit  den  Seen  der  eigentlichen  Moore.  Der  grofse  Balk  See 
z.  B.  beherbergt  eine  stattliche  Zahl  von  Sumpf-  und  Wasservögeln. 
Die  Fischfauna  dagegen  ist  ärmlich  und  erstreckt  sich  unter  anderen 
auf  Hechte,  Aale  und  Weifsfische.  Auch  die  niederen  Tierklassen 
sind  sparsam  vertreten.  Ungemein  reich  sind  dagegen  die  im 
südlichen  Teile  des  Nordwestens  gelegenen  gröfseren  Seen,  der  Dümmer 
See,  das  Steinhuder  Meer  und  der  Zwischenahner  See.  Die  Erforschung 
dieser  Seen,  vergleiche  Poppe  1.  c.  und  des  Verfassers  Arbeiten  hier- 
über, hat  sogar  Tierformen,  welche  bislang  nicht  bekannt  waren, 
^u  Tage  gefördert.    Aufserdem  finden  sich  in  diesen  Seen  eine  Menge 
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interessanter  Tiere.  Im  Zwischenahner  See  lebt  der  grofse  Seefrosch, 
Rana  fortis  Boul.  Im  Dümmer  finden  sich  einige  Käfer,  Hydrophilus 
aterrimus  Eschsch.,  Cybister  Roeselii  Füssl.,  welche  zu  den  Selten- 
heiten unserer  Gegend  gehören.  Im  Steinhuder  Meere  trifft  man  die 
Anodonta  fragilissima  Cless.,  welche  bislang  noch  von  keinem  anderen 
Fundorte  des  Nordwestens  bekannt  ist.  Überhaupt  bergen  diese  Seen 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Tierformen,  welche  der  Bearbeitung  harren. 


Ehe  ich  nun  zur  Behandlung  der  einzelnen  Tierklassen  über- 
gehe, will  ich  vorab  bemerken,  dafs  nicht  beabsichtigt  wird,  ein 
genaues  Verzeichnis  aller  bekannten  Tiere  des  Nordwestens  zu  geben, 
ein  solches  würde  weit  den  Rahmen  des  der  Zoologie  in  diesem  Buche 
gestatteten  Raumes  überschreiten.  Ich  werde  auch  nicht  die  sämt- 
liche darauf  bezügliche  Litteratur  aufführen,  sondern  die  Haupt-  und 
neuesten  Verzeichnisse  über  die  einzelnen  Klassen  angeben.  Wer  ge- 
nauere Einsicht  in  die  speziellen  Arten  der  einzelnen  Abteilungen 
und  die  darüber  erschienene  Litteratur  haben  will,  findet  sie  in  den 
Werken,  welche  in  den  Litteraturverzeichnissen  unserer  Abhandlungen 
s.  0.  aufgeführt  worden  sind. 

Die  Säugetiere.     Mammalia. 

Schmidt,    Ph.,   Hamburg   in   natnrhistorischer   und   medizinischer  Beziehung. 

Hamburg,  1830,  pag.  59. 
Heineken,  Ph.,  Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet.     Bremen,  1837,. 

Bd.  H,  pag.  144—145. 
Wiepken,   C.  F.  und  Greve,   E.,   Systematisches  Verzeichnis  der  Wirbeltiere 

im  Herzogtume  Oldenburg.     Oldenburg,  1876. 
Wiepken  und  Greve,  Die  Wirbeltiere  des  Herzogtums  Oldenburg,  analytisch 

bearbeitet.     Oldenburg,  1878. 
Pocken,  Th.,  Ostfrieslands  Säugetiere. 

In :  XXXVI.  Jahresber.  der  naturf.  Ges.  in  Emden.  1880/81,  pag.  44—49, 

und  in :  Zwitzers  Ostfries.  Monatsblatt,  IX.  1881,  pag.  183—187  u.  227—237. 
Poppe,  S.  A.,  Zur  Säugetierfauna  des  nordwestlichen  Deutschland, 

In :  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen,  VII.  Bd.,  1882,  pag.  301 — 310. 

An  Säugetieren  ist  unser  nordwestliches  Deutschland  nicht  reich ; 
es  beherbergt  nach  der  neuesten  Zusammenstellung  von  Poppe  1.  c. 
58  Arten.  Rechnen  wir  davon  noch  die  mitaufgeführten  Haustiere 
Katze,  Hund,  Schaf,  Ziege,  Rind,  Pferd  und  Esel,  sowie  die  bereits 
hier  ausgestorbenen  Arten  Wolf,  Biber,  wildes  Kaninchen,  Elch  und 
den  nur  noch  im  Gehege  gehaltenen  Damhirsch  ab,  so  bleiben  für 
die  Fauna  als  sicher  erwiesen  46  Arten,  welche  Zahl  sich  in  gar 
nicht  langer  Zeit  noch  verringern  wird;   denn  die  Hausratte  kommt 
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nur  noch  an  ganz  einzelnen  Punkten  des  Gebietes  vor,  vergleiche 
Zoologischer  Garten,  1889.  Auch  der  Edelhirsch  und  das  Reh  werden 
bald,  aufser  im  Gehege,  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören,  da  die 
Wälder  ab-  und  die  Jäger  zunehmen.  ' 

Von  Fledermäusen  beherbergt  der  Nordwesten  bis  jetzt  10  be- 
kannte Arten.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dafs  diese  Zahl 
noch  vermehrt  werden  wird,  da  aus  dem  südlichen  Nachbargebiete 
auch  die  kleine  Hufeisennase  bekannt  ist;  dieselbe  dürfte  sich  auch 
hier  noch  finden  lassen.  Nach  Heineken  finden  sich  einige  Selten- 
heiten hier  im  Gebiete,  die  Vespertilio  Bechsteinii  Leisl.  und  Nattereri 
Kühl. ;  ferner  in  Ostfriesland  nach  Focken  1.  c.  Vesp.  Daubentonii 
Leisl.  und  in  Oldenburg  nach  Wiepken  1.  c.  Vesp.   dasycneme   Boie. 

Von  den  Insectivoren  sind  7  Arten  bekannt,  von  denen  der 
Maulwurf,  die  Waldspitzmaus,  Wasserspitzmaus  und  der  Igel  häufig 
sind,  dagegen  gehören  die  Zwergspitzmaus,  die  Haus-  und  Feldspitz- 
maus zu  den  Seltenheiten.  Letzteres  wird  aber  wohl  teilweise  in 
der  versteckten  und  nächtlichen  Lebensweise  dieser  Tierchen  seinen 
Grund  haben,  dieselben  dürften  doch  häufiger  im  Gebiete  sein,  als 
man  allgemein  annimmt.  Von  den  Carnivoren  behauptet  der  Fuchs 
seinen  Platz  noch  auf  der  Geest,  wenn  ihm  auch  arg  von  den  Jägern 
zugesetzt  wird;  auch  der  Dachs  findet  sich  stellenweise,  wenn  auch 
nicht  häufig.  Von  Marderarten  finden  wir  5  und  vor  einigen  Jahren 
erhielt  Herr  Jahns,  Bremen,  aus  dem  Blockland  ein  Exemplar  von 
Mustela  lutreola  L.,  dem  Nörz,  welches  jetzt  im  Museum  aufbewahrt 
wird.  Der  Fischotter  vermehrt  sich  zum  Nachteile  des  Fischerei- 
wesens ganz  bedenklich  trotz  vieler  Nachstellungen. 

Der  Seehund,  Phoca  vitulina  L.,  ist  an  der  Küste,  den  Inseln 
und  auf  den  Seehundsklippen  bei  Helgoland  nicht  selten,  verirrt  sich 
bisweilen  in  die  Ströme  und  wird  dann  gewöhnlich  erlegt,  vergleiche 
das  Tierleben  auf  der  Piate,  Abhandlungen,  Band  XL   1889. 

Von  den  Nagetieren  will  ich  die  Hausratte  erwähnen,  welche 
sich  bis  jetzt  noch  an  zwei  Punkten  in  Bremen,  an  der  Bremerstrafse 
in  Vegesack  und  in  Emden  in  wenigen  Exemplaren  erhalten  hat. 
Selten  beobachtet  im  Gebiete  ist  die  Brandmaus,  Mus  agrarius  Pallas 
und  die  Zwergmaus,  Mus  minutus  Pallas,  während  in  manchen  Jahren 
die  Feldmaus,  Arvicola  arvalis  Pallas,  zu  hunderttausenden  in  den 
Marschen  vorkommt  und  dort  argen  Schaden  anrichtet.  Poppe  1.  c, 
pag.  310.  Das  wilde  Kaninchen,  Lepus  cuniculus  L.,  welches  früher 
auf  den  Inseln  häufig  war  und  durch  seine  Gänge  in  den  Deichen 
und  Schutzwällen  gefahrbringenden  Schaden  anrichtete,  ist  jetzt 
gänzlich  auf  Verordnung  der  Regierung  ausgerottet. 
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Bei  Springfluten  und  starken  Nordweststürmen  kommen  die 
Delphine  einzeln  in  die  Weser  und  Elbe,  so  wurde  im  Jahre  1852 
Delphinus  tursio  Bonnat  bei  Winsen  an  der  Elbe  erlegt.  Der  Tümmler, 
Phocaena  communis  Cuv.,  zeigt  sich  häufig  in  der  Elbe  und  Weser. 
Er  ist  sogar  in  Bremen  beobachtet  und  1880  ein  Exemplar  an  der 
Börsenbrücke  erlegt  worden.  Ebenfalls  sind  bei  Dangast,  in  der 
Jade  und  Hunte  Tiere  dieser  Art  erlegt  worden.  In  der  Umgegend 
von  Helgoland  kann  man  ihn  sehr  häufig  beobachten. 

Auch  die  Wale  verirren  sich  dann  und  wann  in  die  Weser  und 
andere  Flufsmündungen.  So  wurde  1669  Hyperoodon  rostratus 
Pontopp.  in  der  Lesum  gefangen.  Ebenfalls  1608  wurde  in  dem- 
selben Flusse  ein  Wal  gefangen  und  1691  bei  Hammelwarden  an 
der  Weser.  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  strandete  ein  Balaenoptera 
musculus  L.  bei  Hooksiel  und  1870  ebenfalls  ein  Finnfisch  in  der 
Jade  und  einer  auf  der  Insel  Juist.  1885  strandete  ein  sehr  grofser 
Finnfisch,  Balaenoptera  musculus  L.,  im  Dwasgatt  in  der  Weser 
oberhalb  des  Hohenwegs-Leuchtturmes,  das  Exemplar,  welches  längere 
Zeit  in  Bremen  ausgestellt  war. 
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Aus  der  reichen  Litteratur  über  die  Vogelwelt,  Poppe,  1.  c. 
pag.  47 — 54,  ergiebt  sich,  dafs  die  Vogelfauna  des  Nordwestens 
nicht  allein  eine  sehr  reiche  ist,  sondern  auch,  dafs  diese  Klasse 
der  Wirbeltiere  viel  mehr  Beobachter  und  Aufmerksamkeit  gefunden 
hat,  als  die  der  Säuger. 
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Schmidt  führt  254  Spezies  an,  Heineken  220,  Böckmann  260 
und  Wiepken  253.  In  der  neuesten  Arbeit  von  Dalla  Torre  werden 
von  Helgoland  388  Arten  angegeben,  darunter  Yögel  aus  den  ver- 
schiedensten Erdteilen,  aus  Nordamerika,  Sibirien  und  dem  Himalaya- 
Interessante  Notizen  über  die  Vögel  Helgolands  und  auch  der  nord- 
friesischen Inseln  finden  sich  in  Homeyers  Arbeit.  Das  schon  lange 
von  dem  eifrigen  Ornithologen,  Herrn  Regierungssekretär  Gätke  von 
Helgoland  in  Aussicht  gestellte  und  hoffentlich  bald  erscheinende 
gröfsere  Werk  über  die  dortigen  Vögel  wird  höchst  interessante 
Bemerkungen  und  Aufschlüsse  über  die  Vögel  des  Felseneilands  und 
über  die  Züge  derselben  bringen. 

Aber  auch  das  Festland  unseres  Nordwestens  beherbergt  eine 
ganze  Reihe  interessanter  Arten.  Aufserdem  kommen  vorübergehend 
auf  Zügen  die  seltensten  Arten  hierher  und  werden  dann  einzeln 
erlegt. 

Vultur  cinereus  Sav.  und  Aquila  fulva  Sav.  sind  einzeln  ge- 
schossen worden ;  von  letzterem  finden  sich  einige  Exemplare  im 
Oldenburger  und  Osnabrücker  Museum.  Der  Wespenbussard,  Pernis 
apivorus  Cuv.,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  der  Umgegend  von  Vege- 
sack  häuslich  eingerichtet.  Ebenfalls  gehören  sämtliche  Weihen,  mit 
Ausnahme  der  Steppenweihe,  zu  den  Brutvögeln  des  Nordwestens. 
Der  europäische  Seidenschwanz,  Ampelis  garrula  L.,  kommt  einzeln 
im  Herbste  in  grofsen  Zügen  zu  uns  und  wird  dann  in  den  Dohnen 
gefangen.  Der  letzte,  mir  bekannt  gewordene  Zug  war  im  Anfange 
der  achtziger  Jahre.  Da  wurde  er  in  vielen  Exemplaren  in  Bremer- 
haven auf  den  Markt  gebracht,  einige  Stücke  dieses  prächtigen 
Vogels  wurden  mir  zugeschickt. 

Als  Brutvogel  will  ich  noch  das  reizende  Blaukehlchen,  Cyane- 
cula  suecica  Brehm,  erwähnen,  welches  in  den  letzten  Jahren  sich 
ganz  bedeutend  an  den  Flufsläufen,  in  deren  Gebüsch  es  sein  reizendes 
Heim  aufschlägt,  vermehrt  hat.  Ferner  die  Sperbergrasmücke, 
Sylvia  nisoria  Bechst.,  welche  bis  vor  wenigen  Jahren  nicht  als 
Brutvogel  des  Nordwestens  bekannt  war.  Auch  die  ist  jetzt  in  der 
Umgegend  Bremens  als  Brutvogel  eingezogen. 

Auch  der  Heuschreckensänger,  Locustella  Rayi  Gould,  ist  seit 
1886  Brutvogel  auf  den  Weserplaten ;  das  anhaltende  Gezirp,  dem  einer 
Heuschrecke  nicht  unähnlich,  verrät  sehr  bald  seinen  Standort.  Der 
Pirol,  Oriolus  galbula  L  ,  scheint  in  den  letzten  Jahren  seltener  zu 
werden.  Leider  wird  diesem  schönen  Vogel  seines  schönen  Nestes 
und  des  kostbaren  Geleges  wegen  von  den  zweibeinigen  Hecken- 
mardern zu  sehr  nachgestellt. 
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Der  Tannenheher,  Nucifraga  caryocatactes  Keys,  und  Bl. 
kommt  nur  sporadisch  in  Herbstzügen  hierher.  Die  letzten  Exem- 
plare, welche  ich  hier  beobachtet  habe,  waren  1885  im  Schönebecker 
Holze,  2  davon  wurden  erlegt.  Der  Irrgast,  das  Faust-  oder  Steppen- 
huhn, Syrrhaptes  paradoxus  111.,  hat  sich  bis  jetzt  zweimal,  1863 
und  1888,  in  grofsen  Zügen  in  unserm  Nordwesten  sehen  lassen. 
Das  Birkhuhn,  Tetrao  tetrix  L.,  welches  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  noch  an  verschiedenen  Stellen  des  Nordwestens  als 
Brutvogel  anzutreffen  war,  ist  jetzt  bei  der  Überhandnähme  der 
Jäger  und  besonders  der  Sonntagsjäger  bis  auf  wenige  Brutplätze 
verschwunden.  Es  findet  sich  noch  in  einigen  Ketten  im  Hahne- 
moore  bei  Börstel,  im  Littler  Moore  und  in  den  Mooren  bei  Volt- 
lage und  Merzen,  aber  auch  an  diesen  Plätzen  wird  es  sich  nicht 
lange  mehr  halten  können,  wenn  die  Jäger  nicht  schonend  zu 
Werke  gehen. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  der  sehr  nützliche  Vogel,  der  Kibitz, 
Vanellus  cristatus,  Meyer  und  Wolf,  so  bedeutend  an  Individuenzahl 
abnimmt.  Leider  hat  derselbe  mit  zwei  bösen  Gegnern  zu  kämpfen. 
In  erster  Linie  ist  Schuld  an  der  Abnahme  der  Zahl  die  Entwässerung 
der  Sumpf-  und  Weideflächen  und  sodann  das  unvernünftige  Eier- 
ausnehmen, welches  nur  geschieht,  um  den  Leckermäulern  den  Gaumen 
zu  kitzeln.  Wenn  nicht  diesem  Raubsysteme  durch  ein  bestimmtes 
Gesetz  Abbruch  gethan  wird,  so  wird  dieser  nützliche  Vogel  mit 
der  Zeit  immer  mehr  verschwinden  zum  Nachteile  der  Landwirtschaft. 

Das  gutgemeinte  Vogelschutzgesetz  hat  leider  manchmal  das 
Gegenteil  von  dem  gewirkt,  was  es  sollte,  und  wirkt  es  noch.  So 
z.  B.  auf  Sylt.  Nach  dem  Gesetze  dürfen  im  Mai  keine  Möveneier 
mehr  gesammelt  werden,  nur  bis  zum  1.  Mai.  Die  Möven  legen 
aber  bekanntlich  erst  von  Mitte  bis  Ende  Mai.  Früher  nahmen  die 
Pächter  das  erste  Gelege  und  schonten  dann,  und  trotzdem  ver- 
mehrten sich  die  Möven.  Jetzt,  da  auf  gesetzmäfsigem  Wege  keine 
Eier,  ein  wesentliches  Nahrungs-  und  Erwerbsmittel  der  Insel- 
bewohner, zu  bekommen  sind,  haben  sich  Raubsammler  gebildet  und 
die  Eigentümer  schützen  die  Möven  nicht  mehr  dagegen.  Die  Folge 
davon  ist,  dafs  sich  Möven  u.  s.  w.  ganz  bedeutend  an  Zahl  ver- 
ringern.    Vergleiche  Homeyer  1.  c. 

Von  dem  Kranich,  Grus  cinerea,  Bechst.,  ist  mir  nur  ein  Brut- 
platz des  Nordwestens  bekannt  und  zwar  im  Kranichsmoore,  nördlich 
von  Bederkesa.  Glücklicherweise  liegt  dieser  Brutplatz  auf  einem 
solch  unzugänglichen  Moore,  dafs  nur  bei  ganz  trockener  Witterung 
und  dann  noch  mit  grofser  Gefahr   ein   richtiger  Eiersammler    dahin 
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kommen  kann ;  denn  sonst  würde  es  dem  Kranich  auch  wohl  gehen,  wie 
der  kaspischen  Seeschwalbe,  Sterna  caspia  PalL,  und  der  Eidergans, 
Somateria  mollissima  L.,  welche  ihren  einzigen  Brutplatz  in  Deutsch- 
land auf  der  Halbinsel  List,  Insel  Sylt,  haben,  der  den  meisten 
Oologen  bekannt  ist  und  daher  so  dezimiert  wird,  dafs  zu  befürchten 
steht,  dafs  derselbe  bald  ganz  verschwindet. 

Der  schwarze  Storch,  Ciconia  nigra  Belon,  hat  an  mehreren 
Stellen  unseres  Nordwestens  einen  Horst,  vergleiche  Tierleben  auf 
der  Plate,  Festschrift,  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Bremen,  Band  XL   1889. 

Ein  im  allgemeinen  seltener  Gast  unseres  Gebietes,  der  Kor- 
moran, Halieus  carbo  111.,  hat  sich  Ende  der  sechziger  Jahre  ver- 
schiedentlich als  Brutvogel  in  Schnackenburg  und  Bleckede  an  der 
Elbe  niedergelassen  und  zu  seinen  Brutplätzen  die  dortigen  Reiher- 
horste, deren  Besitzer  er  vertrieben,  benutzt. 

Unsere  See-  und  Flufsufer  sind  ganz  besonders  reich  an  Wat- 
und  Schwimmvögeln,  welche  als  Brutvögel  dort  vorkommen.  Fast 
um  das  Fünffache  vermehrt  sich  aber  die  Zahl  zur  Zeit  des  Früh- 
jahrs- und  Herbstzuges.  Schliefslich  will  ich  noch  einige  Yögel  er- 
wähnen, die  auch  nur  den  einzigen  deutschen  Brutplatz  in  unserm 
Nordwesten  haben.  Das  ist  in  erster  Linie  die  Lumme,  Uria  troile 
Temm.,  welche  in  vielen  Pärchen  auf  den  Felsen  der  Nordwestseite 
von  Helgoland  nistet,  dann  Uria  rhingvia  Brunn,  welche  dort  eben- 
falls brütet  und  der  Alk,  Alca  torda  L.  Der  Brutplatz  von  Mormon 
fratercula  L.  ist  leider  von  der  Insel  verschwunden. 

Die  Vogelwelt  unseres  Nordwestens  wird  an  Zahl  immer  mehr 
zurückgehen,  da  die  Wälder  mehr  und  mehr  eingehen,  die  alten 
Bäume  besonders  geschlagen  werden  und  so  den  Höhlenbrütern, 
Eulen,  Spechten,  Baumläufern  u.  s.  w.  keine  geeignete  Brutplätze 
mehr  geboten  werden.  Ganz  besonders  wirkt  aber  die  Korrektion 
der  Flüsse  u.  s.  w.  nachteilig  auf  eine  günstige  Entwicklung  der 
Vogelwelt.  Zu  den  Schiengenbauten  werden  hunderttausende  von 
Faschinenbündeln  verbraucht,  welche  fast  nur  aus  Unterholz,  das 
unsere  Wälder  hergeben  müssen,  bestehen.  Die  Wälder  werden 
dadurch  kahl  und  den  Singvögeln  ihre  Brutplätze  genommen,  daher 
diese  ganz  besonders  in  den  letzten  Jahren  an  Zahl  abgenommen 
haben.  Mit  der  Abnahme  der  Singvögel  geht  die  Abnahme  des 
Obstes  in  unserm  Gebiete  Hand  in  Hand,  dagegen  ist  eine  bedeutende 
Zunahme  der  schädlichen  Insekten  zu  konstatieren. 
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Leider  ist  diese  Tierklasse  sowie  aucli  die  folgende  bis  dato 
ziemlich  stiefmütterlich  behandelt  worden,  daher  über  Vorkommen 
und  Verbreitung  im  Gebiete  wenig  bekannt  ist.  Ich  habe  mich  in 
den  letzten  Jahren  eingehender  mit  diesen  Tieren  befafst  und  ge- 
funden, dafs  unser  Nordwesten  höchst  interessante  Arten  beherbergt. 

Die  Kreuzotter,  Pelias  berus  L.,  sowie  die  Ringelnatter,  Tropi- 
donotus  natrix  L.,  finden  sich  im  Moore  sowohl  wie  auf  der  Geest 
ziemlich  häufig.  Erstere  hält  sich  mit  Vorliebe  an  den  Knicks  und 
unter  Plaggen  auf  und  besonders  gern  in  Gebüschen,  in  welchen 
Bickbeeren  wachsen.  Im  Gebiete  findet  sich  aufser  der  gewöhnlichen 
grauen  Färbung  die  kupferbraune  und  ganz  schwarze  Varietät. 

Die  Ringelnatter  liebt  etwas  feuchteres  Terrain.  Ihren  Winter- 
schlaf hält  sie  gern  in  zusammengefahrenen  mit  Plaggen  durch- 
setzten Düngerhaufen.  Im  Frühjahr  1878  fand  ich  in  einem  Graben 
in  Leuchtenburg,  in  dessen  Nähe  ein  solcher  Komposthaufen  aus- 
einander gefahren  wurde,  15  ausgewachsene  Exemplare  dieser  Schlange, 
welche  von  dem  Knechte  getötet  worden  waren.  Sämtliche  Exem- 
plare hatten  in  einem  Knäuel  zusammengelegen  und  waren  noch  zu 
träge  gewesen,  um  sich  wenigstens  teilweise  zu  retten. 

Am  seltensten  ist  die  glatte  Natter,  Coronella  laevis  Lacep. 
Aus  der  Umgegend  Harburgs  und  aus  dem  Oldenburgischen  ist  sie 
sicher  nachgewiesen.  Sie  soll  auch  im  Oyter  Moore  bei  Bremen 
vorkommen,  an  letzterem  Orte  habe  ich  sie  bislang  noch  nicht  auf- 
zufinden vermocht. 

Sehr  häufig  ist  auf  der  Geest  sowohl  wie  auf  anmoorigem  und 
Moorboden  die  Blindschleiche,  Anguis  fragilis  L.,  in  den  verschiedensten 
Farbennüancen  zu  finden. 

Die  beiden  Eidechsen,  Lacerta  agilis  L.  und  vivipara  Jacq., 
sind  nicht  selten  im  Gebiete.  Am  wenigsten  häufig  ist  erstere^ 
dieselbe  findet  sich  nur  auf  der  trockenen  Geest,  in  der  Heide  und 
auf  den  Umfassungsgräben  der  Fuhrenkämpe.     Die  letztere   dagegen 
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ist  sehr  häufig  auf  Geest-   und  Moorboden,    besonders    häufig   findet 
man  dieselbe  auf  feuchten  Grabenufern. 

Amphibien. 

Auch  die  Amphibien  sind  zahh'eich  in  unserm  Nordwesten  ver- 
treten. SämtUche  bekannte  deutsche  Tritonen,  Triton  cristatus  Laur.^ 
taeniatus  Schneid.,  alpestris  Laur.  und  helveticus  Razoum.,  finden 
sich  im  Gebiete.  Die  beiden  ersteren  ziemhch  häufig  in  lehmigen 
Gräben  und  Tümpeln  der  Geest,  stellenweise  auf  dem  linksseitigen 
Weserufer  sogar  mit  dem  dritten,  der  allerdings  bedeutend  seltener 
und  nur  von  der  Oldenburger  Geest  und  aus  dem  Hamburger  Gebiet 
bekannt  ist,  zusammen.  Der  letztere,  der  seltenste,  hat  bis  jetzt 
nur  einen  bekannten  Fundort,  und  zwar  auf  der  rechtsseitigen 
Wesergeest,  in  der  Umgegend  Vegesacks.  Die  nächsten  bekannten 
Fundorte  liegen  im  Harze  und  bei  Bonn;  es  ist  dies  somit  der 
nördlichste  Punkt  in  der  Verbreitung  dieses  eigentlichen  Gebirgs- 
bewohners. 

Der  Feuersalamander,  Salamandra  maculosa  Laur.,  ist  in  den 
feuchten  Wäldern  der  Oldenburgischen  Geest  stellenAveise  heimisch 
und  werden  diese  Funde  wohl  die  einzigsten  in  der  Ebene  sein, 
während  er  in  den  Gebirgsgegenden  gar  nicht  selten  ist. 

Die  Knoblauchskröte,  Pelobates  fuscus  Wagl.,  ist  nicht  häufig 
im  Gebiete.  Aus  der  Hamburger  Gegend,  aus  Süfsstedt  im  Lüne- 
burgischen,  aus  der  Umgend  Bremens  und  Vegesacks,  sowie  aus  dem 
Oldenburgischen  ist  sie  von  einigen  Stellen  nachgewiesen. 

Die  Feuerkröte,  Bombinator  bombinus  BouL,  ist  nur  aus  Olden- 
burg, von  Lüneburg,  von  Harburg  und  aus  der  Umgegend  Bremens 
bekannt.  Im  Bremer  Museum  befindet  sich  ein  Exemplar,  welches 
von  Lilienthal  stammt,  an  welchem  Orte  sie  verschiedentlich  beob- 
achtet worden  ist. 

Die  Geburtshelferkröte,  Alytes  obstetricans  Laur.,  ist  bis  jetzt 
nur  aus  dem  Hamburger  Gebiete  von  Dr.  Spengel  und  Dr.  Fischer 
nachgewiesen,  letzterer  hat  sie  vor  Jahren  dort  in  mehreren  Exemplaren 
gesammelt. 

In  den  Laubholzwäldern  der  Geest,  welche  mit  wasserhaltenden 
Gräben  durchzogen  sind  und  Tümpel  mit  W^asser  haben,  findet  sich 
stellenweise  nicht  selten  der  Laubfrosch,  Hyla  arborea  Laur.  Auf 
der  Oldenburger  Geest  in  der  Nähe  Gruppenbührens  fand  ich  um 
Pfingsten  1886  an  einem  Morgen  17  Exemplare. 

Von  den  Fröschen,  hier  Stedinger  Nachtigallen  genannt,  findet 
sich   in   der    ganzen   Ebene    häufig    Rana    esculenta   L.    forma   typ., 
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während  die  Varietät  ridibunda  Fall.  =  fortis  Boul.  mir  bislang  nur 
aus  dem  Zwischenahner  Meere  bekannt  ist.  Nicht  so  häufig  in  der 
Marsch,  dagegen  häufig  auf  der  Geest  ist  Rana  fusca  Roes.  An 
einzelnen  Punkten  der  Umgegend  Vegesacks  findet  sich  dann  noch 
Rana  arvalis  Nils.,  wohl  derselbe,  den  Wiepken  1.  c.  als  Moorfrosch 
bezeichnet. 

Von  den  Kröten  ist  im  ganzen  Gebiete  Bufo  cinereus  Schneid, 
häufig,  während  variabilis  Fall,  nur  aus  der  Umgegend  von  Hamburg, 
Lüneburg,  Bremen  und  Vegesack  nachgewiesen  ist.  Heineken  erwähnt 
•diese  schönste  Kröte  schon  1837  von  Bremen.  Bufo  calamita  Laur. 
liebt  besonders  die  Inseln,  auf  denselben  ist  sie  häufiger  als  cinereus 
Vom  Festlande  ist  sie  aus  dem  Oldenburgischen,  von  Bremen,  vom 
Dümmer  und  einigen  anderen  Funkten  bekannt,  aber  bei  weitem 
seltener  als  cinereus. 

Fische,  Pisces. 

Eambach,    J.    J.,    Versuch     einer    physisch -medizinischen   Beschreibung   von 

Hamburg.     Hamburg  1801,  pag.  104. 
Schmidt,  Ph.  1.  c. 
Heineken,  Ph.  1.  c. 
Steinvorth,    H.,     Beiträge    zur    Naturkunde     des    Fürstentums     Lüneburg. 

Lüneburg.     186.1,  pag.  17—23. 
Lohmeyer,  C.  F.,  Verzeichnis  der  Fische,  welche  in  den  ostfriesischen  Gewässern 

vorkommen. 

In:    58.  Jahresber.  der  naturf.  Ges.  in  Emden.     1872. 
Moebius,  K.  und   Heincke,  F.,  Pisces. 

In:    Zoolog.  Ergebnisse  der  Nordseefahrt  1872. 

In :  II.  u.  III.  Jahrg.  der  Jahresber.  der  Komm,    zur   wiss.   Untersuchung 

der  deutschen  Meere,  1875,  pag.  311 — 315. 
Wittmack,    L.,     Beiträge    zur    Fischerei  -  Statistik     des     deutschen    Reiches, 

BerHn  1875. 
Wiepken,  C.  F.  u.  Greve,  E.,  h  c. 
Häpke,   L.,    Ichthyologische   Beiträge,      2.    Zur   Kenntnis    der   Fischfauna    des 

"Wesergebiets. 

In :    Abhandl.    des    naturw.    Ver.    Bremen.      Bd.    V.    1876,    pag.  165 — 192 

u.  Bd.  VI.  1880,  pag.  577—616. 

Schon  das  reichhaltige  Litteraturverzeichnis,  Foppe  1.  c,  ergiebt, 
dafs  der  P^ischfauna  eine  grofse  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden 
ist,  besonders  aus  praktischen  Gründen.  Ganz  besonders  läfst  sich 
der  deutsche  Fischereiverein  angelegen  sein,  die  Fischzucht  möglichst 
zu  heben. 

Da  über  die  Fischfauna  mehrere  eingehende  Verzeichnisse  vor- 
handen sind,  Verfasser  auch  in  der  Festschrift  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins,    Bremen,    Band  XI.    ein  Verzeichnis    der   Fische 
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aus  der  Weser  bei  Vegesack  geliefert  hat,  soll  im  folgenden  nur  auf 
einige  Seltenheiten  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  Entwässerungsanstalten,  welche  für  den  Landwirt  von 
Nutzen  sind,  bringen  der  Fischfauna  Schaden.  Im  Frühjahr  bei 
Hochwasser,  wenn  die  Fische  laichen,  sind  die  Flufsufer  und  die 
damit  in  Verbindung  stehenden  Weiden  überschwemmt.  Die  Fische 
setzen  mit  VorHebe  ihren  Laich  an  den  seichten  Stellen  ab.  Beim  zurück- 
tretenden Wasser  und  beim  Trockenpumpen  der  überschwemmten 
Wiesen,  Niederungen  und  Gräben  geht  ein  grofser  Teil  des  Laiches 
zu  Grunde,  daher  stellenweise  eine  bedeutende  Abnahme  des  Fisch- 
reichtums. Ebenso  ist  die  Begradigung  und  Ausfüllung  der  Buchten 
der  Gewässer  der  jungen  Fischbrut  von  Nachteil.  Andererseits  ge- 
währen die  in  die  Flüsse  gebauten  Schiengen  den  Fischen  Verstecke, 
weil  die  Fischer  mit  ihren  Netzen  zwischen  den  Schiengen  schlecht 
arbeiten  können.  Der  Grund,  dafs  der  Maifisch,  Alosa  vulgaris  Cuv., 
in  den  letzten  Jahren  bedeutend  weniger  gefangen  wird,  liegt  lediglich 
allein  darin.  Aufserdem  sind  noch  als  Feinde  der  Fischerei  die  sehr 
überhandnehmende  Fischotter,  sowie  der  Seehund,  der  Tümmler, 
Reiher  und  Möven  zu  nennen. 

Im  Gebiete  werden  etwa  50  Süfswasserfische  vorkommen.  Aus 
Ostfriesland  sind  nach  dem  Lohmeyerschen  Verzeichnisse  46  Arten 
bekannt.  Das  Wittmacksche  Verzeichnis  giebt  von  Hamburg  42  Arten 
an.  Häpke  führt  in  seinem  Weserverzeichnis  45  Arten  an.  Das 
vollständigste  Verzeichnis  findet  sich  in  Wiepken  und  Greve,  1.  c, 
dasselbe  giebt  im  ganzen  71  Arten  an,  darunter  aber  solche,  welche 
nur  vereinzelt  in  der  Wesermündung,  Jade  u.  s.  w.  gefangen 
worden  sind;  dieselben  sind  dorthin  oder  an  die  Küste  nur  zufällig 
aus  dem  Meere  geraten. 

Man  kann  die  Fische,  ähnlich  den  Vögeln,  in  Stand-,  Zugfische 
und  Irrgäste  einteilen.  Zu  der  ersteren  Abteilung  sind  der  Flufsbarsch. 
Perca  fluviatilis  L.,  der  Kaulbarsch,  Acerina  cernua  Cuv.,  die  Stich-- 
linge,  Gasterosteus  pungitius  L.  und  aculeatus  L.,  die  Quappe,  Lota 
fluviatilis  BL,  der  Schlammpeitzger,  Cobitis  fossilis  L.,  die  meisten 
der  Familie  der  Cyprinoidei,  der  Hecht,  Esox  lucius  L.  u.  m.  a. 
zu  rechnen. 

Zu  den  Fischen,  welche  hauptsächlich  zur  Zugzeit  gefangen 
werden,  gehören  der  Lachs,  Trutta  salar  L.,  Trutta  trutta  L.,  der 
Stint,  Osmerus  eperlanus  Art.,  der  Schnepel,  Coregonus  oxyrhynchus  L., 
der  Häring,  Clupea  harengus  L.  und  Harengula  latulus  Val.,  der 
Maifisch,  Alosa  vulgaris  Cuv.,  die  Finte,  Alosa  finta  Cuv.,  der  Stör, 
Accipenser  sturio  L.,  und  die  beiden  Neunaugen,  Petromyzon  marinus  L. 
und  fluviatilis  L.    * 
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Als  Irrgäste  will  ich  noch  verzeichnen  das  Petermännchen, 
Trachinus  draco  L.,  die  Makrele,  Scomber  scombrus  L.,  den  Seehasen, 
Cyclopterus  lumpus  L.,  den  Meeraal,  Conger  vulgaris  L.,  welche 
einzeln  in  die  Flüsse  verschlagen  werden,  für  gewöhnlich  ihren  Stand 
an  der  Küste  oder  im  Meere  haben. 

Schliefslich  will  ich  noch  einen  seltenen  Irrgast  erwähnen,  der 
freilich  nicht  in  einer  der  Flufsmündungen,  sondern  in  der  Nähe  von 
Helgoland  von  Fischern  im  Winter  1889  gefangen  worden  ist.  Es 
ist  der  Eishai,  Laemargus  borealis  Nils.,  welcher  seine  eigentliche 
Heimat  im  nördlichen  Eismeere  hat  und  als  gefährlicher  Räuber 
gefürchtet  wird.  Das  Exemplar  ist  von  der  Direktion  der  Bremer 
städtischen  Sammlungen  erworben  und  wird,  nachdem  es  diesen 
Sommer  auf  der  Gewerbe-  und  Industrieausstellung  in  Bremen  paradiert 
hat,  den  Sammlungen  für  Naturgeschichte  und  Ethnographie  ein- 
Terleibt  werden. 

Mollusken, 

Thorey,  G.,   Verzeichnis    der  Land-   und  Wasserschnecken,    welche   bisher   bei 

Hamburg  gefunden  wurden. 

In:  Schmidt,  Ph.,  1.  c. 
Heineken,  Ph.  1.  c. 
Metzger,  A.,  Die  wirbellosen  Meerestiere  der  ostfriesischen  Küste  I  u.  H. 

In:  XX.  u.  XXL  Jahresber.  der  naturf.  Ges.  zu  Hannover.  1869  u.  1870. 
Wessel,  C,  Die  Molluskenfauna  von  Hamburg. 

In:  Nachrichtsbl.  der  deutschen  malakozool.  Ges.  IL     1870. 
Petersen,  H.,  Die  Conchylienfauna    der  Niederelbe. 

In:  Verh.  des  Ver.  für  naturw.  Unterhaltung.     Bd.  I.  1871—1874. 
Borcherding,    Fr.,    Die   Molluskenfauna    der    nordwestdeutschen    Tiefebene, 

nebst  3  Nachträgen. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen,  Bd.  VIII. ,  IX.  und  X. 

Der  Molluskenreichtum  unserer  Ebene  steht  in  Bezug  auf  Land- 
schnecken weit  hinter  dem  der  Gebirgsgegenden  zurück,  unsere 
Süfswasserfauna  ist  ebenso  reich  und  reicher.  Grofse  Gebiete  des 
Nordwestens,  als  die  Marschen,  Moore  und  die  ausgedehnten  Heide- 
ilächen  beherbergen  fast  gar  keine  Landmollusken.  Die  Hauptfundorte 
für  ca.  70  Arten  der  Landschnecken  befinden  sich  vorwiegend  in 
den  feuchten  Laubwaldungen  der  Geest,  an  Ruinen  und  den  Lüne- 
burger Kalkbergen. 

Die  Süfswasserschnecken,  deren  unser  Gebiet  einige  80  Arten 
aufzuweisen  hat,  sind  über  den  ganzen  Nordwesten  verbreitet  und 
manche  Spezies  in  enormer  Individuenzahl  vorhanden.  Fast  kein 
<jraben,  kein  Tümpel,  kein  See  noch  Flufs  findet  sich  im  ganzen 
Gebiete,  in  dem  nicht  einige  Arten  sich  finden.  Eine  Ausnahme 
machen   die  Wasserläufe   und   Seen  der    eigentlichen  Moore   und   die 
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wirklichen  Heideseen,  diese  beherbergen  an  Mollusken  fast  nichts. 
Am  tiefsten  geht  noch  ins  Moor  hinein  Planorbis  corneus  L.,  aber 
endlich  wird  es   auch  diesem   zu   ungemütlich   im   muddigen   Moore. 

Trotz  der  verhältnismäfsig  geringen  Artenzahl  der  Land- 
mollusken finden  sich  unter  denselben  doch  eine  Reihe  interessanter 
Arten  und  ich  will  einige  derselben  erwähnen. 

Von  Vitrinen  finden  sich  4  Arten  im  Gebiete,  darunter  2,  dia- 
phana  Drap,  und  Heynemanni  Koch,  die  vor  wenigen  Jahren  nur 
aus  Gebirgsgegenden  bekannt  waren.  Die  gröfste  deutsche  Hyaline, 
Hyalina  Draparnaldi  Beck,  in  der  prächtigen  Varietät  elata  Bchd., 
findet  sich  an  der  Süd-  und  Nordgrenze  des  Gebiets,  in  Osnabrück 
und  Hamburg.     Zwischenstationen  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Einen  neuen  Arion,  Arion  Böttgeri  PolL,  haben  die  Abhänge  in 
St.  Magnus  geliefert.  Den  südlichsten  Punkt  ihrer  Verbreitung  hat 
Helix  lamellata  Jeffr.  in  unserer  Ebene.  Bislang  war  sie  nur  aus 
dem  nördlichen  Europa,  England,  Dänemark,  Holstein  u.  s.  w.  bekannt. 
Jetzt  ist  sie  auch  von  verschiedenen  Punkten  der  Oldenburger  und 
Bremer  Geest,  aus  feuchten  Laubwaldungen,  in  welchen  Hex  wächst, 
nachgewiesen.  Erwähnt  mag  ferner  werden  aus  unserer  Ebene  eine 
echte  Gebirgs-  und  Felsenschnecke,  Helix  lapicida  L.,  welche  im 
Gebiete  an  vielen  Punkten  ihr  Domizil  an  knorrigen  Buchen  und 
Hainbuchen  aufgeschlagen  hat. 

Auch  einen  Irrgast  aus  Frankreich,  Helix  aspersa  Müll.,  hatten 
wir  längere  Jahre  im  Garten  der  Taubstummenanstalt  in  Bremen, 
wohin  sie  mit  Pflanzen  aus  Frankreich  eingeführt  war.  Leider 
mufste  sie,  da  sie  sich  durch  Abfressen  von  Kakteenblättern  als 
schädlich  erwies,  ausgerottet  werden.  Eine  echte  kalkliebende 
Schnecke,  Helix  ericetorum  Müll.,  findet  sich  sehr  häufig  am  Kalk- 
und  Zeltberge  bei  Lüneburg.  Pupa  substriata  Jeffr.,  eine  aus 
Deutschland  nur  von  vereinzelten  Punkten  bekannte  Schnecke,  hat 
in  unserer  Ebene  jetzt  schon  6  bekannte  Fundorte.  Arm  ist  unser 
Gebiet  an  Clausihen.  Balea  perversa  L.  findet  sich  nur  am  Bent- 
heimer  Schlosse,  dagegen  Clausilia  laminata  Mont.  und  nigricans 
Pult,  häufig  in  allen  feuchten  Laubwaldungen,  biplicata  Mont.  nur 
in  Lüneburg  am  Gral-Wall. 

Auch  unter  den  Süfswasserschnecken  finden  sich  einige,  welche 
der  Erwähnung  wert  sind.  Der  Dümmer  See  und  die  Gräben  von 
Lesumbrook  lieferten  einen  für  den  Norden  seltenen  Planorbis, 
Planorbis  vorticulus  Troschel. 

Eine  für  die  deutsche  Fauna  neue  Art  fand  ich  an  den  Aufsen- 
deichen  der   ganzen  Nordküste,    Assiminea  Grayana   Leach,    dieselbe 
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war  vorher  nur  von  den  Schlickbänken  der  Themse,  aus  Schottland 
und  von  der  französischen  Küste  bekannt. 

An  Lamellibranchiaten  sind  unsere  Flüsse  und  Seen  reich.  Der 
Dümmer  See,  das  Zwischenahner  Meer  und  die  Weser  haben  mehrere 
neue  Formen  geliefert,  vergl.  III.  Nachtrag  meiner  Molluskenfauna, 
Band  X.  der  Bremer  Abhandlungen. 

Dafs  unser  Nordwesten  auch  noch  die  echte  Perlenmuschel, 
Margaritana  margaritifera  L.,  beherbergt,  wenn  auch  nur  noch  in 
geringer  Individuenzahl  in  einzelnen  Lüneburger  Gewässern,  habe 
ich  ausführlicher  in  meinem  IL  Nachtrage  Bremer  Abhandlungen, 
Band  IX.  dargethan. 

Über  unsere  Nordseefauna  findet  sich  bislang  noch  kein 
zusammenstellendes  Verzeichnis  aller  bekannten  Arten,  dagegen  finden 
sich  verschiedene  kleinere  und  gröfsere  Verzeichnisse,  welche  in  der 
von  Poppe  zusammengestellten  Litteratur  zu  finden  sind.  Wertvolle 
Notizen  finden  sich  auch  in :  Jeffreys,  British  Conchology,  5  Bände, 
London  1862—1869. 

Tunicaten. 

Müller,  Joh. ,  Bericht  über  einige  neue  Tierformen  der  Nordsee. 

In :  Müllers  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  1874. 
Gegenbauer,    C,    Über   Didemniim  gelatinosnm,    M.  Edw.     Ein   Beitrag   zur 

Entwicklungsgeschichte  der  Ascidien. 

In:  Reichert  und  Du  Bois-Reymond:   Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie 

1862. 
Metzger,  A.,  Die  wirbellosen  Tiere  der  ostfriesischen  Küste.  IL 

In :  XXI.  Jahresb.  der  naturf.  Ges.  Hannover,  1870. 
Metzger,  A.,  Faunistische  Ergebnisse   der   im   Sommer   1871   unternommenen 

Exkursionen. 

In:  I.  Jahrg.  der  Jahresber.  der  Komm,  zur  wissensch.  Untersuchung  der 

deutschen  Meere,  1873. 
Kupffer,  C,  Tunicata. 

In :  Zoologische  Ergebnisse  der  Nordseefahrt,  1872. 

In :  II.  und  III.  Jahrg.  der  Jahresber.  der  Komm,  zur   wissensch.    Unter- 
suchung der  deutschen  Meere,  1875. 

Ein  zusammenstellendes  Verzeichnis  aller  aus  der  Nordsee  be- 
kannten Tunicaten  besitzen  wir  noch  nicht,  nur  einzelne  in  der 
Litteratur  zerstreute  Angaben.  Die  ausführlichste  Aufzählung  hierüber 
findet  sich  noch  in  Kupffer,  Tunicata,  1.  c. 

Molluscoiden. 

Heineken,  Ph.,  1.  c. 

Metzger,  A.,  1.  c. 

K  i  r  c  h  e  n  p  a  u  e  r ,  Die  Seetonnen  der  Eibmündung.     Ein  Beitrag  zur  Tier-  und 

Pflanzentopographie. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  zu  Hamburg.     Bd.  IV,  Abt.  3.     Hamburg, 

1862. 
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Kirch enpauer,  Bryozoen. 

In:  Zoolog.  Ergebnisse  der  Nordseefahrt,  1872. 

In :  IL  und  III.  Jahrg.  der  Jahresber.    der   Komm,    zur   wissensch.  Unter- 
suchung der  deutschen  Meere,  1875. 
Ehlers,  E.,  Hypophorella  expansa,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis   der  minierenden 

Bryozoen. 

In:  Abhandl.  der  K.  Ges.  der  Wissenschaften   zu    Göttingen,    1878. 

Heineken  erwähnt  schon  in  seiner  Arbeit  zwei  der  in  unseren 
süfsen  Gewässern  häufigen  Molluscoiden,  Cristatella  und  Plumatella 
(Alcyonella).  Kichters  führt  von  Hamburg  Paludicella  als  häufig  im 
Holzwerk  des  Hafens  und  in  den  Hauptröhren  der  Wasserleitung 
vorkommend  an.  Eine  ausführliche  Arbeit  hat  Kirchenpauer  über  die 
Meeresbryozoen,  welche  an  den  Eibtonnen  bei  Ritzebüttel  sich  finden, 
in  den  Hamburger  Abhandlungen,  1.  c.  niedergelegt.  Eine  weitere 
Arbeit  von  demselben  Verfasser  über  die  Bryozoen  der  Nordsee  findet 
sich  in  den  zoologischen  Ergebnissen   der   Nordseefahrt,    1872,    1.  c. 

Unsere  Hauptströme  und  Gewässer  werden  gewifs  noch  eine 
ganze  Reihe  dieser  interessanten  Tierchen  beherbergen,  bislang  existiert 
eine  systematische  Bearbeitung  derselben  noch  nicht. 

Insekten. 

Wie  fast  in  allen  Gebieten,  so  auch  in  unserem  Nordwesten, 
haben  einzelne  Gruppen  der  Insekten  die  meisten  Sammler  und  Be- 
arbeiter gefunden.  Daher  besitzen  wir  auch  über  einzelne  Klassen 
genaue  und  ausführliche  Verzeichnisse  über  das  Vorkommen  im  Ge- 
biete. Andere  Klassen  dagegen  haben  gar  keine  oder  nur  vereinzelte 
Bearbeiter  gefunden.  So  genau  wie  wir  über  Käfer  uud  Makro- 
lepidopteren  unterrichtet  sind,  so  wenig  wissen  wir  über  die  Arten 
der  Neuropteren,  Hymenopteren,  Dipteren,  Hemipteren,  Orthopteren, 
Strepsipteren  und  Thysanuren. 

Coleopteren. 

Prell  er,   C.   H.,    Die   Käfer   von   Hamburg   und    Umgegend.     Hamburg,    1862. 

H.  Aufl.  1867. 
AI  tum,  B.,  Die  Käfer  Borkums. 

In:  Stettiner  Entom.  Zeitung,  1865. 
Beuthin,  Dr.  H.,  Sammelbericht. 

In:  Berliner  Entomol.  Zeitschr.  1872. 

In :  Stettiner  Entomol.  Zeitung.  XXXIV.  1873  und  in :  Verhandl.  des  Ver. 

für  naturw.  Unterhaltung  zu  Hamburg.     Mehrere  Nachträge. 
Wessel,  A.,  Beitrag  zur  Käferfauna  Ostfrieslands. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  V.  1877. 
Brüggemann,  F.,  Systematisches  Verzeichnis  der  bisher  in   der  Gegend   von 

Bremen  gefundenen  Käfer. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen.  IH.  Bd.  1873. 

16 
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Ho  11  mann,  Max.,  Nachtrag  dazu.  ibid.  VIII.  Bd.  1883. 

Wiepken,    C.    F.,    Systematisches    Verzeichnis    der    bis   jetzt    im    Herzogtum 

Oldenburg  gefundenen  Käferarten. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen.  VIII.  Bd.  1883. 

Aus  der  reichhaltigen  Litteratur,  vergleiche  Litteraturverzeichnis 
unserer  Abhandlungen,  habe  ich  nur  einige  der  wichtigsten  angeführt. 
Wir  sehen  daraus,  dafs  dieser  Insektenordnung  eine  rege  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  ist  und  man  greift  nicht  zu  hoch,  wenn  man  be- 
hauptet, dafs  zwischen  Elbe  und  Ems  3000  Käferarten  leben.  Dr. 
Beuthin  hat  in  seinen  Verzeichnissen  und  Nachträgen  2967  Arten 
angeführt.  Die  Umgegend  von  Hamburg  ist  unstreitig  am  gründ- 
lichsten erforscht,  hat  aber  auch  eine  sehr  reiche  Fauna.  Nicht  so 
reich  ist  Bremens  Umgegend.  Nach  Brüggemanns  und  Hollmanns 
Verzeichnisse  stellt  sich  die  Artenzahl  auf  1793  Spezies.  Es  werden 
diese  Verzeichnisse  aber  bald  reiche  Nachträge  erhalten.  Die  eifrigen 
Sammler,  Gebrüder  Rautenberg  in  Bassum,  ebenfalls  Herr  Apotheker 
Stümcke,  Vegesack  und  Herr  Alfken,  Bremen,  haben  bereits  eine 
stattliche  Zahl  gesammelt,  welche  aus  dem  Bremischen  bislang  nicht 
bekannt  waren.  Wiepken  führt  von  Oldenburg  1444  Arten  an  und 
am  ärmsten  ist  Ostfriesland ;  von  dort  sind  nach  Wessel  nur  891 
Arten  bekannt. 

Unser  Nordwesten  beherbergt  manche  schöne  Käferart,  nur  einige 
davon  mögen  erwähnt  werden.  An  der  Küste  und  auf  den  Inseln: 
Cicindela  maritima  Dej.,  Carabus  clathratus,  L.,  Phaleria  cadaverina 
F.  und  die  Varietät  bimaculata  Hbst.  Auf  den  Schiffswerften  und 
den  gröfseren  Holzlagern  wird  ab  und  zu  Calosoma  sycophanta  L. 
gefangen,  welcher  jedenfalls  als  Larve  mit  dem  Holze  importiert 
worden  ist. 

In  den  Laubwaldungen  auf  der  Geest  finden  sich  unter  anderen 
echten  Caraben :  Carabus  hortensis  L.  häufig  auf  der  Vegesacker 
Geest;  Carabus  intricatus  L.  im  Hasbruch;  Carabus  purpurascens  F. 
bei  Vegesack,  ebenfalls  häufig  Car.  violaceus  L. ;  ferner  auratus  L. 
und  nitens  L. ;  catenulatus  Scop.  findet  sich  häufig  in  Kartoffelkuhlen 
der  Oldenburger  Geest,  endlich  arvensis  Hbst.  und  monilis  F.,  letzterer 
bei  Bremen. 

Sehr  reich  an  Arten-  und  Individuenzahl  sind  die  Wasserkäfer 
vertreten.  Erwähnt  möge  nur  werden,  dafs  sämtliche  echte  Dytisciden 
im  Gebiete  vorkommen:  Dytiscus  marginalis  var.  conformis  Kunze 
bei  Vegesack,  lapponicus  Gyll.  und  latissimus  L.  im  Petermoore  bei 
Bassum,  Cybister  Roeselii,  Füssl.  wurde  in  mehreren  Exemplaren  im 
Dümmer  gefangen;  ferner  fand  ich  im  selben  See  aufser  dem  Hydro- 
philus  piceus  den  Hydrophilus  aterrimus  Eschsch. 
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Der  gröfste  deutsche  Käfer,  Lucanus  cervus  L.  ist  gar  nicht 
selten  auf  der  Oldenburger  Geest,  Gruppenbühren  und  dem  Hasbruch. 
Letzterer  birgt  eine  ganze  Reihe  gern  gesammelter  Käfer,  so  Osmo- 
derma  eremita  Scop.,  Gnorimus  nobilis  L.  und  variabilis  L.  und  andere 
mehr.  An  unseren  Flufs-  und  Seeufern  finden  sich  eine  ganze  Reihe 
der  glänzenden  Donacien,  Chrysomelen  und  andere  Arten. 

Hymenopteren. 

Von  dieser  für  den  Haushalt  der  Natur  so  sehr  wichtigen  Li- 
sektenordnung  besitzen  wir  bislang  nur  wenige  zusammenstellende 
Yerzeichnisse.  Das  älteste  dieser  Art  ist  von  Heineken,  1837,  1.  c. 
zusammengestellt  und  umfafst  286  Arten.  Seit  jener  Zeit  ist  in  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  auf  diesem  Gebiete  wenig  oder  gar  nichts 
geschehen.  Endlich  erschienen  in  den  Hamburger  Verhandlungen 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre,  1871  —74,  75  und  77 — 79  von  Dr. 
Beuthin  sehr  wertvolle  Verzeichnisse  der  Hymenopteren-Fauna  aus 
der  Umgegend  von  Hamburg.  Dieselben  enthalten  137  Arten  der 
Rapientia  und  214  Arten  der  Anthophila.  Neuerdings  ist  von  dem- 
selben Autor  in  den  Hamburger  Verhandlungen  1887  ein  Verzeichnis 
der  Familie  Vesparia  erschienen,  welches  25  Arten  nachweist.  In 
den  Bremer  Abhandlungen,  Bd.  IX,  findet  sich  ebenfalls  ein  Ver- 
zeichnis der  Faltenwespen  Bremens  von  Alfken,  welches  24  Arten 
enthält  und  im  selben  Bande  Beiträge  der  Hymenopteren-Fauna  von 
Spiekeroog  von  Franz  Sickmann,  welches  12  Spezies  Apidae,  9  Spezies 
Fossores  und  je  2  Spezies  der  Vespiden  und  Chrysiden  von  der  Insel 
angiebt. 

Schliefslich  will  ich  noch  eine  Arbeit  erwähnen,  welche  in  der 
Bremervörder  Festschrift  von  1885  enthalten  ist  und  aus  der  Feder 
des  Herrn  Brinkmann  stammt.  Letzterer  beschäftigt  sich  mit  dieser 
interessanten  Tierklasse  seit  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dafs  wir  bald  ein  ausführliches  Verzeichnis  er- 
hielten. 

Von  den  Mutilliden  will  ich  nur  ein  interessantes  Tierchen, 
Mutilla  europaea  L.  erwähnen,  welches  in  Hummelnestern  vorkommt. 
Ich  fand  dasselbe  in  prächtigen  Stücken  im  Fickmühlener  Holze  bei 
Bederkesa  auf  sandigen  Wegen. 

Lepidopteren, 

Ungleich  viel  besser  ist  die  Schmetterlingsfauna  unseres  Nord- 
westens bearbeitet.  Schon  das  Verzeichnis  von  Heineken  1.  c.  ent- 
hält 603  Arten.  Nach  diesem  sind  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten 
erschienen,    teils  einzelne  Arten  behandelnd,   teils  zusammenstellende 
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Verzeichnisse   liefernd.     Erwähnt   mögen  nur   einige  der  Hauptwerke 
werden. 

Schmelz,  J.  D.  E.,  Die  Lepidopterenfauna  der  Niederelbe. 

In :  Verhandl.  des  Ver.  für  naturw.  Unterhaltung,  Hamburg  1874. 
Rehberg,   H.,    Systematisches  Verzeichnis   der  um  Bremen  gefundenen  Grofs- 

schmetterlinge. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  Bremen,  Bd.  VI,  1879. 
L  e  e  g  e  ,  0.,  Die  Makrolepidopterenfauna  der  Insel  Juist. 

In:  Abhandl.  des  naturw.  Ver.  Bremen,  Bd.  X,  1889. 

Aus  diesen  und  anderen  Verzeichnissen,  welche  in  der  Litter atur- 
übersicht  unserer  Abhandlungen  enthalten  sind,  ergiebt  sich,  dafs 
aus  unserm  Nordwesten  reichlich  1500  Arten  bekannt  sind,  dabei  sind 
die  Micro] epidopteren  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  indem  denselben 
sehr  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist. 

Aus  der  Hamburger  Fauna  sind  reichlich  700  Grofsschmetter- 
linge  und  circa  500  Kleinschmetterlinge  bekannt.  Aus  der  Umgegend 
Bremens  sind  in  dem  Rehbergschen  Verzeichnisse  663  Makros  nach- 
gewiesen und  Leege  führt  in  seiner  Inselfauna  144  Arten  an.  Viel 
reicher  ist  das  in  Spengels  Jahrbüchern  1889  erschienene  faunistische 
Verzeichnis  der  Lepidopteren  des  kleinen  Felseneilands  Helgoland 
von  V.  Dalla  Torre,  dasselbe  enthält  360  Macrolepidopteren  und 
82  Kleinschmetterlinge;  darunter  Arten,  welche  zu  den  gröfsten 
Seltenheiten  der  nordwestdeutschen  Fauna  gehören. 

Eine  auffällige  Erscheinung  der  letzten  Jahre  ist  das  massen- 
hafte Auftreten  einiger  Schmetterlingsarten.  Im  vorigen  Jahre  waren 
die  Eichen  wicklerraupen,  Heterognomon  viridana  L.,  in  unsern  Eichen- 
wäldern so  häufig,  dafs  ganze  Eichenbestände  kahl  gefressen  wurden 
und  der  herabfallende  Koth  ein  Geräusch  auf  dem  Laube  des 
Unterholzes  verursachte,  welches  einem  leichten  Falle  von  Regen- 
tropfen glich. 

Ebenfalls  wurden  in  einzelnen  Gärten  der  Geest  ganze  Obst- 
ernten durch  den  Ringelspinner  und  Frostspanner  vernichtet.  In  den 
Fuhrenkämpen  richtete  stellenweise  der  Kiefernspanner  grofsen 
Schaden  an.  Jedenfalls  hängt  diese  Erscheinung  auch  mit  dem  fort- 
währenden Schlagen  des  Unterholzes,  welches  in  enormen  Mengen 
zum  Schiengenbau  verwendet  wird,  zusammen ;  denn  mit  dem  immer 
weniger  werdenden  Gebüsch  nimmt  die  Zahl  der  Insektenfresser  unter 
den  Vögeln  ab,  weil  ihnen  keine  geeignete  Brutplätze  in  genügender 
Zahl  zur  Verfügung  stehen. 

Ein  sonst  hier  seltener  Falter,  Vanessa  Antiopa  L.,  war  im 
letzten  Jahre  im  Juni  auf  der  Geest,  besonders  im  Hasbruch,  recht 
häufig  anzutreffen.    Ganz  vereinzelt  wird  auch  der  Eichenschwärmer, 
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Smerinthus  Querci  W.,  beobachtet.  Von  dem  Totenkopf,  Acherontia 
atropos  L.,  erhalte  ich  alljährhch  einige  Exemplare,  ebenfalls  habe 
ich  Raupen  in  mehreren  Exemplaren  bekommen  und  daraus  den 
Schmetterling  gezogen.  1876  fand  ich  in  einem  Garten  Vegesacks 
auf  Vinca  minor  8  Exemplare  der  Oleander-Raupe,  aus  welchen  sich 
mehrere  schöne  Schwärmer  entwickelten. 

Dipteren. 

Die  älteste  Arbeit,  welche  Dipteren  unseres  Nordwestens  be- 
handelt, ist  von  Dr.  J.  G.  C.  Lehmann  in  dem  Osterprogramm  des 
Hamburger  akademischen  Gymnasiums  1822  publiziert;  in  derselben 
werden  21  Arten  angeführt. 

15  Jahre  später  erschien  von  Heineken  1.  c.  in  seinem  Werke 
ein  grösseres  366  Arten  nachweisendes  Verzeichnis.  Letzteres  bheb 
50  Jahre  lang  das  einzige,  welches  uns  Aufschluss  über  unsere 
Dipterenfauna  gab. 

Dank  dem  unermüdlichen  Sammelfleisse  des  Dr.  Beuthin  in 
Hamburg  besitzen  wir  nun  eine  eingehende  und  sehr  verdienstvolle 
Arbeit  über  die  Dipteren  von  Hamburg,  welche  auch  wesentlich  für 
die  andern  noch  nicht  durchforschten  Gebiete  unseres  Nordwestens 
gelten  kann.  Diese  Arbeit  ist  1887  in  den  Verhandlungen  des  Ver- 
eins für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  in  Hamburg  erschienen 
unter  dem  Titel :  „Erster  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Dipteren  der  Um- 
gegend von  Hamburg". 

Dieses  stattliche  Verzeichnis  enthält  schon  1164  Arten,  trotz- 
dem behauptet  der  Verfasser,  dafs  bei  weitem  das  Verzeichnis  noch 
nicht  vollständig  sei.  Jedenfalls  bietet  es  eine  vorzügliche  Grund- 
lage und  gewisse  Anhaltepunkte  zur  Erforschung  der  anderen  in 
Bezug  auf  Dipteren  noch  völlig  unbekannten  Gebiete  des  Nordwestens 
und  veranlafst  vielleicht  den  einen  oder  anderen  Insektenfreund,  auch 
seine  Gegend  auf  Dipteren  zu  erforschen.  Von  Dalla  Torre  führt  in 
seiner  obenerwähnten  Schrift  von  Helgoland  45  Dipteren  an. 

Hemipteren* 

Auch  von  dieser  Ordnung,  die  äusserst  zahlreich  im  Gebiete 
vertreten  ist,  besitzen  wir  nur  das  Verzeichnis  von  Heineken,  welches 
94  Arten  aufweist,  und  eine  neuere  prächtige  Arbeit  des  Dr.  Beuthin 
in  Hamburg,  „Verzeichnis  der  bisher  um  Hamburg  beobachteten 
Rhynchota",  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  für  naturwissen- 
schaftliche Unterhaltung,  Hamburg  1887.  In  der  Arbeit  des  letzt- 
genannten Forschers  werden  bereits  107  Arten  angeführt,  aber  mit 
dem  Bemerken:   „dafs  der  gröfste  Teil  der  hier  gefundenen  Arten 
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aus  Mangel  an  Zeit,  Litteratur  und  Vergleichsmaterial  habe  unbe- 
stimmt bleiben  müssen".  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  unsere  Rhyn- 
choten-Fauna  eine  weit  zahlreichere  ist.  Leider  ist  aus  allen  andern 
Teilen  des  Gebietes  nichts  darüber  bekannt,  ausser  von  Spiekeroog, 
von  wo  Hess  3  Arten  angiebt  und  von  Helgoland,  von  wo  v.  Dalla 
Torre  ebenfalls  nur  3  Arten  anführt.  Auch  diese  artenreiche  Familie 
harrt  noch  der  Bearbeitung. 

Neuropteren. 

Lange  Zeit  war  auch  für  die  Neuropteren  das  Heinekensche 
Verzeichnis,  welches  16  Arten  von  Bremen  angiebt,  das  einzigste, 
welches  uns  einigen  Aufschlufs  über  diese  Tiere  gab.  Neuerdings 
ist  dann  von  Dr.  Beuthin  im  L  Band  des  Vereins  für  naturwisen- 
schaftliche  Unterhaltung  zu  Hamburg,  1871 — 1874  und  im  VL  Band 
derselben  Zeitschrift  ein  Verzeichnis  der  Neuropteren  der  Umgegend 
von  Hamburg  erschienen,  welches  63  eigentliche  Neuroptera  enthält. 
Von  Helgoland  führt  von  Dalla  Torre  keine  Art  an.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  dafs  Dr.  Beuthin  bei  Hamburg  zweimal  den  Ameisen- 
löwen, Myrmeleon  formicarius  L.  =  formicalynx  Burm.,  fand,  während 
Myrmeleon  europaeus  M'Lachlan  dort  gemein  ist.  Mir  ist  von  den 
beiden  Arten  weder  die  eine  noch  die  andere  auf  unserer  Geest  zu 
Gesicht  gekommen.  Sehr  häufig  ist  an  unseren  Tümpeln  und  Ge- 
wässern die  Gattung  der  Phrygaeniden,  aber  auch  darüber  fehlen 
Zusammenstellungen. 

Strepsipteren. 

Über  die  Familie  der  Stylopidae,  welche  bislang  im  Systeme 
zu  den  Käfern  gestellt  wurde,  jetzt  aber  als  Ordnung  angesehen 
oder  als  Unterordnung  an  die  Phrygaeniden  gereiht  wird,  ist  nichts 
aus  unserem  Gebiete  bekannt.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dafs  auch 
von  dieser,  freilich  sehr  kleinen  Familie  etwas  im  Gebiete  vorkommt, 
da  die  Hymenopteren,  als  Gallwespen,  Hummeln  nnd  einige  andere, 
welche  von  den  Larven  der  Strepsiptera  stylopisiert  werden,  in 
unserem  Gebiete  vertreten  sind. 

Orthopteren. 

A.  Orthoptera  genuina. 

Die  eigentlichen  Geradflügler,  welche  in  ihren  gewöhnlichsten 
Repräsentanten  ja  jedem  bekannt  sind,  haben  in  unserem  Gebiete 
erst  wenig  Aufmerksamkeit  gefunden.  Das  älteste  Verzeichnis  datiert 
aus  dem  Jahre  1837  und  ist  von  Heineken  zusammengestellt.  Es 
enthält    23    Arten    aus    Bremens    Umgebung.      1875    erschien    von 
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Dr.  Beuthin  in  den  Hamburger  Verhandlungen  ein  Orthopteren- 
verzeichnis  der  Hamburger   Umgebung,   welches   34   Arten   aufweist. 

Der  gemeine  Ohrwurm,  Forficula  auricularia  L.,  ist  sehr  häufig 
und  richtet  in  den  Gärten  oft  wesentlichen  Schaden  an. 

Durch  den  Waarenaustausch  mit  Amerika  hat  sich  in  den 
Hafenstädten  Periplaneta  americana  Fabr.  eingenistet. 

Im  vorigen  Jahre  war  Locusta  viridissima  L.  in  Gärten  und 
den  Feldern  der  Umgegend  Vegesacks  sehr  häufig.  Ich  erhielt  täglich 
soviel  Exemplare,  dafs  ich  wochenlang  ausschliefslich  eine  aus- 
gewachsene Lacerta  ocellata  damit  füttern  konnte,  welche  dieselben 
mit  einer  wahren  Gier  verzehrte. 

Die  Maulwurfsgrille,  Gryllotalpa  vulgaris  Latr.,  scheint  nicht 
sehr  häufig  im  Gebiete  zu  sein,  ich  habe  selbe  erst  zweimal  aus 
der  Umgegend  von  Meyenburg  bekommen. 

B.  Pseudoneuropteren. 

Auch  hierüber  verdanken  wir  die  erste  Zusammenstellung  der 
Arten  Heineken.  Nachgewiesen  werden  34  Arten.  Dr.  Beuthin 
führt  aus  der  Eibgegend,  in  den  Hamburger  Schriften  1875,  56  Arten 
auf.  Zweifelsohne  eine  Zahl,  die  sich  ganz  bedeutend  vermehren 
läfst,  da  die  günstigsten  Verhältnisse,  Wasser,  Sümpfe  u.  s.  w.,  in 
denen  ein  grofser  Teil  derselben  seine  Entwicklung  durchzumachen 
hat,  vorhanden  sind.  Zahlreiche  Arten  von  Libellen  und  dergleichen 
kann  man    daher  in  jedem  Sommer   an   den  Gewässern   beobachten. 

In  den  letzten  Jahren  1888  und  1889  zogen  ungeheuere 
Schwärme  von  Libellula  quadrimaculata  L.  an  der  Weser  entlang, 
aufwärts.  Woher  kommen  diese  ungeheueren  Züge?  Wohin  wandern 
sie  und  was  bewegt  diese  Tiere  zu  einer  solchen  massenhaften 
Wanderung  ? 

Über  die  Psociden  ist  von  Kolbe  in  den  Jahresberichten  der 
zoologischen  Sektion  des  Provinzial-Vereins  Westfalen  1879 — 1880 
eine  „Monographie  der  deutschen  Psociden  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Westfalens"  erschienen,  welche  auch  für  unser  Gebiet  zu 
Grunde  gelegt  werden  könnte,  da  sich  aus  dem  Nordwesten  auch 
noch  keine  Arbeit  darüber  findet. 

C.  Physopoden. 

Die  reizende  Familie  der  Thripsidae  mit  den  zierlichen,  eleganten 
Flügelchen  sammelten  Freund  Poppe  und  der  Verfasser  durch  Ab- 
klopfen und  Ausklopfen  von  Blüten  und  vom  Getreide  in  zahlreichen 
Exemplaren  im  Gebiete.  Leider  ist  die  wenige  und  zerstreute  Litteratur 
darüber   nicht  ausreichend.      Aufserdem   war   uns  niemand   bekannt. 
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der  sich  speziell  diese  niedliche  Insektenordnung  zu  seinem  Studium 
erwählt  hat ;  somit  harren  diese  noch  immer  einer  kundigen  Be- 
arbeitung. 

Thysanuren. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Ordnung  der  Thysanuren.  Eine 
deutsche  Monographie  giebt  es  noch  nicht  darüber.  Wir  sind  bislang 
auf  französische,  Nicolet,  englische,  Lubbock,  und  schwedische  Arbeiten, 
Reuter  und  Tullberg,  angewiesen.  Auch  von  dieser  Ordnung  haben 
Poppe  und  der  Verfasser  manches  gesammelt,  darunter  einiges  neue. 

Einige  40  Arten  können  bereits  aus  dem  Nordwesten  nach- 
gewiesen werden.  Da  aber  bislang  nur  auf  einem  kleinen  Gebiete, 
der  Umgegend  von  Bremen  und  Vegesack,  gesammelt  worden  ist,  ist 
eine  Zusammenstellung  der  Arten  noch  nicht  lohnend. 

Nach  den  neuesten  Zusammenstellungen  ergiebt  sich  rundweg 
eine  Zahl  von  7000  Insektenarten,  welche  in  unserm  Gebiet  nach- 
gewiesen sind.  Diese  Zahl  ist  aber  viel  zu  gering,  da  eine  ganze 
Reihe  von  Familien  und  Gattungen  noch  gar  nicht  bearbeitet  sind. 
Liebhaber  der  Insektenwelt  finden  daher  in  unserem  Nordwesten 
noch  ein  sehr  ergiebiges  und  gewifs  dankbares  Arbeitsfeld. 

Myriapoden. 

üeber  die  Myriapoden,  die  man  auf  der  Geest  in  den  Wäldern 
fast  unter  jedem  Steine,  oder  an  und  in  feuchtem  Holze  findet, 
existiert  noch  keine  Bearbeitung  aus  unserem  Nordwesten.  Einiges 
Material  ist  von  Herrn  Poppe  gesammelt,  dasselbe  wartet  nur  auf 
eine  kundige  Hand.  Wir  sind  für  diese  Tierklasse  auf  die  Kochsche 
Arbeit,  „die  Myriapoden",  Halle  1863,  und  auf  eine  allerdings  vor- 
zügliche Arbeit  von  Latzel  „die  Myriapoden  der  Österreich-ungarischen 
Monarchie",  Wien  1880 — 1884,  angewiesen.  Dieses  zweibändige 
W^erk  enthält  die  gesamte  Myriapodenlitteratur  und  ist  mit  vor- 
züglichen Bestimmungstabellen  und  prächtigen  Tafeln  ausgestattet, 
welche  einem  Myriapodensammler  das  Bestimmen  der  Arten  sehr 
erleichtern  werden,  da  die  Abbildungen  wesentliche  Details  der 
Körperformen  geben,  welche  als  Unterscheidungsmerkmale  bei  den 
verschiedenen  Arten  dienen. 

Arachnoideen, 

Während  die  Arthrogastrae  und  die  eigentlichen  Spinnen, 
Araneina,  noch  keinen  Bearbeiter  unserer  Gebietsfauna  gefunden 
haben,  sind  in  den  letzten  Jahren  über  die  Milben,  Acarina,  einige 
wertvolle  faunistische  Beiträge  erschienen.     Die  Hydrachniden  haben 
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einen  geschickten  Bearbeiter  in  Herrn  Könike,  Bremen,  gefunden, 
welcher  bereits  mehrere  Publikationen  in  unseren  Abhandlungen  und 
im  Wiegmannschen  Archiv  niedergelegt  hat.  Eine  zusammenstellende 
Arbeit  wird  uns  hoffentlich  bald  Aufschlufs  geben,  was  an  Hydrach- 
niden  aus  unserm  Gebiete  bekannt  ist. 

Die  Familie  der  Oribatiden  wird  von  Herrn  Poppe  gesammelt. 
Von  letztgenanntem  Herrn  ist  dann  eine  äufserst  wertvolle  und  ein- 
gehende Arbeit  über  Schmarotzermilben  in  den  Abhandlungen  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins,  Band  X,  1888,  veröffentlicht  worden. 
Es  enthält  aufser  der  gesamten  Federmilben -Litteratur  ein  „Ver- 
zeichnis der  bis  jetzt  bekannten  Federmilben  (Analgesinae)  nach 
ihren  Wirten  systematisch  geordnet."  Eine  ungemein  interessante 
Arbeit,  da  es  die  erste  Zusammenstellung  dieser  bislang  wenig  be- 
obachteten Milbenordnung  giebt. 

Crustaceen. 

Die  Litteratur  über  diese  Tierklasse  ist,  wie  sich  aus  den 
Verzeichnissen  unserer  Abhandlungen  ergiebt,  eine  ziemlich  bedeutende, 
und  wir  sehen  daraus,  dafs  diese  Tiere  weit  mehr  Aufmerksamkeit 
erfahren  haben,  als  die  vorhergehenden.  Erwähnt  verdienen  zu 
werden  die  Metzgerschen  und  Möbiusschen  Arbeiten,  siehe  Litteratur- 
verzeichnis  Band  IX.  Dieselben  behandeln  ganz  besonders  die 
Crustaceen  der  Nordsee.  Ersterer  führt  von  der  Nordseeküste  104 
Arten  an.  Aus  der  Litteratur  über  unsere  Süfswasserfauna  mögen 
die  Arbeiten  von  Rehberg  und  Poppe  erwähnt  werden.  Ersterer 
hat  in  seiner  Arbeit:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  freilebenden  Süfs- 
wassercopepoden"  55  Arten  aus  dem  Gebiete  nachgewiesen,  vergleiche 
Abhandlungen  Band  VL  Poppe  hat  eine  eingehende  und  interessante 
Arbeit  über  die  Copepoden  des  Jadebusens  und  der  gröfseren  und 
kleineren  Seen  unseres  Nordwestens  gegeben,  vergleiche  Abhandlungen 
Band  IX  und  X.  Die  Erforschung  dieser  Tierklasse  hat  nicht  allein 
interessanten  Aufschluss  über  die  Verbreitung  dieser  winzigen  Tierchen, 
sondern  auch  mehrere  neue  Arten,  ja  Gattungen  ergeben. 

Yermes. 

Auch  über  diese  Tierklasse  besitzen  wir  eine  reiche  Litteratur  ; 
dieselbe  bezieht  sich  aber  besonders  auf  die  Arten,  welche  in  der 
Nordsee  und  an  der  Küste  vorkommen,  dagegen  sind  stiefmütterlicher 
behandelt  worden  die  Arten,  welche  im  Süfswasser  und  auf  dem 
Lande  leben.  Ebensowenig  besitzen  wir  eingehende  Arbeiten  aus  unserm 
Gebiet  über  die  Arten,  welche  in  Menschen  und  Tieren  schmarotzen. 

Von   Arbeiten,    welche    die    Würmer    unseres    Nordwestens   be- 
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behandeln,  mögen  die  Autoren:  Frey,  Leuckart,  Metzger,  Möbius 
und  ganz  besonders  G.  W.  Focke  genant  werden.  Aus  den  Arbeiten 
des  letzteren  erlangen  wir  Aufsclilufs  über  die  Rotatorien  Bremens, 
vergleiche  Abhandlungen  Band  VI.  „Die  zoologische  Thätigkeit  Fockes" 
von  H.  Ludwig.  Auch  Dr.  Plate  hat  den  Rotatorien  der  Umgegend 
Bremens  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt,  vergleiche :  „Beiträge 
zur  Naturgeschichte  der  Rotatorien."  In:  Jenaische  Zeitschrift  für 
Naturwissenschaft  Band  XIX,  N.  F.  XII,  1855. 

Schliefslich  sei  noch  ein  Wurm  ?,  Balanoglossus,  erwähnt,  dessen 
Stellung  im  Systeme  noch  nicht  festgestellt  ist ;  derselbe  findet  sich 
in  der  Wesermündung  und  in  der  Jade  und  wird  augenblicklich  in 
einer  eingehenden  Monographie  von  Professor  Dr.  J.  W.  Spengel 
behandelt,  welche  demnächst  in  den  Schriften  der  zoologischen 
Station  in  Neapel  erscheinen  wird,  mit  zahlreichen,  äufserst  sauberen 
Zeichnungen  versehen  ist  und  uns  Aufschlufs  über  Stellung  dieses 
wunderbaren  Wurmes  im  Systeme  geben  wird. 

EcMnodermaten. 

Auch  über  diesen  Tierkreis  geben  uns  die  Arbeiten  von  Metzger, 
Möbius  und  Bütschli  u.  a.  m.,  vergleiche  Litteraturverzeichnis  unserer 
Abhandlungen,  Aufschluss  über  die  Arten,  welche  von  der  Küste  und 
aus  der  Nordsee  bekannt  sind. 

Coelenteraten  und  Protozoen. 

Ebenfalls  mufs  bei  den  Coelenteraten  und  Protozoen,  welche  die 
Nordsee  beherbergt,  auf  die  Arbeiten  von  G.  W.  Focke,  Metzger, 
Schnitze,  Frey,  Leuckart  und  Kirchenpauer  verwiesen  werden.  Ver- 
gleiche auch  hierüber  die  Litteraturverzeichnisse  in  den  Abhand- 
lungen des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen. 


5.  Vorgeschichtliche  Altertümer. 

Die  Landschaften  an  der  ünterweser  sind  reich  an  prähistorischen 
Altertümern.  Dieselben  finden  sich  vorzugsweise  auf  der  Geest,  dem 
festen  Diluvialboden,  welcher  von  der  ältesten  Zeit  her  Ansiedelung 
der  Bewohner  gestattete.  In  der  Marsch,  die  selbst  ja  eine  jüngere 
Ablagerung  ist,  sind  solche  Reste  naturgemäfs  selten;  doch  sind 
besonders  beachtenswert  die  merkwürdigen  durch  v.  Alten  auf  den 
Watten  an  unseren  Küsten  nachgewiesenen  und  durchforschten  „Kreis- 
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gruben".  (Bericht  des  Oldenburgischen  Landesvereins  für  Altertums- 
kunde, 3.  Heft,  1881.)  Auch  auf  einigen  Wurthen  in  den  olden- 
burgischen Marschen  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser,  sowie  auf  der 
sogenannten  Barward  bei  Dingen  im  Lande  Wursten  (unterhalb 
Bremerhavens)  sind  Urnen,  Spinnwirtel  und  ähnliche  Gegenstände 
gefunden  worden.  —  Pfahlbauten  am  Rande  unserer  Moore  und  Seen 
sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 

Unter  den  auf  der  Geest  erhaltenen  Altertümern  treten  die 
Steindenkmäler  besonders  hervor.  Sie  werden  gewöhnlich  mit  dem 
Gesamtnamen  „Hünengräber"  bezeichnet,  zeigen  aber  einen  ziemlich 
verschiedenen  Bau.  Bei  der  verbreitetsten  Form  ruhen  1  bis  3 
mächtige  mehr  oder  weniger  flache  Decksteine  auf  4  bis  etwa  8  oder 
9  grofsen,  mehr  oder  weniger  aufrechten  Trägern;  auf  diese  Weise 
werden  oberirdische  Steinkammern  (vergleiche  die  Abbildung)  gebildet, 
welche  bei  mehreren  der  berühmten  7  (jetzt  nur  noch  5)  Steinhäuser 
bei  Fallingbostel  unweit  Soltau  die  Gröfse  eines  kleinen  Zimmers 
erreichen.  Solche  Hünengräber  befinden  sich  unter  anderm  bei  Lehn- 
stedt  unfern  Vegesack  äowie  unmittelbar  beim  Bahnhofe  Scharmbeck- 
Osterholz  (von  Bremen  aus  sehr  leicht  zu  erreichen)  und  bei  Stenum 
(Haltestelle  Schierbrook).  —  Bei  gröfseren  Formen  ist  das  Stein- 
denkmal von  einem  Kreise  grofser  Blöcke  umgeben  (so  das  ausge- 
zeichnete „Bülzenbett"  bei  Bremerhaven  oder  das  grofse  Hünengrab 
bei  Damme  im  südlichen  Oldenburgischen).  Seltener  finden  sich,  wie 
an  der  bekannten  „Visbecker  Braut"  und  dem  „Bräutigam"  auf 
der  Heide  zwischen  Wildeshausen  und  Ahlhorn  im  Oldenburgischen 
lange  Doppelreihen  von  Blöcken  mit  einem  Steinkreise  am  Ende. 
Ahnlich  ist  das  grofsartige  mehrkammerige  Denkmal  an  der  Süd- 
Radde  unweit  Lahden  am  Hümling.  Die  dritte  Form  sind  Stein- 
kammern innerhalb  eines  Hügels  (also  mit  Erdüberdeckung),  so 
beispielsweise  bei  Achim  (sogleich  nach  der  Auffindung  als  Steinbruch 
ausgebeutet  und  zerstört) ;  häufig  ist  der  Hügel  dann  mit  einem 
Steinkreise  umgeben,  selten  aber  findet  sich  auf  der  Südseite  des 
dann  von  Ost  nach  West  gerichteten  Hügels  ein  Eingang  in  die  Stein- 
kammer. Diese  Form  findet  sich  an  einem  Hünengrabe  bei  Fick- 
mühlen  unweit  Bederkesa  vertreten.  —  Endlich  finden  sich  auch 
einzelne  Steine,  entweder  aufrechtstehend  oder  flach  liegend,  ohne 
Träger  und  im  letzteren  Falle  nicht  immer  leicht  zu  erkennen.  Der 
ausgezeichnetste  Vertreter  dieser  Form  ist  der  „Dräkensteen"  bei 
Donnern  unweit  Loxstedt  auf  welchem  sich  die  deutliche  Figur  einer 
Schlange  eingehauen  zeigt,  und  unter  welchem  ein  Bronzekelt 
gefunden  wurde.     Oft    mögen   solche    einzelne  Steine  wohl    derartige 
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Weihgeschenke  bedecken.  —  Das  Material  zu  allen  diesen  mega- 
lithischen Denkmälern  haben  die  erratischen  Blöcke  unserer  Heiden 
geliefert.  In  den  Steinkammern  wurden  die  Leichen  gewöhnlich 
unverbrannt  beigesetzt  (bisweilen  auch  einige  Teile  derselben  ver- 
brannt). Unter  den  Beigaben  sind  Thongefäfse  von  schöner  Form 
mit  eingestochenen  Verzierungen,  die  bisweilen  mit  einem  weifsen 
Kitt  ausgefüllt  sind,  zu  erwähnen ;  die  älteren  Hünengräber  enthalten 
Waffen  und  Geräte  von  Stein,  bisweilen  auch  Eisenreste  (Achim), 
die  jüngeren  Bronzegegenstände.  —  Die  Gesamtzahl  der  Steindenk- 
mäler ist  noch  jetzt  nicht  unbeträchtlich,  doch  sind  gewifs  schon 
die  meisten  dem  praktischen  Bedarfe  zum  Opfer  gefallen.  Im 
Hannoverschen  sind  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  manche  zum 
Zwecke  der  Steingewinnung  oder  bei  Gemeinheitsteilungen  zerstört 
worden;  im  Oldenburgischen,  wo  sie  unter  dem  Schutze  der  Forst- 
verwaltung stehen,  sind  sie  besser  gesichert. 

In  späteren  Perioden  wurden  die  Leichen  verbrannt  und  die 
Knochen  in  Urnen  gesammelt.  Diese  Urnen  zeigen  sehr  verschiedene 
Form,  meist  aber  gar  keine  oder  nur  sehr  einfache  Ornamentierung. 
Die  Urnen  sind  entweder  auf  dem  gewachsenen  Boden  in  demselben 
oder  in  Hügel  über  demselben  aufgestellt  (Hügelgräber,  besonders 
charakteristisch  auf  der  Heide  bei  Linteln  unweit  Scharmbeck) ;  in 
den  beiden  letzten  Fällen  stehen  sie  oft  in  einer  Steinkiste  oder  sind 
mit  Steinen  bedeckt  und  zuweilen  ummauert,  manchmal  auch  noch 
mit  einem  schalenförmigen  Gefäfse  zugedeckt.  Bei  besonders  sorg- 
fältiger Aufstellung  findet  sich  zunächst  20  bis  30  cm  unter  der 
Erdoberfläche  ein  Pflaster  von  etwa  faustgrofsen  Steinen ;  erst  unge- 
fähr 50  cm  unter  diesem  Pflaster  steht  die  Urne,  mit  flachen  Steinen 
zum  Schutze  umstellt  und  von  einem  gröfseren  Steine  bedeckt.  *)  — 
Sie  sind  meist  arm  an  Beigaben;  die  Armut  der  Bevölkerung  der 
Hohen  Geest  wird  wohl  selten  die  Beigebung  zahlreicherer  Schmuck- 
gegenstände oder  Geräte  gestattet  haben.  In  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  christlichen  Zeitrechnung  (und  zwar  bis  zur  Einführung 
des  Christentumes)  wurden  die  Reste  des  Leichenbrandes  in  „Urnen- 
friedhöfen" beigesetzt,  in  denen  zahlreiche  Urnen  teils  unregelmäfsig 
neben  einander,  teils  in  ganz  regelmäfsigen  Abständen  aufgestellt 
«ind  (bei  Altenwalde,  Wehden,  Loxstedt,  Quelkhorn  und  Blumenthal) ; 
bisweilen  sind  die  Urnen  auch  hier  mit  einer  Steinpackung  umgeben 


*)  Ein  aufserordentlich  charakteristisches  Modell  dieser  Aufstellung,  das 
•sich  in  den  städtischen  Sammlungen  für  Naturgeschichte  und  Ethnographie 
befindet,  ist  auf  unserer  Tafel  abgebildet. 
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oder  mit  Steinen  zugedeckt.  Diese  jüngeren  Urnen  zeigen  meist 
sorgfältigere  Arbeit.  Charakteristisch  für  unsere  Gegend  sind  Buckel- 
urnen des  sogenannten  Perleberger  oder  niedersächsischen  Typus, 
einzeln  selbst  durch  Stempeleindrücke  verziert. 

Aufser  diesen  Grabstätten  sind  in  unseren  Gegenden  nicht  wenige 
altgermanische  Ringwälle  vorhanden,  meist  am  Zusammenflusse 
sumpfiger  Bachthäler  oder  an  Stellen,  wo  die  Hohe  Geest  in  die  Marsch 
oder  das  Moor  vorspringt,  wo  also  die  Annäherung  von  den  meisten  Seiten 
her  sehr  erschwert  oder  kaum  möglich  war.  Als  Beispiele  sind  hier 
zu  nennen  der  Galgenberg  bei  Döse,  die  Pipinsburg,  Heidenschanze 
und  Heidenstadt  nördlich  von  Bremerhaven,  die  Monsilie  bei  Bever- 
stedt,  der  Heidenwall  bei  Ganderkesee,  die  Leuchtenburg  bei  Rastede 
und  der  Ringwall  bei  Dehlthun  an  der  Welse.  Eine  besonders  aus- 
gezeichnete Lage  hat  die  „Schwedenschanze"  oder  „Tillyschanze" 
bei  Baden  unweit  Achim,  unmittelbar  an  dem  steilen  Abhänge  der 
hier  sehr  hohen  Geest  nach  der  Weser  zu.  Ihr  vorderer  Teil  ist 
bereits  in  die  Weser  abgestürzt ;  der  stehengebliebene  Teil  des  Walles 
ist  einer  der  wenigen  Punkte  unserer  Gegend,  von  dem  aus  man 
sowohl  den  Dom  zu  Bremen,  als  den  Dom  zu  Verden  erblicken  kann. 
Die  Lage  der  Ringwälle  weist  zweifellos  darauf  hin,  dafs  sie  zu  Ver- 
teidigungszwecken oder  zu  Zufluchtsstätten  in  unruhigen  Zeiten  be- 
stimmt waren;  aber  der  Umstand,  dafs  man  in  ihrer  Nachbarschaft 
sehr  häufig  Ortsnamen  mit  „Ding"  findet,  läfst  darauf  schliefsen, 
dafs  sie  auch  als  friedliche  Sammelplätze  dienten.  —  Auch  Land- 
wehren, das  sind  fortlaufende  Wälle  mit  davorliegenden  Gräben, 
finden  sich  in  unserer  Gegend,  z.  B.  westlich  von  Alten walde  (an 
einen  Ringwall  anschliefsend),  bei  Bexhövede  und  westlich  von  Hude. 
Manche  werden  von  dem  Volke  mit  bestimmten  historischen  Ereig- 
nissen in  Verbindung  gebracht,  so  z.  B.  die  Landwehre  südlich  von 
dem  bremischen  Dorfe  Osterholz  mit  dem  Zuge  Heinrichs  des  Löwen 
gegen  Bremen;  die  meisten  dürften  aber  ein  weit  höheres  Alter  be- 
anspruchen. Zu  erwähnen  sind  ferner  noch  einzeln  liegende  hohe 
Hügel,  die  einen  weiten  Überblick  gestatten  und  vermutlich  als 
Warten  gedient  haben;  wir  nennen  den  Paasberg  bei  Langen  und 
die  Jedutenberge  bei  Lehe  und  Wulsdorf. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  nordwestdeutschen  Moore  ist  das 
Vorkommen  der  Bohlwege  (v.  Alten,  im  6.  Hefte  der  Berichte  des 
Oldenburger  Landesvereins  für  Altertumskunde,  1889).  Manche  der- 
selben, namentlich  die  in  der  Gegend  von  Diepholz,  Damme  und  dem 
Dümmer  See,  sind  wohl  übereinstimmend  mit  den  pontes  longi  der 
Römer.     Konstruiert  sind  sie  auf  eichenen  Bohlen,  welche  auf  Längs- 
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schwellen  liegen,  und  mit  der  einen  zugeschärften  Seite  regelmäfsig 
die  nächste  Bohle  bedecken;  unmittelbar  aufserhalb  jeder  Längs- 
schwelle besitzt  jede  Bohle  ein  viereckiges  Loch,  durch  welches  ein 
langer,  zugespitzter  Pfahl  in  das  Moor  getrieben  ist,  der  die  Bohle 
fest  und  doch  etwas  nachgiebig  auf  dem  Moore  befestigt.  Ein  Beleg 
von  Gras-  oder  Heidesoden  machte  die  Oberfläche  ebener  und  ver- 
hinderte ihre  zu  starke  Abnutzung  durch  den  schweren  Heerestrofs. 
Manche  der  mittelalterlichen  Bohlwege,  z.  B.  der  vom  Reiherholze 
bei  Hude  nordwärts  auf  die  Kirche  von  Holle  zulaufende,  sind  mit 
ähnlicher  Sorgfalt  konstruiert  und  deuten  wohl  auf  gemeinsame  plan- 
mäfsige  Anlagen  durch  Gemeinden  oder  ganze  Distrikte ;  andere,  zum 
Gebrauche  weniger  Höfe  bestimmte,    sind   nur   rohe   Knüppeldämme. 

Die  Steingeräte  der  prähistorischen  Zeit  sind  meist  aus  Stein- 
arten, welche  sich  im  Lande  vorfinden,  angefertigt,  z.  B.  aus  Granit, 
Syenit,  Hornstein,  aus  Feuerstein  und  Quarz.  Es  finden  sich  durch- 
bohrte Hämmer  und  Beile  aus  Granit,  Syenit  u.  s.  w.  und  undurch- 
bohrte  Meifsel,  Beile  und  Schaber  aus  Feuerstein.  Mehrere  geschaftete 
Beile  von  hohem  Interesse  mit  Stielen  aus  Eschenholz,  Eichenholz, 
Hirschgeweihstangen,  beziehungsweise  dem  Penisknochen  eines  Wal- 
rosses,  hat  S.  A.  Poppe  im  sechsten  Bande  der  Abhandlungen  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  beschrieben  und  trefflich  abgebildet. 
Kleine  Feuersteinmesser  (z.  T.  mifsraten!)  und  verwandte  Geräte, 
sowie  Schlagkerne  solcher  Feuersteinknollen,  von  denen  derartige 
Instrumente  abgespalten  worden  sind,  finden  sich  nicht  selten  unter 
der  Heidenarbe  an  Abhängen  der  Geest  nach  Flufsthälern  oder  Mooren 
hin;  die  Instrumente  zeigen  oft  starke  Spuren  der  Benutzung.  Hier 
mögen  die  Ansiedelungen  wohl  nach  Art  der  Pfahlbauten  in  den 
Niederungen  gelegen  haben,  während  die  Geesthöhen  das  Material 
lieferten,  aus  welchem  die  kleinen  Instrumente  in  Menge  geschlagen 
wurden. 

Gegenstände  aus  Bronze  (Kelte,  Schwerter,  Messer,  Pinzetten, 
Nadeln  u.  dergl.),  welche  aus  unserer  Gegend  stammen,  werden  in 
ziemlicher  Anzahl  in  den  Sammlungen  zu  Hannover,  Bremen  und 
Stade  aufbewahrt;  jetzt  kommen  sie  seltener  vor.  Einen  Fund  von 
Bronzeschmuck  und  einer  Perlenkette  von  Bernstein,  welcher  im  April 
1885  in  einem  Moore  bei  Lilienthal  gemacht  wurde,  hat  Fr.  Buchenau 
im  neunten  Bande  der  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  beschrieben  und  einen  besonders  schönen  dazu  gehörigen 
Haarpfeil  abgebildet. 

Beim  Baue  des  Freihafens  und  des  neuen  Holzhafens  wurde  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Einbäumen  gefunden,  Kähne  von  z.  T.  sehr  be- 
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deutenden  Dimensionen  —  der  längste  ist  10,5  m  lang  bei  0,75  m 
Breite  —  welche  aus  einem  einzigen  Eichenstamme  angefertigt  sind; 
zwei  derselben  befinden  sich  in  den  städtischen  Sammlungen.  Auch 
Totenbäume  —  Baumstämme,  welche  nach  erfolgter  Aushöhlung  als 
Särge  dienten  (wohl  aus  der  ersten  christlichen  Zeit)  —  fanden  sich  bei 
der  Fundamentierung  der  neuen  Börse  (1861). 

Über  Eisenschmelz  statten  in  Oldenburg  hat  v.  Alten  in  der 
Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1883,  berichtet.  Solche  Stätten 
finden  sich  aber  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser,  z.  B.  bei 
Sandbeck  unweit  Scharmbeck  und   bei   Rotenburg   an   der   Wümme. 

Besondere  Beachtung  dürften  folgende  Gregenstände  unseres 
städtischen  Museums  verdienen: 

a)  Eine  im  Moore  bei  Meyenburg,  nördlich  von  Vegesack,  ge- 
fundene gegossene  Bronzeschale  (Hängebecken)  von  21  cm'  Durch- 
messer der  oberen  Öffnung  und  24  cm  gröfstem  Durchmesser ;  in  Form 
und  Ornamentierung  übereinstimmend  mit  einer  von  Mantelius  (Antiqu. 
suedoises,  pag.  75,  Fig.  248)  abgebildeten,  doch  fehlt  der  zugehörige 
Deckel;  nach  Mantelius  aus  der  jüngeren  Bronzezeit  (von  ca.  1000 
V.  Chr.  bis  zur  christlichen  Ära)  stammend. 

b)  Eine  Queraxt  aus  Serpentin,  gefunden  zwischen  Debstedt 
und  Wehden  bei  Bremerhaven,   11  cm  lang.    No.   1352. 

c)  Ein  Schaber  aus  Feuerstein,  gefunden  zu  Altenwalde  bei 
Cuxhaven  (vergleiche  Mantelius,  pag.   16,  Fig.   70).    No.   1344. 

d)  Beil  aus  Granit  von  merkwürdiger  Form,  22  cm  lang.  Ge- 
funden im  Osterviertelsmoor  bei  Langen  nördlich  von  Bremerhaven, 
in  einer  Tiefe  von  reichlich  2  m  zwischen  Eichenstämmen,  welche 
offenbar  mit  diesem  Instrumente  bearbeitet  waren.     No.  1351. 

e)  Lanzenspitze  aus  Gabbro  von  eigentümlicher  Form ;  gefunden 
am  Paasberg  bei  Langen,  10,5  cm  lang.     No.   1338. 

f)  Gypsabgufs  einer  im  Moor  bei  Veermoor  unweit  Bremerhaven 
gefundenen  Pflugschaar  aus  Granit,  45  cm  lang.  (Verbleib  des  Originals 
nicht  zu  ermitteln.) 

g)  Rote  etruskische  Vase  aus  Terra  sigillata  mit  reicher,  z.  T. 
figürlicher  Ornamentierung;  gefunden  1821  bei  Marssei  unweit  Lesum. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Mitteilungen  über  vorgeschichtliche 
Altertümer  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  Schädel 
folgen,  welche  bei  Aufgrabungen  in  der  Stadt  Bremen  gefunden 
worden  sind,  und  zwar  teils  1861  beim  Bau  der  Börse,  teils  1873 
und  1874  bei  Aufführung  des  Saalbaus  am  Dom.  Diese  Schädel  sind 
freilich  nicht  besonders  alt,  sondern  stammen  von  unsern  mittel- 
alterlichen Vorfahren  her.    Sie  sind  durch  Dr.  Joh.  Gildemeister  unter- 
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sucht  worden  (Abhandlungen  d.  Naturwissenschaft!.  Vereins  zu  Bremen 
IV.  S.  513,  V.  S.  557).  Es  lassen  sich  unter  ihnen  zwei  wesentlich 
verschiedene  Typen  erkennen,  ein  ungemein  flachschädeliger  (chamae- 
cephaler)  und  eine  Form,  welche  dem  sogenannten  „Reihengräber- 
typus" entspricht.  Bei  den  flachen  Schädeln  sinkt  der  Höhenindex, 
welcher  sonst  selten  unter  70  beträgt,  auf  60,  ja  sogar  unter 
60  herab ;  es  finden  sich  unter  diesen  Schädeln  die  niedrigsten,  welche 
überhaupt  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind.  Diese  Schädelform 
gehört  dem  friesischen  Volksstamme  an  und  findet  sich  demgemäfs 
auch  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  an  der  Unterweser  und  an  den 
Küsten  der  Nordsee  bis  nach  Holland  hin.  —  Die  dem  Reihen gräber- 
typus  entsprechenden  Schädel  (mit  einem  Höhenindex  von  70  und 
darüber)   werden   Individuen   sächsischen   Stammes   angehört   haben. 


Dritter  Abschnitt. 


Wissenschaftliche  Medizin,  Naturforschung 
und  Geographie  in  Bremen. 


1.  Bremische  Arzte,  Naturforscher  und  Reisende. 

Biographische  Skizzen  verstorbener  Bremischer  Ärzte  und  Naturforscher. 
Festgabe  vom  Ärztlichen  Verein  zu  Bremen,  1844.  —  Abhandlungen,  herausg. 
vom  Naturw.  Verein  zu  Bremen  Bd.  I. — XI. ;  vergl.  insbesondere  IX.  S.  325 — 333 
und  XL  S.  1—36,  S.  281  ff.,  S.  344  ff. 

Als  die  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Arzte 
im  September  1844  in  Bremen  tagte,  überreichte  der  Ärztliche 
Verein  den  erschienenen  Gästen  die  von  ihm  herausgegebenen 
„Biographischen  Skizzen  verstorbener  Bremischer  Ärzte  und  Natur- 
forscher." Die  folgenden  Blätter  und  Bildnisse  sind  bestimmt, 
einige  Ergänzungen  zu  jenem  Werke  zu  liefern.  Freilich  kann  es 
sich  nicht  um  w^irkliche  Lebensskizzen  oder  gar  ausführliche  Biogra- 
phien handeln,  sondern  nur  um  w^enige  Angaben  über  namhafte 
Forscher,  an  v\relche  sich  einer  oder  der  andere  der  lebenden  Fach- 
genossen an  dem  Orte  ihres  Wirkens  gewifs  gern  erinnern  wird. 

Die  Geschichte  der  Bremer  Städtischen  Krankenanstalt  und  der 
Stiftungen,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  ist,  läfst  sich  über  ein 
Jahrtausend,  nämlich  bis  auf  das  St.  Jürgen  Gasthaus,  welches 
von  dem  865  verstorbenen  Erzbischof  Ansgarius  begründet  wurde, 
zurück  verfolgen.  Die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Medizin  in 
Bremen  beginnt  dagegen  erst  mit  dem  Jahre  1511,  als  der  Dr.  med. 
Johannes  Syb recht  (oder  Sebricht)  hier  einzog  und  zum  Physikus 
mit  20  rh.  Gulden  jährlicher  Besoldung  ernannt  wurde.  Bald  dar- 
auf werden  mehrere  Pkysiker  erwähnt.  Im  März  1690  traten  die 
damaligen  5  Physiker  zu  einem  wirklichen  Kollegium  zusammen, 
welches  regelmäfsige  monatliche  Zusammenkünfte  hielt  und  über  die 
gepflogenen  Verhandlungen  Protokolle  führte.  Dieses  Collegium 
physicorum  hat  seit  jener  Zeit,  mit  einer  kurzen  durch  die  französische 
Herrschaft  verursachten  Unterbrechung,  fortbestanden,  denn  aus  ihm 
ist  allmählich  das  jetzige  wissenschaftliche  Medizinalkollegium,  der 
Gesundheitsrat,  hervorgegangen. 
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Im  Jahre  1584  wurde  in  Bremen  das  Gymnasium  illustre  be- 
gründet, eine  akademische  Anstalt,  welche  einen  für  die  ersten 
Semester  ausreichenden  Universitätsunterricht  bieten  sollte.  Neben 
den  Vertretern  der  anderen  Fakultäten  hat  auch  eine  ganze  Anzahl 
tüchtiger  Mediziner  an  dieser  Anstalt  gewirkt.  Gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  verlor  sie  jedoch  allmählich  ihre  Bedeutung  und 
wurde  1811  durch  die  französische  Regierung  thatsächlich  beseitigt, 
wenn  ihr  Name  auch  später  noch  einige  Jahrzehnte  hindurch  er- 
halten blieb. 

Der  erste  namhafte  Arzt  und  Naturforscher,  welcher  in  Bremen 
lebte,  war  der  gelehrte  Humanist  Euricius  Cordus  (1486 — 1535). 
Er  wurde  1534  an  die  1528  begründete  Bremer  Schule  berufen,  lebte 
hier  aber  nur  noch  kurze  Zeit.  Unter  der  grofsen  Zahl  von  trefflichen 
Gelehrten  und  Ärzten,  welche  als  Physiker  oder  Professoren  des 
Gymnasiums  in  dieser  Stadt  gewirkt  haben,  sind  die  namhafteren  in  den 
eingangs  erwähnten  Biographischen  Skizzen  durch  Dr.  Lorent  kurz 
charakterisiert  worden.  Dem  heutigen  Arzte,  welcher  seine  Fach- 
kenntnisse als  angewandte  Naturwissenschaft  aufzufassen  gewohnt 
ist,  erscheint  die  Denkweise  jener  Gelehrten  des  16.,  17.  und  zum 
Teil  auch  des  18.  Jahrhunderts  vielfach  fremdartig,  selbst  wenn 
er  sieht,  wie  sie  klaren  Blickes  gegen  Dummheit  und  Aberglauben 
ihrer  Zeit  ankämpften. 

Der  erste  Bremer,  der  uns  seiner  ganzen  Weltanschauung  nach 
als  moderner  Naturforscher  erscheint,  war  kein  promovierter  Doktor, 
sondern  ein  einfacher  Geschäftsmann  aus  dem  Handwerkerstande, 
der  Färber  Nikolaus  Kulenkamp.  Geboren  zu  Bremen  den 
30.  Dezbr.  1710,  arbeitete  er  mit  grofsem  Erfolge  in  seinem  Berufe 
und  es  gelangen  ihm  verschiedene  Verbesserungen  der  Färbemethoden 
sowie  die  Auffindung  einiger  brauchbaren  Farbstoffe,  namentlich 
des  Bremergrün.  Dreimal  gewann  er  Ehrenpreise  für  seine  der  Göt- 
tinger Societät  der  Wissenschaften  eingereichten  Abhandlungen  über 
einzelne  Fragen  der  Färbetechnik.  Er  begründete  eine  Seifenfabrik 
sowie  eine  Bremergrünfabrik  und  gelangte  mehr  und  mehr  zu 
Wohlstand  und  Ansehen.  Den  Fortschritten  der  Physik  und  Chemie 
folgte  er  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  und  suchte  sich  möglichst 
bald  die  neu  erfundenen  wissenschaftlichen  Instrumente  (Elektrisier- 
maschine, Thermometer)  zu  verschaffen.  Noch  in  seinem  hohen 
Alter  liefs  er  sich  ein  Modell  einer  Dampfmaschine  anfertigen.  Er 
wird  geschildert  als  ein  Mann  voll  Kraft  und  Würde;  Lavater,  der 
ihn  im  Jahre  1786  kennen  lernte,  nannte  ihn  die  personifizierte 
gesunde  Vernunft.     Er  starb  am  13.  November  1793. 


Nikolaus  Kulenkamp  (Vater) 

im  Jahre  1791. 


Dr.  med.  Arnold  Wienhoit. 
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Es  läfst  sich  nicht  unterscheiden,  wie  viel  die  von  Nikolaus 
Xulenkamp  unmittelbar  ausgehende  Anregung,  wie  viel  die  ganze 
Richtung  des  Zeitalters  dazu  beigetragen  hat,  den  Sinn  für  die 
Naturforschung  in  Bremen  zu  beleben.  Man  begeisterte  sich  damals 
ganz  besonders  für  Benjamin  Franklin  und  wurde  durch  sein  Bei- 
spiel nachdrücklich  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  hin- 
gewiesen. 1776  gründete  man  in  Bremen  eine  Physikalische  Gesell- 
schaft, die  1783  den  Namen  Museums-Gesellschaft  annahm. 

Der  eigentliche  Stifter  dieser  Gesellschaft  war  ein  junger  Arzt, 
'der  Dr.  med.  Arnold  Wienholt  (geb.  zu  Bremen  18.  Aug.  1749, 
gest.  daselbst  1.  Septbr.  1804).  Eine  umfassende  wissenschaftliche 
Eildung,  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Naturforschung,  grofse  per- 
sönliche Liebenswürdigkeit  und  ein  uneigennütziger  Gemeinsinn 
hefähigten  ihn,  weitere  Kreise  zur  Teilnahme  an  seinen  Bestrebungen 
heranzuziehen.  Für  die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  in  seiner 
Yaterstadt  ist  sein  Einflufs  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen. 
Wissenschaftlich  selbstthätig  ist  er  nur  in  einer  bestimmten  Richtung 
hervorgetreten,  um  deren  wollen  er  durch  der  Parteien  Hafs  und 
'Gunst  sehr  verschieden  beurteilt  worden  ist.  Lavater  hatte  ihn 
im  Jahre  1786  bei  einem  Besuche  in  Bremen  für  den  sogenannten 
„tierischen  Magnetismus"  zu  interessieren  verstanden.  Wienholt  stellte 
Versuche  an,  wurde  durch  die  Erfolge  überrascht  und  hoffte  nun, 
die  wundersamen  Erscheinungen  zur  Heilung  von  Krankheiten  ver- 
werten zu  können.  Inzwischen  wurde  Mesmer,  der  Erfinder  des 
tierischen  Magnetismus,  mehr  und  mehr  als  Schwindler  erkannt ;  die 
«öffentliche  Meinung  war  geneigt,  die  ganze  Sache  zu  verspotten  und 
lächerlich  zu  finden.  Sie  hatte  ein  gewisses  Recht  dazu,  denn  an 
anderen  Orten  hatten  gemeine  Betrüger  die  Lehre  Mesmers  oft  in 
mehr  als  zweideutiger  Weife  und  zu  gewinnsüchtigen  Zwecken  aus- 
;gebeutet.  Dagegen  stellten  in  Bremen  Wienholt  und  die  ausgezeich- 
netsten seiner  Kollegen  ernste  und  ehrliche  Versuche  mit  dem  an- 
scheinend vielversprechenden  neuen  Heilmittel  an.  Der  gewaltige 
sittliche  Unterschied  war  aus  der  Ferne  nicht  erkennbar,  so  dafs  es 
wohl  begreiflich  ist,  wenn  Bremen  damals  in  den  Ruf  einer  aber- 
gläubischen Stadt  geriet.  Olbers,  Bicker,  Johann  Heineken,  beide 
Treviranus,  also  Männer  von  der  höchsten  ärztlichen  und  natur- 
wissenschaftlichen Bildung,  traten  mehr  oder  minder  entschieden  für 
W^ienholt  ein  und  veranlafsten  wenigstens  die  Verständigsten  zu  einem 
zurückhaltenden  Urteil.  Der  „tierische  Magnetismus"  war  nichts 
anderes  als  eine  Form  des  Hypnotismus,  eines  Zustandes,  dessen 
wirkliches    Vorkommen    man    heutzutage    nicht    mehr    zu    beweisen 
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braucht.  Man  wird  daher  die  Überzeugungstreue  hochschätzen 
müssen,  mit  welcher  Wienholt,  unbeirrt  durch  alle  Anfechtungen, 
die  Richtigkeit  seiner  Beobachtungen  und  Erfahrungen  stets  von 
neuem  vertrat.  Sein  Hauptwerk  „Heilkraft  des  thierischen  Magne- 
tismus nach  eigenen  Erfahrungen"  erschien  in  zwei  Teilen  1802 
und  1803.  Jede  der  darin  erzählten  Krankengeschichten  zeigt  uns 
den  gewissenhaften  und  für  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Leidenden 
besorgten  Arzt;  aber  über  das  eigentliche  Wesen  des  Hypnotismus 
giebt  das  Buch  keine  Aufklärungen  und  über  die  vermeintlich  er- 
zielten therapeutischen  Resultate  kann  man  verschiedener  Ansicht 
sein.  Zu  den  wirklichen  Erforschern  des  Hypnotismus  darf  man 
Wienholt  zwar  nicht  rechnen,  wohl  aber  war  er  einer  der  ersten 
und  einer  der  ausdauerndsten  wissenschaftlichen  Beobachter  dieses 
rätselhaften  Zustandes. 

Seine  Verdienste  um  die  Entwickelung  und  Hebung  des  geistigen 
Lebens  in  Bremen  sind  unstreitig  ganz  hervorragende,  denn  nicht 
nur  die  Gründung,  sondern  auch  das  Gedeihen  der  Museumsgesell- 
schaft ist  in  erster  Linie  ihm  zu  verdanken.  Als  treuer  Genosse 
stand  ihm  dabei  vor  allen  andern  der  Ältermann  Nikolaus 
Kulenkamp  zur  Seite,  der  Sohn  des  gleichnamigen  Bremergrün- 
Erfinders.  Eine  Anzahl  trefflicher  Männer,  warme  Freunde  wissen- 
schaftlicher Bestrebungen,  schlofs  sich  ihnen  an;  wenige  Jahre 
später  traten  auch  wirkliche  Naturforscher  in  Bremen  auf,  und 
gesellten  sich  dem  empfänglichen  Kreise  der  Lernbegierigen  zu. 

Heinrich  Wilhelm  Matthias  Olbers  (geb.  zu  Arbergen 
11.  Oktober  1758,  gest.  zu  Bremen  2.  März  1840)  war  ein  Sohn 
des  Predigers  George  Olbers,  welcher  1760  von  dem  benachbarten 
hannoverschen  Arbergen  an  den  Dom  zu  Bremen  berufen  wurde. 
Der  Sohn  wuchs  daher  von  zartester  Jugend  an  in  dieser  Stadt 
auf,  empfing  hier  seine  Schulbildung  und  studierte  von  1777  bis 
1781  in  Göttingen  Medizin.  Den  Sommer  1781  verlebte  er  in  Wien 
und  liefs  sich  im  Herbste  desselben  Jahres  als  praktischer  Arzt  in 
Bremen  nieder.  Seine  Berufsthätigkeit  wurde  bald  eine  sehr  ausge- 
breitete, aber  sie  erschöpfte  doch  nicht  seine  aufserordentliche  Arbeits- 
kraft, sondern  liefs  ihm  noch  Zeit  zu  wissenschaftlichen  Forschungen. 
Von  seinen  Lebensschicksalen  mag  hier  nur  angeführt  werden,  dafs 
er  seine  erste  innig  geliebte  junge  Frau  schon  nach  kurzer  Ehe  im 
Mai  1786  verlor,  nachdem  sie  ihm  eine  Tochter  geschenkt  hatte. 
1789  verheiratete  er  sich  zum  zweiten  Male;  seine  Gattin  war  eine 
treffliche  fürsorgliche  Hausfrau,  vermochte  aber  an  seinem  Geistes- 
leben  kaum  teil   zu   nehmen.      Aus   dieser  zweiten  Ehe  stammt  ein 


Dr.  med.  Wilhelm  Olbers, 
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Sohn,  der  1861  als  Senator  in  Bremen  starb,  aber  ledig  geblieben 
war,  so  dafs  der  Familienname  Olbers  sich  unter  seinen  Nachkommen 
nicht  erhalten  hat.  Die  Tochter  verheiratete  sich  im  Jahre  1804 
mit  dem  Notar  Dr.  Christ.  Focke;  der  plötzliche  frühe  Tod  dieser 
liebenswürdigen  und  geistvollen  Frau  im  Oktober  1818  war  für 
Olbers  ein  Schlag,  den  er  kaum  ganz  überwinden  konnte.  Öffentliche 
Ämter  nahm  Olbers  nur  während  der  französischen  Herrschaft  an, 
wohl  in  der  Meinung,  dafs  in  jener  Zeit  schwerer  Bedrängnisse  sein 
Name  und  sein  Einflufs  vielleicht  seinen  Mitbürgern  nützlich  sein 
könne. 

Olbers'  wissenschaftliche  Bedeutung  beruht  grossenteils  in  seinem 
Charakter,  der  ihm  überall  Vertrauen  und  Hochachtung  erwarb. 
Er  besafs  die  Fähigkeit,  mit  Menschen  jeder  Bildungsstufe  leicht  zu 
verkehren,  und  fand  eine  Freude  darin,  andere  zu  fördern,  wo  er 
nur  konnte.  Alle  kleinlichen  Regungen  waren  ihm  fern  und  er  ver- 
stand es,  in  zwanglosester  Weise  Würde  und  natürliche  Liebens- 
würdigkeit zu  vereinigen. 

Schon  im  Jahre  1782  veröffentlichte  Olbers  eine  astronomische 
Arbeit,  aber  erst  1797  trat  er  mit  einem  hervorragenden  Werke 
hervor,  der  berühmten  Abhandlung  über  die  leichteste  und  bequemste 
Methode,  die  Bahn  eines  Kometen  aus  einigen  Beobachtungen  zu 
berechnen.  Nach  50  Jahren  (1847)  erlebte  diese  Schrift  eine  zweite 
und  1864  eine  dritte  Auflage.  In  das  folgende  Dezennium  fallen 
Olbers'  Planetenentdeckungen:  1802  fand  er  die  verloren  gegangene 
Ceres  wieder  auf  und  entdeckte  einige  Monate  später  die  Pallas, 
1807  fand  er  die  Vesta.  Daneben  setzte  er  seine  Kometenstudien 
eifrig  fort,  1815  entdeckte  er  den  nach  ihm  benannten  Kometen, 
welcher  1887  zum  ersten  Male  wieder  erschienen  ist. 

In  dem  nämlichen  Jahre,  in  welchem  Olbers  seine  Thätigkeit 
in  Bremen  begann,  liefs  sich  ein  anderer  bedeutender  Liebhaber- 
Astronom,  der  Amtmann  Johann  Hieronymus  Schröter,  in 
dem  nur  etwa  10  km  entfernten,  unmittelbar  an  der  Grenze  des 
Bremer  Gebietes  gelegenen  hannoverschen  Dorfe  Lilienthal  nieder. 
Beide  Männer  traten  nach  einigen  Jahren  in  eine  fruchtbringende 
Verbindung,  welche  insbesondere  auch  dem  wissenschaftlichen 
Verkehre  eines  jeden  von  ihnen  förderlich  war.  Olbers  war  für  die 
Astronomie  ganz  besonders  durch  die  Anregungen  wirksam,  die  er  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin  gab.  Er  war  einer  der  Ersten, 
welche  die  hohe  Begabung  von  Gaufs  zu  würdigen  wufsten;  den 
Kaufmannslehrling  Bessel  führte  er  in  die  wissenschaftliche  Laufbahn 
ein.     Der  Senator  Johann  Gildemeister,    ein  früh  verstorbener 
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junger  Kaufmann  Hesse,  in  späteren  Jahren  der  Bauerhsohrt 
Everhard  Klüver,  waren  mehr  oder  minder  Schüler,  wissen- 
schaftliche Freunde  und  Gehilfen  von  Olbers. 

Ein  ausführliches  Werk  über  Olbers  wird  gegenwärtig  bearbeitet : 
da  es  nicht  möglich  ist,  seinem  Andenken  in  wenigen  Zeilen  nach 
allen  Seiten  hin  gerecht  zu  werden,  mag  hier  nur  noch  eine  Äufserung 
B esseis  über  ihn  Platz  finden :  „Hunderte  von  Stunden  sind  mir  in 
seiner  Gegenwart  unvergefslich  geworden ;  an  jede  knüpft  sich  die^ 
Erinnerung  einer  edlen  Äufserung,  eines  lichtvollen  Urteils  über 
Gegenstände,  eines  nachsichtigen  über  Menschen". 

Der  grofse  Astronom  Friedrich  Wilhelm  Bessel  (geb.  zu. 
Minden  22.  Juli  1784,  gest.  zu  Königsberg  i.  Pr.  17.  März  1846) 
darf  freilich  nicht  dem  Bremer  Gelehrtenkreise  zugezählt,  kann  aber 
auch  nicht  ganz  übergangen  werden,  weil  er  sieben  Jahre  seines- 
Lebens  in  Bremen  und  dann  noch  vier  weitere  Jahre  in  dem  be- 
nachbarten Lilienthal  zugebracht  hat.  Bessel  war  von  1799 — 1806 
Handlungslehrling  bei  der  Firma  A.  G.  Kulenkamp  &  Söhne;  er 
hatte  am  28.  Juli  1804  Olbers  seine  Berechnung  über  Beobachtungen 
des  Kometen  von  1607  überreicht  und  sah  sich  dadurch  sofort  in 
die  astronomischen  Kreise  eingeführt.  Im  Frühjahr  1806  trat  er 
an  Hardings  Stelle  das  Amt  eines  Inspektors  an  der  Schröterscheuu 
Sternwarte  zu  Lilienthal  an.  1810  wurde  er  als  Professor  der 
Astronomie  nach  Königsberg  berufen.  Seiner  Bremer  Jugendzeit  hat 
Bessel  stets  gern  gedacht  und  sein  naher  Verkehr  mit  Olbers  bestand 
bis  zu  dessen  Tode  unverändert  fort.  (Briefw.  zw.  Olbers  und  Bessel, 
1852.)  Es  würde  den  Rahmen  dieses  Überblickes  weit  überschreiten, 
wenn  hier  Bessels  Verdienste  und  Arbeiten  aufgeführt  werden  sollten. 
Es  mag  hier  aber  auf  einige  Aufsätze  hingewiesen  werden,  welche 
seine  Jugendzeit  schildern,  nämlich  H.  A.  Schumacher,  Die  Lilien- 
thaler  Sternwarte,  in  Abhandlungen  d.  Naturwissenschaftl.  Vereins  zu 
Bremen  XL  S.  39 — 170;  H.  A.  Schumacher,  Bessel  als  Handlungs- 
lehrling in  Bremen,  in  Brem.  Jahrbuch  XV\  S.  141 — 199. 

Charakteristisch  für  den  Geist  der  damaligen  Zeit  ist  es,  dafs 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zwei  Bremer  Ratsherren,  der  Bürger- 
meister Dr.  Christian  Abraham  Heineken  und  der  bereits  erwähnte 
Senator  Johann  Gildemeister,  ihrer  Vorbildung  nach  ein  Jurist 
und  ein  Kaufmann,  sich  eigenhändig  mit  der  Vermessung  des  Gebietes 
ihrer  Vaterstadt  beschäftigten  und  als  Ergebnis  ihrer  Arbeiten  1798 
eine  ausgezeichnete  Karte  herausgaben. 

Neben  der  Astronomie  hatte  noch  ein  anderer  Zweig  der  Natur- 
forschung, nämlich  die  Botanik,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in 
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Bremen  und  Umgegend  eine  vorzügliche  Vertretung  gefunden. 
Gleich  wie  in  Lilienthal  Schröter,  so  hatte  sich  in  dem  damals  noch 
hannoverschen  Vegesack  der  Arzt  Dr.  med.  Albrecht  Wilhelm  Roth 
(6.  Januar  1757  bis  16.  Oktober  1828)  an  den  Grenzen  des  Bremer 
Stadtgebietes  niedergelassen,  und  zwar  schon  einige  Jahre  früher, 
nämlich  1779.  Er  war  einer  der  Ersten,  welche  die  deutsche  Flora 
nach  den  Grundsätzen  Linnes  untersuchten  und  darstellten ;  daneben 
beschäftigte  er  sich  vorzüglich  mit  dem  Spezialstudium  der  Algen. 
Durch  ihn  empfingen  Trentepohl  und  Hertens,  durch  Hertens  wieder 
Rohde  und  Ludolf  Christian  Treviranus  die  Anregung  zur  Beschäftigung 
mit  der  Botanik. 

Franz  Carl  Hertens  (geb.  zu  Bielefeld  3.  April  1764,  gest. 
zu  Bremen  19.  Juni  1831)  studierte  Theologie  und  wurde  1788  als 
Lehrer  an  das  Pädagogium  nach  Bremen  berufen.  Er  beschäftigte 
sich  zunächst  vorzüglich  mit  Sprachen  und  Geschichte,  gewann  aber 
allmählich  ein  immer  lebhafteres  Interesse  an  der  Pflanzenwelt,  in 
deren  wissenschaftliches  Studium  er  durch  Roth  eingeführt  wurde. 
Vor  allen  Dingen  fesselten  ihn  die  Algen  und  er  wurde  bald  ein 
vorzüglicher  Kenner  dieser  Pflanzengruppe.  Das  Hanuskript  eines 
gröfseren  mit  zahlreichen  Zeichnungen  ausgestatteten  Werkes  über 
diese  Gewächse  ging  auf  der  Reise  nach  England  verloren.  Später 
wandte  er  sich  mehr  der  Beschäftigung  mit  der  einheimischen 
Blütenpflanzenflora  zu,  weil  seine  Augen  das  Hikroskopieren  nicht 
mehr  gestatteten.  Bekannt  ist  sein  Name  gegenwärtig  noch  vor- 
züglich durch  seine  Beteiligung  an  Hertens  &  Koch  Bearbeitung 
der  deutschen  Flora.  Hertens  war  ein  lebhafter  und  anregender 
Hann,  der  die  Liebe  für  die  Pflanzenwelt  auch  bei  anderen  zu 
wecken  wufste. 

Sein  Sohn  Carl  Heinrich  Hertens  (geb.  zu  Bremen  7.  Hai 
1796,  gest.  zu  St.  Petersburg  17.  September  1830)  studierte  Hedizin 
und  Naturwissenschaft,  lebte  als  Arzt  einige  Jahre  in  Bremen  und 
schlofs  sich  dann  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalte  in  Rufsland 
der  V.  Lütkeschen  Weltumsegelung  1826 — 1829  als  Arzt  und  Natur- 
forscher an.  Er  brachte  reiche  botanische  und  zoologische  Samm- 
lungen zurück,  die  er  auch  zum  Teil  bearbeitet  hat. 

Hichael  Rohde  (geb.  zu  Bremen  25.  Juli  1782,  gest.  daselbst 
28.  Hai  1812*)  studierte  ebenfalls  Hedizin  und  war  ein  kenntnisreicher 
Botaniker,     der    auf   seinen    Reisen    Beziehungen    mit    französischen 


*)  Gleich  Rohde  erlag  auch  ein  zweiter  junger  Arzt,  Dr.  A.  W.  Müller,  um 
dieselbe  Zeit  (1811)  dem  Flecktyphus,  während  andere,  namentlich  L.  Chr. 
Treviranus,  schwer  daran  erkrankten. 
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Floristen  angeknüpft  hatte  und  sowohl  mit  Hertens  als  mit  Roth 
nahe  befreundet  war.  Die  Gattung  Rohdea  und  die  von  ihm  unter- 
schiedene und  benannte  Medicago  littoralis  erinnern  an  ihn. 

Dem  Kreise  naturforschender  Bremischer  Arzte  aus  dem  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  gehört  fprner  das  Brüderpaar  Treviranus  an. 
Der  ältere  Gottfried  Reinhold  Treviranus  (geboren  zu  Bremen 
4.  Februar  1776,  gestorben  daselbst  16.  Februar  1837)  begann  im 
Herbste  1796  seine  ärztliche  Laufbahn  in  Bremen  und  wurde  schon 
bald  darauf  zum  Professor  der  Mathematik  und  Medizin  am  Gym- 
nasium illustre  ernannt,  jenem  bereits  genannten  akademischen 
Institute,  welches  freilich  damals  wenig  mehr  bedeutete.  Treviranus 
war  kein  Arzt  für  das  grofse  Publikum,  so  dafs  sein  praktischer 
Wirkungskreis  zu  keiner  Zeit  besonders  ausgedehnt  war.  Erwähnt 
werden  mag  hier,  dafs  er  die  Kuhpockenimpfung  in  Bremen  einführte. 
Er  war  von  Charakter  ernst  und  zurückhaltend,  keine  lebhafte 
anregende  Natur,  kein  Mann,  der  sich  im  persönlichen  Verkehr  einen 
weitreichenden  Einflufs  zu  verschaffen  wufste.  Seine  grofse  Bedeutung 
hat  Treviranus  nur  als  Gelehrter  gewonnen,  er  verdankt  sie  seinen 
fleifsigen  Untersuchungen  und  namentlich  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit.  Er  hat  eine  Reihe  anatomischer  Arbeiten  geliefert,  die 
zur  Zeit  ihres  Erscheinens  wichtig  und  fördernd  waren;  vor  allen 
Dingen  jedoch  sind  es  seine  umfassenden  und  gedankenreichen  physiolo- 
gischen Schriften,  durch  welche  er  aufserordentlich  anregend  und  klärend 
auf  die  Ansichten  seiner  Zeitgenossen  eingewirkt  hat.  Seine  Haupt- 
werke sind  die  „Biologie"  (6  Bände,  1802 — 1822)  und  die  „Er- 
scheinungen und  Gesetze  des  organischen  Lebens"  (2  Bände,  1831 
bis  1832).  Er  war  ein  tief  philosophisch  angelegter  Geist,  aber 
gerade  deswegen  hielt  er  sich  vollkommen  frei  von  dem  Gefasel,  den 
Träumereien  und  Spielereien  der  Schelling-Okenschen  sogenannten 
Naturphilosophie.  Dagegen  vertrat  er  schon  1802  mit  Entschiedenheit 
den  Gedanken  des  einheitlichen  Ursprungs  der  organischen  Welt, 
und  beharrte  auch  später,  trotz  der  Ungunst  der  Zeitströmung,  fest 
auf  dem  Standpunkte  der  Entwickelungslehre. 

Sein  Bruder  Ludolf  Christian  Treviranus  (geb.  zu  Bremen 
10.  September  1779,  gest.  zu  Poppeisdorf  bei  Bonn  6.  Mai  1864) 
lebte  von  1801 — 1812  als  praktischer  Arzt  in  Bremen,  beschäftigte 
sich  aber  während  dieser  Zeit  eifrig  mit  botanischen  Studien,  namentlich 
mit  Untersuchungen  über  die  Anatomie  der  Pflanzen.  Im  Jahre  1806 
erschien  seine  Schrift :  „Vom  inwendigen  Bau  der  Gewächse  und  von 
der  Saftbewegung  in  denselben",  eine  Arbeit,  welche  mehrere  wich- 
tige und  grundlegende  neue  Beobachtungen  enthält.     Im  Jahre  1812 
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IM  JAHRE  1837. 
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nahm  Treviranus  einen  Ruf  zum  Professor  der  Botanik  in  Rostock 
an,  1816  ging  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Breslau,  1830  nach 
Bonn.  Von  seinen  späteren  Arbeiten  ist  die  Verteidigung  der  Sexua- 
lität der  Pflanzen  gegen  die  Angriffe  Schelvers  und  Henschels  be- 
merkenswert, ferner  die  Physiologie  der  Gewächse  und  die  kleine 
Abhandlung  über  die  Anwendung  des  Holzschnittes  zur  bildlichen 
Darstellung  von  Pflanzen.  —  Bis  zum  Tode  seines  Bruders  Gottfried 
Reinhold  stand  er  mit  diesem  in  lebhaftem  Briefwechsel. 

Ein  dritter  Bruder  war  der  Techniker  Ludwig  Georg  Tre- 
viranus (geb.  zu  Bremen  7.  März  1790,  gest.  zu  Brunn  7.  November 
1868),  ebenfalls  ein  tüchtiger  Mann,  Verfasser  geschätzter  fach- 
männischer Abhandlungen. 

Der  Reihe  der  bereits  genannten  naturforschenden  Ärzte  schliefst 
sich  noch  ein  namhafter  Zeitgenosse,  Johann  Abraham  Albers 
(geb.  zu  Bremen  20.  März  1772,  gest.  daselbst  16.  März  1821)  an, 
dessen  Bedeutung  jedoch,  im  Gegensatz  zu  den  anderen,  mehr  auf 
medizinischem  als  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  lag.  Er  liefs 
sich  1798  als  Arzt  in  Bremen  nieder  und  erwarb  sich  als  Praktiker 
bald  ein  grofses  Vertrauen.  Lebhaft  und  anregend,  ausgezeichnet 
durch  Witz  und  derbe  Originalität,  entfaltete  er  eine  äufserst  viel- 
seitige Thätigkeit.  Er  beschäftigte  sich  vielfach  mit  anatomischen 
Studien  und  veröffentlichte  eine  Anzahl  von  Arbeiten  über  das 
Wirbeltierauge,  über  die  Anatomie  der  Meersäugetiere  u.  s.  w.  Er 
unternahm  es,  Amerikanische  Annalen  der  Arzneikunde,  Naturgeschichte, 
Chemie  und  Physik  herauszugeben,  welche  eine  Art  von  referierendem 
Organ  über  die  amerikanische  Fachlitteratur  sein  sollten.  Zahlreich 
sind  seine  medizinischen  Abhandlungen,  die  sehr  verschiedene  Gebiete 
behandeln  und  zum  Teil  in  englischen  Zeitschriften  erschienen  sind.  Am 
erfolgreichsten  waren  seine  Schriften  über  die  Coxalgie  und  über  den 
Croup.  Ein  von  Napoleon  ausgeschriebener  Preis  für  die  beste  Arbeit 
über  den  Croup  wurde  zwischen  Jurine  in  Genf  und  Albers  in  Bremen 
geteilt.  Der  Preis  war  am  4.  Juni  1807  ausgeschrieben,  der  1.  Juli 
1809  war  als  Termin  zur  Einreichung  der  Bewerbungsschriften  (es 
waren  83  eingelaufen)  angesetzt,  am  28.  Februar  1812  erhielt 
Albers  die  Anzeige,  dafs  ihm  der  halbe  Preis  zuerkannt  sei  und  im  Jahre 
1815  erschien  seine  Abhandlung  im  Druck.  Albers  verstand  es  auch, 
seine  jüngeren  Berufsgenossen  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  anzu- 
regen ;  unter  seinem  Einflüsse  ist  eine  ganze  Reihe  von  Referaten  und 
Übersetzungen    aus    der    Feder     bremischer    Arzte    hervorgegangen. 

Die  bremischen  Gelehrten,  deren  bisher  gedacht  wurde,  waren 
sämtlich  mehr  oder  minder  Zeitgenossen.     Die  Vereinigung  so  zahl- 
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reicher  ausgezeichneter  Männer  an  demselben  Platze  mufste  not- 
wendig der  alten  Kaufmannsstadt  einen  gewifsen  wissenschaftlichen 
Anstrich  verleihen,  so  dafs  selbst  der  Gedanke  an  die  Begründung 
einer  Universität  in  ihren  Mauern  nicht  ganz  fern  lag.  Schwerlich 
waren  die  Fächer  der  Astronomie  und  Botanik  damals  in  Deutschland 
irgendwo  besser  vertreten  als  in  Bremen  und  seinen  nächsten  Um- 
gebungen. Um  1809  waren  hier  die  Astronomen  Schröter,  Olbers 
und  Bessel  sowie  die  Botaniker  Roth,  Mertens,  L.  Chr.  Treviranus 
und  Rohde  vereinigt ;  Anatomie,  Physiologie  und  praktische  Medizin 
waren  aufserdem  durch  G.  R.  Treviranus  und  Albers  vortrefflich 
vertreten.  Dazu  kam,  dafs  ein  wirklicher  Sammelpunkt  für  alle 
diese  geistigen  Interessen  vorhanden  war.  Die  oben  (Seite  269) 
erwähnte  Museumsgesellschaft  hatte  sich  aus  kleinen  Anfängen 
immer  mehr  entwickelt  und  vereinigte  zuletzt  alle  Kreise,  die  irgendwie 
Sinn  für  geistige  Interessen  besafsen.  Sie  hatte  nach  und  nach 
immer  ansehnlichere  Gebäude  bezogen,  unterhielt  ein  gut  ausge- 
stattetes Lesezimmer,  eine  Bibliothek  und  nicht  unbedeutende  natur- 
wissenschaftliche Sammlungen.  Wöchentlich  fanden  Vorlesungen 
statt,  zu  denen  sich  die  beste  Gesellschaft  der  Stadt  drängte. 
Höhere  geistige  Interessen  und  eine  umfassende  Bildung  waren  durch 
tiefe  Schichten  der  Bevölkerung  verbreitet.  Eine  anziehende 
Schilderung  dieser  wissenschaftlichen  Blütezeit  Bremens  verdanken 
wir  der  Feder  Bessels.  Die  Kriegszeiten,  namentlich  aber  die  wenigen 
Jahre  des  französischen  Regiments  und  die  Schreckensherrschaft 
von  1813  führten  eine  vollständige  Änderung  herbei.  Nach  den 
Freiheitskriegen  hatte  die  verarmte  Stadt  zunächst  an  eine  Besserung 
der  Erwerbsverhältnisse  zu  denken ;  von  den  Männern  der  Wissenschaft 
waren  einige  fortgezogen  oder  gestorben,  und  diejenigen,  welche 
geblieben  waren,  standen  vereinsamt  da ;  sie  arbeiteten  zwar  weiter, 
aber  sie  alterten  und  ihre  Mitbürger  kümmerten  sich  wenig  um  sie. 
Nur  Olbers'  wissenschaftliche  Verdienste  w^aren  augenfällig  genug 
gewesen,  um  ihm  dauernd  und  bis  über  den  Tod  hinaus  die  allge- 
meine Verehrung  zu  sichern. 

Es  ist  immer  eine  mifsliche  Aufgabe,  wenn  man  über  eine 
Epigonenzeit  zu  berichten  hat.  Einer  solchen  Betrachtung  kann 
man  sich  kaum  erwehren,  sobald  man  die  Leistungen  bremischer 
Gelehrten  auf  den  Gebieten  der  Naturforschung  und  Medizin  nach 
den  Freiheitskriegen  überblickt  und  mit  denen  der  vorhergehenden 
Jahrzehnte  vergleicht.  Allerdings  waren  Männer  wie  Olbers,  Mertens 
und  G.  R.  Treviranus  noch  nach  1813  und  bis  an  ihr  Lebensende 
wissenschaftlich  thätig,    allein    es  trat   für  die    nach   und  nach  Aus- 
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scheidenden  kein  ebenbürtiger  Nachwuchs  auf.  Tüchtige  Männer 
waren  wohl  vorhanden,  aber  die  Verhältnisse  waren  nicht  geeignet, 
um  aus  ihnen  hervorragende  Fachgelehrte  heranzubilden.  Die  fort- 
schreitende Arbeitsteilung  in  den  Wissenschaften  machte  es  immer 
schwieriger,  wenn  nicht  unmöglich,  neben  dem  Berufe  eines  praktischen 
Arztes  selbständige  Forschungen  in  irgend  gröfserem  Umfange  zu 
betreiben. 

Bemerkenswert  ist  die  frühe  Einführung  neuer  Erfindungen  in 
Bremen,  welche  zum  Teil  noch  mit  dem  während  mehrerer  Jahrzehnte 
sorgfältig  gepflegten  Interesse  für  die  Naturforschung  zusammenhängen 
dürfte.  Das  erste  Leuchtgas  brannte  im  Oktober  1817  im  Museum 
und  das  erste  Dampfschiff  fuhr  am  6.  Mai  1818  von  Bremen  nach 
Vegesack.  Selbst  die  Anlage  des  ersten  elektrischen  Telegraphen  im 
Jahre  1847  dürfte  noch  durch  indirekte  Nachwirkungen  aus  früherer 
Zeit  gefördert  sein. 

Ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  vonOlbers,  der  Dr.  med.  Johann 
Heineken  (26.  Oktober  1761 — 17.  Januar  1851),  war  1786  zum 
Professor  der  Physik  am  Gymnasium  illustre  ernannt  und  nahm 
während  mehrerer  Jahrzehnte  an  allen  edleren  geistigen  Bestrebungen 
in  seiner  Vaterstadt  teil.  In  dem  durch  Schröters  Sternwarte 
berühmt  gewordenen  Dorfe  Lilienthal  begründete  er  1800  eine  Kur- 
anstalt. Sein' Sohn  Philipp  Cornelius  Heineken  (6.  Dezbr.  1789 
bis  13.  Februar  1871),  seit  1812  als  praktischer  Arzt  in  Bremen 
ansässig,  wurde  durch  Albers  zu  litterarischen  medizinischen  Arbeiten 
(Übersetzungen,  Referate)  angeregt.  Später  gab  er  eine  medizinische 
Topographie  von  Bremen  (1836 — 37)  heraus.  Während  eines  langen 
Zeitraums  hat  er  regelmäfsige  Witterungsbeobachtungen  angestellt. 
Seit  1823  war  er  Mitglied  des  Gesundheitsrats  und  seit  1849  Phy- 
sikus.  —  Friedrich  Ludwig  Hampe  (geboren  zu  Göttingen 
22.  Juh  1779,  gest.  zu  Bremen  27.  Oktober  1818)  liefs  sich  1804 
als  praktischer  Arzt  in  Bremen  nieder  und  war  ebenfalls  unter  dem 
Einflüsse  von  Albers  als  medizinischer  Schriftsteller  thätig.  —  Umfang- 
reicher war  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  von  Gerhard  von 
dem  Busch  (geb.  zu  Bremen  22.  Septbr.  1791,  gestorben  daselbst 
19.  Septbr.  1868),  die  sich  ebenfalls  auf  Albers'  Anregungen  zurück- 
führen läfst.  Nachdem  v.  d.  Busch  im  Jahre  1815  als  Arzt  in 
seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  war,  fing  er  sofort  an,  Referate 
und  Übersetzungen  aus  der  holländischen,  englischen  und  schwedischen 
Fachlitt  er  atur  zu  liefern.  Er  setzte  diese  Thätigkeit  über  40  Jahre 
lang  fort;  in  den  Jahren  1852 — 56  erschienen  seine  Übersetzungen 
mehrerer   Schriften    des    Stockholmer    Professors    Dr.    Magnus   Hufs, 
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namentlich  von  dessen  grofsem  Werke  über  den  Alcoholismus  chronicus. 
Seit  1838  war  v.  d.  Busch  Mitglied  des  Gesundheitsrats.  Nebenbei 
pflegte  er  auch  als  Liebhaberei  eine  naturgeschichtliche  Spezialität, 
nämlich  die  Konchylienkunde.  Er  besafs  eine  bedeutende  Sammlung 
und  veröffentlichte  nach  Abschlufs  seiner  medizinisch-litterarischen 
Arbeiten  auch  einige  Aufsätze  in  Pfeiffers  Malakozoologischen  Blättern 
1858 — 1864.  Es  lebten  übrigens  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts noch  mehrere  andere  Sammler  von  Konchylien  oder  Insekten 
in  Bremen,  doch  ist  keiner  von  ihnen  wissenschaftlich  thätig  hervor- 
getreten. Sie  gehörten  verschiedenen  Berufsarten  an  und  waren  teils 
Ärzte,  teils  Kaufleute  oder  Juristen. 

Yon  allen  Bremer  Ärzten,  deren  Wirksamkeit  mehr  in  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  fällt,  stand  keiner  jener  oben  geschilderten 
geistigen  Blüteperiode  des  ersten  Jahrzehnts  innerlich  so  nahe  wie 
Philipp  Georg  Karl  Erhard  Barkhausen  (geb.  zu  Huntlosen 
16.  Januar  1798,  gest.  zu  Bremen  13.  Juni  1862).  Er  liefs  sich 
1820  als  praktischer  Arzt  in  Bremen  nieder  und  war  seit  1849 
Mitglied  des  Gesundheitsrates.  Schon  früh  erwarb  er  sich  das  be- 
sondere Vertrauen  von  Olbers  wie  von  G.  R.  Treviranus  und  war 
ihnen  in  den  letzten  Jahren  und  Jahrzehnten  ihres  Lebens  ein 
jüngerer  ärztlicher  Freund  und  Ratgeber.  1828  veröffentlichte  er 
„Beobachtungen  über  den  Säuferwahnsinn",  jedenfalls  eine  der  wert- 
vollsten selbständigen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  praktischen 
Medizin,  welche  je  in  Bremen  erschienen  sind.  Die  praktische 
Thätigkeit  liefs  ihm  später  keine  Zeit  zu  gröfseren  litterarischen 
Unternehmungen,  doch  hat  er,  abgesehen  von  einigen  kleineren 
Schriften,  zu  den  1844  erschienenen  Biographischen  Skizzen  vor- 
treffliche Beiträge  über  Olbers  und  Treviranus  beigesteuert.  Im 
Jahre  1861  verfolgte  er  mit  grofsem  Interesse  die  Ausgrabungen, 
welche  zum  Zweck  der  Erbauung  des  Börsengebäudes  vorgenommen 
wurden.  Er  schrieb  über  seine  Beobachtungen  einen  Bericht  nieder, 
welcher  den  ersten  Anstofs  zur  Begründung  der  Historischen  Ge- 
sellschaft gegeben  hat  und  welcher  später  im  Bremischen  Jahr- 
buche I,  S.  19  abgedruckt  ist.  Zum  praktischen  Arzt  war 
Barkhausen  eine  ungewöhnliche  Begabung  verliehen.  Jedem 
Krankheitszustande  wufste  er  interessante  Seiten  abzugewinnen  und 
dabei  zeigte  er  jedermann  eine  wohlthuende  Teilnahme.  Während 
langer  Jahre  nahm  er  unter  den  Ärzten  Bremens  die  angesehenste 
Stellung  ein;  seine  Berufsgenossen  sind  ihm  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  für  den  Geist  der  Kollegialität,  welchen  er  unter  ihnen 
mit  Milde  und  stets  sich  gleichbleibendem  Wohlwollen  pflegte,  so 
dafs  das  von  ihm  gegebene  Beispiel  dauernd  nachgewirkt  hat. 
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Der  langen  Reihe  hervorragender  Arzte  mögen  hier  noch  einige 
Persönlichkeiten  aus  andern  Berufsarten  sich  anschliefsen.  Im 
Jahre  1818  liefs  sich  Georg  Christian  Kindt  (geb.  zu  Lübeck 
24.  August  1793,  gest.  zu  Bremen  1.  März  1869)  als  Apotheker  in 
Bremen  nieder.  Er  war  ein  trefflicher  Chemiker  und  wurde  in 
späteren  Jahren  durch  Dr.  G.  W.  Focke  auch  in  die  mikroskopische 
Forschung  eingeführt.  'Er  suchte  alle  neuen  Versuche  nachzumachen 
und  teilte  gern  von  seinen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  mit,  sowohl 
im  persönlichen  Verkehr  als  in  Vorträgen.  Bei  der  Gründung  des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins  im  Jahre  1864  wurde  er  dessen 
erster  Vorsitzer. 

Als  Gehilfe  von  Olbers  wurde  bereits  Everhard  Klüver 
(geb.  zu  Rockwinkel  Anfang  März  1800,  gest.  daselbst  7.  Dezember 
1845)  genannt,  ein  hochbegabter  Mann,  als  Bauernsohn  geboren  und 
zum  Bauern  erzogen,  aber  nach  Anlagen  und  Neigung  entschieden 
ein  echter  Gelehrter.  Im  Kampfe  mit  seiner  Familie,  namentlich 
seinem  Vater,  welchem  die  Bestrebungen  des  Sohnes  völlig  unver- 
ständlich blieben,  konnte  er  seine  grofsen  Fähigkeiten  nur  un- 
vollkommen entwickeln  und  ging  früh  zu  Grunde,  doch  hat  er  in 
astronomischen  Rechnungen,  sowie  als  Strombautechniker  einige 
tüchtige  Leistungen  aufzuweisen. 

Kein  Gelehrter,  sondern  ein  Mann  des  praktischen  Lebens  war 
Johann  Wilhelm  Wendt  (geb.  zu  Bremen  18.  November  1802, 
gest.  daselbst  6.  Juni  1847).  Als  im  Jahre  1844  die  Naturforscher 
und  Arzte  Bremerhaven  besuchten,  sprach  der  Bürgermeister  Smidt 
den  Dank  an  den  dortigen  Festordner  Wendt  aus,  indem  er  die 
Bemerkung  einfliefsen  liefs:  „Es  wird  den  Herren  allen  interessant 
sein,  zu  erfahren,  dafs  unser  junger  Freund  Kapitän  Wendt  schon 
viermal  die  Welt  umsegelt  hat."  Diese  Mitteilung  erregte  allgemeines 
Aufsehen,  denn  die  Weltumsegelungen  galten  in  den  vorhergehenden 
Jahrzehnten  als  ganz  besonders  bewundernswürdige  Leistungen, 
Wendt  war  Seemann  und  trat  früh  in  den  Dienst  der  preufsischen 
Seehandlung,  welche  ihre  Schiffe  mehrmals  solche  Reisen  unternehmen 
liefs.  Von  1822 — 34  führte  Wendt  in  der  That  zwei  derartige  Welt- 
umsegelungen als  Steuermann,  zwei  als  Kapitän  aus.  Eine  dieser  Reisen 
unter  Wendts  Führung  machte  der  Botaniker  Dr.  J.  Meyen  mit.  Wendt 
wird  nicht  nur  als  praktischer  Seemann  geschätzt,  sondern  seine  meteoro- 
logischen und  hydrographischen  Beobachtungen,  sowie  seine  Positions- 
bestimmungen waren  in  damaliger  Zeit  für  die  physische  Geographie 
wie  für  die  Nautik  entschieden  wertvoll.  1835  zog  er  sich  vom 
Seemannsleben   zurück;    1843    erfuhr    er   in  England   zufällig   etwas 
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von  Versuchen  mit  elektrischer  Telegraphie,  die  dort  betrieben,  aber 
in  tiefes  Geheimnis  gehüllt  wurden.  Er  erfafste  die  aufserordentliche 
Wichtigkeit  der  Sache  sofort  und  unternahm  es  bei  seiner  Rückkehr, 
eigene  Versuche  anzustellen.  ]Nach  zwei  Jahren  war  er  so  weit, 
dafs  er  die  praktische  Handhabung  der  telegraphischen  Signalüber- 
tragung herausgefunden  hatte  ;  einsichtige  und  einfiufsreiche  Persönlich- 
keiten (angesehene  Kaufleute,  Bürgermeister  Smidt,  Apotheker  Kindt) 
interessierten  sich  für  ihn;  die  Konzessionen  und  die  Geldmittel 
wurden  gesichert,  die  einzelnen  erforderlichen  Teile  der  Anlage  an 
verschiedenen  Orten  bestellt  und  am  1.  Januar  1847  der  Betrieb 
des  ersten  für  den  praktischen  Dienst  bestimmten  elektrischen  Tele- 
graphen in  Deutschland  wirklich  eröffnet.  Als  Gehilfen  W^endts  bei 
seinen  Versuchen  sind  insbesondere  der  Mechaniker  Fr.  H.  Brüggemann 
und  der  spätere  Telegrapheninspektor  Reimers  zu  nennen.  Wendt 
stand  im  Begriffe,  seinen  durch  die  Telegraphenanlage  erzielten 
Erfolg  für  weitere  Unternehmungen  zu  verwerten,  als  er  in  voller  Mannes- 
kraft   durch  den  Tod  ereilt  wurde. 

Zu  Geschäftsführern  der  vorstehend  erwähnten  22.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Arzte,  welche  im  Jahre  1844  in 
Bremen  tagte,  wurden  der  Bürgermeister  Johann  Smidt  und  der 
Dr.  med.  G.  V^.  Focke  berufen.  Smidt  war  weder  Arzt  noch 
Naturforscher ,  sondern  ursprünglich  Theologe ,  aber  schon  seit 
1800  Mitglied  des  Senats  seiner  Vaterstadt.  Als  der  eigentliche 
Lenker  des  kleinen  republikanischen  Gemeinwesens  und  als  geschickter 
Diplomat  war  er  der  berühmteste  Mann,  der  zu  jener  Zeit  in  Bremen 
lebte.  Die  Hauptarbeit,  welche  die  Vorbereitungen  für  die  Ver- 
sammlung erforderten,  fiel  wohl  dem  zweiten  Geschäftsführer  zu. 

Gustav  Woldemar  Focke  (geb.  zu  Bremen  24.  Jan.  1810, 
gest.  daselbst  1.  Juni  1877)  war  von  mütterlicher  Seite  Olbers' 
Enkel  und  väterlicherseits  ein  Neffe  von  Gottfr.  Reinh.  Treviranus, 
wurde  daher  schon  durch  Familienüberlieferungen  auf  die  Natur- 
wissenschaften hingewiesen.  Er  widmete  sich  dem  Studium  der 
Medizin,  betrieb  aber  daneben  auch  botanische  und  zoologische 
Arbeiten.  In  Berlin,  wo  er  sich  gegen  Schlufs  seiner  Universitäts- 
jahre aufhielt,  wurde  er  durch  Ehrenbergs  mikroskopische  Ent- 
deckungen so  gefesselt,  dafs  er  seit  dieser  Zeit  sich  vorzugsweise 
mit  der  Untersuchung  der  kleinsten  Lebewesen  beschäftigte.  Im 
Jahre  1836  liefs  er  sich  als  Arzt  in  Bremen  nieder  und  blieb  bis 
an  sein  Lebensende  praktisch  thätig,  wenn  auch  immer  nur  in  be- 
schränktem Umfange.  Seit  1862  war  er  Mitglied  des  Gesundheitsrats, 
in    welchem    er    namentlich    das    Impfwesen    und    die    Wasserunter- 
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suchungen  leitete.  Er  vermittelte  seinen  Berufsgenossen  vielfach 
das  Verständnis  naturwissenschaftlicher  Entdeckungen  und  bemühte 
sich  überhaupt,  in  weiteren  Kreisen  Interesse  für  die  Naturforschung 
im  allgemeinen  und  sein  Spezialfach,  die  Biologie  der  mikroskopischen 
Organismen,  insbesondere  zu  erwecken.  Bei  Gründung  des  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  wurde  er  sofort  thätiges  Mitglied  und 
1869  nach  Kindts  Tode  Vorsitzer  desselben.  Seine  litterarische 
Thätigkeit  stand  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeit.  Er  entschlofs  sich  schwer  und  langsam  dazu, 
seine  Entdeckungen  zu  veröffentlichen,  da  er  immer  hoffte,  sie  noch 
weiter  vervollkommnen  zu  können.  Schon  1838  kannte  er  die 
Leptodora  in  beiden  Geschlechtern  und  zeigte  sie  1844  auf  der 
Naturforscherversammlung  mit  einer  Abbildung  und  kurzen  Be- 
schreibung vor,  und  zwar  unter  dem  Namen  Polyphemus  Kindtii. 
Er  hielt  es  nun  aber  nicht  für  nötig,  eine  nähere  Beschreibung  in 
den  Fachzeitschriften  zu  veröffentlichen.  Von  seinen  Schriften  sind 
die  Physiologischen  Studien  (Heft  I.  1847,  Heft  II.  1854)  besonders 
wichtig ;  im  zweiten  Hefte  konnte  er  über  die  Entdeckung  der 
Zygose  von  Surirella  berichten.  Über  Planaria,  Infusorien,  Diato- 
maceen  und  Desmidiaceen  hat  er  manche  wichtige  Beobachtungen 
gemacht,  auch  war  er  einer  der  Ersten,  welche  sich  mit  dem  Studium 
der  Heliozoen  beschäftigten. 

Ein  Freund  und  Zeitgenosse  Fockes  war  Carl  Anton  Eduard 
Lorent  (geb.  zu  Bremen  10.  April  1809,  gest.  daselbst  23.  Januar 
1886).  Nach  Abschlufs  seiner  medizinischen  Studien  war  er  eine  Zeit 
lang  Assistent  Jacobis  an  der  Irrenanstalt  zu  Siegburg,  eine  Thätigkeit, 
durch  welche  er  ein  dauerndes  Interesse  für  die  Irrenheilkunde  ge- 
wann. 1835  begann  er  seine  ärztliche  Praxis  in  Bremen  und  war 
von  1853  bis  1864  dirigierender  Arzt  der  Krankenanstalt.  Als  solcher 
hatte  er  Gelegenheit,  die  Irrenheilkunde  in  gröfserem  Umfange  selb- 
ständig auszuüben.  Nachdem  er  sich  genötigt  gesehen  hatte,  seine 
Stellung  wegen  seiner  schwankenden  Gesundheit  aufzugeben,  trat  er 
in  die  Privatpraxis  zurück,  widmete  sich  aber  vor  allen  Dingen  den 
Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Seit  1862  war  er 
Mitglied  des  Gesundheitsrates ;  auf  Reisen  nach  England  hatte  er 
sich  mit  den  neuen  sanitären  Verbesserungen  bekannt  gemacht  und 
suchte  dieselben  nun  in  seiner  Vaterstadt  einzuführen.  In  dem 
Vorsitzenden  der  Senatskommission  für  das  Medizinalwesen,  Bürger- 
meister Pfeiffer,  fand  er  einen  Mann,  welcher  volles  Verständnis  für 
die  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zeigte,  so  dafs  ein 
eifriges    und   freudiges   Zusammenarbeiten   mit    ihm    sich   von   selbst 
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ergab.  Nach  allen  Seiten  hin  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  auf 
vorhandene  Schäden;  überall  wurden  unreine  und  nachteilige  Stoffe 
beseitigt,  es  wurden  die  Wohnungsverhältnisse  und  Schulen,  Kanali- 
sation und  Wasserversorgung,  Milch  und  Fleisch  aufmerksam 
beobachtet  und  die  gewonnenen  Erfahrungen  gaben  bald  Anlafs  zu 
eingreifenden  Verbesserungen.  Lorent  war  ein  eifriger  Besucher  wissen- 
schaftlicher, namentlich  psychiatrischer  und  hygienischer  Versamm- 
lungen; auch  machte  er  wiederholt  Studienreisen,  um  neue  Einrich- 
tungen kennen  zu  lernen. 

Schriftstellerisch  ist  Lorent  vielfach  thätig  gewesen;  er  hat 
zahlreiche  Referate  und  Besprechungen,  aber  auch  einige  selbständige 
Arbeiten,  z.  B.  über  die  subcutanen  Injektionen,  geliefert.  Die 
Jahresberichte  des  Gesundheitsrats  über  die  Jahre  1872  bis  1882 
stammen  im  wesentlichen  aus  seiner  Feder.  Persönlich  übte  er  durch 
Milde  der  Gesinnung  sowie  durch  Besonnenheit  und  Klarheit  des 
Urteils  einen  weitreichenden  Einflufs  aus. 

Ein  Mann  ganz  anderen  Charakters  und  in  anderen  Lebens- 
stellungen aufgewachsen  war  Heinrich  Ferdinand  Scherk  (geb. 
in  Posen  27.  Oktober  1798,  gest.  in  Bremen  4.  Oktober  1885). 
Er  studierte  Mathematik  und  Astronomie,  war  1823 — 26  Privatdozent 
in  Königsberg  i.  Pr.,  dann  Professor  der  Mathematik  in  Halle  und 
von  1833  bis  1852  in  Kiel.  Mit  dem  ihm  eigenen  Feuer  vertrat  er 
hier  während  der  schleswig-holsteinischen  Bewegung  die  deutsche 
Sache  und  wurde  daher  1852  von  den  Dänen  abgesetzt.  In  Bremen 
nahm  man  zu  jener  Zeit  möglichst  viele  tüchtige  Männer  auf,  welche 
sich  vor  der  Reaktion  in  Schleswig-Holstein,  aber  auch  in  Hessen 
oder  Preussen,  zurückgezogen  hatten.  So  wurde  auch  Scherk  an 
die  neu  begründete  Gewerbeschule  in  Bremen  berufen,  mufste  aber, 
als  diese  Anstalt  bald  einging,  eine  Lehrerstelle  an  der  Handels- 
schule (Realgymnasium)  annehmen. 

Scherk  stand  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre,  als  er  nach 
Bremen  kam,  aber  seinem  Wesen  nach  erschien  er  jugendlich  bis 
an  sein  Lebensende.  Einen  Lehrer  und  Gelehrten  von  gleicher 
Lebhaftigkeit  und  Begeisterungsfähigkeit  hat  Bremen  nie  in  seinen 
Mauern  gesehen.  Während  der  ersten  Jahre  nach  seiner  Über- 
siedelung hielt  er  öffentliche  Vorträge  über  Astronomie,  durch  welche 
er  sich  den  Beifall  der  gebildeten  Kreise  der  Stadt  im  Sturme  er- 
oberte. Später  hat  er  noch  bei  vielen  Gelegenheiten  Festreden  und 
Vorträge  über  astronomische  Gegenstände  gehalten;  stets  wufste 
er  zu  fesseln,  weil  er  nicht  nur  sein  Thema  sachlich  vollkommen 
beherrschte,    sondern  weil  er   selbst   bei  der  Darstellung  der  schein- 
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bar  nüchternsten  Thatsachen  und  Untersuchungen  sein  volles  Interesse 
zu  bekunden,  seine  ganze  Persönlichkeit  einzusetzen  und  die  Be- 
ziehungen jeder  einzelnen  neu  gewonnenen  Erkenntnis  zum  grofsen 
Ganzen  der  Wissenschaft  klar  zu  beleuchten  pflegte.  An  den  Ver- 
handlungen des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  nahm  er  noch  häufig 
teil,  als  er  das  achtzigste  Lebensjahr  schon  längst  überschritten  hatte. 
Scherks  streng  wissenschaftliche  Arbeiten  bewegen  sich  auf  dem 
Felde  der  Mathematik ;  über  astronomische  Fragen  hat  er  eine  Reihe 
von  populären  Mitteilungen  veröffentlicht. 

Einige  Jahre  später  als  Scherk  wurde  August  Heinrich 
Philipp  Lüben  (geb.  zu  Golzow  bei  Küstrin  28.  Januar  1804, 
gest.  zu  Bremen  27.  Oktober  1873)  nach  Bremen  berufen  und  zwar 
als  Seminardirektor.  Er  ist  in  Fachkreisen  bekannt  als  Verfasser 
zahlreicher  ünterrichtsbücher,  namentlich  naturgeschichtlicher  Leit- 
fäden. 

Von  den  jungen  Männern,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
mehr  oder  minder  unter  dem  Einflüsse  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins,  sich  zu  selbständigen  Forschern  entwickelten,  sei  hier 
nur  Friedrich  Brüggemann  (geb.  zu  Bremen  13.  Juli  1850, 
gest.  zu  London  7.  April  1878)  genannt.  In  beschränkten  Verhält- 
nissen aufgewachsen,  hatte  er  sich  zum  Lehrer  ausgebildet  und  wirkte 
als  solcher  über  fünf  Jahre  (1868 — 1873)  an  der  Schule  zu  Ober- 
neuland im  bremischen  Gebiete.  Hier  setzte  er  seine  schon  früh 
begonnenen  naturwissenschaftlichen,  insbesondere  systematisch-zoolo- 
gischen Studien  fort.  Er  machte  es  dann  möglich,  die  Universität 
Jena  zu  beziehen  (1873),  erwarb  sich  schon  nach  zwei  Jahren  den 
Doktortitel,  arbeitete  dann  zunächst  in  Darmstadt  und  in  Jena,  bis 
er  auf  Häckels  Empfehlung  1876  eine  Anstellung  am  British  Museum 
in  London  erhielt.  Brüggemann  war  ein  aufserordentlich  kenntnis- 
reicher Systematiker ;  seine  verhältnismäfsig  zahlreichen  teils  deutsch, 
teils  englisch  geschriebenen  Arbeiten  erstrecken  sich  insbesondere 
auf  Insekten,  Vögel  und  Korallen. 

Die  Reihe  der  hier  genannten  Bremischen  Naturforscher  und 
Arzte  ist  ziemlich  lang  geworden,  und  doch  sind  grundsätzlich  nur 
solche  Männer  genannt,  deren  Wirkungsbereich  sichtlich  über  die 
Gemarkung  der  Vaterstadt  und  den  Kreis  der  persönlichen  Bekannten 
hinausgereicht  hat.  Dies  Merkmal  mufste  schliefslich  entscheidend 
sein,  um  eine  Grenze  ziehen  zu  können.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen 
hat  insbesondere  nur  ungern  die  Namen  mancher  tüchtigen  und  ver- 
dienstvollen Arzte  unterdrückt,  die  durch  Ehrenhaftigkeit  und  Berufs- 
treue   sich    bei     allen,    die    sie    kannten,     ein    dauerndes    Andenken 
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gesichert  haben.  Es  sei  indessen  gestattet,  hier  wenigstens  einen 
Mann  zu  nennen,  den  nicht  wenige  Teihiehmer  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung schmerzlich  in  Bremen  vermissen  werden,  nämlich  den 
Augenarzt  Dr.  Georg  Strube,  der  erst  im  Mai  d.  J.  (1890)  plötzlich 
aus  dem  Leben  geschieden  ist. 

Es  erschien  nicht   thunlich,    in    dem    vorstehenden    Rückblicke 
Ärzte  und  Naturforscher  zu  trennen,    w^eil  viele  der  Männer,  welche 
sich    als    die    vorzüglichsten    Gelehrten    auf    naturwissenschaftlichem 
Gebiete    bewährt    haben,    zugleich    den    ärzthchen     Beruf   praktisch 
ausübten,    zum  Teil    sogar    in  bedeutendem   Umfange.     Anders    liegt 
es  mit    den   Geographen   und    Reisenden.     Es    ist    eine    auffällige 
Thatsache,    dafs    weder    aus    dem    18.    noch    aus    dem    Anfange    des 
19.    Jahrhunderts  irgend  ein 
aus  Bremen  stammender  For- 
schungsreisender genannt  wer- 
den kann.   Wohlhabende  Bre- 
mer Bürger  sandten  ihre  Söhne, 
insbesondere    Kaufleute    und 
Juristen,  schon  vom  17.  Jahr- 
hundert  an   fast    regelmäfsig 
zum  Zweck  ihrer  Ausbildung 
auf  Reisen    durch    die   wich- 
tigsten Länder  Europas.  Bre- 
mer   Kaufleute   und    Seeleute 
gingen    auch    nach    übersee- 
ischen Ländern,    aber    es    ist 
bis  1826  niemand  zu  nennen, 
der  auch  nur  nebenher   For- 
schungszwecke mit  seinen  Be-  Johann  Georg  KohL 
suchen    in    fremden    Ländern    verbunden    hätte.      Heinrich    Mertens 
und  der  Kapitän    Wendt,    deren    bereits    oben    gedacht    ist,  eröffnen 
die  Reihe  der  von  Bremen  ausgegangenen  wissenschaftlichen  Reisenden. 
Unter  ihren  Nachfolgern  befinden  sich  Männer  wie  Professor  Dr.  Adolf 
Bastian   und   Generalkonsul   Gerhard   Rohlfs,    doch    sollen   an   dieser 
Stelle  nur  diejenigen  Forscher  kurz  gewürdigt  werden,  deren  Wirken 
bereits  durch  den  Tod  abgeschlossen  ist. 

Johann  Georg  Kohl  (geb.  zu  Bremen  28.  April  1808,  gest. 
daselbst  28.  Oktober  1878),  mufste  das  Studium  der  Jurisprudenz 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  aus  Mangel  an  Mitteln  aufgeben  und 
wurde  zunächst  Hauslehrer  in  Kurland.  Er  lebte  und  reiste  von  1830 
bis  1838  in  Rufsland,  durchwanderte  dann  nach  und    nach  fast  alle 
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Länder  Europas,  indem  er  in  Dresden  seinen  mehr  ständigen  Wohnsitz 
aufschlug.  1854  ging  er  nach  Nordamerika  und  kehrte  von  dort 
1858  nach  Bremen  zurück,  wo  er  1863  zum  Stadtbibhothekar 
ernannt  wurde.  Seiner  erfolgreichen  Thätigkeit  in  dieser  Stellung 
ist  bereits  oben  S.  36  gedacht.  Während  des  gröfsten  Teils  seines 
Lebens  war  Kohl  Schriftsteller  von  Beruf  und  zwar  vorzugsweise 
Reiseschriftsteller.  Er  sah  sich  überall  Land  und  Leute  aufmerksam 
und  in  allen  Einzelheiten  an;  bei  dieser  Betrachtungsweise  fand  er 
bald  alles  interessant  und  versuchte  nun  durch  seine  Schilderungen 
auch    bei    anderen    Verständnis  und    Interesse   für   das,   was    er    be- 


Eduard Mohr. 

obachtet  hatte,  zu  erwecken,  mochten  es  nun  nordwestdeutsche 
Landschaften,  Menschen  und  Zustände  oder  südrussische  Steppen, 
oder  die  Wildnisse  und  die  Lidianer  am  Oberen  See  sein.  Kohl 
vertiefte  sich  in  seinen  Beschreibungen  leicht  in  Kleinmalerei ;  er 
war  ein  äufserst  fruchtbarer  Schriftsteller,  in  dessen  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  unter  verschiedenen  Titeln  erschienenen  Beiträgen  zur 
Heimatskunde  sehr  viel  beachtenswertes  steckt.  Wissenschaftlich 
wertvoll  sind  besonders  seine  amerikanischen  Studien  (vergl- 
H.  A.  Schumacher  in  Geograph.  Blätter,  Bd.  XL);  auch  wurde  er 
in  Amerika  besonders  hoch  geschätzt. 

Nikolaus  Carl  Eduard  Mohr  (geb.  zu  Bremen  19.  Febr.  1828, 
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gestorben  zu  Malange  in  Angola  26.  Dezember  1876)  bereitete  sich 
in  seiner  Vaterstadt  für  den  kaufmännischen  Beruf  vor,  zeigte  aber 
schon  als  Knabe  seine  unruhige  und  abenteuerlustige  Natur.  1884 
begab  er  sich  nach  Baltimore,  dann  nach  Newyork ;  dort  verlockte  ihn 
die  Kunde  von  dem  kalifornischen  Goldlande  zu  einer  Reise  um  Kap  Hörn 
nach  San  Francisco.  Nach  kurzer  Arbeit  in  den  Goldminen  begann  er  ein 
unruhiges  Jagd-  und  Wanderleben,  bald  zu  Wasser,  bald  zu  Lande. 
Von  den  Sandwichinseln  und  der  Beringsstrafse  ging  er  nach  dem 
wüsten  Unterkalifornien,  schliefslich  aber  über  die  Philippinen  nach 
Akyab  in  Hinterindien,  wo  er  von  1855  bis  1863  in  einem  von 
seinem  Bruder  begrün- 
deten Reisgeschäfte 
thätig  war.  Später 
lebte  er  zeitweilig  Mo- 
nate und  Jahre  lang 
in  Bremen ,  besuchte 
aber  auf  gelegentlichen 
Reisen  Newyork,  Java 
und  Südafrika.  Seine 
bedeutendste  Reise,  zu 
der  er  sich  in  Bremen 
durch  Unterricht  in  der 
Praxis  der  geographi- 
schen Positionsbestim- 
mungen vorbereitet 
hatte,  trat  er  anfangs 
1869  von  Durban  aus 
an ;  er  zog  durch  Trans- 
vaal zu  den  Goldfeldern 
am  Tati  und  dann  auf 
unbekannten  Wegen  zu         Diedrich  Christian  Rutenberg. 

den  Viktoriafällen  des  Zambesi.  1871  kehrte  er  in  die  Heimat 
zurück.  1876  stellte  er  sich  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Er- 
forschung des  äquatorialen  Afrika  zur  Verfügung  und  wurde  nach 
Angola  geschickt,  während  er  selbst  von  Osten  her  vorzudringen 
gew^ünscht  hatte.  Schon  an  den  Grenzen  der  unbekannten  Region 
starb  der  thatkräftige  Mann  in  einem  Anfalle  von  Schwermut.  — 
Mohr  verstand  es,  seine  Erlebnisse  in  Schrift  und  Wort  anziehend 
zu  schildern;  von  gröfseren  Werken  sind  die  „Reisebilder  aus  der 
Südsee"  (1868)  und  „Nach  den  Victoriafällen  des  Zambesi"  (1875) 
zu  nennen. 
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Diedrich  Christian  Rutenberg  (geb.  zu  Bremen  11.  Juni 
1851,  ermordet  am  Maningaza  auf  Madagaskar  25.  August  1878) 
studierte  Medizin  und  promovierte  1875  zu  Heidelberg.  Als  Student 
hatte  er  schon  1872  von  Jena  aus  mit  Professor  Häckel  eine 
Reise  nach  Tyrol,  Dalmatien  und  Montenegro  gemacht ;  nach  Aus- 
bruch des  serbischen  Krieges  leistete  er  1876  ärztliche  Hilfe  in 
serbischen  Hospitälern.  1877  schiffte  er  sich  nach  Südafrika  ein 
und  reiste  zu  Lande  von  Capstadt  nach  Durban.  Über  Mauritius 
begab  er  sich  nach  Madagaskar,  landete  am  3.  Oktober  1877  in 
Yohemar,  durchquerte  zuerst  den  Norden  der  Insel  und  unternahm 
dann  verschiedene  Reisen  von  Nossibe  und  Madjunga  aus,  bis  er 
durch  einen  seiner  eingebornen  Diener  (Sakkalaven)  seinen  Tod  fand. 
Durch  J.  H.  Hildebrandt  wurden  die  näheren  Umstände  seines  Schick- 
sals aufgeklärt  und  wurden  seine  Tagebücher  und  Sammlungen  nach 
Bremen  gesandt.  —  Rutenberg  selbst  hat  einige  kleine  chirurgische 
Aufsätze,  aber  nichts  über  seine  Reisen  veröffentlicht.  Mitteilungen 
aus  seinen  Tagebüchern  erschienen  im  3.  Bande  der  deutschen  geo- 
graphischen Blätter;  seine  Sammlungen  wurden  eifrig  und  in  ver- 
hältnismäfsig  kurzer  Frist  wissenschaftlich  bearbeitet,  und  ergaben 
eine  reiche  Ausbeute  an  neuen  Pflanzenarten  nebst  einigen  neuen 
Tieren.  Die  Veröffentlichungen  darüber  finden  sich  in  den  Abhand- 
lungen des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen,  Band  VH — X. 
.  Und  so  mögen  denn  Mohr  und  Rutenberg,  welche  beide  auf 
afrikanischem  Bodem  ihre  Thätigkeit  endeten,  die  Reihe  der  hier 
in  kurzen  Lebensbildern  vorgeführten  Bremischen  Gelehrten  und 
Forscher  beschliefsen. 


2.  Die  zweiundzwanzigste  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Arzte. 

Am  21.  September  1843  wurde  zu  Graz  von  der  dort 
tagenden  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  durch 
allgemeine  Akklamation  die  Stadt  Bremen  zum  Versammlungsorte 
für  das  nächste  Jahr  erwählt.  Am  8.  Oktober  ging  das  amtliche 
Schreiben,  welches  die  Anzeige  von  dieser  Wahl  enthielt,  nach 
Bremen  ab,  langte  dort  am  26.  Oktober  an  und  wurde  am 
10.  November  beantwortet. 

Beredter    als    es     lange    Schilderungen     thun     könnten,    ver- 
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anschaulicht    ein  Blick    auf   diese  Daten    den  Unterschied    zwischen 
jener  Zeit  und  der  Gegenwart. 

Zu  Geschäftsführern  für  die  22.  Versammlung  wurden  zu 
Graz  erwählt: 

Bürgermeister  Johann  Smidt  und 

Dr.  med.  Gustav  Woldemar  Focke. 

km  17.  September  1844,  Nachm.  3  Uhr,  fand  die  erste  Ver- 
einigung der  bis  dahin  in  Bremen  eingetroffenen  Gäste  statt,  und 
zwar  an  einer  Mittagstafel  in  dem  Gebäude  der  Union.  Es  nahmen 
daran  90  Personen  teil.  Die  drei  allgemeinen  Sitzungen  wurden 
am  18.,  21.  und  24.  September  in  der  oberen  Rathaushalle 
gehalten. 

Das  Verzeichnis  der  anwesenden  Mitglieder  und  Teilnehmer 
führt  651  Namen  auf,  von  denen  aber  mehr  als  die  Hälfte  in 
Bremen  und  der  nächsten  Umgegend  ansässig  war.  Von  auswärtigen 
Besuchern  sind  zu  nennen:  die  Professoren  Marchand,  D'Alton 
und  Burmeister  aus  Halle,  Erdmann  aus  Leipzig,  Lichtenstein 
aus  Berlin,  Treviranus  aus  Bonn,  Blume  aus  Leiden,  Eschricht 
aus  Kopenhagen  und  Mädler  aus  Dorpat.  Einer  gewissen  populären 
Berühmtheit  erfreute  sich  damals  der  Meteorologe  Professor  S  tief  fei 
aus  Karlsruhe  i.  B. 

Von  Bremer  Gelehrten  wurden  der  Versammlung  folgende 
Schriften  überreicht: 

1.  Vom  Ärztlichen  Vereine:  Biographische  Skizzen  verstorbener 
Bremischer  Arzte  und  Naturforscher. 

Das  Vorwort  zu  dieser  Schrift  ist  von  den  damaligen  35  Mit- 
gliedern des  Ärztlichen  Vereins  unterzeichnet ;  6  derselben  sind  noch 
(1890)  am  Leben. 

2.  Von  Dr.  med.  S.  E.  Hirschfeld:  Umrisse  der  Phrenologie. 
Zur  Förderung  des  Ausbaues  einer  naturgemäfsen  Geisteskunde. 

3.  Von  Dr.  phil.  F.  A.  Menke:  Die  Aphorismen  des  Hippo- 
krates.  Durchaus  berichtigte  griechische  Urschrift,  deutsche  Über- 
setzung, kritischer  Apparat  und  griechisches  Wortverzeichnis. 

Die  Gesellschaft  Museum  liefs  zu  Ehren  der  Versammlung  eine 
Medaille  mit  den  Brustbildern    von    Olbers    und    Treviranus    prägen. 

Die  Zahl  der  in  Aussicht  genommenen  Sektionen  betrug  8. 
Die  bremer  Einführenden  waren : 

1.  Dr.  jur.  Wilh.  Focke,  Sekt,  für  Mathematik,  Astronomie, 
Geographie  und  Mechanik. 

2.  Apotheker  Georg  Christian  Kindt,  Sekt,  für  Mineralogie 
und  Geognosie. 
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3.  Apotheker  Heinr.  Toel,  Sekt,  für  Physik,  Chemie  und 
Pharmazie. 

4.  Dr.  med.  Philipp   Corn.    Heineken,    Sekt,  für  Botanik. 

5.  Derselbe,  Sekt,  für  Forst-  und  Landwirtschaft. 

6.  Dr.  med.  Gust.  Hartlaub,  Sekt,  für  Zoologie. 

7.  Dr.  med.  Carl  Aug.  Ludw.  Stachow,  Sekt,  für  Anatomie 
und  Physiologie. 

8.  Dr.  med.  Christian  Hellwig  Schmidt,  Sekt,  für 
Medizin  und  Chirurgie. 

Thatsächlich  wurde  die  Sektion  für  Forst-  und  Landwirtschaft 
mit  der  botanischen,  die  Sektion  für  Anatomie  und  Physiologie  mit 
der  zoologischen  vereinigt ;  dagegen  wurde  eine  besondere  Sektion 
für  Geburtshülfe  von  der  medico-chirurgischen  abgetrennt. 

Durch  die  Bemühungen  des  zweiten  Geschäftsführers  war  eine 
nicht  unbedeutende  Ausstellung  von  Naturalien  zusammengebracht 
worden.  Erwähnt  werden  3 — 4000  Konchilien,  gegen  1000  Insekten, 
225  Amphibien  und  Reptilien  in  Spiritus,  1000  Vogelbälge  und 
sonstige  Tiere,  aufserdem  Erze,  Petrefakten,  getrocknete  Pflanzen, 
ethnographische  Gegenstände  u.  s.  w. 

Der  für  das  Olber  s-D  enkmal  bestimmte  Platz  wurde  am 
23.  September  eingeweiht,  bei  welcher  Gelegenheit  Mädler  die  Fest- 
rede hielt.  Ferner  fand  eine  Feier  bei  Aufstellung  der  Büste  von 
G.  R.  Treviranus  auf  der  Stadtbibliothek  statt. 

Am  Sonntag  22.  September  wurde  ein  Ausflug  nach  Bremer- 
haven auf  drei  Dampfern  unternommen.  Ln  Vorbeifahren  sah  man 
in  Vegesack  eine  stattliche  Bark  vom  Stapel  laufen ;  in  Bremerhaven 
konnte  man  eine  Anzahl  von  grossen  Seeschiffen  sehen ;  eine  für 
den  Besuch  der  Fremden  besonders  errichtete  Festhalle  versammelte 
die  Gäste  zur  Tafel. 

Die  Stadt  Bremen  hatte  1844  etwa  52000,  Bremerhaven  2800, 
das  bremische  Staatsgebiet  75000  Einwohner.  In  den  Verkehrs- 
verhältnissen war  noch  wenig  von  den  Wirkungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Zeitalters  zu  bemerken,  aber  es  stand  der  Beginn  einer 
grofsen  Entwickelung  bevor.  Wenige  Jahre  später  würden  die  Natur- 
forscher und  Ärzte  nicht  nur  Eisenbahn  und  elektrischen  Telegraphen, 
sondern  auch  regelmäfsige  Seedampferverbindungen  mit  Hüll  und 
Newyork  angetroffen  haben.  1844  war  noch  nichts  dergleichen  vor- 
handen ;  von  den  neuen  Verkehrsmitteln  war  hier  nur  das  Flufsdampf- 
boot  eingebürgert,  aber  einzig  und  allein  in  der  Gestalt  des  gewöhn- 
lichen Raddampfers  für  den  Personenverkehr.  Weder  Schraubenschiffe 
noch  Hinterraddampfer,  weder  Frachtdampfer  noch  Schlepper,  weder 
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Barkassen  noch  Seedampfer  sah  man  damals  auf  der  Weser.  Gerade 
im  Jahre  1844  war  eine  regelmäfsige  Passagierfahrt  auf  der  Ober- 
weser eingerichtet  worden.  Dieselbe  fand  noclf  manche  Hindernisse 
vor ;  eines  der  neuen  Boote  sank  gleich  zu  Anfang  durch  Aufstofsen 
an  den  von  allen  Schiffern  gefürchteten  Liebenauer  Steinen.  Lange 
diplomatische  Verhandlungen,  welche  mit  der  hannoverschen  Regierung 
wegen  Beseitigung  dieses  Schiffahrtshindernisses  gepflogen  wurden, 
blieben  erfolglos,  bis  die  Steine  im  Auftrage  einiger  bremer  Kauf- 
leute durch  den  Schiffer  Rolff  gestohlen  wurden. 

Mit  Verwunderung  wird  wohl  jeder  Bremer  heutzutage  das  Ver- 
zeichnis der  Sehenswürdigkeiten  lesen,  welche  seine  Heimatstadt 
im  Jahre  1844  aufzuweisen  hatte.  Auf  den  Mitgliedskarten  für  die 
Naturforscher  und  Ärzte  lautet  dasselbe  folgendermafsen : 

Die  Wallanlagen.  —  Das  Rathhaus  mit  dem  Weinkeller.  — 
Die  Domkirche,  Aussicht  vom  Donlsthurm  und  Bleikeller.  —  Der 
Boland.   —  Der  Schütting  und  das  Kramer  amthaus.  —  Arbeitshaus. 

—  Waisenhäuser.  —  Armenhaus.  —  Die  grofse  Weserbrücke.  — 
Haus  Seefahrt.  —  Die  neue  Caserne.  —  Stadtbibliothek.  — 
Natur aliencabin et   und    Bibliothek   des   Museums.   —  Schauspielhaus. 

—  Die  Union  mit  dem  grossen  Concertsaal.  —  Taubstummeninstitut. 

—  Kinderbewahranstalten.  —  Turnanstalt.  —  Monument  auf  dem 
Doventhors-Kirchhofe  von  Steinhäuser.  —  Excursionen  nach  Vegesack 
und  Bremerhaven,  nach  Hörn  und  Oberneuland  (Irrenanstalten 
daselbst)  u.  s.  w. 

Dafs  Gebäude  wie  das  Armenhaus,  die  neue  Kaserne  u.  s.  w. 
jemals  Sehenswürdigkeiten  von  Bremen  gewesen  sind,  wird  gewifs 
manchen  überraschen,  der  jene  Zeit  selbst  miterlebt  hat. 

Ein  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  von  den  Naturforschern  und 
Ärzten  geflogenen  Verhandlungen  würde  zu  weit  führen;  es  mag 
indessen  hervorgehoben  werden,  dafs  man  es  verstanden  hatte,  die 
im  Druck  so  wunderlich  erscheinenden  langen  Reden  über  Phrenologie 
und  über  die  Kochkunst  der  Alten  beim  Vortrage  recht  wesentlich 
zu  beschneiden  und  einzuschränken,  so  dafs  sie  nur  in  dem  amtlichen 
Berichte  in  ihrer  ganzen  anspruchsvollen  Absonderlichkeit  zu  Tage 
treten.  Männer  wie  Mädler,  Lichtenstein  und  Eschricht  sprachen 
schon  1844  durchaus  wie  moderne  Naturforscher.  Nachklänge  aus 
der  Zeit  der  „Naturphilosophie"  zeigten  sich  zwar  hier  und  da  in 
den  von  Anderen  gehaltenen  Vorträgen,  scheinen  jedoch  wenig  Be- 
achtung gefunden  zu  haben. 

Man  hatte  in  Bremen  bei  Auflösung  der  Versammlung  den 
Eindruck,  dafs  der  Verlauf  im    ganzen    ein    recht   befriedigender    ge- 


281      • 

wesen  sei.  Diesem  Gefühle  lieh  der  Bürgermeister  Smidt  einen  be- 
zeichnenden Ausdruck,  indem  er  seine  Schlufsrede  mit  den  Worten 
einleitete : 

„Die  schönen  Tage  von  Aranjuez  sind  nun  dahin!" 


3.  Der  ärztliche  Verein. 

„Das  Bedürfnis  einer  engeren  Verbindung  der  hiesigen  Ärzte 
und  eines  festeren  kollegialischen  Bandes  unter  denselben,  wodurch 
so  manches  Gute  sowohl  für  sie  selbst  als  für  das  ihrer  Hilfe  be- 
dürftige Publikum  erreicht  werden  konnte,  war  schon  lange  gefühlt 
und  der  Wunsch,  demselben  abzuhelfen,  öfterer  rege  geworden:  aber 
•mancherlei  Umstände  und  Verhältnisse  schoben  die  Erfüllung  desselben 
immer  weit  hinaus." 

Mit  diesen  Worten  beginnt  das  Protokoll  des  „heilkundigen 
Vereins",  welcher  am  6.  April  1821  von  den  Bremer  Ärzten  Professor 
Dr.  Treviranus,  Dr.  DOleire,  Dr.  Philipp  Cornelius  Heineken, 
Dr.  von  dem  Busch,  Dr.  Töpken,  Dr.  Müller,  Dr.  Barkhausen, 
Dr.  Schmidt,  Professor  Dr.  J.  Heineken  gegründet  wurde.  Am 
2.  November  1821  wurden  die  Statuten  von  den  Gründern  unter- 
zeichnet. Monatlich  hielten  dieselben  eine  Sitzung  ab,  in  welcher 
sie  über  ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  berichteten.  Nach  den 
vorhandenen  Protokollen  scheint  die  schönste  Harmonie  unter  den 
Mitgliedern,  zu  welchen  sich  durch  Wahl  (^/e  Majorität)  allmählich 
noch  6  neue  hinzugesellten,  geherrscht  zu  haben  und  fehlt  es  an  einer 
Aufklärung  darüber,  warum  mit  der  Sitzung  vom  2.  April  1824  die 
Protokolle  plötzlich  aufhören  und  alle  Spuren  von  der  Existenz  des 
heilkundigen  Vereins  verschwinden. 

7  Jahre  später,  als  im  Herbst  1831  der  Einzug  der  asiatischen 
Cholera  in  Bremen  befürchtet  wurde,  veranlafste  der  Rat  der  Stadt  die 
Ärzte  sich  wöchentlich  einmal  im  Rathause  zu  versammeln,  um  sich 
über  die  dem  erwarteten  Feinde  gegenüber  zu  ergreifenden  Mafsregeln 
zu  verständigen.  Die  Cholera  kam  nicht,  aber  diese  Versammlungen 
führten  dazu,  dafs  sich  12  Ärzte,  unter  ihnen  die  meisten  Teilnehmer 
am  entschlafenen  heilkundigen  Verein,  zusammenthaten  und  am 
12.  Januar  1832  den  jetzt  noch  bestehenden  „ärztlichen  Verein" 
gründeten.  Nach  den  am  27.  September  1833  zum  Abschlufs  ge- 
kommenen Statuten  stellte  der  Verein  neben  seiner  wissenschaftlichen 
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Thätigkeit  sich  die  Aufgabe  „das  allgemeine  Gesundheitswohl  un- 
serer Mitbürger  zu  fördern"  und  ein  freundschaftlich  kollegialisches 
Verhältnis  zu  begründen  und  zu  fördern.  Aufserdem  hatte  er  die 
Absicht,  womöglich  eine  gemeinschaftliche  Bibliothek  nebst  anato- 
mischem Kabinet  zu  gründen. 

Verfolgen  wir  den    ärztlichen  Verein,    wie  er  im  Lauf  der  Zeit 
sein  Programm  zur  Ausführung  gebracht  hat. 

Da  es  in  einer  Stadt  wie  Bremen,  wo  es  zwar  Professoren  der 
Medizin  aber  keine  Universität  gab,  wo  die  Ärzte  durch  ihre  prak- 
tische Thätigkeit  vollauf  in  Anspruch  genommen  waren,  kaum  zur 
Entwickelung  einer  selbständigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  kom- 
men konnte,  so  verpflichteten  die  Begründer  des  ärztlichen  Vereins 
alle  seine  Mitglieder  der  Reihe  nach  entweder  einen  auf  eigenen 
Beobachtungen  basierenden  Vortrag  oder  ein  Referat  über  ein  medi- 
zinisches Werk  oder  einen  belehrenden  Vortrag  über  irgend  ein 
Kapitel  der  Medizin  zu  halten.  So  finden  wir  denn  in  den  Protokollen 
der  ersten  Jahre  vorzugsweise  Vorträge  der  letzten  Kategorie  ver- 
zeichnet. Dafs  dieselben  nicht  immer  anregend  wirken  konnten,  ist 
erklärlich,  wenn  die  Vorträge  von  nicht  besonders  dazu  Befähigten 
gehalten  wurden.  Der  Zwang  wurde  manchem  lästig,  und  so  sehen 
wir  in  den  nächsten  Jahren  zuweilen  ein  Mitglied  ausscheiden, 
welches  zum  zweiten  Male  im  Turnus  der  Vorträge  seiner  Verpflichtung 
nicht  nachgekommen  war.  Die  Gefahren  des  Zwanges  für  die  Existenz 
des  Vereins  erkennend,  liefs  man  denselben  später  fallen  und  entwickelte 
sich  in  den  Verhandlungen  eine  sorgfältigere  Behandlung  der  Casuistik 
und  Demonstrationen.  Ein  breites  Feld  der  Thätigkeit  entwickelte 
sich  auf  dem  Gebiet  der  Epidemiologie  und  hat  sich  dieselbe  unter 
der  Bezeichnung  „Genius  epidemicus"  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten. 
Interessant  ist  es,  in  den  Protokollen  zu  verfolgen,  welchen  Einflufs 
die  Homöopathie,  der  tierische  Magnetismus  und  die  Phrenologie 
auf  die  Anschauungen  einzelner  Mitglieder  ausübten  und  w^aren  diese 
Auswüchse  der  wissenschaftlichen  Medizin  Veranlassung  zu  Zerwürf- 
nissen mit  dem  ärztlichen  Verein,  die  mehrfach  zum  Austritt  von 
Mitgliedern  führten.  1841  suchte  man  den  wissenschaftlichen  Sinn 
durch  Einteilung  der  Mitglieder  in  8  Sektionen  zur  gründlichen 
Durcharbeitung  der  einzelnen  Disziplinen  der  Medizin  anzuregen  und 
bewährte  sich  diese  Methode  für  eine  Reihe  von  Jahren.  Dann 
schliefen  die  Sektionen  wieder  ein.  Ein  regeres  Leben  entwickelte 
sich  nach  dem  25jährigen  Stiftungsfeste.  1867  versuchte  man  es 
wieder  mit  4  Vortragssektionen,  1876  mit  einer  Vortragskommission 
von  6  Mitgliedern   und    erreichte  man   wieder  für    einige  Jahre  eine 
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lebhaftere  wissenschaftliche  Thätigkeit.  In  neuerer  Zeit  hat  der 
Verein  auf  allen  Zwang  zu  Vorträgen  verzichten  können  und  hat 
sich  auf  dem  Boden  der  freiwilligen  Arbeit  ein  reges  wissenschaftliches 
Leben  entwickelt.  Die  den  Geist  wenig  anregende  Besprechung  des 
Genius  epidemicus  trat  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  das  Interesse 
wurde  mehr  durch  Vorstellung  von  interessanten  Krankheitsfällen, 
Resultaten  der  chirurgischen  Behandlung,  Referaten  über  neuere  Werke 
und  selbständige  wissenschaftliche  Arbeiten  angeregt. 

Die  zweite  Aufgabe,  welche  sich  der  Verein  gestellt  hatte:  das 
allgemeine  Gesundheitswohl  seiner  Mitbürger  zu  fördern,  hat  ihn 
im  Lauf  der  Jahre  vielfach  beschäftigt.  Schon  im  Jahre  1834  gab 
ihm  die  zum  Ausbruch  gekommene  Cholera  Gelegenheit,  durch  täg- 
liche gemeinsame  Beratungen  seinen  Sinn  für  das  öffentliche  Wohl 
zu  beweisen.  1836  erlangte  er  im  Bürgerkonvent  einen  Vertreter 
und  bekam  dadurch  Einflufs  auf  die  Gesetzgebung  in  sanitären  Ange- 
legenheiten. 1846  gab  er  die  Anregung  znr  Gründung  eines  Kinder- 
krankenhauses, im  folgenden  zu  der  einer  neuen  allgemeinen  Kranken- 
anstalt. Schon  damals  regte  er  eine  Verbesserung  der  Milchproduktion 
an  und  bethätigte  auch  1877  sein  Interesse  für  diese  wichtige  Ange- 
legenheit durch  Beteiligung  an  einem  milchwirtschaftlichen  Verein. 
1846  unterstützte  er  die  Anlage  einer  öffentlichen  Schwimmanstalt. 
1869  beschäftigte  er  sich  mit  der  Erweiterung  der  Irrenanstalt.  Im 
selben  Jahre  beschäftigte  ihn  die  Schulhygiene  und  stellte  er  1880 
eine  ausgedehnte  Enquete  an,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Klagen 
über  Schulüberbürdung  begründet  seien.  1882  gelang  es  seinen 
Bemühungen,  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  im  ersten  Schuljahre 
herabzusetzen.  1885  beschäftigte  er  sich  noch  einmal  gründlich  mit 
der  Überbürdungsfrage  in  den  Schulen  und  mit  den  Schul  kr  ankheiten. 
1888  wurde  aus  seiner  Mitte  die  Gründung  einer  Schule  für  Stotterer 
angeregt,  die  aber  noch  nicht  zur'  Ausführung  gekommen  ist.  Eine 
Schule  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder  wurde  aber  im  verflossenen 
Jahre  auf  seine  Anregung  begründet.  1889  rief  er  eine  Abteilung 
des  Vereins  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  von  Heilstätten  für 
bedürftige  Lungenkranke  ins  Leben.  Auch  der  Besucher  der  Nordsee- 
bäder nahm  er  sich  an,  indem  er  die  Badeverwaltung  von  Borkum 
zu  sanitären  Verbesserungen  veranlafste. 

Diese  Beispiele  seiner  Thätigkeit  für  das  öffentliche  Wohl 
mögen  genügen  nachzuweisen,  dafs  er  sich  seiner  Aufgabe  stets  be- 
wufst  gewesen  und  auch  mit  Erfolg  daran  gearbeitet  hat. 

Mit  seiner  dritten  Aufgabe,  ein  freundschaftliches  kollegialisches 
Verhältnis   zu   begründen   und   zu   fördern,    ist   es    dem  Verein   stets 
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Ernst  gewesen.  Um  sich  unlautere  Elemente  fern  halten  zu  können, 
fand  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  durch  Ballotage  statt  und  mufsten 
dieselben  vorher  1  Jahr  lang  hospitiert  haben.  Bei  einer  Statuten- 
veränderung im  Jahre  1875  wurde  dieses  Probejahr  abgeschafft  und 
zum  Wächter  über  das  kollegiale  Verhalten,  welches  bis  dahin  ohne 
geschriebene  Gesetze  nur  durch  Tradition  sich  in  durchaus  nobeln 
Formen  bewegt  hatte,  wurde  ein  Vertrauensausschufs  erwählt,  welchem 
die  Aufgabe  zufiel,  Differenzen  zwischen  den  Vereinsmitgliedern  zu 
schlichten  und  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  Standes  zu  wahren. 
Seine  Thätigkeit  war  erfolgreich  und  erfreut  sich  das  gute  kollegiale 
Verhältnis  der  Bremer  Ärzte  nach  wie  vor  eines  guten  Rufes.  Mitglieder, 
welche  mit  dem  im  Verein  herrschenden  Tone  ernstlich  kollidieren, 
können  jetzt  noch,  wie  auch  von  vornherein,  vom  Verein  aus- 
geschlossen werden. 

Der  vierte  Punkt  des  Programms  war,  womöglich  eine  ge- 
meinschaftliche Bibliothek  nebst  anatomischem  Kabinet  zu  gründen. 
1834  begann  man  mit  der  Bibliothek,  welche  man  zunächst  im 
Hause  eines  Vereinsmitgliedes,  später  in  einem  gemieteten  Baume 
unterbrachte.  Grofse  Mittel  wurden  nicht  darauf  verwandt,  sie  war 
mehr  auf  gelegentliche  Geschenke,  Vermächtnisse  und  die  Ansammlung 
der  Tageslitteratur  aus  dem  medizinischen  Lesezirkel*)  angewiesen. 
Vor  ca.  20  Jahren  übernahm  die  Stadtbibliothek  die  Katalogisierung 
der  medizinischen  Bibliothek  und  führt  deren  Verwaltung  weiter. 
Die  wesentlichste  Ergänzung  erfährt  dieselbe  durch  die  reichhaltige 
Litteratur  des  medizinischen  Lesezirkels,  welche  für  Rechnung  des 
Vereins  erworben  wird.  Ein  anatomisches  Kabinet  wurde  1835  ins 
Leben  gerufen  und  fand  dasselbe  später  in  dem  Leichenhause  des 
neuerbauten  allgemeinen  Krankenhauses  Aufnahme.  Es  enthält  zahl- 
reiche vorzugsweise  pathologisch-anatomische  Spirituspräparate  und 
steht  unter  Aufsicht  eines  vom  Verein  aus  seiner  Mitte  gewählten 
Konservators. 

Als  neu  gesellte  sich  zu  den  ursprünglich  ins  Auge  gefafsten 
Aufgaben  des  Vereins  die  Fürsorge  für  Witwen  und  Waisen  von 
Ärzten  des  bremischen  Staates.  1844  legte  Dr.  Barkhausen  den 
Grund  dazu  durch  eine  Summe,  welche  ihm  als  Examinator  der 
jungen  Kollegen  zugeflossen  war.  Durch  regelmäfsige  Beiträge, 
welche  auf  1  pro  mille  des  ärztlichen  Einkommens  normiert  waren, 
hat  sich  diese    Stiftung    ein   Vermögen   von   mehr    als    50  000  Mark 


*)  Ein  solcher  Lesezirkel   besteht  schon  lange ;    der  1811  verstorbene  Dr. 
A.  W.  Müller  wird  als  erster  Leiter  eines  solchen  genannt. 
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angesammelt  und  können  die  Zinsen  bei  Nachweis  der  Bedürftigkeit 
an  die  Hinterlassenen  von  bremischen  Ärzten  verausgabt  werden. 
1885  beschlofs  der  Verein  eine  neue  Unterstützungskasse  zu  gründen, 
aus  welcher  dem  Vermögen  derselben  entsprechende  Beiträge  ohne 
Nachweis  der  Bedürftigkeit  an  Witwen  und  W^aisen  von  Mitgliedern 
des  Vereins,  welche  sich  darum  bewerben,  gezahlt  werden  sollen. 
Eine  Karenzzeit  von  10  Jahren  und  Beiträge  von  2  pro  mille  des 
ärztlichen  Einkommens  sorgen  für  rasche  Kapitalansammlung. 

Sein  Interesse  für  die  Naturforscherversammlung  zeigte  der 
ärztliche  Verein  bereits  1842  durch  eine  Einladung  derselben  nach 
Bremen.  Für  1844  wurde  dieselbe  angenommen  und  überreichte 
der  Verein  der  Naturforscherversammlung  als  Festschrift  die  von 
seinen  Mitgliedern  zusammengestellten  Biographien  bremischer  Natur- 
forscher und  Arzte. 

Als  die  Beratungen  über  ärztliche  Standesangelegenheiten  in 
dem  geeinigten  Deutschland  allgemeiner  wurden,  beteiligte  sich  der 
ärztliche  Verein  durch  Absendung  eines  Delegierten  an  der  Begründung 
des  deutschen  Arztetages  1873  in  Wiesbaden  und  hat  er  sein  Inter- 
esse an  dessen  Bestrebungen  durch  regelmäfsige  Vertretung  auf  dem 
Arztetage  bewiesen.  1876  trat  er  mit  den  ärztlichen  Vereinen  der 
Provinz  Hannover  und  Braunschweigs  zu  einem  den  Provinzialvereinen 
entsprechenden,  dem  Niedersächsischen  Arztetag  zusammen,  welcher 
jährlich  eine  zwischen  Hannover,  Braunschweig  und  Bremen  ab- 
wechselnde Versammlung  abhält. 

Bei  Standesfragen,  welche  öfter  der  Gegenstand  gründlicher 
Diskussionen  im  ärztlichen  Verein  waren,  präzisierte  derselbe  seinen 
Standpunkt  stets  dahin,  dafs  die  freie  individuelle  Entfaltung  der 
Kräfte  durch  Vorschriften  möglichst  wenig  gehemmt  werden  dürfe 
und  dafs  der  ärztliche  Stand  für  sein  Wohlergehen  sich  nicht  zu 
sehr  auf  die  Hilfe  des  Staates  verlassen  solle.  Als  1844  einmal 
das  Eingreifen  der  Behörden  gegen  Quacksalber  als  wünschenswert 
angeregt  wurde,  ging  der  Verein  mit  der  Aufserung  „dafs  man  jeden 
sein  Fell  ruhig  zu  Markt  tragen  lassen  möge,  der  sich  solchen 
Wunderdoktoren  anvertrauen  möge"  zur  Tagesordnung  über.  Diesem 
Standpunkt  ist  er  im  allgemeinen  treu  geblieben  und  empfand  er  es 
nicht  als  eine  Herabsetzung  des  ärztlichen  Standes ,  als  dessen 
Privilegien  aufhörten  und  er  unter  die  Gewerbetreibenden  auf- 
genommen wurde. 

Wie  der  Verein  auf  ethischem  Gebiet  stets  einen  Zwang  auf 
seine  Mitglieder  ausgeübt  hat,  so  lehnte  er  es  doch  konsequent  ab, 
ihnen  auf  materiellem  Gebiet,  dem  ärztlichen  Erwerbsleben,  bindende 
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Vorschriften  zu  machen.  So  beschränkte  er  sich  bei  der  Einführung 
des  Krankenkassengesetzes  noch  1885  darauf,  für  die  Thätigkeit  der 
Ärzte  an  Krankenkassen  nur  sein  Urteil  über  die  Höhe  der  zu 
fordernden  Honorare  abzugeben  und  erst  im  verflossenen  Jahre  ver- 
fügte er  auf  Antrag  der  an  Krankenkassen  beschäftigten  Mitglieder, 
dafs,  wenn  Verträge  mit  Krankenkassen  zu  niedrigeren  als  den  nor- 
mierten Honoraren  abgeschlossen  v^erden  sollten,  dieses  nur  mit  Zu- 
stimmung einer  vom  Verein  eingesetzten  Krankenkassenkommission 
geschehen  könne.  Das  Hauptmotiv  zu  diesem  von  der  Tradition 
anscheinend  abweichenden  Beschlüsse  war,  auf  diese  Weise  die  stets 
hochgehaltene  Kollegialität  auch  den  Krankenkassen  gegenüber  zu 
erhalten  und  eine  Konkurrenz  unschädlich  zu  machen,  welche  das 
Ansehen  des  ärztlichen  Standes  bei  den  unteren  Volksschichten  ge- 
fährden könnte.  Aus  der  Geschichte  der  letzten  Jahre  des  Vereins 
sei  noch  erwähnt,  dafs  derselbe  eine  sehr  freundlich  aufgenommene 
Adresse  an  die  Professoren  von  Bergmann  und  Gerhard  richtete, 
um  ihnen  seine  Anerkennung  für  ihr  Verhalten  bei  der  Krankheit 
des  Kaisers  Friedrich  auszusprechen. 

Auf  die  hinzuziehenden  Kollegen  übt  seit  längeren  Jahren  der 
Verein  eine  lebhafte  Anziehungskraft  aus ,  so  dafs  sie  demselben 
fast  ohne  Ausnahme  beitreten.  Es  gehören  demselben  zur  Zeit 
59  hiesige  und  10  auswärtige  Mitglieder  an.  Den  Vorsitz  führt  in 
diesem  Jahre  Herr  Dr.  M.  Schaeffer,  Schriftführer  ist  Herr 
Dr.  Sylla. 

Die  Sitzungen  finden  alle  14  Tage  am  Freitag  Abend  von 
7-^/2 — 9  Uhr  im  Oktogon  des  Künstlervereins  statt.  Angeregt  ist 
vor  kurzem,  dem  Verein  ein  eigenes  Heim  zu  schaffen,  und  dürfen 
wir  hoffen,  dafs  er  im  Laufe  der  Zeit  auch  in  den  Besitz  eines 
solchen  gelangen  wird. 


4.  Der  naturwissenschaftliclie  Verein. 

Der  naturwissenschaftliche  Verein  trat  infolge  des  Aufschwunges, 
welchen  das  geistige  Leben  der  Stadt  Bremen  durch  die  tiefgreifende 
Bewegung  des  Jahres  1848  erfahren  hatte,  in  das  Leben.  Zwar  be- 
standen in  unserer  Stadt  bereits  eine  gröfsere  naturwissenschaftliche 
Sammlung  und  eine  naturwissenschaftliche  Bibliothek  —  beide  leicht 
zugänglich,  aber  nur  auf  dem   Felde    der    Ornithologie    wirklich    be- 
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deutend  —  indessen  genügten  sie  dem  aufstrebenden  geistigen  Leben 
nicht.  Sie  befanden  sich  im  Besitze  der  im  Jahre  1776  als  „physi- 
kahsche  Gesellschaft"  gegründeten  Gesellschaft  Museum;  aber  die 
letztere  hatte  sich  infolge  der  Bedrängnisse  der  französischen  Zeit 
mehr  und  mehr  in  einen  Klub  verwandelt;  die  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  waren  dem  Leben  der  Gesellschaft  entfremdet  worden ; 
Bibliothek  und  Sammlungen  erschienen  vielen  Mitgliedern  nur  als 
ein  überlästiges  Beiwerk.  Eine  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  ver- 
suchte Wiederbelebung  der  früheren  Richtung  scheiterte  bereits  in 
dem  Kreise  der  Direktion.  So  blieb  nur  eine  Anlehnung,  ein  freund- 
schaftliches Vertragsverhältnis  des  am  17.  November  1864  in  das 
Leben  tretenden  neuen  Naturwissenschaftlichen  Vereins  an 
die  Gesellschaft  Museum  übrig.  Der  neue  Verein  baute  sich  von 
vornherein  auf  folgenden  Grundsätzen  auf: 

1.  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaften ; 

2.  völlige  Zugänglichkeit  für  jeden  ehrenwerten  Bürger  Bremens, 
welcher  sich  für  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  interessiert, 
oder  die  Zwecke  des  Vereins  zu  befördern  wünscht; 

3.  gemeinnützige  Thätigkeit  für  unsere  Stadt ; 

4.  Ausdehnung  seiner  Forscherthätigkeit  auf  den  deutschen 
Nordwesten. 

Um  gemeinnützig  zu  wirken,  trat  er  alle  seine  Erwerbungen 
an  Büchern  und  Naturalien  zunächst  an  die  Gesellschaft  Museum 
und  dann,  als  diese  sich  im  Jahre  1872  in  einen  reinen  Klub  ver- 
wandelt hatte,  an  die  Stadtbibliothek,  beziehungsweise  die  nunmehr 
städtisch  gewordenen  Sammlungen  für  Naturgeschichte  und  Ethno- 
graphie ab.  —  Die  Teilnahme  der  Laien  führte  dem  Verein  fort- 
während frische  Anregungen  zu  und  bewahrte  ihn  vor  Perioden  der 
Stockung;  in  ähnlicher  Weise  wirkte  die  schon  im  ersten  Winter 
eingerichtete  regelmäfsige  Berichterstattung  —  wenn  auch  beide 
unverkennbar  in  manchen  Fällen  den  Vortragenden  nach  mehreren 
Richtungen  hin  Fesseln  anlegten. 

Der  Verein  hielt  im  Winter  alle  vierzehn  Tage,  im  Sommer- 
halbjahre (mit  Ausnahme  des  Hochsommers)  alle  vier  Wochen  eine 
in  der  Regel  zweistündige  Sitzung  ab,  im  Laufe  des  Jahres  also  deren 
im  Durchschnitte  17  bis  18.  Die  Vorträge  in  denselben  folgten  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  oder  legten  die  Ergebnisse  eigener 
Forschungen  dar ;  zahlreiche  Naturalien  wurden  vorgelegt,  neue 
Apparate  vorgezeigt  und  experimentell  erläutert.  So  blieb  den  Vereins- 
abenden beständig  ein  lebhaftes  Interesse  zugewendet,  wenn  auch  ihr 
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Besuch  infolge  der  sehr  gesteigerten  Anzahl  von  Vereinen  in  unserer 
Stadt  sich  nicht  auf  der  Höhe  hielt,  welche  er  in  den  ersten  Jahren, 
zeigte. 

Der  Stadtbibliothek  wandte  der  Verein  nicht  allein  alle  ihm 
im  Tausch  oder  als  Geschenk  zugehenden  Schriften  zu,  sondern  er 
übernahm  —  wegen  ihrer  äufserst  geringen  Dotierung  durch,  die 
Behörden  unserer  Stadt  —  auch  die  sämtlichen  Anschaffungen  für 
die  naturwissenschaftlichen  Fächer.  Ja,  sogar  zur  Beschaffung  der 
Schriften  der  grofsen  Akademien,  zu  deren  Fortsetzung  die  Stadt- 
bibliothek nicht  die  Mittel  besafs,  trug  er  beständig  die  Hälfte  der 
Kosten  bei.  Die  Summe  der  für  Anschaffungen  von  Büchern  auf 
diese  Weise  verwendeten  Beträge  mufs  auf  wenigstens  45000  Mark 
veranschlagt  werden. 

Auch  die  Förderung  der  (seit  1876  städtischen)  Sammlungen 
für  Naturgeschichte  und  Ethnographie  betrachtete  der  Verein  stets 
als  seine  Aufgabe,  um  so  mehr  als  auch  sie  bei  der  Übernahme  durch 
die  Stadt  äufserst  karg  dotiert  worden  waren.  Er  stellte-  seit  1877 
das  Gehalt  eines  botanischen  Assistenten  zur  Verfügung  und  trug  zu 
den  Gehalten  der  anthropologischen* und  entomologischen  Assistenten 
wesentlich  bei.  Er  begründete  durch  eine  Bewilligung  von  1600  Mark 
die  paläontologische  Sammlung;  er  erwarb  zahlreiche  Beiträge  für 
das  Herbarium  und  trat  in  sehr  vielen  Fällen  helfend  ein,  wo  die 
Mittel  der  Sammlungen  nicht  reichen  wollten.  Die  in  dieser  Rich- 
tung verwandten  Mittel  sind  auf  12  bis  15000  Mark  zu  veranschlagen. 
Daneben  überwies  er  alle  an  ihn  eingehenden  Geschenke  an  die  Samm- 
lungen. 

In  sehr  zahlreichen  Fällen  konnte  der  Verein  den  Behörden 
unseres  kleinen  Staates  oder  Privatleuten  durch  Abgabe  wissenschaft- 
licher Gutachten  nützen.  Er  veranstaltete  Enqueten  über  die  volks- 
tümlichen Pflanzen-  und  Tiernamen  unserer  Gegend ;  er  bewilligte 
wiederholt  Mittel  behufs  Durchforschung  der  ostfriesischen  Inseln ; 
er  vermittelte  die  Beteiligung  unserer  Stadt  an  der  Ausstellung  wissen- 
schaftlicher Apparate  zu  London  (1881).  —  Nach  Verabredung  mit 
der  Kieler  Ministerialkommission  zur  Erforschung  der  deutschen 
Meere  richtete  er  im  Jahre  1875  Beobachtungen  über  die  Temperatur 
und  Schwere  des  Meerwassers  und  die  Stromrichtung  auf  dem  Leucht- 
schiffe „Weser"  ein  und  führte  dieselben  bis  jetzt  regelmäfsig  fort. 
Er  erbaute  im  Jahre  1882  die  Wettersäule  am  Bischofsthore  mit 
einem  Kostenaufwande  von  ca.  3300  Jk,  wozu  ihm  allerdings  von 
Freunden  der  Sache  ein  Beitrag  von  1155  Jk  geleistet  wurde.  Im 
Oktober  1872  setzte  er  in  Gemeinsamkeit  mit   der  historischen  Ab- 
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teilung  des  Künstlervereins  die  anthropologische  Kommission 
ein,  deren  Hauptaufgabe  die  Erhaltung,  beziehungsweise  Sammlung 
der  prähistorischen  Reste  im  Unterwesergebiete  ist. 

In  mehreren  Wintern  veranstaltete  er  zusammenhängende  Vor- 
tragskurse, so  namentlich  im  Winter  1873 — 74  vierzehn  Vorträge 
des  Herrn  Professor  Dr.  Kraut  zu  Hannover  über  die  neuere  Chemie, 
im  Winter  1874 — 75  drei  metallurgische  Vorträge  des  Herrn  Hütten- 
meister Ulrich  daselbst  und  im  Winter  1876 — 77  vier  Vorträge  über 
die  Meteorologie  im  Dienste  des  täglichen  Lebens  durch  die  Herren 
Geheimer  Admiralitätsrat  Prof.  Dr.  Neumayer  und  Dr.  Wlad.  Koppen 
zu  Hamburg. 

Ganz  besonders  dürfen  wir  aber  hier  der  litterarischen  Thätig- 
keit  des  Vereins  gedenken.  Aufser  der  Herausgabe  des  photo- 
graphischen Prachtwerkes :  „Baumpartien  aus  der  Umgegend  von 
Bremen",  der  Bewilligung  der  Kosten  einiger  Tafeln  zu  dem  Werke 
von  Fr.  Buchenau,  „Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet" 
und  der  Herstellung  von  Separatabdrücken  einzelner  Arbeiten  seiner 
Mitglieder,  Dr.  0.  Hergt,  Dr.  H.  Wellmann  und  Dr.  L.  Häpke,  gab 
er  selbständig  heraus  die  Werke  von  W.  0.  Focke,  Synopsis  Ruborum 
Germaniae  (1879)  und  Fr.  Buchenau,  Kritisches  Verzeichnis  aller  bis 
jetzt  beschriebenen  Juncaceen  (1880).  Auch  die  Bearbeitung  und 
das  Erscheinen  der  „Flora  von  Bremen  und  Oldenburg"  und  der 
„Flora  der  ostfriesischen  Inseln"  ist  wenigstens  teilweise  auf  die 
Thätigkeit  des  Vereins  zurückzuführen.  Eine  weit  grössere  Bedeutung 
erlangte  aber  für  den  Verein  selbst  die  Herausgabe  seiner  „Abhand- 
lungen", welche  sich  unter  der  anfänglichen  Redaktion  von  Dr.  Fr. 
Buchenau  und  der  späteren,  längern  von  Dr.  W.  0.  Focke  mehr 
und  mehr  zu  einem  Repertorium  alles  dessen,  was  über  die  Natur- 
geschichte des  deutschen  Nordwestens  gearbeitet  wird,  entwickelt 
haben.  In  ihnen  sind  eingehende  Arbeiten  über  das  Klima,  die 
Säugetiere,  Reptilien  und  Amphibien  und  die  Geographie  des  deutschen 
Nordwestens,  über  die  Käfer  und  Grofsschmetterlinge,  über  Copepoden 
und  Mollusken,  über  Moose,  Lebermoose,  Flechten  und  die  höheren 
Pilze  unserer  näheren  oder  ferneren  Umgebung,  über  die  Flora  von 
Oldenburg,  Rehburg  und  Stade,  über  die  Flora  der  ostfriesischen 
Inseln  neben  mancherlei  anderen  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  niedergelegt ;  den  Naturforschern  des  deutschen  Nordwestens 
sind  in  ihnen  biographische  Denksteine  gesetzt.  Die  wissenschaftliche 
Hinterlassenschaft  des  auf  Madagaskar  ermordeten  Dr.  Christian 
Rutenberg  ist  in  8  verschiedenen  Aufsätzen  bearbeitet.  Wir  glauben 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  aussprechen,   dafs  die  publizierten 
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elf  Bände  der  Abhandlungen  sich  wohl  mit  Ehren  neben  die 
Publikationen  unserer  Schwestervereine  stellen  dürfen.  Ein  sehr 
ausführliches  dreifaches  Register  am  Schlüsse  des  zehnten  Bandes, 
welches  wir  Herrn  Dr.  W.  0.  Focke  verdanken,  macht  die  in  ihnen 
niedergelegten  Forschungen  besonders  leicht  zugänglich.  —  Der  elfte 
Band  trug  als  Festschrift  aus  Veranlassung  des  25jährigen  Bestehens 
des  Vereines  einen  besonderen  Charakter.  Die  in  ihm  veröffent- 
lichten Aufsätze  sind  allgemein  verständlich  gehalten  und  vermeiden 
das  wissenschaftliche  Einzelmaterial,  welches  die  anderen  Bände  in 
reicher  Fülle  enthalten. 

Im  Frühjahre  1871  wagte  der  Verein  die  Einrichtung  einer 
auswärtigen  Mitgliedschaft,  bei  welcher  gegen  den  kleinen  Beitrag 
von  3  Mark  die  Zusendung  der  Schriften  und  seit  Herbst  1887  auch 
eines  Sitzungsberichtes  erfolgt.  Ebenso  beschlofs  der  Verein  im 
Jahre  1887,  allen  höheren  Schulen  des  nordwestlichen  Deutschland 
seine  Schriften  unentgeltlich  für  ihre  Bibliotheken  zu  übersenden. 
Beide  Mafsregeln  sollten  nur  seine  Gemeinnützigkeit  erhöhen. 

An  Unterstützung  hat  es  dem  naturwissenschaftlichen  Verein 
in  Bremen  nicht  gefehlt.  Freilich  hob  sich  die  Zahl  seiner  hiesigen 
Mitglieder  nur  in  den  besten  Jahren  (1874 — 1876)  auf  441  und  blieb 
meist  unter  400;  dafür  hat  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Geschenken  an  Büchern  und  Naturalien  erhalten,  über  welche  in 
seinen  Jahresberichten  regelmäfsig  quittiert  worden  ist.  Gröfsere 
Geldstiftungen  erhielt  er  im  März  1870  durch  Herrn  Andre  von 
Kapff  (1000  Thaler  Gold)  zum  Gedächtnis  des  verstorbenen  ersten 
Vorsitzenden  G.  Chr.  Kindt,  im  Dezember  1872:  5000  Thaler  Gold 
von  Frau  Charlotte  FrühUng,  im  Februar  1886 :  50  000  Mark  durch 
Herrn  Lüder  Rutenberg  zur  Erinnerung  an  seinen  auf  Madagaskar 
verstorbenen  Sohn  Dr.  Christian  Rutenberg  und  endlich  am  16.  No- 
vember 1889  von  zwei  Freunden  den  Betrag  von  4000  Mark  vor- 
zugsweise für  die  Bedürfnisse  der  städtischen  Sammlungen. 

Vorsitzende  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  waren  G.  C. 
Kindt  (vom  17.  November  1864  bis  1.  März  1869),  Dr.  G.  W.  Focke 
(vom  März  1869  bis  1.  Juni  1877),  Dr.  W.  0.  Focke  (vom  Juni 
1877  bis  März  1878),  Dr.  G.  Hartlaub  (April  1878  bis  September 
1887),    Professor  Dr.  Fr.  Buchenau   (seit   September  1887). 

Am  16.  November  1889  feierte  der  naturwissenschaftliche 
Verein  das  Fest  seines  25jährigen  Bestehens  unter  Teilnahme  weiter 
Kreise  der  Bevölkerung.  Von  zahlreichen  befreundeten  Vereinen 
und  Instituten,  sowie  vielen  auswärtigen  Mitgliedern  wurde  er  durch 
briefliche  oder  telegraphische  Glückwünsche  erfreut. 
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Der   Vorstand   des   Vereins    bestellt    zur   Zeit    (Juli  1890)    aus 
folgenden  Herren: 

Prof.  Dr.  F.  Buchenau,  erster  Vorsitzender; 

Dr.  med.  W.  0.  Focke,  zweiter  Vorsitzender; 

Dr.  phil.  W.  Müller-Erzbach,  korresp.  Schriftführer; 

Ferd.  Corssen,  Rechnungsführer; 

Dr.  phil.  L.  Häpke; 

Dr.  phil.  0.  Hergt; 

Dr.  phil.  H.  Schauinsland; 

Dr.  phil.  U.  Hausmann; 

Georg  Wolde. 
So  geht  der  naturwissenschaftliche  Verein  den  grofsen  Aufgaben, 
welche  das  Aufstreben  unserer  Stadt  und  die  Blüte  der  Natur- 
wissenschaften ihm  sicherlich  auch  ferner  stellen  werden,  getrosten 
Mutes  entgegen  und  erbittet  sich  für  diese  Arbeit  auch  die  wohl- 
wollende Unterstützung  der  werten  Gäste,  welche  sich  zur  63.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Bremen  vereinigen, 
und  denen  er  —  in  Vereinigung  mit  zwei  anderen  befreundeten  Ver- 
einen —  diese  Denkschrift  über  Bremen  darzubieten  wagt. 


5.  Die  geographische  Gesellschaft  in  Bremen. 

Schon  vor  der  Gründung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins, 
welche  im  November  1864  erfolgte,  wurde  der  Gedanke  angeregt, 
in  Bremen  einen  Verein  zu  gründen,  welcher  sich  die  Aufgabe  stelle, 
das  Interesse  für  die  einer  Handelsstadt  wie  Bremen  so  wichtige 
Länder-  und  Völkerkunde  zu  fördern  und  geographische  Forschungen 
zu  unterstützen.  Die  Gründung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
liefs  den  Gedanken  eine  Zeitlang  zurücktreten.  Immerhin  stellte 
sich  für  die  Freunde  der  Geographie  mehr  und  mehr  heraus,  dafs 
auch  neben  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine,  dessen  Statut  als 
Zweck  „die  Verbreitung  und  Förderung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  und  insbesondere  die  naturwissenschaftliche  Durchforschung 
der  Umgegend  von  Bremen"  bezeichnete,  Raum  für  einen  geographischen 
Verein  sei,  namentlich  wenn  derselbe  sich  auf  bestimmte  Aufgaben, 
wie  die  Veranstaltung  von  Vorträgen,  die  Unterstützung  von  Reisen 
zi^r  Förderung  der  Erdkunde  und  ähnliches  beschränkte.  Einige 
.später  bei  der  Gründung    des  Vereins   thätige  Herren   wirkten   denn 
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auch  in  diesem  Sinne ;  sie  luden  namhafte  Geographen  zu  Vorträgen 
ein,    die    viel    Interesse  erregten,    und    knüpften    Verbindungen    nach 
verschiedenen  Richtungen  hin   an.     Ein   bestimmter  Anlafs,    die  Be- 
schaffung von  Mitteln  zur  Deckung  der  Kosten  der  von  Dr.  August 
Peter  mann    in   Gotha    angeregten    Deutschen  Nordpolarforschung, 
führte    im   April    1869    zur    Bildung    eines   Komitees,    welches    diese 
Aufgabe  in  die  Hand  nahm  und  mit  Unterstützung  aus  allen  Kreisen 
des     deutschen    Vaterlandes    in    der    Weise    erfolgreich    durchführte, 
dafs    die   Leitung    des   Unternehmens    der    zweiten    deutschen   Nord- 
polarfahrt, unter  Teilnahme  Dr.  Petermanns,  von  Bremen  aus  erfolgte. 
Nach  Rückkehr  der  Expedition  bildete  sich  am  19.  September  1870 
aus    den    Mitgliedern    des   genannten  Komitees    der    „Verein    für    die 
deutsche   Nordpolarfahrt".      Dieser   Verein    stellte   sich   als   Aufgabe 
die   Verwertuhg   der   Ergebnisse    der    ersten   und   zweiten    deutschen 
Nordpolarfahrt   und    eventuell    die   Fortsetzung    dieser    Forschungen. 
Fast    sechs    Jahre    war    der    Verein    zur    Lösung    der    erstgenannten 
Aufgabe  thätig.    Wiederum  unterstützt  aus  vielen  Kreisen  der  Nation, 
namentlich  auch  von  zahlreichen  Gelehrten,    gab   er  1874  bei  F.  A. 
Brockhaus  in  Leipzig  das  zweibändige,   grofse,  mit  Karten,  Tafeln  und 
Illustrationen  ausgestattete  Werk :  „Die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt 
in   den   Jahren  1869   und   1870   unter  Führung    des  Kapitäns  Karl 
Koldewey",    heraus,    er    sorgte    später    auch  für  die  Veranstaltung 
einer  Volksausgabe  dieses  Werks.    Aufserdem  suchte  er  das  Interesse 
für    die   Polarforschung   durch    von   Zeit    zu   Zeit    erfolgte    Ausgabe 
seiner  Sitzungsberichte    (im    ganzen   über  700  Druckseiten,    Bremen, 
Druck  von  Diercksen  &  Wichlein),  wach  zu  erhalten.     Im  Frühjahr 
1876    beschlofs    der    Verein,    unter   Führung    seines   Mitgliedes,    des 
Herrn  Dr.  Otto  Finsch,  eine  wissenschaftliche  Forschungsreise  nach 
Westsibirien   zu   veranstalten,    an    welcher   noch    zwei  Freunde    des 
Vereins,  die  Herren  Dr.  A.  E.  Brehm  und  Graf  Waldburg-Zeil,  teil- 
nahmen.    Über  diese  Reise  erschien  bei  Wallroth,    Berlin  1879,   das 
Werk:   „Reise  nach  Westsibirien  im  Jahre  1876  von  Dr.  0.  Finsch". 
Sowohl  von  der  zweiten   deutschen  Nordpolarfahrt,    wie   von   dieser 
Reise,  deren  Kosten  ein  Freund  der  Gesellschaft,    Herr  Alexander 
Sibiriakoff    von    Moskau,    bestritten   hatte,    wurden    umfassende 
wissenschaftliche  Sammlungen  mitgebracht  und  an  zahlreiche  Museen 
des  In-  und  Auslandes  überwiesen.    Am  29.  Dezember  1876  beschlofs 
der  Verein  seinen  Namen  in:   „Geographische  Gesellschaft  in  Bremen" 
umzuändern    und    sein    Statut    dahin    umzugestalten,    dafs    sich    die 
Gesellschaft  zur  Aufgabe  stellte :   1)  die  Anregung,  die  Unterstütziyig 
und    Leitung    von    Entdeckungs-    und    Forschungsreisen,    sowie    die 
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Verwertung    der    Ergebnisse    derselben;     2)    die    Herausgabe    einer 
Zeitschrift   und   sonstiger    geographischer   Schriften;    3)  Anknüpfung 
und  Unterhaltung  von  Verbindungen  mit  Personen  und  Korporationen 
im    In-    und   Auslande;    4)    die    Veranstaltung    geographisch-wissen- 
schaftlicher  Vorträge    seitens    bedeutender    Reisender    und    sonstiger 
dazu   geeigneter    Personen.     In   der    seitdem   verflossenen  Reihe  von 
Jahren  hat  die  Gesellschaft  dank  der  Opferwilligkeit  und  Arbeit  ihrer 
Mitglieder,    deren    Zahl    bei   Abfassung    dieser   Mitteilung    etwa    250 
beträgt,  diesen  verschiedenen  Aufgaben  gerecht  werden  können.     Die 
■Gesellschaft  hat  seitdem  zwei  weitere  wissenschaftliche  Reisen  veran- 
staltet:   die   eine   nach    den   Küsten   des   Beringsmeeres,    sowie  nach 
Alaska  von  den  Mitgliedern  Herren  Dr.  Aurel  und  Dr.  Arthur  Krause 
in    Berlin    1881    und    1882,    die    andere    im    Sommer    1889    in    das 
•europäische  Eismeer  von  den  Herren  Prof.  Dr.  W.  Kükenthal  und  Dr.  A. 
Walter  in  Jena.     Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse   jener  Reise    der 
Gebrüder  Krause  sind  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen,  sowie  in  dem 
bei     Costenoble  in    Jena    1885    herausgegebenen    Werke    von     Dr. 
Aurel     Krause:     Die     Tlinkit -Indianer,     (mit    Karten,     Tafeln    und 
Illustrationen)    erschienen.       Über    die    Reise    des    Herrn    Professor 
Dr.  Kükenthal  wurde   ein  Bericht   nebst  Karte   sowohl   in   der  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft,  wie  in  „Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus 
Perthes  geographischer  Anstalt  in  Gotha"  veröffentlicht.  Die  Bearbeitung 
•der  wissenschaftlichen  Ergebnisse    dieser   letzten   Reise   ist   zur   Zeit 
noch  im  Gange,  während  die   von  den   Gebrüdern   Dr.    Krause   mit- 
gebrachten, besonders  in   ethnographischer    Beziehung    höchst   wert- 
vollen Sammlungen  an  eine  Reihe  von   wissenschaftlichen   Instituten 
Deutschlands,  namentlich  auch  an  das  Königliche  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  und  an  das  Stadtbremische  Museum  für  Naturgeschichte 
und  Ethnographie  verteilt  wurden.    Die  beschlossene  Herausgabe  einer 
Zeitschrift  begann  im  März  1877.    In  dem  von  dem  Schreiber  dieser 
21eilen,  dem  Redakteur  der  Zeitschrift,  welche  den  Titel  „Deutsche  Geo- 
graphische Blätter"  führt,  verfafsten  Vorwort  wurde  über  den  Zweck 
dieser  jährlich   in   vier   Heften   erfolgenden   Veröffentlichungen   unter 
anderem  folgendes  gesagt :    „In  erster  Linie  wird  die  Zeitschrift  von 
«den  Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  ihren  Freunden  und  dem  ganzen 
Publikum  gegenüber  Kunde    geben   und   im   Kreise    der    Gesellschaft 
selbst  anregend   zu   wirken    suchen,    indem    sie    sich    überhaupt    die 
Förderung  geographischer  Kenntnisse  und  die  Pflege  der  Länder-  und 
Völkerkunde  angelegen  sein  läfst.     Wenn  die   deutschen  Seehandels- 
städte  vorzugsweise    berufen   erscheinen,  die  wissenschaftlichen  For- 
schungen auf  diesen  Gebieten  thätig  zu  unterstützen,  so  ist  auf  der 
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anderen  Seite  auch  der  Charakter  dieser  Zeitschrift  dadurch  bedingt^ 
welcher  darin  besteht,  den  Zusammenhang,  die  innere  Wechselwirkung 
geistiger  und  materieller  Interessen  in  diesen  Richtungen  klarzu- 
stellen. Unsere  Zeitschrift  wird  die  wirtschaftliche  Seite  der  Länder- 
und Völkerkunde  besonders  betonen  und  nachzuweisen  versuchen, 
dafs,  wie  der  Kaufmann  in  fernen  Ländern  zugleich  der  Pionier  der 
Wissenschaft  sein  kann,  so  auch  die  letztere  dem  Handel  und  Ver- 
kehr, der  Industrie  neue  Bahnen,  neue  Absatzfelder  zu  er  schlief sen 
vermag."  Nunmehr  liegen  12  Bände  der  Zeitschrift  vor;  untörstützt 
durch  zahlreiche  Mitarbeiter  und  Freunde  der  Gesellschaft,  konnte 
die  Zeitschrift  innerhalb  des  vorstehenden  Programms  eine  grofse 
Anzahl  von  Beiträgen  zur  Förderung  der  Länder-  und  Völkerkunde 
auf  verschiedenen  Gebieten  zugleich   mit    36   Karten  veröffentlichen. 

Auch  die  Veranstaltung  von  Vorträgen  hat  Dank  der  Unter- 
stützung der  Mitglieder  und  zahlreicher  namhafter  wissenschaftlicher 
Reisenden,  regehnäfsig  jeden  Winter  durchgeführt  werden  können 
und  was  die  Anknüpfung  von  Verbindungen  betrifft,  so  erhellt  aus 
dem  im  Sommer  1889  herausgegebenen  10.  Bericht  des  Vorstandes 
der  Gesellschaft,  dafs  die  letztere  gegenwärtig  mit  etwa  100  Instituten 
und  Vereinen  des    In-     und   Auslandes   in    Schriftenaustausch   steht. 

So  darf  die  Gesellschaft  mit  Befriedigung  auf  ihre  Vergangen- 
heit, mit  Vertrauen  und  Hoffnung  auf  ihre  künftige  Entwickelung 
blicken.  Der  Vorstand  der  Handelsabteilung  der  Nordwestdeutschen 
Gewerbe-  und  Industrieausstellung  begrüfste  freudig  das  Anerbieten 
der  Gesellschaft,  in  der  Handelshalle  eine  Sammlung  wirtschafts- 
geographischer Karten  auszustellen.  Die  allgemeine  Würdigung 
des  Werts  dieser  geographischen  Abteilung  unsrer  Handelsausstellung 
scheint  eine  Gewähr  dafür  zu  bieten,  dafs  die  Gesellschaft  sich  künftig 
in  steigendem  Mafse  der  Unterstützung  der  Kaufmannschaft,  deren 
sie  so  sehr  bedarf,  erfreuen  wird. 


6.  Die  Moorversuchsstation, 

Wissenschaftliches  Organ  der  Königlich  Preufsischen 
Zentralmoorkommission, 

nahm  am  1.  Mai  des  Jahres  1877  in  einem  vom  Staate  Bremen  zur 
Verfügung  gestellten  Hause  am  Neustadtsdeich  ihre  Thätigkeit  auf. 
Im  Herbst    1885    siedelte    sie    in   ein   eigens   für    ihre    Zwecke    vom 
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bremischen  Staate  unter  einer  namhaften  Beihülfe  von  Preufsen  er- 
richtetes Dienstgebäude  am  Neustadtswall  über. 

Nachdem  im  Jahre  1874,  gelegentlich  eines  Kongresses  der 
deutschen  Agrikulturchemiker  in  Bremen,  Professor  Nobbe-Tharand 
den  Gedanken  angeregt  hatte,  für  die  dem  nordwestlichen  Deutschland 
eigentümlichen  Bodenarten:  Marsch,  Moor,  Heide^  eine  landwirt- 
schaftliche Versuchsstation  mit  dem  Sitz  in  Bremen  zu  begründen, 
wurde  auf  der  Jahresversammlung  des  nordwestdeutschen  Vereins 
gegen  das  Moorbrennen  zu  Bielefeld  am  30.  Oktober  1875  seitens 
der  Herren  Professor  Buchenau  und  Dr.  W.  0.  Focke  folgender 
Antrag  vorgelegt  und  eingehend  begründet :  „Die  Vereinsversammlung 
beauftragt  den  Vorstand,  die  Gründung  einer  landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  zur  Förderung  der  Kultur  des  Moor-,  Sumpf-  und 
Heidebodens  an  einem  central  gelegenen  Orte  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  fördern  und  zu  diesem  Zweck  mit  den  Re- 
gierungen, Korporationen  und  Vereinen  der  nächstbeteiligten  Staaten 
in  Verhandlung  einzutreten,  auch  dafür  eine  ständige  Kommission 
zu  bilden". 

Während  die  mit  den  gröfseren  landwirtschaftlichen  Vereinen 
Hannovers  und  Oldenburgs  angeknüpften  Verhandlungen  zu  einem 
Ergebnis  nicht  führten,  zeigte  der  damalige  Preufsische  Minister  für 
die  landwirtschaftlichen  Angelegenheiten,  Herr  Dr.  Friedenthal, 
beraten  von  dem  seit  langer  Zeit  im  Interesse  der  Hannoverschen 
Hochmoore  thätigen  Ministerialdirektor  Marcard,  den  Vorstellungen 
des  rührigen  Geschäftsführers  des  Vereins,  Herrn  A.  Lammers-Bremen, 
ein  lebhaftes  Entgegenkommen. 

Das  Ergebnis  der  Beratung  zahlreicher,  am  3.  und  4.  April  1876 
in  Berlin  versammelter  Sachverständiger  war  die  Begründung  einer 
vom  landwirtschaftlichen  Ministerium  ressortierenden  Behörde,  der 
Centralmoorkommission,  und  einer  dieser  unterstellten  M o o r - 
Versuchsstation. 

Die  letztere  sollte  in  Bremen  errichtet  werden,  nachdem  der 
Bremische  Staat  die  kostenfreie  Beschaffung  der  nötigen  Lokalität, 
der  naturwissenschaftliche  Verein,  der  Landwirtschaftsverein  für  das 
Bremische  Gebiet  und  der  nordwestdeutsche  Verein  gegen  das  Moor- 
brennen pekuniäre  Beihülfen  für  die  ersten  Jahre  zugesichert  hatten. 
Die  Lage  der  Station  auf  aufserpreufsischem  Territorium  liefs  ihre 
Anlehnung  an  einen  mit  Korporationsrechten  versehenen  Verein 
erwünscht  erscheinen,  welcher  die  finanzielle  Geschäftsführung  über- 
nähme. Hierzu  erklärte  sich  der  naturwissenschaftliche  Verein  in 
Bremen   bereit,    und    derselbe   hat   durch   einen   von   ihm   ernannten 
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Ausschufs  von  Anfang  ihres  Bestehens  an  die  Finanzen  der  Station 
verwaltet. 

Die  der  Moor  Versuchsstation  von  Anfang  an  zugewiesenen  und 
mit  der  Erweiterung  ihres  Gesichtskreises  und  der  Steigerung  des 
Interesses  der  deutschen  Regierungen  und  Privaten  für  die  Ver- 
wertung der  Moore ,  in  immer  gröfserem  Mafse  ihr  zuwachsenden 
Aufgaben  gipfehi  in  dem  Zweck,  mit  allen  Mitteln,  welche  die 
wachsende  Erkenntnis  auf  naturwissenschaftlich-landwirtschaftlichem 
Gebiete  gewährt,  die  deutsche  Moorkultur  zu  fördern.  Durch 
Untersuchungen  chemischer  und  physikalischer  Natur  sucht  sie 
über  die  Zusammensetzung  und  die  sonstigen  für  ihre  Kultivierung 
wichtigen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Moorböden  Klarheit  zu 
gewinnen.  Vegetationsversuche  in  Gefäfsen  bieten  das  Mittel,  um 
den  Einflufs  der  Beschaffenheit  des  Moores  auf  das  Gedeihen  der 
Kulturpflanzen  festzustellen ;  durch  ausgedehnte  Versuchsfelder  im 
Moore  selbst,  sucht  sie  die  für  die  verschiedenen  Moorbodenarten 
besonders  geeigneten  Kulturmethoden  zu  ermitteln  und  auf  den 
Landwirtschaftsbetrieb  in  den  Moorkolonien  reformierend  einzuwirken. 
Sie  wird  mit  der  wissenschaftlichen  Prüfung  der  regierungsseitig 
beabsichtigten  wirtschaftlichen  Mafsnahmen  zur  Hebung  der  Kultur 
in  den  fiskalischen  Mooren  betraut,  und  macht  aus  eigener  Initiative 
Vorschläge  zu  einer  besseren  Ausnutzung  der  im  Staatsbesitz  be- 
findlichen Moorflächen.  Sie  erteilt  auf  Grund  von  Bodenuntersuchungen 
und  örtlichen  Besichtigungen  Rat  für  die  Anlage  von  Kulturen  auf 
Mooren,  welche  sich  im  Privatbesitz  befinden,  und  besonders  hierdurch 
hat  ihre  Thätigkeit  allmählich  über  ganz  Deutschland  sich  verbreitet. 
Auch  vom  Ausland,  namentlich  von  Oesterreich,  wird  dieselbe  nicht 
selten  in  Anspruch  genommen. 

Die  Station  verfügt  über  ein  gut  ausgestattetes  Laboratorium 
mit  den  nötigen  Bureau-  und  Wohnungsräumen  und  über  einen  bei 
dem  Stationsgebäude  befindlichen  Apparat  zur  Anstellung  der  Vege- 
tationsversuche in  Gefäfsen. 

Aufser  dem  Dirigenten  (Professor  Dr.  M.  Fleischer)  fungieren 
daran  5  chemisch  beziehungsweise  botanisch  gebildete  Assistenten, 
4  Landwirte,  von  denen  einer  der  im  Interesse  der  Emsmoore  ge- 
gründeten Unterabteilung  der  Moorversuchsstation  in  Lingen  vor- 
steht, 1  landwirtschaftlicher  Gehülfe  des  letzteren,  1  Sekretär  und 
3  Diener. 

Die  ordentlichen  etatsmäfsigen  Ausgaben  der  Station  betragen 
im  Jahre  1890  43  000  A,  wovon  11  000  c/^.  durch  Honoraranalysen 
gedeckt  werden. 
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7.  Das  chemische  Staat s-Laboratorium  zu  Bremen. 

I.  Entstehung  und  Einrichtung, 

Bereits  im  Jahre  1872,  als  in  Bremen  die  systematische  und 
eingehende  Untersuchung  der  Brunnenwässer  auf  ihre  chemische  und 
hygienische  Beschaffenheit  seitens  der  Behörden  beschlossen  und  auch 
weitere  Untersuchungen  von  •  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  als 
wünschenswert  erachtet  wurden,  entschied  man  sich  für  die  Er- 
richtung einer  amtlichen  chemischen  Anstalt  zur  Ausführung  solcher 
Untersuchungen,  und  setzte  dieselbe  alsbald  ins  Werk.  Es  galt 
zunächst  Einblick  zu  erhalten  in  die  chemische  Beschaffenheit  mög- 
lichst vieler,  wenn  nicht  sämtlicher,  städtischen  Brunnenwässer  und 
die  Verschiedenheiten  dieser  Wässer  je  nach  Lage  und  Boden- 
beschaffenheit. Auf  diese  durch  den  staatlich  angestellten  Medizinal - 
Chemiker  F.  A.  Haar  stick  ausgeführten  Untersuchungen  wurden 
mehrere  Jahre  verwendet,  zumal  nicht  immer  ausschliefslich  auf 
sie    allein   die    Thätigkeit    des    Chemikers    sich   beschränken   konnte. 

Als  dann  gegen  Ende  des  Jahres  1876  dem  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  die  Leitung  des  Laboratoriums  nach  Ableben  des  früheren 
Inhabers  übertragen  wurde,  fand  er  bereits  eine  in  gewissem  Grade 
entwickelte  Anstalt  vor,  deren  Arbeitsgebiet  sich  besonders  durch 
Aufträge  seitens  der  Behörden  wesentlich  erweitert  hatte.  Das  bis 
dahin  nur  aus  zwei  wenig  geräumigen  Zimmern  bestehende  Labo- 
ratorium erfuhr  bereits  im  Mai  1877  eine  wesentliche  Vergröfserung, 
indem  auch  die  bisher  zu  einem  andern  Zwecke  benutzten  beiden 
Vorderzimmer  des  dem  Staate  gehörenden  Hauses  Catharinenstrafse  12 
in  der  Altstadt  zu  Laboratoriumsräumen  umgewandelt  wurden.  Wenn 
durch  diese  räumliche  Ausdehnung  der  Anstalt  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vorteil  für  die  prompte  Ausführung  der  Arbeiten 
gewonnen  war,  so  zeigte  es  sich  doch  schon  nach  wenigen  Jahren, 
insbesondere  nach  dem  Inkrafttreten  des  Nahrungsmittelgesetzes  vom 
14.  Mai  1879,  dafs  an  bei  weitem  gröfsere  und  zweckmäfsiger  ver- 
teilte und  eingerichtete  Räume  gedacht  werden  mufste,  um  den 
inzwischen  abermals  wesentlich  gesteigerten  Ansprüchen  der  Behörden 
in  jeder  Hinsicht  gerecht  werden  zu  können,  zumal  sich  auch  das 
Landherrnamt  mit  Aufträgen  zur  Untersuchung  von  Nahrungs-  und 
Genufsmitteln  aus  dem  bremischen  Landgebiete  angeschlossen  hatte, 
und  die  Polizeidirektion  sowie  das  Medizinalamt  der  Stadt  ein 
rascheres  Tempo  in  der  Untersuchung  von  Lebensmitteln  aller  Art 
eintreten  liefsen.  Da  indes  ein  geeignetes  Staatsgebäude  nicht 
beschafft   werden   konnte,    so   wurde   im   Prinzip   beschlossen,    einen 
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Neubau  für  das  chemische  Laboratorium  zu  errichten.  Doch  bevor 
ein  solcher  in  Angriff  genommen  werden  konnte,  vergingen  noch 
Jahre,  so  dafs  erst  im  Herbst  1884  mit  den  Arbeiten  —  gleichzeitig 
mit  denen  für  die  Königlich  preufsische  Moorversuchsstation,  die 
unmittelbar  neben  dem  Laboratorium  ein  neues  Heim  finden  sollte 
—  in  der  Neustadt  nahe  der  Kaserne  begonnen  werden  konnte. 
Der  Bau  wurde  derart  gefördert,  dafs-  bereits  am  18.  November  1885 
die  neue  Anstalt  ihre  Thätigkeit  zu  beginnen  vermochte. 

Das  Laboratorium  ist  massiv,  in  Backsteinen  erbaut  und  liegt 
nach  3  Seiten  hin  (an  der  4.  Seite  befindet  sich  die  Moorversuchs- 
station) frei.  Die  Aufsenfronten  zeigen  einen  einfachen  Ziegelrohbau. 
Es  besitzt  zwei  Geschosse  und  ein  teilweise  ausgebautes  Dachgeschofs 
mit  Bäumen  zur  Aufbewahrung  von  Vorräten  an  Präparaten  u.  s.  w.,. 
sowie  für  bakteriologische  und  mikroskopische  Untersuchungen. 

Im  Erdgeschofs  befinden  sich  die  Assistentenwohnung  und  die 
Wohnräume  für  den  Anstaltsdiener,  ferner  ein  nach  Norden  gelegener 
Eaum  zur  Aufbewahrung  von  Säure,  Lösungen  u.  s.  w.  und  für 
gröbere  Arbeiten  mit  anschliefsendem  Atherkeller,  endlich  ein  Baum 
für  die  Zentralniederdruckdampfheizung  (System  Bechern  und  Post) 
und  Brennmaterial,  sowie  zwei  Privets. 

Das  Obergeschofs  enthält  das  eigentliche  Laboratorium:  den 
allgemeinen  Arbeitssaal,  das  Verbrennungszimmer,  den  Baum  zur 
Beinigung  der  Gefäfse,  das  Wagen-  und  das  Titrierzimmer,  das 
Zimmer  für  Präparate  und  das  für  Apparate  nebst  Sammlung.  An 
diese  reihen  sich  das  Direktorialzimmer,  worin  die  Bibliothek  ihren 
Platz  gefunden  hat,  und  neben  dem  sich  ein  besonderes  kleines 
Laboratorium  für  toxikologisch-chemische  und  Gas-Untersuchungen 
befindet. 

Zur  Veranschaulichung  der  Baumverteilung  mag  der  beigegebene 
Grundrifs  dienen,  welcher  auch  den  Anschlufs  an  das  Gebäude  der 
Moorversuchsstation  zeigt.  Was  die  Ausstattung  mit  Apparaten  und 
Gerätschaften  betrifft,  so  ist  für  alles  in  einem  gröfseren  chemischen 
Laboratorium  Notwendige  hinlänglich  gesorgt,  so  z.  B.  sind  Piatina- 
gerätschaften von  annähernd  1000  Gramm  vorhanden,  und  die 
Bibliothek  umfafst  gegen  600  Einbände  nebst  9  chemischen  Zeit- 
schriften. 

II.  Organisation  und  Thätigkeit. 

Das  Laboratorium  und  die  darin  funktionierenden  Beamten  sind 
der  Medizinalkommission  des  Senats  unterstellt,  der  Direktor  ist 
Staatsbeamter    mit    lebenslänglicher    Anstellung    und    pragmatischen 
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Rechten.     Die  beiden  Assistenten  sind  bremische  Deputationsbeamte. 

Bei  Übernahme  seines  Amtes  fand  der  jetzige  Leiter  des 
Institutes  weder  Assistenten  noch  einen  Diener  vor :  die  Anstalt  war 
eben  kurze  Zeit  vorher  gegründet,  und  die  Arbeiten  in  derselben 
nur  von  dem  genannten  Herrn  Haarstick,  ohne  jegliche  Assistenz 
und  ohne  ständige  Hilfe  eines  Dieners,  ausgeführt  worden.  Mit  der 
schon  1877  sehr  bemerkbaren  Entwickelung  des  Laboratoriums  wurde 
die  Anstellung  eines  ständigen  Dieners  zur  Notwendigkeit.  Dieselbe 
erfolgte  im  Jahre  1878.  Dem  immer  mehr  fühlbaren  Mangel  an 
sachverständigen  Hilfsarbeitern  wurde  inzwischen,  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1882,  durch  Volontärassistenten  abgeholfen.  So  waren 
in  der  Anstalt  thätig:  von  Herbst  1880  bis  Herbst  1882  Herr 
Rudolph  Grevenberg,  Herr  Michael  Pettenkofer  aus  München  im 
Jahre  1879,  Herr  Dr.  Richard  Kifsling  während  der  Zeit  von  Sommer 
1878  bis  Oktober  1880,  Herr  Dr.  Langerfeld,  Assistenzarzt  beim 
1.  Bataillon  des  75.  hanseatischen  Infanterieregiments  zu  Bremen 
von  April  1880  bis  dahin  1882. 

Im  November  1882  wurde  nach  Beschlufs  von  Senat  und 
Bürgerschaft  eine  amtliche  Assistenzstelle  gegründet,  und  als  erster 
Assistent  Herr  Fr.  Söldner  aus  Nördlingen  in  Bayern  angestellt.  Der- 
selbe verwaltete  dieses  Amt  bis  zum  1.  Oktober  1884.  Im  März  1883 
trat  Herr  Dr.  phil.  und  med.  Neumeister  aus  Berlin  als  Volontär- 
assistent zwecks  Ausführung  eingehender  Untersuchungen  des  Wassers 
des  Weserstromes  während  seines  Laufes  durch  die  Stadt  Bremen, 
in  das  Laboratorium  ein.  Derselbe  verliefs  Bremen  nach  sechsmonat- 
licher Thätigkeit  im  Laboratorium  und  Erlangung  nicht  unwichtiger 
Resultate  August  1883.  Nach  Fortgang  des  Herrn  Fr.  Söldner 
übernahm  Herr  Wolfrum  aus  Haunsheim  bei  Lauingen  in  Bayern 
dessen  Stelle  und  füllte  dieselbe  bis  jetzt,  seit  Dezember  1889  als 
erster  Assistent,  aus. 

Infolge  der  staunenswerten  Fortschritte  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  chemischen  Wissenschaft  sind  die  Anforderungen  in  wissen- 
schaftlicher und  experimenteller  Hinsicht  auch  für  den  hygienischen 
Chemiker,  hier  speziell  für  den  sich  mit  der  Nahrungsmittelchemie 
beschäftigenden  Chemiker,  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  in  nicht 
geringem  Mafse  gestiegen.  Dank  dem  Umstände,  dafs  die  Vertreter 
dieses  chemischen  Zweiges  besonders  an  den  Hochschulen  in  vor 
kurzem  noch  kaum  geahntem  Umfange  mit  den  Ergebnissen  ihrer 
Forschungen  hervortreten,  besitzen  w^ir  heute  bereits  eine  Anzahl 
wertvoller  und  praktisch  verwendbarer  Untersuchungsmethoden,  die 
beim    Erscheinen    des    Nahrungsmittelgesetzes    schmerzlich    vermifst 
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wurden.  Ich  verweise  beispielsweise  auf  die  Methoden  der  Unter- 
suchung von  Butter,  Wein,  Bier,  Milch,  Branntwein  u.  s.  w.  Die 
Folge  war,  dafs  die  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  eingehender 
ausgeführt  wurden,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  von  Einzelbestimmungen 
notwendig  ward,  und  mithin  bedeutend  mehr  Zeit  darauf  verwandt 
werden  mufste,  um  ein  Resultat  zu  erhalten,  nach  welchem  die 
Beurteilung  des  untersuchten  Objektes,  entsprechend  dem  derzeitigen 
Stande  der  Wissenschaft,  auch  juristisch  unantastbar  erfolgen  konnte. 
So  war  denn  bereits  im  zweiten  Drittel  der  achtziger  Jahre  die 
Hilfe  nur  eines  Assistenten  im  Staatslaboratorium  nicht  mehr  aus- 
reichend, um  die  so  zahlreichen  Aufträge  zur  Untersuchung  der  ver- 
schiedenartigsten Artikel  prompt  zu  erledigen,  zumal  die  Unter- 
suchungsmethoden stets  umfassender,  komplizierter  und  zeitraubender 
wurden,  während  eine  möglichst  schnelle  Ausführung  aller  Unter- 
suchungen schon  mit  Rücksicht  auf  gesetzliche  Bestimmungen  dringend 
wünschenswert,  ja  notwendig  erscheint. 

In  Erkenntnis  und  Würdigung  dieser  Verhältnisse  hat  ein  hoher 
Senat  im  Jahre  1889  seine  Zustimmung  zur  Anstellung  noch  eines 
Assistenten  gern  erteilt,  und  daraufhin  ist  mit  dem  1.  Januar  1890 
Dr.  Franz  Walder  aus  Zürich  als  zweiter  Assistent  in  das  Labo- 
ratorium eingetreten. 

Das  Laboratorium  ist  befugt,  soweit  der  Stand  der  amtlichen 
Arbeiten  es  erlaubt,  Untersuchungen  im  Auftrage  von  Privatpersonen 
auszuführen.  Solche  Untersuchungen  werden  nicht  selten  erbeten, 
besonders  in  Fällen,  wo  es  sich  um  amtlich-autoritative  Gutachten 
oder  gerichtliche  Differenzen  handelt.  Die  Gebühren  für  diese  Unter- 
suchungen fiiefsen  in  die  Staatskasse. 

Was  die  staatliche  Kontrolle  der  Nahrungs-  und  Genufsmittel 
in  der  Stadt  wie  im  Landgebiete  betrifft,  so  geschieht  dieselbe 
systematisch  und  kontinuierlich  nach  einem  vom  Direktor  des  Labo- 
ratoriums den  betreffenden  Behörden  eingelieferten  Plane  resp.  Schema, 
das  fortwährend,  und  sobald  sich  ein  solches  Bedürfnis  geltend 
macht,  erweitert  wird. 

Bezüglich  der  noch  bestehenden  Pumpbrunnen  der  Stadt  Bremen 
gilt  die  Regel,  dafs  zunächst  die  als  schlecht  oder  mittelmäfsig 
befundenen  einer  beständigen  in  kurzen  Zeiträumen  zu  wiederholenden, 
die  mit  gutem  Wasser  nur  einer  zeitweiligen  Kontrolle  unterzogen 
werden. 

Die  Schulbrunnen  der  Stadt  und  des  Landgebietes  werden 
zweimal  jährlich,  im  Frühjahr  und  im  Herbste,  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht. 
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Wenn  so  das  chemische  Staat slaboratorium  eine  Anstalt  ist, 
in  welcher  alle  auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  Sanitäts- 
polizei bezüglichen  Untersuchungen  hauptsächlich  chemischer  Art 
ausgeführt  und  Gutachten  ausgestellt  werden,  so  ist  damit  sein 
Thätigkeitsgebiet  nicht  abgeschlossen,  vielmehr  beschäftigen  die 
Gerichte,  die  Staatsanwaltschaft  und  andere  Behörden  dasselbe  in 
mitunter  ausgedehntem  Mafse.  Besonders  kommen  hier  die  Unter- 
suchungen von  Leichenteilen  bei  verdächtigen  Fällen  und  in  Kriminal- 
sachen in  Betracht. 

Schliefslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  der  Direktor  des 
Laboratoriums  verpflichtet  ist,  die  im  bremischen  Staatsgebiete 
anzustellenden  Fleischbeschauer  wissenschaftlich  und  praktisch  aus- 
zubilden. 

Die  umstehende  Tabelle  veranschaulicht  einigermafsen  die 
Thätigkeit  des  chemischen  Laboratoriums  seit  Anfang  des  Jahres 
1877  bis  Ende  1889.  Es  kann  auch  an  dieser  Stelle  mit  Genug- 
thuung  konstatiert  werden,  dafs  infolge  der  unausgesetzten  Kontrolle 
die  Verfälschung  der  Nahrungs-  und  Genufsmittel  seltener  geworden 
ist,  ja  zum  Teil  ganz  aufgehört  hat.  Auch  die  Brunnenwässer, 
welche  vor  nicht  langer  Zeit  in  relativ  grofser  Anzahl  von  schlechter 
oder  nur  mittelmäfsiger  Beschaffenheit  befunden  wurden,  sind  infolge 
der  Sorgfalt,  die  ihnen  von  Seiten  des  Laboratoriums  und  der  Be- 
hörden zu  teil  geworden,  gegenwärtig  zum  gröfsten  Teile  von  be- 
friedigender Beschaffenheit.  Allerdings  mufs  hierbei  berücksichtigt 
werden,  dafs  in  Bremen  nicht  nach  denjenigen  strengen  Normen 
verfahren  werden  kann,  wie  in  einer  Stadt  mit  zum  gröfsten  Teile 
allen  Ansprüchen  der  Hygiene  genügendem  Quell-  oder  Grundwasser. 
Was  das  stadtbremische  Leitungswasser  (durch  Sandfilter  gereinigtes 
Weserwasser)  betrifft,  so  entspricht  dasselbe  allen  billigen  An- 
forderungen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Ausführungen  will  ich  bemerken,  dafs  im 
angegebenen  Zeitraum  von  1877  bis  Ende  1889  im  ganzen  8497 
Untersuchungen  und  Begutachtungen  von  Nahrungs-  und  Genufs- 
mitteln  erfolgt  sind,  davon  wurden  938  wegen  nicht  genügender 
Beschaffenheit  beziehungsweise  geschehener  Verfälschung  beanstandet. 
In  demselben  Zeitraum  wurden  1088  Gebrauchsgegenstände  der 
chemischen  und  mikroskopischen  Prüfung  unterworfen,  davon  waren 
181  von  nicht  zufriedenstellender  Qualität.  Die  Zahl  der  unter- 
suchten Geheimmittel  betrug  93  und  forensische  Analysen  wurden 
im  ganzen  148  erledigt.  Selbständige  Gutachten,  ohne  dabei  in 
Betracht    kommende    chemische    Untersuchungen,    sind    64    erstattet 
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worden.  Zum  Zwecke  der  Vertretung  der  im  Laboratorium  ausge- 
führten Prüfungen  und  Bestimmungen  sowie  von  erstatteten  Gut- 
achten hat  der  Direktor  der  Anstalt  in  156  Fällen  an  öffentlichen 
Gerichtssitzungen  teilgenommen. 


8.  Die  Meteorologische  Station. 

Die  ältesten  zuverlässigen  Beobachtungen  über  Temperatur  und 
Luftdruck  sind  in  Bremen  von  Dr.  H.  W.  M.  Olbers  angestellt  worden. 
Leider  liegen  die  Angaben  über  die  Luftwärme  nur  noch  vollständig 
für  den  Zeitraum  1803 — 1813  vor,  während  sich  die  über  den 
Luftdruck  auch  noch  über  die  Jahre  1815 — 1821  erstrecken. 

Bis  zum  Jahre  1829  fehlen  zusammenhängende  Aufzeichnungen, 
es  beginnt  dann  die  lange  Beobachtungsreihe,  welche  der  um  die 
Klimatologie  Bremens  so  sehr  verdiente  Dr.  Ph.  Heineken  hinterlassen 
hat,  und  die  ununterbrochen  von  ihm  bis  in  das  Jahr  1871  fort- 
geführt worden  ist.  Aufser  der  Lufttemperatur  und  dem  Luftdruck 
wurden  von  Heineken  auch  die  Niederschlagsmengen,  die  Zahl  der 
Tage  mit  Niederschlägen,  Gewittern  u.  s.  w.  und  die  Richtung  des 
Windes  regelmäfsig  notiert. 

Nach  dem  Tode  von  Heineken  übernahm  Apotheker  Toel  die 
Beobachtungen,  bis  im  Jahre  1873  auf  Anregung  von  Dr.  Gustav 
Focke  und  Dr.  Ed.  Lorent  die  Sanitätsbehörde  beschlofs  von  Staats 
wegen  eine  Meteorologische  Station  H.  Ordnung  zu  begründen. 

Die  Station  wurde  an  der  Krankenanstalt  gegen  Ende  des 
Jahres  1873  eingerichtet,  so  dafs  die  Beobachtungen  mit  dem 
1.  Januar  1874  beginnen  konnten.  Die  Instrumente,  mit  denen  die 
Station  ausgerüstet  war,  waren  die  an  den  preufsischen  Stationen  ge- 
bräuchlichen. Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  die  Station  sogleich  an 
das  Netz  der  preufsischen  Stationen  angeschlossen  wurde,  zu  dem 
sie  noch  heute  gehört. 

Der  erste  Beobachter  der  jungen  Station  war  Apotheker  Julius 
Öhm,  der  aber  schon  im  Juli  1874  durch  den  Rendanten  der  Kranken- 
anstalt Damke  ersetzt  wurde. 

Im  Juli  1876  mufste  die  Station  nach  Oslebshausen  verlegt 
w^erden,  die  Beobachtungen  wurden  von  dieser  Zeit  an  von  dem 
Lehrer  an  der  Strafanstalt  Rossmann  ausgeführt.  Damit  die  Beob- 
achtungen der  Niederschlagsmengen  für  Bremen  selbst  nicht  unter- 
brochen wurden,  beschlofs  die  Behörde  die  Einrichtung  einer  Regen- 
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Station  auf  dem  Areale  der  Realschule  am  Doventhor.  Professor 
Dr.  Buchenau  übernahm  dort  die  Beobachtung  der  Niederschlagsmengen. 
Ihm  ist  es  zu  verdanken,  dafs  wenigstens  dies  eine  meteorologische 
Element  von  1884  an  ununterbrochen  hierorts   aufgezeichnet  wurde. 

Im  April  1889  liefs  sich  Verfasser,  der  sich  schon  seit  Jahren 
mit  der  Beobachtung  der  meteorologischen  Elemente  beschäftigt 
hatte,  bereit  finden,  die  Station  zu  übernehmen.  Bei  der  Übernahme 
derselben  gab  er  sich  der  Hoffnung  hin,  dafs  der  Zeitpunkt  für  eine 
Umwandlung  der  Station  IL  Ordnung  in  eine  solche  I.  Ordnung  nicht 
allzu  fern  sein  möchte.  Diese  Hoffnung  ist  nicht  getäuscht  worden. 
Durch  die  liebenswürdige  Unterstützung  einer  Anzahl  von  Herren, 
welche  sich  besonders  für  die  Meteorologische  Wissenschaft  interessieren, 
und  von  denen  Herr  Konsul  L.  Strube,  Herr  Dr.  W.  0.  Focke  und  Herr 
Dr.  A.  Feldmann  besonders  hervorgehoben  werden  müssen,  gelang 
es  dem  Verfasser  schon  im  April  dieses  Jahres  die  zuständigen  Be- 
hörden für  die  Umwandlung  willig  zu  machen. 

Die  Instrumente,  welche  jetzt  an  unserer  Station  I.  Ordnung 
in  Gebrauch  sind,  sind  die  folgenden: 

a.  Für  die  Beobachtung  des'  Luftdrucks: 

1  Gefäfsbarometer,  1  Normalbarometer  System  Wild-Fuefs, 
1  Aneroidbarograph  von  Richard  Freres-Paris  (es  kommt  in 
kurzem  noch  ein  Quecksilberbarograph  nach  Sprung  hinzu). 

b.  Für  die  Beobachtung  der  Temperatur : 

3  Paar  Psychrometer,  von  denen  ein  Paar  in  einer  englischen 
Hütte  und  ein  Paar  in  einem  Thermometergehäuse  untergebracht 
sind.  Das  dritte  Paar  dient  als  Reserveinstrument.  1  Aspirations- 
psychrometer  nach  Afsmann,  1  Thermograph  von  Richard  Freres. 

c.  Für  die  Beobachtung  der  Feuchtigkeit  der  Luft : 

Aufser  den  Psychrometern  sind  noch  in  Anwendung  1  Konden- 
sationshygrometer nach  Dufour,  1  Haarhygrometer  nach  Hoppe, 
1  registrierendes  Haarhygrometer  von  Richard  Freres. 

d.  Für  die  Beobachtung  der  Niederschlagsmengen : 

1  Paar  Regenmesser  System  Dr.  Hellmann,  1  registrierender 
Regenmesser  mit  elektrischer  Übertragung  nach  Sprung. 

e.  Für  die  Beobachtung  der  Bewölkung  und  die  Dauer  des  Sonnen- 
scheins : 

1  Wolkenspiegel,  1  Sonnenscheinautograph. 

f.  Für  die  Beobachtung  der  Richtung  und  Stärke  des  Windes: 
1  Anemograph  mit  elektrischer  Übertragung  nach  Sprung. 
Die  gröfste   Zahl   der  Instrumente   ist    von  Herrn   R.  Fuefs    in 

Berlin  geliefert  worden. 
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9.  Die  Stadtl)ibliothek. 

Vergleiche  oben  Seite  36. 


10.  Die  Städtischen  Sammlungen  für  Natur- 
geschichte und  Ethnographie. 

Die  im  Jahre  1776  gestiftete  „Physikalische  Gesellschaft" 
(s.  S.  269)  war  von  Anfang  an  bestrebt,  eine  naturwissenschaftliche 
Sammlung  anzulegen,  welche  „Museum"  genannt  wurde  und  bald 
so  sehr  den  Mittelpunkt  des  Interesses  bildete,  dafs  die  Gesellschaft 
selbst  ihren  Namen  in  den  der  „Muse ums- Gesellschaft"  um- 
änderte. Nach  und  nach  nahmen  die  wachsenden  Sammlungen  immer 
mehr  Platz  in  Anspruch;  nach  mehrmaligem  Umzüge  erhielten  sie 
im  Jahre  1808  ansehnliche  Räume  im  Obergeschosse  des  jetzigen 
Museums-Gebäudes  am  Domshofe  angewiesen.  Durch  die  kurze,  aber 
in  sämtliche  Verhältnisse  tief  eingreifende  französische  Herrschaft 
(Januar  1811 — Oktober  1813)  wurde  allen  geistigen  Bestrebungen 
in  Bremen  ein  schwerer  Stofs  versetzt,  so  dafs  jede  weitere  Fort- 
entwickelung für  lange  Zeit  gehemmt  wurde.  Während  eines  halben 
Jahrhunderts  und  länger  beschränkte  sich  das  Interesse  für  die  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  auf  den  engen  Kreis  der  wirklichen 
Naturforscher  und  Liebhaber.  Immerhin  bestand  das  Museum  fort, 
und  im  Laufe  der  Zeit  erhielt  der  einmal  vorhandene  Grundstock 
durch  gelegentliche  Geschenke  und  Erwerbungen  mancherlei  nicht 
unbeträchtliche  Bereicherungen.  Dr.  Gust.  Hartlaub  schrieb  (Brem. 
Blätter  IV.  S.  17)  im  Jahre  1836:  „Zu  den  vorzüglichsten,  wenn 
auch  bis  jetzt  nur  wenig  bekannten  Instituten  unsrer  Vaterstadt  ge- 
hört das  Naturalienkabinet  des  Museums,  eine  Sammlung  zoologischen 
und  mineralogischen  Inhalts,  welche  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
so  sehr  an  Umfang  und  Bedeutung  gewonnen  hat,  dafs  man  sie 
mit  vollem  Rechte  der  allgemeinen  Beachtung  empfehlen  kann." 
Schon  damals  war  die  Vogelsammlung  (reichlich  1300  Arten  in  etwa 
2000  Exemplaren)  besonders  bemerkenswert  und  vermehrte  sich  später 
durch  die  treffliche  Fürsorge  von  Dr.  Hartlaub  in  ansehnlichster 
Weise.  Auch  die  anderen  Abteilungen  erfuhren  dauernd  eine  gewisse 
Pflege,  aber  erst  um  die  Zeit  der  Gründung  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereines  (1864)  fanden  sie  die  bisher  vermifste  allgemeinere 
Beachtung.  Die  Museumsgesellschaft  hatte  sich  inzwischen  in  einen 
Klub  verwandelt,  welcher  die  ihm  gehörigen  ausgestopften  Tiere  und 
gelehrten  Bücher  als  eine  lästige  Bürde  betrachtete.     Das  Hindernis 
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für  eine  sofortige  Abschüttelung  dieser  Anhängsel  bildete  der  §  3  der 
Statuten,  welcher  lautete :  „Die  Gesellschaft  ist  ihrem  wissenschaft- 
lichen Zwecke  nach  unauflöslich  und  die  wissenschaftlichen  Institutionen 
sind  stets  bei  derselben  zu  erhalten."  Nach  mancherlei  Beratungen, 
Wirren  und  Zwistigkeiten  wurde  seitens  der  Gesellschaft  endlich  die 
Aufhebung  dieses  Paragraphen  unter  gewissen  Bedingungen  erlangt 
(vergleiche  oben  S.  287).  Während  mehrerer  Jahre  (1872—1876) 
waren  die  Sammlungen  völlig  unzugänglich  und  blieben  auch  wohl 
nicht  von  Verlusten  verschont.  Schliefslich  (1877)  gingen  sie  in  den 
Besitz  der  Stadt  Bremen  über  und  wurden  in  dem  obersten  Geschosse 
des  Domanbaues  aufgestellt.  Sie  erhielten  jetzt  den  Namen:  „Städtische 
Sammlungen  für  Naturgeschichte  und  Ethnographie". 

Die  Säle,  welche  für  die  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  waren  zwar  anfangs  hinlänglich  geräumig,  boten  aber  recht 
wenig  Gelegenheit  zur  Beschaffung  von  Platz  für  weitere  Erwerbungen. 
Die  Möglichkeit  einer  Ausdehnung  der  Sammlungen  war  daher  von 
vornherein  aufserordentlich  beschränkt;  auch  wurde  einem  allzu 
raschen  Wachstum  durch  die  Knappheit  der  zur  Verfügung  stehenden 
Geldmittel  vorgebeugt.  Seit  einigen  Jahren  ist  der  vorhandene  Raum 
trotzdem  vollständig  ausgenutzt,  so  dafs  selbst  wertvolle  neue  Er- 
werbungen entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  nach  Verdrängung 
anderer  interessanter  Gegenstände  aufgestellt  werden  können. 

Ganz  abgesehen  von  ungünstigen  Beleuchtungsverhältnissen 
litten  die  neuen  Räume  für  die  Sammlungen  von  vornherein  an  dem 
Übelstande  ihrer  hohen  Lage,  90  Stufen  über  dem  Strafsenpflaster. 
Trotzdem  erwies  sich  der  Übergang  in  die  städtische  Verwaltung 
sogleich  aufserordentlich  förderlich  für  die  Benutzung  der  Samm- 
lungen. So  lange  dieselben  im  Besitz  einer  Privatgesellschaft  waren, 
blieb  der  Besuch  ein  sehr  geringer.  Sobald  sie  öffentliches  Eigentum 
geworden  und  zu  bestimmten  Stunden  allgemein  zugänglich  waren, 
scheuten  Tausende  die  unbequemen  Treppen  nicht,  um  sich  an  den 
ausgestellten  Tieren  und  sonstigen  Gegenständen  zu  erfreuen  und  zu 
belehren.  Sie  wurden  nun  für  weite  Kreise  ein  wertvolles  Unterrichts- 
und Bildungsmittel,  erforderten  daher  alsbald  wesentliche  Ergänzungen, 
um  diesem  Zwecke  mit  Erfolg  dienen  zu  können.  Man  hatte  bisher 
mehr  gelegentliche  Erwerbungen  gemacht,  als  planmäfsig  gesammelt. 
Es  galt  jetzt  Lücken  auszufüllen  und  durch  Modelle  oder  Bilder  die- 
jenigen Organismen  und  Organisationsverhältnisse  zur  Anschauung 
zu  bringen,  welche  sich  ihrer  Kleinheit  wegen  oder  aus  anderen 
Gründen  nicht  unmittelbar  vorführen  liefsen. 

Schon    die    Museumsgesellschaft    konnte    die   Anstellung    eines 
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Beamten  zur  Ordnung,  Instandhaltung  und  Beaufsichtigung  ihres 
Naturalienkabinets  auf  die  Dauer  nicht  vermeiden.  Von  1837  an 
war  Dr.  Kellner  (gest.  1856)  als  Konservator  thätig ;  der  letzte  von 
der  Gesellschaft  angestellte  Konservator  war  Dr.  Otto  Finsch,  der 
beim  Übergange  der  Sammlungen  in  das  Eigentum  der  Stadt  zum 
Direktor  derselben  ernannt  wurde.  Als  er  seine  grofsen  Forschungsreisen 
antrat,  wurden  nach  einander  Dr.  Hubert  Ludwig  und  Dr.  J.  W. 
Spengel,  welche  Herren  jetzt  beide  als  Professoren  akademische  Lehr- 
ämter bekleiden,  seine  Nachfolger.  Gegenwärtig  ist  Dr.  Hugo 
Schauinsland  Direktor.  Es  erwies  sich  notwendig,  einzelne  Ab- 
teilungen durch  besondere  Assistenten  bearbeiten  zu  lassen,  zu  deren 
Honorierung  der  Naturwissenschaftliche  Verein  den  gröfsten  Teil  der 
Mittel  lieferte.  Seit  längerer  Zeit  ist  der  Lehrer  D.  Alfken  ento- 
mologischer,  der  Lehrer  C.  Messer  botanischer  Assistent. 

Wie  erwähnt  sind  die  Sammlungen  im  Obergeschosse  des  Dom- 
anbaus  (Saalbaus  des  Künstlervereins)  aufgestellt.  Sie  zerfallen 
in  eine  zoologische,  botanische,  mineralogische,  paläontologische  und 
ethnographische  Abteilung,  die  jedoch  räumlich  nicht  streng  gesondert 
gehalten  werden  können. 

Die  zoologische  Abteilung  ist  nach  Umfang  und  Bedeutung 
bei  weitem  die  wichtigste.  Besonders  hervorragend  durch  Reich- 
haltigkeit ist  die  Vogelsammlung,  auf  deren  Vervollständigung 
seit  langer  Zeit  besonderer  Wert  gelegt  worden  ist.  Sie  verdankt 
vorzüglich  den  wissenschaftlichen  Verbindungen  des  Herrn  Dr.  Hart- 
laub zahlreiche  Seltenheiten.  So  sind  in  den  letzten  Jahren  gröfsere 
Sendungen  von  Emin  Pascha,  welche  derselbe  während  seines  Aufent- 
haltes in  Afrika  gesammelt  hat,  seinem  Freunde,  Dr.  Hartlaub,  zur 
Bestimmung  und  Beschreibung  zugeschickt  worden.  Dieselben  bilden 
jetzt  eine  kostbare  wissenschaftliche  Zierde  der  Sammlungen. 

Leider  gestatten  die  Räumlichkeiten  derselben  nicht,  dafs  alles 
aufgestellt  werden  kann,  ein  schöner  Teil  mufs  in  Kisten  und  Aus- 
zügen aufbewahrt  werden.  Die  Anzahl  der  Exemplare  hat  bereits 
die  stattliche  Höhe  von  10  300  Nummern  erreicht. 

Ganz  besonders  beachtenswert  sind  die  Papageien,  welche  in 
reichlich  400  Nummern  vertreten  sind  und  eine  ganze  Reihe  von 
Originalen  enthalten,  welche  von  Dr.  Hartlaub  und  Dr.  Finsch  be- 
schrieben worden  sind.  Es  finden  sich  darunter  die  kostbarsten  und 
herrlichsten  Exemplare.  Die  Sammlung  der  Psittaci  darf  wohl  zu 
den  besten  und  reichhaltigsten  des  Kontinentes  gezählt  werden. 

Auch  die  Rhamphastiden,  Capitoniden,  Bucconiden,  Musophagiden, 
darunter  die  prächtigen  Surukus   und  Turacos,   paradieren   in   statt- 
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liehen  und  zahlreichen  Exemplaren.  Ganz  besonders  reich  ist  die 
Gruppe  der  Alcediniden,  ca.  80  Nummern,  vertreten,  ebenso  glänzen 
in  den  herrlichsten  Exemplaren  die  Meropiden.  Von  den  Cypselo- 
morphae  will  ich  nur  die  abenteuerlichen  Caprimulgiden  und  vor 
allen  die  Trochiliden  erwähnen.  Letztere  füllen  einen  kleinen  Schrank 
für  sich  aus  und  sind  in  131  Nummern  aufgestellt ;  darunter  einige 
auf  ihren  reizenden,  zierlichen  Nestern  sitzend.  Von  den  Clamatores 
mag  nur  der  prächtige  Cephalopterus  aus  Brasilien  erwähnt  werden, 
sodann  die  schöne  Menura  superba,  Davies,  welche  in  zwei  Pärchen 
vorhanden  ist.  Fast  vollständig  ist  die  Familie  der  Ploceidae  ver- 
treten, sie  füllt  einen  ganzen  Schrank  für  sich.  Auch  die  Meliphagiden 
und  Sonnenvögel,  Nectarinien,  sind  in  prächtigen  Exemplaren  ver- 
treten. Letztere  verdankt  die  Sammlung  zum  Teil  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  Hartlaub,  respektive  Emin  Pascha.  Auffallend  schön  und 
in  den  schönsten  Exemplaren  sind  die  Paradiesvögel  vorhanden, 
ca.  20  Nummern. 

Die  Perle  der  Sammlung  ist  jedenfalls  Pseudochelidon  eucysto- 
mina  Hartlaub,  aus  Gabun,  Westafrika,  das  einzige  Exemplar  der  von 
Hartlaub  aufgestellten  Gattung,  welches  bislang  bekannt  ist ;  ein 
Unikum  der  Sammlung. 

Grofsartig  schön  sind  auch  die  Raubvögel  vorhanden,  sie  füllen 
mehrere  grofse  Schränke,  erwähnt  mag  nur  der  Bartgeier  werden, 
welcher  in  einem  prächtigen  Exemplare  vertreten  ist. 

Auch  von  der  leider  ausgestorbenen,  bis  1700  auf  den  Maska- 
renen lebenden  Dronte,  Didus  ineptus  L.,  besitzt  die  Sammlung 
einige  Beste    des  Skeletts,    Becken,    Ober-,  Unterschenkel   und  Lauf. 

Ganz  besonders  reich  ist  auch  die  Ordnung  der  Gallinacei. 
Wir  finden  darunter  die  schönen  Tragopan,  sowie  eine  ganze  Reihe 
stattlicher  Megapodidae  und  Cracidae.  Auch  die  Cursores  sind  in 
ansehnlichen  Exemplaren  zu  sehen. 

Von  der  aufserordentlich  reichhaltigen  Sammlung  der  Wat-  und 
Schwimmvögel  mögen  nur  einige  der  schönsten  und  stattlichsten  er- 
wähnt werden :  Balaeniceps  rex  Gould  von  Bahr  el  Abiad,  Ibis  rubra, 
L.,  Prachtkleid  aus  Guiana,  Palamedea  cornuta  L.,  sechs  schöne 
Phoenicopterus  ruber  L.,  sowie  prächtige  Pelikane  in  verschiedenen 
Arten. 

Wissenschaftlich  wertvoll  ist  vor  allen  ein  stattliches  Exemplar 
von  dem  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ausgestorbenen  Alca  im- 
pennis  L.,  welcher  nebst  Ei  seinen  Platz  in  dem  zahlreiche  Arten 
der  Impennes  enthaltenden  Schranke  hat. 

Mit   einer   Eiersammlung   ist    seit    einigen    Jahren    der    Anfang 
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gemacht  worden.  Es  sind  in  derselben  vorwiegend  Gelege  aus  unserem 
Nordwesten  vorhanden.  Ebenso  ist  mit  einer  Nester  Sammlung 
l)egonnen  worden,  dieselbe  befindet  sich  allerdings  noch  sehr  im 
Anfangsstadium.    Auch  sind  bereits  einige  Skelette  aufgestellt  worden. 

In  einer  besonderen  Sammlung  sind  die  nordwestdeutschen 
Yögel  vereinigt.  Wenn  dieselben  auch  noch  nicht  vollständig  ver- 
treten und  in  manchen  nicht  mustergültigen  Exemplaren  aufgestellt 
sind,  so  steht  zu  hoffen,  dafs  in  Bälde  eine  stattliche  Sammlung  von 
einigen  400  Exemplaren,  welche  nur  aus  unserer  Gegend  stammen 
und  meisterhaft  ausgestopft  sind,  der  städtischen  Sammlung  einver- 
leibt wird. 

Aufser  den  Vögeln  haben  in  dem  grofsen  Hauptsaale  der 
Sammlungen  auch  die  Säugetiere  ein  Unterkommen  finden  müssen. 
Diese  Tierklasse  war  früher  recht  mangelhaft  vertreten,  doch  hat  man 
neuerdings  Sorge  getragen,  möglichst  alle  wichtigen  Typen  entweder 
-durch  Skelette  oder  durch  ausgestopfte  Exemplare  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Bemerkenswert  ist  die  Gruppe  der  Pelzohrenrobben 
{Callorhinus  ursinus)  mit  dem  daneben  aufgestellten  Dujong. 

Nicht  uninteressant  sind  die  Reptilien,  welche  von  Dr. 
J.  G.  Fischer  in  Hamburg  sorgfältig  bestimmt  worden  sind.  Über 
einige  bei  diesem  Anlafse  aufgefundene  Neuheiten  vergleiche  Ab- 
handlungen des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen  VH. 
S.  225.  Die  Reptilien  sind  in  dem  ersten  Saale  der  Sammlungen 
aufgestellt,  doch  müssen  sich  die  Amphibien,  Fische,  Krebse, 
Seesterne,  Würmer,  Korallen  u.  s.  w.  mit  ihnen  in  den  dort 
vorhandenen  Raum  teilen. 

Ansehnliche  Privatsammlungen  von  Konchylien  sind  schon 
früher  in  den  Besitz  des  Museums  gelangt,  aber  neuerdings  nicht 
hearbeitet  worden  und  haben  wegen  Platzmangel  nicht  einmal  in 
einzelnen  Schaustücken  ausgestellt  werden  können. 

Mit  der  Durcharbeitung  der  reichen  Vorräte  von  Insekten 
ist  der  entomologische  Assistent  D.  Alfken  seit  einigen  Jahren  be- 
schäftigt. Ausgestellt  sind  nur  einige  Proben,  namentlich  von 
Faltern  und  Käfern. 

Die  botanischen  Sammlungen  verdanken  ihre  Entstehung 
vorzüglich  der  Thätigkeit  von  Professor  Dr.  Fr.  Buchenau,  da  vor 
der  durch  ihn  begonnenen  Bearbeitung  nur  ein  schlecht  erhaltenes 
Herbar  von  bescheidenem  Umfange  und  eine  allerdings  nicht  unbe- 
deutende Holzprobensammlung  vorhanden  waren  (vergleiche  über  die 
Geschichte  der  Sammlungen  Abhandl.  Naturwissensch.  Ver.  Bremen, 
IV.  S.  245  ff.).      Ausgestellt   sind   nur    einige  Schaustücke,   ein  Teil 
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der  Früchte,  Samen  und  Hölzer,  Abbildungen  tropischer  Nutz- 
pflanzen, Modelle  u.  s.  w.  Das  allgemeine  Herbar  enthält  etwa 
25  000  Arten  von  Blütenpflanzen ;  die  verschiedenen  Ordnungen  der 
Sporenpflanzen  sind  in  ungleicher  Weise  und  meistens  nicht  ent- 
sprechend gut  vertreten.  Neben  dem  allgemeinen  Herbar  sind 
Spezialsammlungen  für  die  Flora  der  Umgegend  von  Bremen,  des 
nord westdeutschen  Tieflandes  und  der  ostfriesischen  Inseln  angelegt 
und  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  worden;  aufserdem  sind  eine 
morphologische  und  eine  Botanikerhandschriftensammlung,  Hölzer, 
Früchte  u.  s.  w.  vorhanden. 

Die  mineralogische  Abteilung  war  ursprünglich  ziemlich 
reichhaltig,  hat  aber  während  der  letzten  Jahrzehnte  verhältnismäfsig 
geringen  Zuwachs  erhalten.  Da  die  Umgebungen  Bremens  wenig 
Anregung  zu  mineralogischen  Studien  bieten,  ist  das  Interesse  für 
eine  weitere  Vermehrung  dieser  Abteilung  nicht  besonders  lebhaft 
gewesen.  Ausgestellt  ist  nur  eine  mäfsige  Zahl  von  Schaustücken. 
Die  geplante  Einrichtung  einer  die  Bodenverhältnisse  des  nord  west- 
deutschen Flachlandes  veranschaulichenden  Lokalsammlung  mufste 
wegen  Raummangels  unterbleiben. 

Die  paläontologische  Abteilung  enthält  zwar  einige  inter- 
essante Einzelheiten  (Plesiochelys  Menkei,  Libanonfische),  ist  aber,  bei 
der  geringen  durch  die  Umgebungen  Bremens  gebotenen  Anregung, 
noch  recht  lückenhaft  und  unvollständig ;  auch  sind  die  ausgestellten 
Organismen  nur  zum  Teil  bestimmt.  Ein  vortreffliches  Skelett  von 
Halitherium  findet  sich  bei  den  Skeletten  recenter  Säugetiere. 

Die  ethnographische  Abteilung  ist  nächst  der  orni- 
thologischen  wohl  die  interessanteste  der  ganzen  Sammlung.  Sie 
leidet  indessen  ganz  besonders  durch  den  herrschenden  Raummangel. 
Die  ausgestellten  Gegenstände  sind  sehr  zusammengedrängt  und 
manche  neue  Erwerbungen  haben  gar  nicht  mehr  eingeordnet  werden 
können.  Unter  den  vorgeschichtlichen  Stein-  und  Bronzewerkzeugen 
aus  Nordwestdeutschland  befinden  sich  manche  interessante  Stücke ; 
einige  dieser  Gegenstände  sind  oben  S.  254  und  255  namhaft  ge- 
macht worden.  Ferner  sind  W^affen  und  Geräte  der  Südseeinsulaner, 
Alaskas,  einiger  Teile  Afrikas  u.  s.  w.  gut  vertreten.  Besonders 
bemerkenswert  ist  eine  von  Bremer  Kaufleuten  geschenkte  reich- 
haltige Sammlung  costaricanischer  Altertümer  (vergleiche  Abhandl- 
Naturwissenschaftl.    Ver.    zu    Bremen    VE.    S.    153,    VIE.    S.    233). 


Vierter  Abschnitt. 


Medizinalwesen  und  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. 


1.  Organisation  des  Medizinalwesens. 

Das  Gesetz,  auf  welchem  im  bremischen  Staatsgebiete  die 
Medizinalverwaltung  und  die  Sorge  für  die  öffenthche  Gesundheits- 
pflege beruht,  ist  die  seit  dem  18.  September  1871  zu  Recht  be- 
stehende, am  2.  August  1878  revidierte  Medizinal  Ordnung. 

In  dem  durch  dieses  Gesetz  geregelten  Verwaltungsorganismus 
ist  die  Sanitätsbehörde  das  die  öffentliche  Wohlfahrt  umfassende 
und  beaufsichtigende  Organ.  Dem  republikanischen  Charakter  des 
Staates  entsprechend  wird  dieselbe  gebildet  aus  Mitgliedern  der  Re" 
gierung  (Senat) ,  der  gesetzgebenden  Versammlung  (Bürgerschaft) 
und  aus  dem  technischen  Beirat  (Gesundheitsrat).  Die  zwei  Regierungs- 
mitglieder bilden  die  Medizinalkommission  des  Senats.  Die  sechs 
bürgerlichen  Mitglieder  werden  von  der  Bürgerschaft  gewählt.  Alle 
Jahre  geht  eines  dieser  Mitglieder  nach  dem  Amtsalter  ab,  ist  aber 
wieder  wählbar.  Aufgabe  der  Sanitätsbehörde  ist  die  Förderung 
des  öffentlichen  Gesundheitszustandes,  sie  hat  auf  alle  vorhandenen 
Zustände  und  Einrichtungen  in  sanitätspolizeilicher  Rücksicht  ihr 
Augenmerk  zu  richten ,  über  die  zweckmäfsigen  Mittel  der  Reform 
zu  beraten,  dieselben  zuständigen  Ortes  in  Antrag  zu  bringen  und 
das  Publikum  durch  geeignete  Veröffentlichungen  zu  belehren ;  sie  hat 
periodische  Berichte  über  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  und 
über  den  Fortgang  der  Anstalten  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  erstatten. 

In  dem  Zeitraum  von  18  Jahren  ist  die  Thätigkeit  der  Sanitäts- 
behörde, teils  frühere  Bestrebungen  übernehmend,  teils  neue  anregend 
und  beratend,  auf  dem  weiten  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege eine  umfassende  und  segensreiche  gewesen.  Als  Hauptresultate 
derselben  mögen  hier  kurz  erwähnt  werden :  die  Versorgung  der  Stadt 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  mit  filtriertem  Weserwasser  durch  die 
städtische  Wasserkunst,  die  Errichtung  eines  öffentlichen  Schlacht- 
hauses mit  Schlachtzwang,  die  noch  in  Ausführung  begriffene  sy- 
stematische Kanalisation   der   Stadt,    die   neue   Bauordnung   für   die 
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Stadt  und  nächste  Umgebung ,  die  meteorologische  Station ,  das 
städtische  chemische  Laboratorium,  die  öffentliche  Desinfektionsanstalt 
im  Arbeitshause  (System  Schimmel),  regelmäfsige  Untersuchung  des 
Grundwasserstandes,  Untersuchung  der  Bodenbeschaffenheit  im  Land- 
gebiete, Untersuchung  der  zum  Verkauf  angebrachten  Milch,  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Biersorten  auf  Alkoholgehalt  etc. 

Die  oberste  Verwaltungs-  und  Aufsichtsbehörde  in  Medizinal- 
sachen ist  die  Medizinalkommission  des  Senates,  bestehend 
aus  zwei  Senatoren:  sie  ist  die  den  Medizinalbeamten  zunächst  vor- 
gesetzte Behörde,  ein  Mitglied  derselben  beruft  die  Sanitätsbehörde 
zu  regelmäfsigen  und  aufserordentlichen  Versammlungen  und  leitet 
die  Beratungen. 

Für  technische  Fragen  ist  der  Medizinalkommission  der  Ge- 
sundheitsrat beigeordnet.  Zu  gemeinschaftlichen  Beratungen  können 
von  der  Medizinalkommission  auch  andere  Medizinalbeamte  oder 
Medizinalpersonen,  oder  andere  Sachverständige  zugezogen  werden. 
Der  Gesundheitsrat  besteht  aus  fünf  Ärzten  und  einem  Apotheker. 
Die  Mitglieder  desselben  werden  vom  Senate  auf  12  Jahre  ernannt 
auf  Grund  einer  Wahlliste,  welche  gebildet  wird  aus  drei  Kandidaten, 
die  von  sämtlichen  länger  als  3  Jahre  immatrikulierten  Ärzten  und 
zugelassenen  Apothekern  gewählt  werden.  Alle  2  Jahre  tritt  nach 
Mafsgabe  des  Amtsalters  ein  Mitglied  aus,  welches  wieder  wählbar 
ist.  Dem  Gesundheitsrate  liegen  ob  die  medizinisch-technischen  Ge- 
schäfte der  Medizinalordnung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege,  sowie 
die  Erteilung  von  Obergutachten.  Die  Thätigkeit  des  Gesundheits- 
rates wird  durch  eine  von  dem  Senat  genehmigte  Geschäftsordnung 
geregelt.  Derselbe  erwählt  durch  einfache  Stimmenmehrheit  aus 
seiner  Mitte  einen  Vorsitzenden,  einen  Geschäftsführer  und  einen 
Schriftführer  auf  die  Dauer  von  2  Jahren.  Der  Geschäftsführer  ist 
mit  Wahrnehmung  der  Physikatsgeschäfte  beauftragt,  insoweit  solche 
nicht  dem  Gerichtsarzte,  den  Polizei-  und  Liipfärzten  überwiesen  sind. 

Mit  Ausnahme  der  Obergutachten  in  medizinal  -  gerichtlichen 
Fällen,  der  Begutachtung  von  Gesetzentwürfen,  der  Gutachten,  deren 
Erstattung  die  Medizinalbehörden  durch  das  ganze  Kollegium  verlangen, 
oder  in  Fällen,  wenn  die  Mitglieder  einer  Sektion  sich  nicht  einigen 
können,  werden  alle  Geschäfte  des  Gesundheitsrates  durch  einzelne 
Sektionen  erledigt ,  denen  je  zwei  Mitglieder  zugehören.  Der  Ge- 
schäftsführer tritt  als  drittes  Mitglied  denjenigen  Sektionen  hinzu, 
welche  mit  Prüfung  und  Behandlung  medizinal-polizeilicher  Aufgaben 
betraut  sind. 

Die  einzelne  Sektion  verkehrt  direkt  mit  der  Medizinalkommission 
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oder  den  Medizinalämtern,  erledigt  die  gegebene  Aufgabe  und  be- 
richtet in  der  nächsten  Sitzung  des  Gesundheitsrates  zu  Protokoll. 
Die  Sektionen  sind  die  folgenden: 

1)  Beaufsichtigung    der    Medizinalpersonen    mit   Ausschlufs    des 
Apothekerpersonales. 

2)  Das  Apothekerwesen. 

3)  Das  Impfwesen. 

4)  Beaufsichtigung    der   Krankenanstalten    mit  Ausschlufs    der 
Irrenanstalten,  der  Humanitäts-  und  Strafanstalten. 

5)  Das  Irrenwesen. 

6)  Das  Schulwesen. 

7)  Kontrolle  der  privaten  Wohnungsverhältnisse. 

8)  Beaufsichtigung  des  Gewerbebetriebes  in  sanitärer  Hinsicht. 

9)  Kpntrolle  der  Nahrungsmittel. 

10)  Überwachung  der  epidemischen  und  ansteckenden  Krankheiten 
bei  Menschen  und  Tieren ,  Quarantäne  und  Gesundheits- 
pflege auf  den  Schiffen. 

11)  Kanalisation  und  Abfuhrwesen. 

12)  Periodischer  Jahresbericht  der  Sanitätsbehörde  über  den 
öffentlichen  Gesundheitszustand. 

Endlich  ist  der  Gesundheitsrat  die  Prüfungsbehörde  für  die 
Apothekerlehrlinge  und  Gehülfen,  die  Hebammen  und  Trichinen- 
beschauer und  mufs  derselbe  die  Leichenbeschauer  für  das  Landgebiet 
in  diesem  Beruf  unterweisen. 

Die  ausführenden  Behörden  für  die  in  Medizinalangelegenheiten 
vom  Senat  getroffenen  Anordnungen  und  für  die  von  der  Medizinal- 
kommission ihnen  zugehenden  Requisitionen  sind  die  Medizinal- 
ä  m  t  e  r  der  Stadt ,  des  Landgebietes  und  der  beiden  Hafenstädte 
Vegesack  und  Bremerhaven.  Als  Sachverständige  sind  dem  Medizinal- 
amte der  Stadt  zwei  Polizeiärzte  und  ein  Polizeitierarzt,  demjenigen 
des  Landgebietes  1  Polizeiarzt  und  1  Polizeitierarzt,  den  Amtern 
der  Hafenstädte  je  ein  Polizeiarzt  zugewiesen.  Die  Medizinalämter 
haben  mit  den  Befugnissen  der  verwaltenden  Polizeibehörde  für  die 
Aufrechthaltung  der  in  medizinal-polizeilicher  Beziehung  bestehenden 
Ordnung  und  für  die  Beseitigung  der  dem  öffentlichen  Gesundheits- 
zustande ihres  Bezirkes  nachteiligen  oder  Gefahr  drohenden  Zustände 
zu  sorgen.  In  den  Hafenstädten  fungieren  die  Polizeiärzte  regel- 
mäfsig  auch  als  Substituten  des  Gesundheitsrates  rücksichtlich  der 
medizinisch-technischen  Geschäfte  desselben,  desgleichen  als  Impf- 
ärzte und  als  Stellvertreter  des  Gerichtsarztes;  der  Polizeiarzt  von 
Bremerhaven  ist  endlich  zugleich  Quarantänearzt. 
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Medizinalbeamter  für  die  medizinal-gerichtlichen  Angelegenheiten 
ist  der  Gerichtsarzt,  welcher  in  einem  deutschen  Bundesstaate 
die  gerichtsärztliche  Prüfung  bestanden  haben  mufs.  Die  amtliche 
Thätigkeit  desselben  erstreckt  sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  gericht- 
lichen Arzneikunde.  Auf  Erfordern  der  zuständigen  Behörden  hat 
derselbe  die  in  den  Strafanstalten  und  dem  Zwangsarbeitshause  be- 
findlichen Gefangenen  ärztlich  zu  behandeln,  sowie  in  Kriminalfällen 
die  Behandlung  Schwerverletzter  zu  überwachen.  Bei  gerichtlichen 
Sektionen   fungiert   ein   Polizeiarzt  als  Assistent    des    Gerichtsarztes. 

Das  Impfwesen  des  Staates  steht  unter  Aufsicht  des  Gesund- 
heitsrates (Sektion  für  das  Impfwesen).  Der  Oberimpfarzt  des  ersten 
Impfbezirkes  (Stadt  Bremen)  ist  zugleich  Leiter  des  Impfinstitutes  zur 
Beschaffung  der  Tierlymphe  für  alle  öffentlichen  Impfungen.  Für 
diese  sind  im  ersten  Bezirk  vier  Impfärzte  angestellt.  Im  Landgebiete 
werden  die  Impftermine  von  zwei  Impfärzten  besorgt ;  in  den  Hafen- 
städten   sind    die    Polizeiärzte    zu    gleicher  Zeit    auch  die  Impfärzte* 

Seitens  der  stadtbremischen  Armenpflege  sind  neun  Armen- 
ärzte angestellt,  welchen  in  den  ihnen  zugewiesenen  Distrikten  gegen 
ein  bestimmtes  Honorar  die  unentgeltliche  ärztliche  Behandlung  der 
unbemittelten  und  zu  einer  Krankenkasse  nicht  gehörenden  Kranken 
obliegt. 

2.   Gresundheitsverhältiiisse,  Medizinalstatistik, 
Infektionskrankheiten. 

Jahrbuch  f.  bremische  Statistik,  heraiisgeg.  v.  Bureau  f.  brem.  Statist, ;  Jahres- 
berichte üb.  d.   öffentl.  Gesundheitszustand  und  die  Verwalt.  d.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege in  Bremen,  herausgeg.  v.  Gesundheitsrate. 

A.   Die  Stadt  Bremen. 

Bremen  hat  in  der  Zunahme  seiner  Bevölkerung  nicht  mit 
anderen  grofsen  Städten  gleichen  Schritt  gehalten,  weder  in  früheren 
noch  auch  in  den  letzten  Jahren.  Wenn  wir  nach  den  Ursachen 
dieser  Erscheinung  forschen,  so  müssen  wir  dieselben  vornehmlich 
darin  finden,  dafs  einmal  bei  den  vorwiegenden  Interessen  für  Handel 
und  Schiffahrt  und  der  Freihafenstellung  der  Stadt  die  Industrie, 
welche  gewöhnlich  die  Bevölkerung  eines  Ortes  rasch  anschwellen 
läfst,  minder  gepflegt  wurde  und  dafs  zweitens  der  Lebensunterhalt 
so  theuer  ist,  dafs  mittellose  neue  Einwanderer  dadurch  mehr  fern- 
gehalten als  angezogen  wurden. 

Von  dem  Flächeninhalt  des  bremischen  Staates  entfallen  auf 
die  Stadt  selbst  2311,23  Hektar,  und  zwar  auf 
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die  Altstadt 110,6o  ha 

die  Neustadt 302,i6    „ 

die  Vorstadt,  östliche 897,28    „ 

westliche 659,36    „ 

südliche 341,8?    „ 

Gebäude  und  Hofräume  einschliefslich  der  Gärten  nahmen  von 
der  Gesamtfläche  Ende  1878  etwa  480  ha,  Ende  1888  526  ha  in 
Anspruch.  Auf  der  Fläche  lebten  Ende  1878  106,087,  Ende  1888 
123,545  Menschen,  auf  jeden  Einwohner  kamen  also  Ende  1878 
45,25,  Ende  1888  42,58  Quadratmeter. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt. 
Aus  früheren  Zeiträumen  existieren  einigermafsen  zuverlässige 
Nachrichten  über  die  Bevölkerung  der  Stadt  aus  den  Jahren  1744 
und  1808 ;  von  1812  an  werden  die  Anschreibungen  zuverlässiger, 
und  seit  1861  ist  die  Bevölkerung  von  Bremen  in  denselben  Fristen 
wie  im  übrigen  Reiche  gezählt  worden.     Bremen   hatte   Einwohner : 

1744 26  352  1843 51161 

1807 36  727  1853 58  048 

1812 35  806  1863 69  269 

1823 39  847  1873 87  615 

1833 45  423  1883 114  983 

Unter  der  Zunahme  von  1873  zu  1883  befinden  sich  9089 
Einwohner  der  südlichen  Vorstadt,  welche  bis  zum  Jahre  1875  zum 
Landgebiet  gehörten. 

Von  den  Einwohnern  der  Stadt  am  Anfange  und  Ende  des 
letzt  verflossenen  Jahrzehnts, 

d.  h.  in  den  Jahren 1878  1888 

wohnten 

Altstadt 21  068  23  483 

Neustadt 12  326  14  407 

Vorstadt,  östKche 38  067  42  395 

westliche 24  492  29  594 

südhche 10  134  13  666 

Der  gröfste  Teil  wohnt  demnach  in  der  östlichen  Vorstadt,  der 
kleinste  in  der  südlichen.  An  Einwohnerzahl  am  meisten  zugenommen 
hat  im  letzten  Jahrzehnt  aber  gerade  die  südliche  Vorstadt,  während 
die  östliche  Vorstadt  die  kleinste  Zunahme  zeigt.  Es  stieg  nämlich 
die  Einwohnerzahl  in  dem  genannten  Zeitraum  in  der    . 

südlichen  Vorstadt  um  348  ^/oo  Altstadt  nur  115  ^/oo 

westlichen       „  „     208   „  östl.  Vorstadt  nur  114  ^loo 

Neustadt  „     169  „ 
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Von  der  Bevölkerung  in  den  Jahren 

1878  1888 

waren  männlichen  Geschlechts.    50,558  59,698 

weiblichen  „  55,529  63,847 

Es  befanden  sich  darunter  im  Alter 

bis  zu  1  Jahre 3  372  2  583 

über    1—5  Jahre 12  292  10  655 

„      5—15     „     21174  27  499 

„    15—30     „ 30  607  35  772 

„    30—50     „     26  405  31  511 

„    50  Jahre 12  237  15  525 

oder  auf  je  1000  Einwohner  berechnet : 

1878  1888 

männlichen  Geschlechts 477  483 

weiblichen  „  523  517  " 

im  Alter 

bis  zu  1  Jahre 32  21 

über  1 — 5  Jahre 116  86 

„     5—15    „      200  223 

„  15—30    „ 288  289 

„  30—50    „      249  255 

„  50  Jahre 115  126 

Die  zur  Zeit  schwächere  Besetzung  der  Altersklassen  bis  zu 
5  Jahren  ist  eine  Folge  der  Geburtenabnahme.  Die  Geburten,  in 
den  Jahren  1874 — 1877  im  Jahresdurchschnitt  42  auf  je  1000  Ein- 
wohner ausmachend,  haben  in  den  Jahren  1884 — 1887  noch  nicht 
31  ^/oo  der  Bevölkerung  betragen. 

Die  letzte  vom  Bundesrat  angeordnete  Volkszählung  ging  im 
Jahre  1885  vor  sich ;  ihre  Ergebnisse  ermöglichen  eine  Darlegung 
der  Verteilung  der  Bevölkerung  auf  die  Hauptberufs-  und  Er- 
werbsklassen. Von  der  Einwohnerschaft  der  Stadt  am  1.  Dezember 
des  genannten  Jahres  gehörten  nämlich  zu 

in  ^ /oo  der 

überhaupt     ■□     ..-,■, 

^       Bevölkerung 

Landwirtschaft  und  Fischerei 1  694  14 

Industrie  (im  engeren  Sinne) 52  128  442 

Handel  und  Verkehr 37  443  317 

persönlichen  Dienstleistungen 9  038  77 

Gesundheitspflege  u.  Totenbestattung  .  1  034  9 

Erziehung  und  Unterricht 2  206  19 

Künste,  Wissenschaften,  Litteratur   .  .  .  860  7 
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Kirche  und  Gottesdienst 250  2 

Staats-    und    Gemeindeverwaltung    im 

bremischen  Dienst 2  056  18 

in  anderem  Dienst 755  6 

Rechtspflege 621  5 

Arme 841  7 

Personen  ohne  eigenen  Beruf,  aus  eigenen 

Mitteln  Lebende 5  323  45 

aus  fremden  Mitteln  Lebende 3  794  32 

Bei  „Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Erziehung  und  Unterricht" 
u.  s.  w.  thätige  Staats-  oder  Gemeindebeamte  sind  stets  für  diese 
Gewerbe  gezählt,  erst  der  übrige  Teil  der  Beamten  ist  für  Staats- 
und Gemeindeverwaltung  gebucht  worden.  Die  gröfste  Zahl  weisen 
die  Industriegewerbe  (Handwerke  und  Fabriken)  auf;  so  häufig 
auch  die  zu  den  Handels-  und  Verkehrsgewerben  Gezählten  erscheinen, 
der  erstgenannte  Teil  der  Einwohnerschaft  ist  zahlreicher,  so  dafs  er 
selbst  in  der  zweiten  Seehandelsstadt  des  deutschen  Reichs,  was 
die  beschäftigten  Personen  betrifft,  schon  im  Jahre  1885  überwog. 
Künftig,  nach  dem  am  15.  Oktober  1888  erfolgten  Anschlüsse 
Bremens  an  das  deutsche  Zollgebiet,  wird  das  noch  mehr  der  Fall 
sein,  denn  schon  jetzt  sind  vor  dem  Zollanschlüsse  vorhandene  Be- 
triebe vergröfsert  und  neue  (z.  B.  die  Jutespinnerei  und  Weberei) 
eingerichtet  worden. 

Geburts-  und  Sterbefälle. 

Standesregister,  geführt  durch  vom  Staat  ernannte  Beamte, 
welche  auch  das  für  die  Statistik  der  Geburten  und  Sterbefälle 
nötige  Material  enthalten,  bestehen  in  Bremen  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts.  Sie  wurden  während  der  französischen  Okkupation 
eingeführt  und  beibehalten,  weil  die  früheren  kirchlichen  Einrichtungen 
„für  die  Zwecke  des  Staats  nicht  genügten"  (Verordnung  vom 
30.  Mai  1816).  Durch  das  Reichsgesetz  vom  6.  Februar  1875  über 
die  Beurkundung  des  Personenstandes  und  die  EheschJiefsungen  ist 
also  für  Bremen  neues  nicht  geschaffen,  und  eine  Änderung  des 
Vorhandenen  von  Bedeutung  nur  durch  die  Bestimmung  des  §  3 
getroffen,  nach  welcher  „Geistlichen  und  anderen  Religionsdienern 
das  Amt  eines  Standesbeamten  oder  die  Stellvertretung  eines  solchen 
nicht  übertragen  werden  darf."  Die  Nachweise  über  diesen  Teil 
der  Bevölkerungsbewegung  gehen  indessen  nur  bis  zum  Jahre  1826 
zurück,  die  Register  aus  früheren  Jahren  zeigen  Mängel. 

Geboren  einschliefslich  der  Totgeburten  wurden  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  : 
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überhaupt  auf  je  1000  Einw. 

1826—1835 1  250 28,i5 

1836—1845 1  449 29,io 

1846—1855 1  745 31,24 

1856—1865 2  065 31,o9 

1866—1875 3  180 38,o7 

1876—1885 4  046 36,54 

1886—1888 3  591 29,5i 

Nimmt  man  einzelne  Jahre  zum  Ausgange  der  Betrachtungen, 
so  war  die  Geburtsziffer  am  höchsten  im  Jahre  1876,  kurz  nach 
den  sogenannten  Gründerjahren,  mit  42, so  auf  je  1000  Einwohner, 
am  niedrigsten  im  Jahre  1887  mit  28,89 ;  das  letztverflossene  Jahr 
1888  läfst  mit  29,36  auf  je  1000  Einwohner,  nach  elfjährigem  stetem 
Heruntergehen  der  Ziffer,  zum  ersten  Male  wieder  eine  Steigerung 
ersehen. 

Sterbefälle  sind  angeschrieben : 

überhaupt  auf  je  1000  Einw. 

1826—1835 1  132 25,o8 

1836—1845 1  134 22,29 

1846—1855 1  270 22,26 

1856—1865 1  555 22,88 

1866—1875 2  123 24,88 

1876—1885 2  478 21,75 

1886—1888 2  397 19,32 

Von  einzelnen  Jahren  zeigte  die  Sterbeziffer  sich  am  höchsten 
im  Jahre  1834  mit  28, eo,  am  niedrigsten  im  Jahre  1888  mit  18, i6 
auf  je  1000  Einwohner.  Die  hohe  Ziffer  im  Jahre  1834  rührt 
übrigens  von  der  damaligen  Choleraepidemie  her,  der  einzigen  von 
einiger  Bedeutung,  welche  Bremen  gesehen  hat.  An  der  Cholera 
erkrankten  in  dem  genannten  Jahre  295  und  starben  152  Personen 
oder  je  6,39  und  3,29  ^/oo  der  Einwohner.  Bei  der  zweitgröfsten 
Epidemie,  im  Jahre  1848,  erkrankten  beziehungsweise  starben  nur 
2,77  beziehungsweise  1,72  ^/oo  der  Bevölkerung,  und  als  die  Cholera 
das  letzte  Mal,  im  Jahre  1866,  erschien,  erkrankten  nur  19  und 
starben  10  Personen  der  damaligen  Einwohnerschaft.  Verhehlt 
soll  dabei  aber  nicht  werden,  dafs  die  jetzige  südliche  Vorstadt,  in 
welcher  die  Krankheit  im  Jahre  1866  mit  12  ^/oo  der  Bevölkerung 
Erkrankter  und  10  ^/oo  Gestorbener  am  heftigsten  auftrat,  damals 
noch  zum  Landgebiet  gehörte.  Im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  hat 
die  allgemeine  Sterbeziffer  höchstens  27, 80  (im  Jahre  1868)  betragen, 
in  dem  Zeitraum  von  1879  bis  1888  überschritt  sie  22,35  (vom  Jahre 
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1879)  nicht.  In  welchem  Mafse  übrigens  die  öffentliche  Gesundheit 
in  Bremen  eine  andere  geworden  ist,  lehrt  am  kürzesten  eine  Ver- 
gleichung  der  Geburts-  und  Sterbeziffer  aus  früheren  Jahren  und 
der  Jetztzeit:  während  die  Geburtsziffer  von  1826/35  bis  1879/88 
von  28,15  auf  32,93,  also  noch  um  fast  17  Prozent  stieg,  ist  die 
Sterbeziffer  in  demselben  Zeitraum  von  25,o8  auf  20,82,  d.  h.  um 
fast  17  Prozent  gesunken. 

Ermittelungen  über  die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen 
Altersklassen  sind  gemacht,  nachdem  das  bremische  Einkommen- 
steuergesetz vom  Dezember  1874  durch  die  vorgeschriebene  Ausfüllung 
der  sogenannten  Einkommensteuerfragelisten  jährliche  Zählungen  der 
Bevölkerung  ermöglicht  hat.  Wir  lassen  die  Ergebnisse  der  Er- 
mittelungen hier  folgen,  und  zwar  für  das  erste  und  letzte  Jahrfünft : 


Alter 

bis  zu  5  Jahren: 
Lebende  Ende  des  Jahres. 
Gestorbene  im  Jahre 

über  5 — 15  Jahre: 
Lebende  Ende  des  Jahres. 
Gestorbene  im  Jahre 

über  15 — 30  Jahre 
Lebende  Ende  des  Jahres. 
Gestorbene  im  Jahre 

über  30 — 50  Jahre: 
Lebende  Ende  des  Jahres. 
Gestorbene  im  Jahre 

über  50  Jahre: 
Lebende  Ende  des  Jahres. 
Gestorbene  im  Jahre 


1875/79 

1884/88 

75  897 

68  783 

5  358 

4  615 

101  583 

137  211 

569 

682 

158  145 

165  641 

1000 

974 

129  295 

153  546 

1728 

1966 

60  540 

73  933 

2  895 

3  392 

1875/79   I  1884/88 

Von  je  10  000  Einw. 

dieser  Klasse  starben 

also 


659 


56 


63 


132 


456 


629 


49 


58 


126 


439 


Die  Totgeburten  sind  bei  diesen  Ermittelungen  aufser  Ansatz 
geblieben.  Die  Zusammenstellung  läfst  ersehen,  dafs  mit  der  allge- 
meinen Sterblichkeit  auch  diejenige  in  den  verschiedenen  Altersklassen 
abgenommen  hat. 

Nach  der  bremischen  Medizinalordnung  vom  18.  September 
1871  darf  keine  Beerdigung  stattfinden,  bevor  der  Tod  durch  einen 
Arzt,  Medizinalbeamten,  oder  im  Landgebiet  durch  einen  dazu 
bestellten  Sachverständigen,  nach  einem  vorgeschriebenen  Formular 
bescheinigt  ist.   Diese  so  entstandenen  Totenscheine  liefern  das  Material 
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für  die  Statistik  der  •  Sterbefälle  nach  den  Todesursachen.  Auszugs- 
weise Mitteilungen  aus  der  Yerarbeitiing  dieses  Materials  für  alle 
Klassen  würden  zu  weit  führen,  solche  in  Bezug  auf 

die   Kindersterblichkeit 
mögen  darum  genügen.     Nach  der    vorstehenden  Tabelle  starben  im 
Jahrfünft  1884/88   im  Alter  bis  zu  5    Jahren  insgesamt  461*5  Kinder 
oder,  in  Verhältniszahlen  ausgedrückt,  629  von  je  10  000  dieser  Klasse. 

rr   j  ,  bei  Kindern     oder  bei  ie 

1  odesursacnen  waren:  .  ^^ 

msgesamt  10  000 

Krankheiten  der  Atmungsorgane,  Lungenschwind- 
sucht ausgeschlossen 697  95 

desgl.  der  Verdauungsapparate 675  92 

Gehirn-  und  Hirnhautentzündung 550  75 

Krämpfe  (Starrkrampf  eingeschlossen) 538  73 

Lebensschwäche,  Bildungsfehler 512  70 

Atrophie,  Skropheln  und  dergl 495  67 

Lungenschwindsucht 219  30 

Masern 184  25 

Keuchhusten 173  24 

Scharlach 101  14 

Diphtheritis 92  13 

Krankheiten  der  Haut  und  Muskeln 47  6 

des  Gefäfssystems 36  5 

nicht  genannte  Krankheiten 192  26 

unbekannte  Ursachen 104  14 

In  den  verschiedenen  Teilen  der  Stadt  ist  die  Kindersterblichkeit 
sehr  verschieden ;  sie  betriig  im  genannten  Jahrfünft  wie  oben 
berechnet : 

südliche  Vorstadt 784 

Neustadt 713 

Altstadt  . 612 

östliche  Vorstadt  (im  engeren  Sinne)  .  .  .    607 
sogenannte  nördliche  Vorstadt,  der  west- 
lichen Teil  der  östlichen 395 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  Zahlen ^  schon  ist  bedeutend, 
bei  den  einzelnen  Bezirken  aber  wird  er  noch  gröfser,  denn  wenn 
im  Bezirk  12  a,  einem  Teile  der  sogenannten  nördlichen  Vorstadt, 
nur  314  Kinder  starben,  so  waren  es  bei  der  Bevölkerung  der  Gänge 
und  ähnlichen  Strafsen  im  5.  Bezirke  (westliche  Altstadt)   1029. 

Die  Kindersterblichkeit  ist  in  Bremen  im  Winter  geringer  als 
im  Sommer  und  zwar  im  Verhältnis  wie  2  : 3,  während  sich  dies  Ver- 
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hältnis  in  Berlin  auf  1  :  8  beziffert.  Die  höhere  Kindersterblichkeit  im 
Sommer  wird  bedingt  durch  das  häufigere  Auftreten  von  Magendarm- 
katarrhen und  Cholerinen,  welche  jederzeit  um  so  zahlreicher  sich 
zeigen,  je  heifser  und  trockner  der  Witterungsstand  ist. 

Seitdem  die  Milch  im  chemischen  Laboratorium  regelmäfsig 
untersucht  wird,  die  Resultate  öffentlich  bekannt  gemacht  werden, 
die  Polizei  alle  Stallungen  der  Viehhalter  unter  Kontrolle  gestellt 
hat,  seitdem  mehrere  grofse  Viehhalter  auf  rationelle  und  namentlich 
für  die  Gewinnung  der  Säuglingsmilch  auf  Trockenfütterung  Acht 
halten,  ihr  Vieh  unter  tierärztliche  Aufsicht  gestellt  haben,  hat  man 
mehr  und  mehr  als  einzig  rationellen  Ersatz  für  Mutter-  oder  Ammen- 
milch die  Kuhmilch  erkannt,  und  zum  Heile  für  die  Kinderwelt  haben 
die  künstlichen  Surrogate  für  Milch  ihren  Kredit  bei  Ärzten  und 
Publikum  eingebüfst.  Die  Milch  kann  durch  Mehlstoffe  zumal  während 
der  ersten  Lebensmonate  der  Kinder  nie  und  nimmer  ersetzt  werden, 
da  die  Mund-  und  Bauchspeicheldrüsen  erst  vom  3  Monate  an  eine 
diastatisch  wirkende  Flüssigkeit  abzusondern  beginnen. 

Die   anzeigepflichtigen  Krankheiten. 

In  Gemäfsheit  des  §  42  in  der  Medizinalordnung  vom  2.  August 
1878  sind  dem  zuständigen  Medizinalamte  bis  auf  weiteres  zur 
Anzeige  zu  bringen  alle  Erkrankungen  an  asiatischer  Cholera,  Blattern, 
Flecktyphus,  Rückfalltyphus,  Unterleibstyphus,  ansteckender  (infek- 
tiöser) Ruhr,  Wochenbettfieber,  Milzbrand,  Wutkrankheit,  Rotz  und 
Trichinenkrankheit.  Neuerdings  ist  in  Anregung  gebracht,  diesen 
anzeigepflichtigen  Krankheiten  noch  Scharlach  und  epidemische 
Genickstarre  beizufügen,  den  Ärzten  die  monatlichen  Anzeigen  der 
in  ihrer  Praxis  vorgekommenen  auf  einer  Karte  verzeichneten  Krank- 
keiten zu  erlassen  und  dagegen  den  in  der  Provinz  Hannover 
geltenden  Modus  der  Anzeige  der  anzeigepflichtigen  Krankheiten  von 
Fall  zu  Fall  auf  einer  Karte  auch  hier  einzuführen. 

Die  epidemischen  Krankheiten. 

Die  Nachweise,  welche  über  das  Auftreten  der  Infektions- 
krankheiten zu  Gebote  stehen,  sind  weder  gleich  umfassend  noch 
gleichwertig.  Deö  Vorkommens  der  Cholera  in  den  Jahren  1834, 
1848,  1849,  1850  und  1866  ist  schon  gedacht  worden. 

Die   Pocken 

sind  nach  Dr.  Ph.  Heineken  (die  freie  Hansestadt  Bremen  und 
ihr    Gebiet,    Bremen    1836)    bis    zum   Jahre    1806,    wo    die   Impfung 

21 
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eingeführt  wurde,  in  der  Regel  alle  4 — 5  Jahre  epidemisch  und 
oft  so  bösartig  aufgetreten,  dafs  kaum  die  Hälfte  der  Befallenen 
dem  Tode  entrissen  werden  konnte.  Die  Impfung,  berichtet  H. 
weiter,  habe  dann  auch  in  Bremen  ihren  segensreichen  Einflufs 
geübt ;  die  Krankheit  sei  freilich  in  einzelnen  Jahren  wieder 
aufgetaucht,  habe  sich  aber  stets  auf  einige  Gegenden  der  Stadt 
beschränkt,  sei  nie  epidemisch  geworden  und  immer  nach  kurzer 
Zeit  wieder  verschwunden.  Nur  im  Jahre  1833  sei  eine  in  den 
angrenzenden  Dörfern  Habenhausen  und  Arsten  entstandene  Epidemie 
auch  in  Bremen  eingedrungen,  habe  sich  nach  und  nach  so 
sehr  verbreitet,  dafs  jede  anfänglich  versuchte  Sperrungsmafsregel 
hätte  wieder  aufgehoben  werden  müssen,  selbst  die  Warnungstafeln 
an  den  Häusern  wieder  entfernt  worden  wären  und  sei  dann  gegen 
Ende  1834,  nach  etwa  21  Monaten,  erloschen.  Die  Ziffer  der 
Erkrankten  und  Gestorbenen  sei  unbekannt.  Von  1835  bis  1854 
fehlen  Nachrichten. 

Mit  dem  Jahre  1855  beginnen  die  Anzeigen  der  Ärzte  an  die 
Polizeidirektion  über  die  vorgekommenen  Erkrankungen;  aber  erst 
von  1871  an  sind  die  auf  Grund  dieser  Anzeigen  gemachten  An- 
schreibungen  so,  dafs  sie  vollen  Aufschlufs  geben,  d.  h.  die  Wohnung 
der  Erkrankten,  sowie  deren  Alter  nennen,  ferner  ob  sie  geimpft 
waren  oder  nicht,  und  endlich  den  Ausgang  der  Erkrankung.  Nach 
diesen  Anschreibungen  sind  von  1856  an  (im  Jahre  1855  kam  nur 
eine  Erkrankung  und  zwar  bei  einem  Auswanderer  vor),  die  südliche 

Vorstadt  eingerechnet,  erkrankt 

unter  der  Wohnbe- 
völkerung entstan- 
dene Fälle 


1856—60 8 

1861-65  .  , 37 

1866-70 78 

1871—75 432 

1876—80 29 

1881—85 40 

1886—88 

Auf    je     100  000    der    Wohnbevölkerung    kamen 
schnittlich  im  Jahr  Erkrankte 

1856—60....     2,4          1871— 75....  89,5 

1861— 65..  ..   10,2          1876—80....  5,4 

1866—70 19,4 

Die  zahlreichen  Erkrankungen  im  Jahrfünft  1871/75  entsprechen 


eingeschleppte  Fälle 

(Auswanderer 

u.  dgl.) 


16 

19 

79 

3 

14 
14 

also 


1881—85. 
1886—88. 


durch- 


6,9 
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der  durch  den  Krieg  eingeschleppten  und  gleichzeitig  im  ganzen 
deutschen  Reiche  verbreiteten  Epidemie.  Seitdem  ist  die  Krankheit 
seltener  geworden.  Von  den  40  Erkrankungen  unter  der  Wohn- 
bevölkerung im  Jahrfünft  1881/85  sind,  beiläufig  bemerkt,  23  auf 
die  Erkrankung  einer  in  Rotterdam  angesteckten  Frau  zurückzuführen. 

Die  für  Bremen  und  das  Landgebiet  vom  Jahre  1871  an 
geführten  Listen  machen  auch,  wie  schon  hervorgehoben,  meistens 
das  Alter  der  Erkrankten  (eingeschleppte  und  unter  der  Wohnbevölkerung 
entstandene  Fälle)  mit  Unterscheidung  der  Geimpften  und  Unge- 
impften  ersichtlich;  sie  ermöglichen  dadurch  eine  Veranschaulichung 
der  Schutzkraft  der  Impfung. 

Von  1871  bis  1888    erkrankten,    beziehungsweise    starben,    an 

Pocken 

im  Alter  Erkrankte  Gestorbene 

j  Geimpfte  3  — 

bis  zu  1  Jahr {  tt  ^  •      ^4.  i  q  i  i 

[  Ungeimptte  13  11 

f  Geimpfte  13  2 

über  1-5  Jahr j  Ungeimpfte  18  11 

(  Geimpfte  36  — 

über  5-10  Jahr  j  Ungeimpfte  1  1 

[  Geimpfte  52  2 

bis  zu  10  Jahr J  Ungeimpfte  32  23 

(  Geimpfte  522  67 

über  10  Jahr (ungeimpfte  5  2 

( Geimpfte  574  69 

™^^"^">^" • I  Ungeimpfte  37  25 

Von   je  100    geimpften    oder   ungeimpften   Erkrankten   starben 

demnach 

im  Alter  Geimpfte  Ungeimpfte 

bis  zu  1  Jahr 0  85 

über  1 — 5  Jahr 15  61 

über  5—10  Jahr 0  100 

bis  zu  10  Jahr 4  72 

über  10  Jahr 13  40 

zusammen 12  68 

Die  Sterblichkeit  war  also  in  jeder  Altersklasse  bei  den  Unge- 
impften unverhältnismäfsig  gröfser  wie  bei  den  Geimpften. 

Typhus. 
An  den  freiwilligen  Aufgaben  von  Typhusfällen   in   den  Jahren 
1872 — 1884    beteiligte    sich   nur    die  Mehrzahl    der   Ärzte,    die    Auf- 
gaben   waren    mithin    unvollständig.      Sämtliche    Erkrankungen    an 
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Unterleibstyphus  gelangen  erst  seit  dem  Jahre  1885,  infolge 
besonderer  Vorschriften,  zur  Kenntnis  des  Medizinalamts.  Für  eine 
Veranschaulichung  des  Vorkommens  der  Krankheit  in  einem  längeren 
Zeiträume  können  daher  nur  die  im  Jahre  1871  eingeführten  amt- 
lichen Totenscheine  dienen.  Nach  Ausweis  dieser  Totenscheine  starben 
in  Bremen  in  den  Jahren 

1872/76        1877/81        1882/86        1887/88 

zusammen    140  56  34  12 

oder  berechnet  auf  je  100  000 

Einwohner 29,8  10,3  5,8  4,8 

Die  hohe  Zahl  der  Typhusfälle  in  den  Jahren  1872/76  dürfte 
in  dem  durch  das  Legen  der  Wasserröhren  nötig  gewordenen  Auf- 
wühlen des  Strafsengrundes  ihre  Erklärung  finden.  Der  Typhus  er- 
scheint seit  der  Zeit  nicht  mehr  so  häufig.  Für  den  Zeitraum  von 
1872 — 1887  vorliegende  Vergleichungen  mit  der  Einwohnerzahl  er- 
geben für  die  einzelnen  Stadtbezirke,  dafs  auf  je  100000  Einwohner 
berechnet,  durchschnittlich  im  Jahre  starben : 


Bez. 


1 
2 

IIb 
10  a 
10  b 
IIa 

7 
13  g 


6,5 
6,8 
8,3 
9,5 
9,7 
9,8 
10,0 
10,0 


Bez. 

14  c 

.10,0 

V 

8 

.10,2 

n 

11  d 

.10,3 

75 

11c 

.10,6 

T) 

3 

.11,5 

n 

4 

.12,6 

71 

13b 

.12,8 

ez.  12  a 

.12,9 

„       6 

.13,8 

„     14  b 

.14,9 

„     13d 

.15,0 

„       5 

.15,2 

„     14  a 

.15,6 

„      lle 

.15,8 

Bez. 


13  a 
13  f 
13  e 

12  b 
11  f 

13  c 
9 


.15,9 
.16,5 
.16,6 
.17,8 
.20,4 
.27,5 
.35,8 


Erkrankt  an  Unterleibstyphus  sind  in  den  Jahren: 

1885      1886      1887      1888 

insgesamt 35        46        40        44 

oder  berechnet  auf  100000  Einwohner.  .  .  .  29,7     38,3     32,9     35,6 

Rückfalltyphus  kam  überhaupt  nicht  vor.  Flecktyphus 
zeigte  sich  in  den  Jahren  1883  und  1887  mit  je  2  eingeschleppten 
Fällen,  von  denen  im  Jahre  1887  einer  tötlich  verlief. 


Die  infektiöse  Ruhr 

ist  in  Bremen  eine  seltene  Krankheit.  Im  Sommer  und  Herbst  1883 
trat  sie  jedoch  in  gröfserer  Verbreitung  auf,  so  dafs  es  für  erforder- 
lich erachtet  wurde,  die  Anzeigepflicht  für  epidemische  Ruhr  einzu- 
führen. Die  meisten  Fälle  kamen  in  der  westlichen  Vorstadt  und 
den  angrenzenden  Teilen  des  Landgebietes  vor. 
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Bremen  Vegesack  Landgebiet 

Erkrankungen  Todesfälle  Erkrankungen  Todesfälle  Erkrankungen  Todesfälle 

1883  71  9  3  —  43  5 

1884  41  —  —  —  4  — 

1885  _  _  _  _  _  _ 

1886  1  -  -  —  —  — 

1887  2  —  —  —  —  — 
Ein  Fall  (von  drei    im   Jahre  1888  gemeldeten)  bei  einem  Er- 
krankten im  Alter  von  5 — 15  Jahren  nahm  einen  tötlichen  Ausgang. 
Im  Jahre    1889   sind   keine  Erkrankungsfälle   von  Ruhr  zur  Anzeige 
gelangt. 

Epidemische  Genickstarre. 

Die  Krankheit  zeigte  sich  nur  in  wenigen  zerstreuten  Fällen 
oder  kleinen  Hausepidemien.     Gemeldet  wurden  Erkrankungen: 

in  Bremen        im  Landgebiet 

1883 10  1 

1884 8  — 

1885 11  2 

1886 13  10 

1887 10  3 

1888 10  4 

1889 —  1 

Icterus  epidemicus. 

Bei  der  Berichterstattung  über  die  epidemischen  Krankheiten 
darf  auch  das  Auftreten  eines  epidemischen  infektiösen  Icterus, 
welcher  im  Jahre  1883  unter  den  Arbeitern  eines  grofsen  Eta- 
blissements für  Maschinenschiffsbau  und  Eisengiefserei  auftrat,  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Dieselbe  herrschte  von  Ende  Oktober  1883  bis 
April  1884  und  befiel  unter  den  1200—1500  Arbeitern  und  An- 
gestellten nahezu  200  Individuen.  Die  Aetiologie  war  ganz  dunkel; 
um  einfachen  katarrhalischen  Icterus  aber  konnte  es  sich  nicht 
handeln  und  schliefslich  wurde  als  ursächliches  Moment  per  excl.  eine 
im  August  1883  auf  Verfügung  der  Behörde  ausgeführte  Massen- 
impfung des  gesamten  Personals  als  wahrscheinlich  angenommen. 
Die  Revaccination  erschien  notwendig,  weil  unter  den  Arbeitern 
mehrere  Fälle  von  Variolois  auftraten.  Das  Trinkwasser  war  unter- 
sucht und  gesund  befunden,  in  den  Bodenverhältnissen  waren  weder 
durch  Bauten  noch  Terrainaufwühlungen  Änderungen  aufgetreten, 
die  Arbeiter  entnahmen  ihre  Nahrungsmittel  aus  verschiedenen 
Quellen,    mit    giftigen   Stoffen    wurde    in    dem    Etablissement   nicht 
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gearbeitet,  atmosphärische  und  miasmatische  Einflüsse  fehlten,  so 
dafs  bei  dem  Mangel  aller  gewöhnlichen  Ursachen  für  den  Icterus 
die  Lymphe  als  Träger  des  Infektionsstoffes  mindestens  beargwöhnt 
werden  mufste.  Die  Lymphe  war,  aus  vierter  Hand  bezogen 
von  einem  hiesigen  Apotheker  geliefert  und  stammte  ursprünglich 
als  mit  Glycerin  versetzte  humanisierte  Lymphe  aus  Ostpreufsen. 
Dieselbe  lieferte  einen  eklatanten  Beweis  für  den  damals  wahr- 
haft schwunghaft  betriebenen  Schwindelhandel  mit  Lymphe. 
Die  Revaccination  wurde  von  sechs  Ärzten  in  verschiedenen 
Lokalen  des  Etablissements  unter  allen  Kautelen  vorgenommen. 
Im  Lokal  A  wurden  540,  in  B  466  und  in  C  283  Personen  ge- 
impft, und  zur  Verwendung  gelangten  4  Blechhülsen,  deren  jede 
100  Lymphröhrchen  enthielt.  Von  den  im  Lokal  A  geimpften 
540  Personen  erkrankten  141,  von  466  in  Lokal  B  35,  von  den 
283  in  Lokal  C  14,  von  50  Nachgeimpften  1,  von  87  mit  anderer 
Lymphe  und  von  anderen  Ärzten  geimpften  Personen  des  Eta- 
blissements erkrankte  niemand,  und  von  den  nach  dem  Tage  der 
Revaccination  bis  zum  April  1884  neu  eingestellten  ca.  500  Arbeitern 
auch  keiner  an  Icterus.  Bei  den  meisten  Revaccinierten  war  die 
Impfung  ohne  Erfolg,  es  erkrankten  aber  an  Gelbsucht  sowohl  mit 
als  ohne  Erfolg  Geimpfte.  Aus  den  bei  der  Impfung  geführten 
Protokollen  geht  hervor,  dafs  nicht  alle  von  Icterus  Befallenen  mit 
der  aus  ein  und  derselben  Blechhülse  entnommenen  Lymphe  geimpft 
worden;  reichte  der  Vorrat  nicht  mehr,  wurden  Röhrchen  aus  der 
in  einem  anderen  Lokale  benutzten  Blechhülse  entnommen.  Von 
der  im  Lokal  A  verwandten  Lymphe  war  ein  Röhrchen  übrig  ge- 
blieben, von  den  in  den  Lokalen  B  und  C  verwandten  eine  gröfsere 
Zahl  derselben.  Wegen  einer  Untersuchung  der  in  dem  ersten 
Röhrchen  enthaltenen  Lymphe  und  eventuellen  Impfungsversuchen 
.  mit  derselben  wurde  eine  Anfrage  an  das  Reichsgesundheitsamt  ge- . 
richtet.  Die  Antwort  lautete  ablehnend,  weil  die  Untersuchung 
sicher  aussichtslos  sein  würde,  nie  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
zwischen  Impfung  und  Icterus  beobachtet  sei,  vornehmlich  aber  die 
Lymphe  zu  alt  geworden,  also  nicht  mehr  geeignet  sei,  um  einen 
derartigen  fraglichen  Krankheitsstoff  in  ihr  nachweisen  zu  können. 
Für  diesen  Zweck  hätte  die  Untersuchung  sofort  nach  dem  Aus- 
bruche der  Epidemie  stattfinden  und  sich  nicht  allein  auf  die  Lymphe 
beschränken,  sondern  auch  auch  auf  die  Kranken  erstrecken  müssen. 
Auch  scheine  der  lange  Zwischenraum  von  mehreren  Monaten  zwischen 
Vaccination  und  Ausbruch  der  Epidemie  allein  schon  jeden  ursäch- 
lichen Zusammenhang  auszuschliefsen. 
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Die  Richtigkeit  dieser  Antwort  stellte  sich  durch  später  in 
Strafsburg  mit  der  Lymphe  vorgenommene  Kulturversuche  dadurch 
heraus,  dafs  dieselben  resultatlos  blieben.  Ich  erhielt  darüber  die 
Nachricht,  „dafs  sich  anfänglich  im  Laufe  der  ersten  Tage  im  Innern 
der  Flüssigkeit  am  oberen  Ende  der  Kapillarröhrchen  kleine  weifs- 
liche  Flecken  gebildet,  die  sich  ein  wenig  vergröfserten  und  schon 
den  Anschein  erweckten,  als  ob  es  sich  um  Kolonien  handeln  könne. 
Bald  jedoch  trat  darin  ein  Stillstand  ein  und  aufserdem  kam  dieselbe 
Erscheinung  bei  nicht  geöffneten  Kontrollröhrchen  vor.  Es  hat  sich 
hier  also  wohl  nur  um  die  Anhäufung  einer  spezifisch  leichteren 
Substanz  an  der  Oberfläche  gehandelt.  Der  Mangel  an  entwickelungs- 
fähigen  Keimen  beweist  jedoch  keineswegs,  dafs  sie  auch  früher 
nicht  vorhanden  gewesen.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  dieselben  (beim 
Fehlen  von  Dauersporen)  in  der  inzwischen  verlaufenen  Zeit  von  1 
bis  1^/2  Jahren  abgestorben  sind.  Da  nun  durch  die  bakteriologische 
Untersuchung  positive  Resultate  nicht  erzielt  wurden ,  in  den 
Gelatinekulturen  keine  Bakterienentwickelung  erfolgte,  dieselben  also 
als  definitiv  steril  anzusehen  waren,  wurden  keine  Tierversuche 
angestellt. " 

Die  Gründe,  welche  gegen  die  Annahme,  dafs  es  sich  um  einen 
epidemischen  katarrhalischen  Icterus  gehandelt,  sprechen,  sind  die 
folgenden : 

1.  das  Fehlen  jedes  positiv  sicheren  Beweises  für  einen  solchen, 

2.  die  auffällige  Erscheinung,  dafs  die  Arbeiter  der  in  un- 
mittelbarster Nähe  an  demselben  rechten  Weserufer  ge- 
legenen Fabriken,  bei  gleichen  Bodenverhältnissen,  bei 
gleicher  Ernährung,  überhaupt  bei  in  jeder  Beziehung 
analogen  Verhältnissen  gesund  waren  und  sich  namentlich 
kein  einziger  Fall  von  Icterus  zeigte, 

3.  der  Umstand,  dafs  ausschliefslich  Revaccinierte  be- 
fallen wurden, 

4.  dafs  Revaccinierte,  welche  bald  nach  geschehener  Revacci- 
nation  aus  der  Fabrik  entlassen  waren,  noch  später  an 
ihren  neuen  Wohnsitzen  erkrankten, 

5.  dafs  die  mit  anderer  als  der  bei  der  Massenimpfung  be- 
nutzten Lymphe  und  von  ihren  Privatärzten  Geimpften 
sämtlich  gesund  geblieben, 

6.  dafs  zwei  nicht  auf  dem  Terrain  der  Fabrik  wohnende 
aber  dort  geimpfte  Personen,  die  Frau  und  das  Kind  des 
Portiers,  später  gleichfalls  in  ihrer  Wohnung  an  Gelbsucht 
erkrankten. 
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7.  dafs  von  den  am  Kontor  des  Etablissements  beschäftigten 
Beamten,  welche  das  dort  aufgestellte  Wasser  getrunken, 
nur  diejenigen  erkrankten,  welche  sich  der  Massen- 
impfung unterwarfen,  nicht  aber  die,  welche  anderweitig 
geimpft  waren, 

8.  dafs  die  im  Lokal  A  revaccinierten  Arbeiter  in  viel  er- 
heblicherer Zahl  erkrankten,  als  die  in  B  und  C  geimpften. 

Waren  nun  bislang  Thatsachen,  welche  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  eines  epidemischen  Icterus 
und  der  Impfung  beweisen,  ganz  unbekannt,  so  war  es  bei  Be- 
urteilung eines  solchen  Kausalnexus  von  dem  gröfsten  Interesse,  dafs 
die  Bremer  Beobachtung  nicht  mehr  allein  dasteht,  sondern  in  dem- 
selben Jahre  ein  Analogon  gefunden  hat. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  wie  in  Bremen  trat  eine  Icterus- 
Epidemie  in  wahrscheinlichem  Zusammenhange  mit  vorangegangener 
Revaccination  in  der  Provinzial-Irrenanstalt  Merzig  a.  d.  Saar  auf- 
(Deutsche  medizinische  Wochenschrift  No.  20  und  21  1885.)  Es 
wurden  von  der  etwa  510  betragenden  Anstaltsbevölkerung  144  Per- 
sonen befallen.  Die  hygienische  Lage  der  Anstalt  ist  gut,  das  einem 
artesischen  Brunnen  entnommene  Trinkwasser  war  rein,  die  Aborte 
nach  dem  d'Arcetschen  System  eingerichtet.  Die  Krankheit  beschränkte 
sich  auf  die  eigentlichen  Krankenabteilungen,  kein  Angehöriger  der 
Ärzte  und  der  Beamten  und  deren  Familien  wurden  befallen.  Die 
Mehrzahl  der  Erkrankungen  war  leicht,  einige  schwer,  aber  Todes- 
fälle kamen  nicht  vor,  obgleich  als  Nachkrankheiten  Nephritis,  Ascites 
und  allgemeine  Ödeme  beobachtet  wurden.  Die  schweren  Fälle 
brauchten  3  bis  4  Monate  bis  zur  Genesung.  Bei  diesen  wurde  im 
Anfangs  Stadium  heftiges  Fieber,  Leber-  und  Milzschwellung  und  Neigung 
zu  Recidiven  beobachtet.  Als  gegen  einfachen  Gastroduodenal-Katarrh 
sprechend  sah  man  die  Länge  der  Inkubationszeit  und  die  Neigung 
zu  Recidiven  an.  Die  Untersuchung  auf  Entozoen,  zumal  Leberegel, 
war  resultatlos. 

Auch  bei  dieser  Epidemie  konnte,  wie  in  Bremen,  in  den  all- 
gemeinen hygienischen  Verhältnissen,  in  der  Kost  die  Ursache  des 
Icterus  nicht  gefunden  werden.  In  der  Nachbarschaft  und  in  der 
weiteren  Umgebung  der  Anstalt  war  nichts  von  Icterus-Epidemie 
bekannt  geworden,  entlassene  Kranke  erkrankten  noch  nach  Wochen 
an  ihren  neuen  Wohnsitzen.  Auch  in  Merzig  hatte  am  5.,  6.  respektive 
21.  Mai  1889  eine  Revaccination  stattgefunden,  weil  in  der  Um- 
gebung der  Anstalt  eine  Blattern-Epidemie  aufgetreten  war.  Die 
Beamten  und  deren  Familien  wurden  nicht  mit  der  für  die  Kranken 
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und  die  mit  ihnen  Verkehrenden  verwendete  Lymphe  revacciniert 
und  erkrankten  auch  nicht  an  Gelbsucht.  Es  wurde  auch  in  Merzig 
konzentrierte  Glyzerin-Lymphe,  bezogen  aus  Ostpreufsen,  benutzt. 
Die  Inkubationszeit  dauerte  in  Merzig  vier  Monate,  in  Bremen  zwei 
bis  acht  Monate. 

Etwa  gleichzeitig  wurde  im  Kohlenrevier  Neunkirchen  eine 
kleine  Icterus-Epidemie  nach  einer  5 — 6  Monate  früher  stattgehabten 
Massenimpfung  beobachtet  und  in  Andernach  soll  gleichfalls  nach 
Revaccination  eine  gleiche  Epidemie  unter  Schulkindern  aufgetreten 
sein.  Diesen  durch  infizierte  Lymphe  hervorgerufenen  Erkrankungen 
an  Icterus  sind  auch  noch  die  mehrfach  unter  Rekruten  beobachteten 
kleinen  Gelbsucht-Epidemien  zuzurechnen,  da  lediglich  die  Rekruten, 
nicht  andere  Eingestellte  befallen  wurden. 

Epidemische  Gelbsucht  ist  in  gemäfsigten  Zonen  eine  relativ 
seltene,  in  den  Tropen  dagegen  häufige  Erkrankung  und  vielfach  in 
hohem  Grade  contagiös.  Als  contagiös  erwiesen  sich  die  Bremer  und 
Merziger  Epidemien  nicht.  Die  lange  Inkubationsdauer  spricht  nicht 
gegen  die  Annahme  eines  haematogenen  Icterus  (Harley),  die  Keime 
der  malarischen  Hepatitis  können  oft  1  bis  2  Jahre  im  Körper  ruhen, 
bevor  sie  sichtbare  Erscheinungen  hervorrufen. 

In  den  folgenden  Punkten  besteht  bezüglich  beider  Epidemien, 
der  Bremer  und  der  Merziger,  die  vollste  Übereinstimmung: 

1.  Es  konnten  weder  in  Bremen  noch  in  Merzig  Beweise  für 
das  Vorhandensein  hygienischer  Schädlichkeiten  und  der 
von  Fröhlich  für  das  Auftreten  eines  katarrhalischen  Icterus 
beobachteten  ätiologischen  Momente  gefunden  werden. 

2.  In  Bremen  wie  in  Merzig  wurden  ausschlief sl ich  Revaccinierte 
befallen,  und  zwar 

3.  nur  solche  Revaccinierte,  bei  denen  die  bei  der  Massen- 
impfung benutzte  humanisierte  Glyzerin-Lymphe  zur  Ver- 
wendung gekommen. 

4.  Es  wurden  beiderorts  solche  Revaccinierte,  die  in  Bremen 
aus  dem  Verbände  der  Arbeiter,  in  Merzig  aus  der  Anstalt 
entlassen  waren,  auch  später  noch  an  ihren  neuen  Wohn- 
stätten von  Icterus  befallen. 

5.  Übertragung  der  Krankheit  von  Kranke  auf  Gesunde  fand 
an  beiden  Orten  nicht  statt,  der  Icterus  erwies  sich  dem- 
nach als  nicht  kontagiös. 

6.  Auffallig  war  es  jedenfalls,  dafs  die  Lymphe  in  Bremen 
wie  in  Merzig  aus  Ostpreufsen  stammte.  Wäre  eine  noch 
genauere  Nachforschung,  wie  sie  in  Bremen  stattgefunden, 
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in  Merzig  anscheinend  unterblieben,  möglich  gewesen,  hätte 
sich  möglicherweise  für  die  an  beiden  Orten  verwandte 
Lymphe  ein  und  dieselbe  Quelle  ergeben. 

7.  Höchst  wahrscheinlich  hat  es  sich  bei  beiden  Epidemien 
um  ein  und  denselben  Krankheitserreger  gehandelt. 

8.  Ob  die  Lymphe  als  solche  den  Krankheitskeim  enthalten, 
für  welche  Annahme  wohl  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit 
spricht,  oder  ob  ein  unreines  Glyzerin  Träger  desselben 
gewesen,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Epidemischer  Icterus  ist  immer  interessant,  mögen  nun  Nahrungs- 
mittel, die  Bodenbeschaffenheit,  die  Lokalität,  Miasmen  oder  andere 
ätiologische  Momente  die  Veranlassung  zu  der  Krankheit  geben. 

Wechselfi  eher 

ist  in  demselben  Zeitraum  als  Todesursache  und  in  den  Jahren  1873 
und  1888  je  zwei-  beziehungsweise  einmal  bekannt  geworden.  Die 
Zahl  der  Wechselfieber  hat  überhaupt  von  Jahr  zu  Jahr  abgenommen 
und  haben  auch  die  umfangreichen  über  einen  Zeitraum  von  mehreren 
Jahren  sich  erstreckenden  Arbeiten  am  Freihafen  und  bei  der  Kor- 
rektion der  Weser  trotz  der  vielen  und  bedeutenden  Erdaufwühlungen 
ein  häufigeres  Auftreten  an  Malaria-Krankheit  nicht  veranlafst. 

Kindbettfieber. 

An  Kindbettfieber  starben  im  Alter  bis  zu  50  Jahren  insgesamt 
1875/79  1885/88 

65  50 

oder  berechnet  auf  je  1000  Angehörige  der  betreffenden  Altersklasse 
0,22  0,08 

Erkrankt  sind  in  den  Jahren  1885 — 1888,  aus  welchen  allein 
vollständige  Angaben  vorliegen. 


1885 

1886 

1887 

188^ 

insgesamt 

17 

20 

19 

27 

und  starben 

7 

5 

10 

12 

oder  in  ^/o 

41 

25 

53 

44 

Über  Masern,  Scharlach,  Diphtheritis,  Keuchhusten, 
ist  das  hauptsächlichste  bereits  bei  Darlegung  der  Kindersterblichkeit 
mitgeteilt;  wir  schliefsen  diese  Auszüge  darum  mit  einer  Bezifferung 
der  Einwirkung,  welche  die 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane 

auf  die  allgemeine  Sterblichkeit  hatten. 
An  dieser  Krankheit  sind  gestorben 
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1875/79        1884/88 

insgesamt 1058         1021 

davon  im  Alter 

bis  zu  5  Jahren 743  675 

über    5—15  Jahre 30  36 

„    15—30       „     45  42 

„    30-50       „     87  99 

„    50  Jahre 153  169 

oder    an    je   100  000  Einwohner    beziehimgsweise    Angehörige    jeder 
Altersklasse 

insgesamt 147  167 

bis  zu  5  Jahren 414  420 

über    5—15  Jahre 29  26 

„     15—30       „     28  25 

„    30—50       „     66  64 

„    50  Jahre 241  219 

Auch  diese  Krankheiten  sind  dem  Kindesalter  am  gefährlichsten. 

Lungen  Schwindsucht. 
Bei  Lungenschwindsucht  sind  die  Anschreibungen  über 
Erkrankungen  mangelhaft.  Aber  selbst  wenn  sie  vollständig  wären, 
würden  die  Sterbezahlen  kein  sicheres  Bild  über  das  seltenere  oder 
häufigere  Vorkommen  der  Krankheit  liefern,  der  unvermeidlichen 
Doppelzählung  solcher  Kranken  halber,  die  heute  hier,  morgen  dort 
Hilfe  suchen.  Zuverlässige  Nachweise  über  die  Lungenschwindsucht 
existieren  seit  dem  Jahre  1872,  aber  eine  jährliche  Vergleichung  mit 
der  Bevölkerung   ist    erst    seit    dem  Jahre    1875   möglich.     Darnach 

war  die  Krankheit  Todesursache 

1875/79        1884/88 

insgesamt  bei  Personen 2118         2340 

davon  alt  bis  zu  5  Jahren 256  219 

über     5—15  Jahre 122  198 

„     15-30       „ 556  534 

„     30—50       „ 809  895 

„     50  Jahre 375  494 

Auf  je    100  000   Einwohner   beziehungsweise  Angehörige  jeder 

Altersklasse  berechnet  starben  also : 

1875/79        1884/88 

insgesamt 394  383 

und  von  den  Altersklassen  bis  zu  5  Jahren 315  298 

über     5—15  Jahre 119  144 

„     15—30       „ ....349  320 

„     30—50       „ 618  576 

„     50  Jahre 591  639 
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Die  Sterbeziffer  an  Lungenschwindsucht  ist  für  1884/88  mit 
389  niedriger  als  in  dem  früheren  Jahrfünft,  aber  es  ist  abzuwarten, 
ob  die  Abnahme  sich  zu  einer  dauernden  gestaltet.  Am  höchsten 
ist  die  Ziffer  in  der  Altersklasse  über  50  Jahre.  Auch  die  andern 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  treten  bei  den  ver- 
schiedenen Altersklassen  nicht  in  gleichem  Mafse  auf,  aber  sie  sind, 
im  Gegensatze  zu  der  Lungenschwindsucht,  am  häufigsten  in  der 
Altersklasse  bis  zu  5  Jahren,  wie  die  folgende  Zusammenstellung 
lehrt.  Im  Jahrfünft  1884/88  starben  nämlich  an  Bronchitis,  Brust- 
fellentzündung, Lungenentzündung  u.  s.  w.,  in  derselben  Weise  wie 
vorstehend  auf  je  100  000  Einwohner  beziehungsweise  Angehörige 
der  einzelnen  Altersklassen  berechnet: 

insgesamt 1598  =  262 

im  Alter  bis  zu  5  Jahren 697  =  950 

über     5—15  Jahre 28  =     20 

„     15—30       „      42  =r     25 

„     30—50       „     189  =  122 

„     50  Jahre 642  =  830 

Im  vorigen  Jahre  hat  sich  in  Bremen  auch  ein  Verein  für  die 
Errichtung  von  Asylen  für  Schwindsüchtige  gebildet,  welchem  vor- 
nehmlich Mitglieder  des  ärztlichen  Vereins  angehören. 

Von  Tieren  übertragene  Krankheiten. 

An  Trichinosis  erkrankten  im  Jahre  1885  vier  Personen  und 
zwar  infolge  des  Genusses  von  deutschem  Schweinefleisch,  die  Er- 
krankten genasen  sämtlich. 

Von  Hundswut  trat  in  dem  Zeitraum  von  1872 — 1888  nur 
ein  Fall  im  Jahre  1882  auf,  welcher  tötlich  endete. 

B.  Hafenstädte  und  Landgebiet. 

Vegesack. 

Die  Einwohnerzahl  des  Ortes  hat  seit  dem  Aufblühen  der 
Hafenstadt  Bremerhaven  allmählich  etwas  abgenommen  und  der  schon 
1875  eingeführte  ZoUanschlufs  hat  darin  eine  Änderung  nicht  hervor- 
gebracht. Die  Zahl  der  Einwohner  betrug  1867  3943,  1875  3789, 
1880  3724,  und  bei  der  letzten  Zählung  im  Jahre  1888  3782.  Im 
Jahre  1889  wurden    geboren  113  Kinder   und   starben  84  Personen. 

Der  allgemeine  Gesundheitszustand  ist  durchschnittlich  ein  recht 
günstiger,  dank  der  bevorzugten  Lage  des  Ortes  auf  der  hohen  Geest 
am  rechten  Weserufer  und  seiner  relativ  guten  sanitären  Einrichtungen, 
namentlich  der  grofsen  Reinlichkeit  in  den  Wohnungen,  wie  selbige 
eine  den  Schiffern  stets  nachgerühmte  Eigenschaft  ist. 
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Unter  den  Infektionskrankheiten  scheint  die  Diphtherie  meist 
sehr  grofse  Verbreitung  anzunehmen  und  es  vergeht  fast  kein  Monat, 
dafs  nicht  wenigstens  einzelne  Fälle  angemeldet  werden.  Ein  Grund 
für  diese  Erscheinung  hat  sich  bislang  nicht  auffinden  lassen. 
Unterleibstyphus  war  in  den  Jahren  1885 — 1888  garnicht,  im  Jahre 
1889  nur  einmal  vorgekommen. 

Das  seit  dem  Jahre  1887  erbaute  Krankenhaus,  Hartmannsstift, 
wurde  mit  11  Betten  eröffnet,  besitzt  jetzt  bereits  22  und  es  wurden 
verpflegt  im  Jahre  1888  175  Kranke  mit  4041  Verpflegungstagen,  im 
Jahre  1889  263  Kranke  mit  5554  Verpflegungstagen. 

In  diesem  Jahre  wird  ein  neues  Armenarbeitshaus  erbaut. 
Die  Kanalisation  und  Wasserleitung  werden  geplant  und  wahr- 
scheinlich in  nächster  Zeit  in  Angriff  genommen,  über  eine  Ver- 
besserung der  Strafsenbeleuchtung,  sei  es  durch  Gas  oder  sei  es 
durch  elektrisches  Licht,  werden  Verhandlungen  geführt. 

Die  Impfungen  und  Wiederimpfungen  nimmt  der  Polizeiarzt 
vor;  im  Jahre  1889  wurden  geimpft  34  Knaben  und  34  Mädchen 
und  revacciniert  42  Knaben  und  32  Mädchen. 

Die  kleine  Stadt  scheint  jetzt  wieder  im  Aufblühen  begriffen. 
Der  noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  recht  lebhaft  betriebene 
Schiffsbau  ging  zurück,  hat  aber  in  den  letzten  Jahren  wieder  einen 
Aufschwung  genommen,  nachdem  auch  hier  jetzt  eiserne  Schiffe  ge- 
baut werden.  In  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  sind  mehrere 
neue  industrielle  Etablissements  gegründet  worden.  Ob  aus  der 
Korrektion  der  Weser  dem  Orte  grofse  Vorteile  erwachsen  werden, 
mufs  die  Folge  lehren. 

Bremerhaven. 

Die  Gesamteinwohnerzahl  betrug  im  Jahre  1889  14  583.  Erst 
seit  dem  Jahre  1885  wurden  regelmäfsige  statistische  Aufnahmen  in 
Bremerhaven  eingeführt.  Die  Zahl  der  Todesfälle  betrug  im  Jahre 
1888  351,  Totgeburten  20,  Unglücksfälle  und  Selbstmord  32,  auf  See 
aufserdem  4.  Es  starben  von  der  Bevölkerung  in  den  letzten 
10  Jahren  19,59  ^/oo,  während  sich  die  Zahl  der  Geburten  auf  29,98  ^/oo 
belief. 

Der  Gesundheitszustand  der  Stadt  war  im  Jahre  1889  ein 
relativ  guter,  namentlich  erreichten  Epidemien  unter  der  Kinderwelt 
keine  grofse  Verbreitung.  Ein  Pockenfall  kam  unter  der  Wohn- 
bevölkerung vor  und  Typhusfälle  wurden  in  den  Jahren  1885 — 1889 
beobachtet:  7,  1,  1,  0,  1.  Gegen  Ende  des  Jahres  1889  trat  die 
Influenza  auf,  verbreitete  sich  rasch,  verlief  aber  relativ  günstig,  da 
bis  Ende  des  Jahres  Todesfälle  nicht  eingetreten  waren.  An  Puerperal- 
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fieber  erkrankten  6,  und  2  der  Fälle  endeten  letal.  Die  Cholerine 
unter  Kindern  forderte  19  Opfer.  Malaria-Erkrankungen  werden  mit 
jedem  Jahre,  wie  im  ganzen  nordwestdeutschen  Tieflande,  seltener 
beobachtet.  Die  fertiggestellte  Wasserleitung  gestattet  jetzt  die 
Anlage  von  Wasserklosets  in  den  Privathäusern  und  die  regelmäfsigen 
Spülungen  der  Strafsen  zur  Allgemeinbefriedigung  der  Ortsbewohner 
und  zur  Hebung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes. 

Der  Gesundheitszustand  auf  den  der  Auswanderung  dienenden 
Schiffen  war  ein  verhältnismäfsig  günstiger,  indes  wurden  doch  Masern 
mehrfach,  Pocken  vereinzelt  und  Gelbfieber  auf  den  Brasildampfern 
und  Skorbut  auf  den  von  Ostindien  kommenden  Schiffen  in  einzelnen 
Fällen  beobachtet.  Eine  Übertragung  der  erwähnten  Krankheiten 
auf  die  Einwohner  der  Stadt  Bremerhaven  fand  nicht  statt.  Bei 
allen  Schiffen,  welche  aus  Häfen  kamen,  in  denen  Epidemien  herrschten 
oder  die  selbst  Erkrankte  an  Bord  gehabt,  fand  nach  Beendigung 
der  Reise  im  Hafen  gründliche  Desinfektion  aller  in  Frage  kommenden 
Schiffsräume  und  des  Bilgewassers  statt.  Die  aus  quarantäne- 
pflichtigen verdächtigen  Häfen  zurückgekehrten  Schiffe  zeigten  fast 
in  allen  Fällen  durchaus  befriedigende  Gesundheitszustände. 

An  Impfungen  wurden  vom  Polizeiarzte  ausgeführt  334  Erst- 
impfungen und  269  Wiederimpfungen.  Als  Prostituierte  waren  ein- 
geschrieben 70,  und  von  diesen  wurden  7  als  infiziert  dem  Kranken- 
hause überwiesen. 

Das  Landgebiet. 

Die  Gesamtzahl  der  Bewohner  desselben  betrug  im  Jahre  1888 
30  892.  Über  die  Morbilität  und  Mortalität  des  letzten  Jahres  liegen 
die  Berichte  noch  nicht  vor.  Manches  aus  denselben  der  früheren 
Jahre  erhellt  aus  dem  vorstehend  über  die  Stadt  Bremen  Mitgeteilten. 
Von  ernsteren  Epidemien  ist  nichts  verlautet,  nur  liegen  die  Be- 
richte des  Polizeiarztes  über  eine  gröfsere  Anzahl  von  Fällen  von 
Trismus  der  Neugeborenen  aus  der  Praxis  von  zwei  Hebammen  des 
Gebietes  am  rechten  Weserufer  vor,  bei  denen  es  sich  anscheinend 
um  Übertragung  durch  die  Hebammen  handelt. 

Typhusfälle  wurden  im  Jahre  1888  im  Landgebiete  14  beob- 
achtet. 
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3.  Wohnungsverhältnisse. 

Bis  zum  Beginn  dieses  Jahrhunderts  war  die  Stadt  Bremen 
auf  beiden  Seiten  der  Weser  noch  eng  von  Festungswällen  einge- 
schlossen, die  nächste  Umgebung  bestand  gröfstenteils  aus  Garten- 
anlagen, Gemüseländereien  und  Ackerfeld,  hier  und  da  unterbrochen 
von  den  einzelnen  Gehöften  der  Landbewohner  und  den  Sommer- 
wohnungen der  Städter.  Auch  nachdem  die  Wälle  in  die  jetzigen 
Parkanlagen  umgewandelt  waren,  machte  die  Entwickelung  der  Vor- 
städte nur  langsame  Fortschritte,  bis  im  Jahre  1848  die  Thorsperre 
beseitigt  wurde.  Seitdem  wuchsen  die  Vorstädte  namentlich  in  der 
Richtung  nach  Osten  und  Westen,  dem  Laufe  der  Weser  entsprechend, 
von  Jahr  zu  Jahr  in  das  Landgebiet  hinaus  und  bieten  dem  Be- 
schauer heute  fast  ausnahmlos  das  Bild  der  Neuzeit,  freundliche, 
gerade  Strafsen,  Vorgärten  vor  den  Häusern,  überall  freier  Zutritt 
von  Licht  und  Luft  zu  den  Strafsen  und  in  die  Wohnungen.  Die 
alte  Stadt  kann  dagegen  ihre  Vergangenheit  auch  heute  noch  nicht 
verleugnen;  die  Strafsen  sind  meistens  eng,  unregelmäfsig  angelegt, 
von  Haltung  der  Baulinie  war  bei  unseren  Vorfahren  noch  nicht 
die  Rede,  von  den  alten  Häusern  mit  hohen  Giebeln,  niedrigen 
Stockwerken,  kleinen  Fenstern,  grofsem  Hausraum  finden  sich  hier 
und  da  noch  manche  Exemplare.  Die  wohlhabenden  Einwohner 
haben  nach  und  nach  ihre  Wohnungen  hinausverlegt  in  die  Vor- 
städte, die  Wohnungen  in  der  alten  Stadt  werden  immer  mehr  in 
Geschäftshäuser  und  Warenlager  verwandelt.  So  grofs  aber  auch 
noch  heute  der  Unterschied  sein  mag  zwischen  dem  Charakter  der 
Wohnungen  in  der  alten  Stadt  und  in  den  Vorstädten,  an  einer 
Eigentümlichkeit  hinsichtlich  des  Wohnens  haben  die  Bremer  seit 
alter  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  festgehalten,  das  ist  die  vor- 
herrschende Sitte  der  Einzelwohnung  sowohl  bei  Wohlhabenden  als 
bei  Unbemittelten.  Die  Stadt  hat  zwei  bedeutungsvolle  gesund- 
heitliche Eigentümlichkeiten,  nämlich  die  Ausdehnung  der  Stadt 
nach  der  Fläche  und  die  Einzelwohnung  der  Haushaltungen.  Dies 
ist  auch  ohne  Zw^eifel  der  Grund,  wefshalb  bisher,  obgleich  bis  zum 
Jahre  1870  die  Kanalisation  äufserst  mangelhaft,  das  Trinkwasser 
zum  grofsen  Teil  schlecht,  der  Untergrund  der  Stadt  seit  langer 
Zeit  mit  Fäulnisprodukten  reichlich  geschwängert  war,  dennoch 
Infektionskrankheiten  wie  Cholera,  Pocken,  Typhus  nie  in  gröfseren 
Epidemien  die  Bewohner  heimgesucht  haben.  Wie  sehr  die  Stadt 
der  Fläche  nach  sich  ausdehnt,  zeigt  eine  Vergleichung  derselben 
mit  anderen  Städten,  z.  B.  Wien.  Wien  umfafste  1881   12  210  Häuser 
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mit  141  910  Wohnungen.  Bremen  hatte  schon  1875  14  674  be- 
wohnte Gebäude  mit  27  526  Haushaltungen  für  102  499  Personen. 
Die  einstöckigen  Wohngebäude  waren  mit  39,42  ^/o,  die  zweistöckigen 
mit  50,16  ^/o  vertreten,  auf  1  Hectar  Fläche  kamen  6,49  bewohnte 
Gebäude.  Dafs  mehr  als  eine  Familie,  meistens  zwei  unter  einem 
Dache  wohnen,  ist  allerdings  mit  der  Entwickelung  der  Vorstädte, 
dem  reicheren  Anwachsen  der  Bevölkerung  allmählich  häufiger  ge- 
worden; 3 — 4  Familien  in  einem  Hause  finden  sich  auch  heute  noch 
selten,  der  Versuch  von  Bauunternehmern,  grofse  Häuser  mit 
sogenannten  Massenquartieren  einzuführen,  ist  bis  jetzt  noch  immer 
gescheitert. 

Dafs  die  Wohnungshygiene  eine  Wissenschaft  der  Neuzeit  ist, 
davon  liefern  die  Häuser  sowohl  des  alten,  als  des  neuen  Bremen 
die  zahlreichsten  Beweise.  Unsere  Vorfahren  mufsten  als  Bewohner 
einer  eingeschlossenen  Festung  sich  in  die  gegebenen  Verhältnisse 
schicken,  sie  benutzten  Keller  als  Wohnungen,  denen  Licht  und 
Ventilation  fast  gänzlich  fehlten;  in  den  alten  Häusern  der  Wohl- 
habenden finden  sich  überall  jene  kleinen  dunklen  Schlafzimmer, 
denen  nur  auf  indirektem  Wege  Licht  und  Luft  zugeführt  werden 
konnte ;  die  engen,  eingeschlossenen  Hofräume,  die  offenen  Gossen, 
welche  die  Schmutz wasser  des  Hauses  abführen  sollten  und  oft 
den  benachbarten  Häusern  gemeinschaftlich  gehörten,  verschlechterten 
schon  die  Luft  vor  Eintritt  derselben  in  das  Haus;  die  Gruben 
für  die  Fäkalien  wurden  absichtlich  ohne  festen  Boden  auf  Ver- 
sickern des  flüfsigen  Inhalts  angelegt  und  viele  Jahre  hindurch  nicht 
geleert.  Aber  auch  in  den  Vorstädten  ist  beim  Häuserbau  viel  ge- 
fehlt worden  gegen  jene  Grundsätze,  welche  die  Hygiene  heutzutage 
als  Mindestforderungen  für  ein  gesundes  Wohnen  aufgestellt  hat. 
Die  Wohnungen  sehen  überall  freundlich  aus,  das  Innere  macht 
den  Eindruck  von  Wohlhäbigkeit,  aber  sehr  oft  sind  die  Häuser 
noch  auf  dem  gegebenen  Boden  erbaut,  ohne  dafs  der  Baugrund 
genügend  ausgehoben  und  mit  Sand  wieder  aufgefüllt  wurde,  sehr  oft 
war  die  Abwässerung  des  Hauses  und  der  Anschlufs  an  den  Strafsen- 
kanal  ein  ungenügender,  oder  die  Hausmauern  waren  nicht  ge- 
sichert gegen  aufdringende  Feuchtigkeit.  In  der  Südervorstadt  giebt 
es  eine  grofse  Anzahl  von  Strafsen,  deren  Häuser  so  hergerichtet 
wurden,  dafs  auch  die  Souterrains  als  Wohnungen  verwertet  werden 
sollten.  Dabei  wurde  aber  der  Grund  wasser  stand,  die  Lage 
des  Kellers  zu  dem  Strafsenkanal  so  wenig  berücksichtigt,  dafs 
diese  Kellerwohnungen  wegen  allzugrofser  Feuchtigkeit  als  Wohn- 
räume  für   Menschen   zum   grofsen   Teil   haben    condemniert   werden 
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müssen.  Der  Mangel  einer  guten  Bauordnung,  welche  auch  die 
sanitären  Gesichtspunkte  hinreichend  berücksichtigt,  hat  sich  auch 
in  Bremen  beim  Neubau  grofser  und  kleiner  Häuser  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  vielfach  geltend  gemacht.  Die  erste  An- 
regung zur  Besserung  verdankt  Bremen  ohne  Zweifel  einem  Verein 
für  öffentliche  Gesundheitspflege,  welcher  im  Laufe  der  sechs- 
ziger  Jahre  hier  gegründet  wurde,  nachdem  namentlich  von  England 
aus  das  Interesse  für  sanitäre  Verbesserungen  lebendig  geworden  war. 
Der  Verein  wirkte  durch  Schrift  und  Wort  nach  besten  Kräften, 
suchte  durch  Ratschläge  auclx  bei  den  betreffenden  Behörden  seinen 
Einflufs  geltend  zu  machen  und  beteiligte  sich  zu  wiederholten 
Malen  beim  Herannahen  der  Choleragefahr  bei  Stadtuntersuchungen 
in  praktischer  Weise;  die  Berichte  desselben  hatten  die  Beseitigung 
vieler  Schädlichkeiten  und  Unzuträglichkeiten  zur  Folge.  Als  1871 
bei  Einführung  der  neuen  Medizinalordnung  die  Sanitätsbehörde  als 
staatliches  Organ  in  Wirksamkeit  trat,  stellte  der  Verein  bald  darauf 
seine  Thätigkeit  ein.  Neben  anderen  wichtigen  Gegenständen  in  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  kam  auch  bald  die  Revision  der  bis- 
herigen Bauordnung  auf  die  Tagesordnung  der  Sanitätsbehörde;  1873 
wurde  der  Gesundheitsrat  von  der  Medizinalkommission  zu  einem 
Gutachten  über  den  neuen  Entwurf  aufgefordert.  In  diesem  Gut- 
achten suchte  der  Gesundheitsrat  alle  gesundheitlichen  Forderungen 
zur  Geltung  zu  bringen,  welche  den  Beratungen  der  Sektion  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
Leipzig,  1872,  zu  entnehmen  sind.  Seitdem  sind  noch  10  Jahre  ver- 
flossen ;  der  Entwurf  erfuhr  manche  Änderungen  und  Verbesserungen 
seitens  der  verschiedenen  Deputationen  und  Sachverständigen,  welche 
zur  Beratung  herangezogen  werden  mufsten,  derselbe  kam  auch 
verschiedene  Male  auf  die  Tagesordnung  des  Gesundheitsrats,  bis 
endlich  im  Jahre  1883  die  neue  Bauordnung  durch  Beschlufs  des 
Senats  und  der  Bürgerschaft  Gesetz  wurde  und  mit  dem  1.  Januar 
1884  in  Kraft  trat.  Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes,  welche  für 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  von  besonderem  Werte  sind,  finden 
sich  hauptsächlich  zusammengestellt  in  den  §§  108 — 115,  aber  auch 
in  vielen  anderen  Abschnitten  finden  sich  hier  und  da  Bestimmungen, 
welche  direkt  oder  indirekt  eine  sanitäre  Bedeutung  haben.  Der 
deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  hat  in  seinen  Ver- 
sammlungen zu  Frankfurt  a.  M.  1888  und  Strafsburg  1889  aus- 
führlich über  das  Thema  „Mafsregeln  zur  Erreichung  gesunden 
Wohnens"  verhandelt.  In  den  Thesen,  welche  die  Versammlung 
nach    zweimaliger    Beratung    annahm,    wurden    die    Grundzüge    fest- 
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gestellt,  welche  ein  zukünftiges  Reichs-  oder  Staatsgesetz  im  Interesse 
der  Gesundheit  der  Bewohner  eines  Hauses  als  notwendig  zu  fordern 
haben  würde.  Die  neue  bremer  Bauordnung  wird  diesen  Forderungen 
fast  durchgehends  gerecht,  dieselbe  giebt  die  Sicherheit,  dafs  ferner 
bei  Anlage  neuer  Strafsen  wie  beim  Neubau  der  Wohnungen  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  die  notwendige  Berücksichtigung  findet. 
Desgleichen  haben  die  Medizinalämter  durch  das  neue  Gesetz  eine 
sichere  Handhabe,  um,  so  oft  es  sich  bei  Bauten  älteren  Datums 
um  Klagen  der  Mieter  oder  Gesundheitsschädigung  der  Bewohner 
handelt,  bessernd  einzugreifen. 

Kellerwohnungen  gab  es  in  früheren  Zeiten  in  der  einge- 
schlossenen Stadt,  namentlich  der  Altstadt,  zur  Genüge ;  dieselben 
entbehrten  stets  einer  hinlänglichen  Zufuhr  von  Luft  und  Licht, 
waren  in  den  tiefer  gelegenen,  dem  Strome  benachbarten  Stadtteilen 
regelmäfsig  dem  steigenden  Grundwasser  ausgesetzt,  so  bald  es 
Hochwasser  gab.  Seitdem  die  neue  Kanalisation  mehr  und  mehr 
Fortschritte  machte,  sind  die  Keller  der  Altstadt  fast  ausnahmslos 
trocken  gelegt,  als  Wohnungen  werden  dieselben  aber  immer  seltener 
noch  benutzt.  Die  Vorstädte  haben  namentlich  in  den  Arbeiter- 
vierteln sehr  zahlreiche  Kellerwohnungen  aufzuweisen  ;  bei  diesen 
macht  es  sich  fast  überall  bis  auf  den  heutigen  Tag  leider  fühlbar, 
dafs  zur  Zeit  des  Baues  die  neue  Bauordnung  noch  nicht  in  Kraft 
war.  Der  Einflufs  der  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  ist  in  manchen 
tiefliegenden  Stadtteilen  ein  so  bedeutender,  dafs  diese  Keller  als 
Wohnungen  seit  Jahren  nicht  benutzt  werden  dürfen.  Dies  ist  ab- 
gesehen von  dem  Verlust  für  den  Eigentümer  in  der  Jetztzeit  umsomehr 
zu  bedauern,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  mit  dem  Aufschwünge 
jeder  Erwerbsthätigkeit  und  dem  vermehrten  Zuzüge  auswärtiger 
Arbeitskräfte  der  Mangel  an  kleinen  Wohnungen  zusehends  wächst, 
so  dafs  bei  jedem  Wohnungswechsel  die  Zahl  der  obdachlosen 
Familien  zunimmt.  Diesem  Notstande  nach  Kräften  abzuhelfen,  ist 
der  seit  dem  21.  November  1887  ins  Leben  getretene  Gemeinnützige 
Bremer  Bau  verein  in  der  neuesten  Zeit  bestrebt.  Mit  einem  Bau- 
kapital von  321  000  Mark  hat  derselbe  begonnen,  in  verschiedenen 
Teilen  der  Vorstädte,  wo  der  Baugrund  finanziell  es  gestattet,  kleine 
Wohnungen,  hauptsächlich  für  die  arbeitende  Klasse  bestimmt,  zu 
erbauen,  prinzipiell  festhaltend  an  der  althergebrachten  Gewohnheit 
der  Einzel  Wohnung.  Bis  zum  Frühjahr  1890  sind  bereits  etwa 
300  solcher  W^ohnungen  fertig  gestellt  und  vermietet  worden.  Bei 
den  gegenwärtigen  hohen  Löhnen  und  sehr  gesuchtem  Baumaterial 
ist  es  bisher  leider  nicht  gelungen  die  einzelnen  Wohnungen  billiger 
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als  zum  Werte  von  3500—3700  Mark  herzustellen,  welche  einen 
Mietpreis  repräsentieren,  den  nicht  jeder  Arbeiter  sich  zu  leisten 
vermag.  Durch  bestimmte  jährliche  Anzahlungen  auf  den  Preis 
eines  Hauses  ist  den  Mietern  zugleich  die  Gelegenheit  gegeben  in 
verhältnismäfsig  kurzer  Zeit,  etwa  im  Verlaufe  von  10  Jahren, 
Eigentümer  des  Hauses  zu  werden;  einzelne  Häuser  sind  bereits 
durch  Bezahlung  in  Privatbesitz  übergegangen.  Um  der  erneuten 
Wohnungsnot  noch  rascher  entgegen  zu  treten,  errichtete  der  Verein 
1888  im  Laufe  von  6  Wochen  noch  50  Barackeneinzelwohnungen 
in  Holzkonstruktion  auf  einem  vom  Staate  kostenfrei  überlassenen 
Platze.  Diese  Bauten  sind  natürlich  nur  für  wenige  Jahre  berechnet, 
entsprachen  aber  bei  der  billigen  Miete  von  2  Mark  40  Pfennig  pro 
Woche  bis  jetzt  dem  Zweck  aufs  Beste  und  stehen  bis  so  weit  nie 
leer.  Dafs  in  anderen  gröfseren  Städten  bei  gleicher  Notlage  in 
ähnlicher  Weise  vorgegangen  wird,  zeigt  Frankfurt  a.  M.,  wo  indes 
des  kostspieligeren  Baugrundes  wegen,  grofse  Gebäude  für  zahlreiche 
Pamilien  errichtet  werden.  Hier  sowohl,  wie  dort  ist  es  bei  einem 
solchen  Bestreben,  die  sociale  Frage  lösen  zu  helfen,  doppelt  wichtig, 
auch  die  sanitären  Gesichtspunkte,  so  weit  dieselben  als  absolut 
notwendig  anerkannt  werden  müssen,  nicht  aus  dem  Auge  zu 
verlieren. 

Wenn  schon  für  die  Wohnungsverhältnisse  Privater  die  Hygiene 
sanitärische  Regeln  der  Bewohnung  zur  Pflicht  macht,  so  mufs 
seitens  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  verlangt  werden,  dafs  der 
Gewerbebetrieb,  welcher  aus  der  Beherbergung  und  Bewirtung 
fremder  Personen  seinen  Nutzen  zieht,  diesen  in  den  Wohn-  und 
Schlafräumen  keine  Zustände  bietet,  welche  für  die  Bewohner  nachteilig 
oder  gefährlich  sind.  P'ür  die  Logierhäuser  und  Wirtschaften 
für  Personen,  welche  der  unbemittelten  Klasse  angehören,  bedarf  es 
daher  eines  Regulativs,  einer  polizeilichen  Veiordnung  bezüglich  der 
notwendigen  sanitären  Anforderungen,  bevor  die  Konzession  zum 
Betriebe  erteilt  werden  kann.  Nachdem  1875 — 1876  das  Medizinal- 
amt durch  den  Gesundheitsrat  eine  gröfsere  Reihe  von  Wirtschaften 
und  Logierhäusern  hatte  besichtigen  lassen  und  sämtliche  Lokale 
den  Anforderungen,  welchen  die  in  England  durch  die  Common  Lod- 
ging  House  Act  von  1857  und  die  Sanitary  Act  von  1866  aufge- 
stellten Bestimmungen  zur  Grundlage  dienten,  mehr  oder  weniger 
nicht  genügten,  wurde  1876  das  gesundheitliche  Regulativ  für  ge- 
wöhnliche Logierhäuser  und  Herbergen  aufgestellt,  welches  bis  heute 
dem  Medizinalamte,  den  Baubeamten  und  dem  Gesundheitsrate  als 
Richtschnur  gilt,    so  oft  es  sich  um   eine    solche  Untersuchung    oder 
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Begutachtung  handelt.  Abgesehen  von  den  allgemeinen  Anforderungen 
in  sanitärer  Beziehung,  welche  die  neue  Bauordnung  für  jedes  Wohn- 
haus aufstellt,  wird  für  die  Logierhäuser  besonders  verlangt :  1)  Trennung 
der  Familienwohnung  von  dem  Wohn-  und  Schlafraum  der  Gäste. 
2)  Trennung  der  beiderseitigen  Bedürfnisanstalten.  3)  Bestimmung 
der  Zahl  der  aufzunehmenden  Gäste  nach  dem  Kubikinhalt  der 
Schlafräume  (10  cbm  ä  Person) ;  die  Zahl  der  aufzunehmenden 
Gäste  ist  durch  Anschlag  an  die  Thür  deutlich  zu  verzeichnen. 
4)  Unverheiratete  Personen  beiderlei  Geschlechtes  dürfen  nicht  in 
demselben  Zimmer  untergebracht  werden,  ausgenommen.  Eltern  mit 
Kindern  unter  14  Jahren,  wobei  2  Kinder  unter  10  Jahren  für  einen 
Erwachsenen  gerechnet  werden.  5)  Die  Zahl  der  Betten  mufs  der 
Zahl  der  Schlafgäste  entsprechen,  Doppelbetten  sind  nur  für  Ehe- 
paare gestattet;  das  Stellen  der  Betten  übereinander  ist  verboten. 
6)  Die  Fenster  des  Schlafraumes  müssen  morgens  von  9 — 11  und 
nachmittags  von  2 — 4  offen  stehen.  7)  Die  Zimmer,  Gänge,  Treppen 
müssen  täglich  einmal  gefegt,  wöchentlich  wenigstens  einmal  nafs 
gereinigt  werden,  sämtliche  Wände  einmal  im  Jahre  mit  Kalk  weifs 
angestrichen  werden.  8)  Von  jeder  Erkrankung  eines  Gastes  an 
fieberhaften  oder  ansteckenden  Krankheiten  hat  der  Inhaber  des 
Logieihauses  dem  Medizinalamte  sofort  Mitteilung  zu  machen. 
Gleichzeitig  wurde  auch  ein  Regulativ  erlassen  für  Lokalitäten, 
welche  zum  Betriebe  einer  Schenkwirtschaft  oder  Restauration  be- 
stimmt sind.  Dieses  Regulativ  bestimmt:  1)  Das  geringste  Maafs 
für  je  einen  Sitzplatz  ist  1,5  Quadratmeter.  2)  Der  Zahl  der 
sitzenden  Gäste  mufs  der  Luftraum  entsprechen.  Bei  einem  Flächen- 
raum des  Gastzimmers  von  30  Quadratmeter  mufs  die  lichte  Höhe 
3,20  Meter  betragen;  bei  einem  gröfseren  Flächenraum  mindestens  3,50. 
Pro  Sitzplatz  sind  5  Kubikmeter  Luftraum  erforderlich.  3)  Für  aus- 
reichende Ventilation  ist  folgendes  notwendig.  Wenigstens  2  Fenster 
müssen  Luftscheiben  haben.  Die  Aufsenluft  darf  nicht  durch  Kloaken- 
gase oder  Düngerhaufen  verunreinigt  werden.  Eine  Öffnung  in  der 
Aufsenmauer  am  Fufsboden  von  20  Centimeter  im  Durchmesser  für 
beständige  Zufuhr  frischer  Luft,  eine  Öffnung  von  gleicher  Gröfse 
in  der  Decke  für  Abführung  der  schlechten  Luft  ist  erforderlich. 
4)  Die  Bedürfnisanstalten  für  die  Gäste  und  die  Familie  müssen 
streng  geschieden  sein;  die  ersteren  können  bis  zu  7  Meter  vom 
Gastzimmer  entfernt  liegen.  Wegen  Desinfektion  solcher  Anlagen  in 
Schenkwirtschaften  und  Logierhäusern  hat  die  Verordnung  vom 
20.  September  1871  noch  heute  Gültigkeit,  es  finden  namentlich  in 
der  wärmeren  Jahreszeit  zur  Aufrechterhaltung  derselben  regelmäfsige 
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polizeiliche  Revisionen  statt.  5)  Das  Trinkwasser  mufs  von  guter 
Beschaffenheit  sein.  6)  An  Schenkwirtschaften  in  Kellerlokalen 
werden  dieselben  Anforderungen  gestellt ;  bei  solchen  ist  Trockenheit 
des  Fufsbodens  und  der  Mauern,  hinreichende  Ventilation,  genügendes 
Licht  erforderlich,  wenn  die  Konzession  überhaupt  erteilt  werden 
soll.  Vor  Eröffnung  jeder  neuen  Wirtschaft  ist  eine  Revision  beim 
Medizinalamt  zu  beantragen,  welche  den  Nachweis  liefern  mufs,  dafs 
allen  Anforderungen  der  Regulative  genüge  geleistet  sei. 


4.  Öffentliche  Reinlichkeit. 

a.  Kanalisation. 

Das  alte  eingeschlossene  Bremen  hatte  keine  Kanäle.  Offene 
Rinnsteine,  welche  sich  entweder  an  der  Seite  oder  in  der  Mitte  der 
Fahrstrafse  befanden,  nahmen  die  Hauswasser  und  den  Regen  auf; 
was  nicht  sofort  im  Boden  versickerte,  folgte  dem  natürlichen 
Gefälle.  Die  dem  Flusse  nähergelegenen  Stadtteile  entwässerten 
beiderseits  in  den  Flufs,  aus  den  übrigen  Strafsen  führten  die  Rinn- 
sale die  Schmutzwasser  zu  den  Thoren  hinaus  in  die  Abzugsgräben 
der  ländlichen  Umgebung.  Erst  in  diesem  Jahrhundert  wurden 
zugleich  mit  der  Verbesserung  des  Strafsenpflasters  statt  der  offenen 
Rinnsteine  nach  und  nach  die  ersten  Kanalanlagen  in  den  Strafsen 
gemacht,  freilich  ohne  einheitliches  System.  Vom  Standpunkte  der  Neu- 
heit verdienten  allerdings  diese  x\nlagen  nicht  den  Namen  Kanäle.  Man 
wählte  anfangs  die  viereckigen  Plattenkanäle,  später  lose  aneinander 
gelegte  Zementrohre ;  beide  stellten  ein  grofses  Netz  undichter  Gruben 
dar,  aus  denen  alle  flüssigen  Teile  bald  zur  Versickerüng  in  den 
Boden  gelangten,  die  festeren  Senkstoffe  aber  sehr  bald  den  freien 
Raum  anfüllten,  so  dafs  eine  häufige  mechanische  Entleerung  not- 
wendig wurde.  Von  beiden  Arten  finden  sich  noch  heute  in  manchen 
Strafsen  der  Stadt  die  Überreste,  welche  jetzt  bei  Durchführung  des 
neuen  Kanalprojektes  nach  und  nach  entfernt  werden.  Als  später 
die  Vorstädte  sich  ausdehnten  und  in  gleicher  Weise  auch  aufserhalb 
der  Thore  kanalisiert  wurde,  stellte  sich  mehr  und  mehr  das  Unge- 
nügende dieser  Abwässerung  heraus,  namentlich  in  den  tiefer  gelegenen 
Teilen  war  es  unmöglich  die  Hausmauern,  besonders  die  Keller  und 
Souterrainwohnungen  trocken  zu  halten,  und  es  währte  nicht  lange, 
nachdem  die  Sanitätsbehörde  in  Wirksamkeit  getreten  war,  dafs  von 
dieser  Seite  die  Notwendigkeit  einer  systematischen  Kanalisation  der 
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ganzen  Stadt  ins  Auge  gefafst  wurde.  1873  wurde  der  Stadtbaurat 
Hobrecht  aus  Berlin  aufgefordert,  einen  vollständigen  Kanalisations- 
plan nebst  Projekt  einer  Pumpstation  behufs  rascher  Abführung  der 
Unratstoffe  aus  dem  Bereiche  der  Stadt  auszuarbeiten,  welcher  im 
allgemeinen  den  Beifall  der  Baudeputation  und  der  Sanitätsbehörde 
fand,  während  gleichzeitig  mit  dem  Bau  eines  grofsen  Sammel- 
kanales  für  Alt-  und  Vorstädte  begonnen  wurde.  Im  Zusammenhange 
mit  diesem  Projekte  wurde  auch  bald  ein  provisorischer  Versuch 
gemacht  die  Kanalwässer  zur  Berieselung  von  Ländereien  zu  ver- 
werten. Die  Hoffnung,  in  naher  Zukunft  die  Gesamtmenge  der  rechts- 
seitigen Kanalwässer  zur  Berieselung  des  Blocklandes  verwerten  zu 
können,  ist  leider  bis  heute  nur  eine  geringe,  einerseits  ist  die 
Majorität  der  dabei  beteiligten  Landbewohner  bisher  diesem  Plane 
abgeneigt,  andererseits  bietet  das  Blockland  bei  seiner  niedrigen. 
Lage,  infolge  deren  dasselbe  zur  Winterzeit  stets  mit  moorigem 
Kuverwasser  überschwemmt  ist  und  wegen  seines  Moorbodens,  dem 
der  Sandgehalt  zu  sehr  fehlt,  der  Ausführung  eines  solchen  Planes 
manche  Schwierigkeit.  Ein  Versuch  der  Berieselung  in  begrenztem 
Umfange  in  den  Ländereien  des  Wetterungsverbandes  hat  sich  indes 
im  Laufe  der  nächsten  Jahre  als  sehr  lohnend  erwiesen.  Nach  mehr- 
jähriger Beratung  des  Projektes  von  Hobrecht  seitens  der  Bau- 
deputation kam  die  Kanalisationsanlage  am  22.  Januar  1877  in  der 
Bürgerschaft  zur  Verhandlung.  Es  handelte  sich  zunächst  um  die 
Ausführung  der  systematischen  Kanalisation  der  am  rechten  Weser- 
ufer belegenen  Stadtteile,  wobei  die  bereits  ausgeführten  Kanäle 
soviel  wie  möglich  benutzt  werden  sollten.  Die  ganze  Anlage  sollte 
je  nach  den  jährlich  zu  bewilligenden  Mitteln  allmählich  durchge- 
führt werden.  Die  Fortschritte  in  der  Ausführung  dieses  Planes 
waren  anfangs  rascher,  später  langsamer,  so  dafs,  als  die  Cholera 
in  Europa  abermals  erschien  und  Deutschland  heimzusuchen  drohte^ 
die  Sanitätsbehörde  den  Antrag  stellte,  im  Interesse  des  öffentlichen. 
Wohles  energischer  vorzugehen.  Senat  und  Bürgerschaft  beschlossen 
daher,  nachdem  der  Plan  noch  einmal  durchberaten  und  auch  für 
die  notwendige  Spülung  des  ganzen  Kanalnetzes  Sorge  getragen  war,, 
im  Laufe  der  nächsten  sechs  Jahre  die  Arbeit  zu  vollenden.  Zur 
Beschaffung  der  Mittel  wurde  ein  Zuschlag  zur  Gebäudesteuer  als 
Kanalsteuer  genehmigt.  Seitdem  wird  fleifsig  an  der  Ausführung 
gearbeitet  und  man  kann  hoffen,  dafs  die  Stadt  Bremen  alsdann  eine 
Kanalisation  besitzt,  welche  allen  Anforderungen  genügt.  Dann  erst 
wird  auch  die  Frage  über  den  Einlafs  der  Fäkalien  in  die  Kanäle 
zur  Entscheirdung    kommen,    was   bisher   bei    der   Undichtigkeit    der 
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alten  Kanäle  mit  Recht  verboten  ist.  Über  die  technische  Seite 
der  Kanalisation  der  Stadt  Bremen  sind  bereits  oben  S.  55  ff.  ge- 
nauere Mitteilungen  gemacht  worden. 

Auch  die  Frage,  was  nach  Abführung  der  Kanalwässer  aus  der 
Stadt  zu  geschehen  habe,  ist  bisher  endgültig  noch  nicht  gelöst. 
Die  bisherigen  Zustände  sind  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Altstadt  und 
Vorstädte  am  rechten  Weserufer  führen  die  Schmutzwässer  in  das 
Blockland  ab;  dieselben  veranlassen  dort  eine  zunehmende  Ver- 
schlammung der  Abzugsgräben.  Die  Neustadt  führt  ihr  Kanal wasser 
unterhalb  der  Stadt  in  die  Weser,  die  Verunreinigung  des  Wassers 
im  Strom  könnte  bei  dem  Fortschreiten  der  Weserkorrection  mit  der 
Zeit  für  das  städtische  Wasserwerk  gefahrdrohend  werden.  Die 
Südervorstadt  endlich  entwässert  nach  dem  Hakenburger  See,  einem 
stehenden  Gewässer,  welches  nach  der  in  den  letzten  Jahren  regel- 
mäfsig  vorgenommenen  chemisch-mikroskopischen  Untersuchung  reich 
an  Fäulnisprodukten  ist. 

b.   Strafsenreinigung  und  Abfuhr. 

Den  öffentlichen  Einrichtungen  zur  Reinigung  der  Stadt  liegt 
in  Bremen  ein  Vertrag  mit  einem  Unternehmer  zu  Grunde,  der  gegen 
eine  bestimmte  Summe  die  vollständige  Gassenreinigung  und  Abfuhr 
des  Strafsen-  und  Hausunrates  übernommen  hat.  Dieser  Vertrag, 
dessen  Überwachung  in  Bezug  auf  richtige  Ausführung  der  Polizei- 
direktion obliegt,  verpflichtet  den  Unternehmer,  die  jetzt  vorhandenen 
und  die  nach  dem  Ermessen  der  Polizeidirektion  heranzuziehenden 
oder  neu  angelegten  Strafsen,  Plätze,  Gänge,  Brücken,  Tunnels  mit 
den  Rinnsteinen  dreimal  wöchentlich  gründlich  zu  reinigen  und  den 
Unrat  abzufahren.  Zur  Reinigung  der  Fufssteige  in  den  frühen 
Morgenstunden  sind  die  Hausbewohner  verpflichtet.  An  jedem 
Wochentage  und  zwar  während  der  Zeit  vom  1.  Oktober  bis  30.  April 
vor  8-^/2  Morgens,  vom  1.  Mai  bis  30.  September  vor  7  Uhr  mufs 
auf  allen  öffentlichen  Plätzen ,  sowie  in  allen  denjenigen  Verkehrs- 
strafsen,  welche  nach  dem  Ermessen  der  Polizeidirektion  solches  be= 
dürfen,  eine  tägliche  Reinigung  vorgenommen  werden.  Die  Marktplätze 
sind  aufserdem  an  den  Markttagen  nach  Schlufs  des  Marktes  aber- 
mals zu  reinigen.  Bei  Glatteis  sind  zur  Sicherung  des  Straf senver- 
kehrs  die  Fahrbahn  der  Strafsen,  die  öffentlichen  Plätze  und  die 
Strafsenübergänge  mit  Sand  zu  bestreuen  und  bei  trockener,  warmer 
Witterung  sämtliche  Strafsen,  Plätze  etc.  von  7  Uhr  Morgens  bis 
7  Uhr  Abends  zu  besprengen.  Diese  Einrichtung  hat  sich  seit  1875, 
als  das  Fegen  der  Strafsen  und  Fufssteige  durch  die  Anwohner  und 
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die  Beseitigung  des  zusammengefegten  Kehriclits  durch  Abfuhr  bei 
Nacht  aufgehoben  wurde,  bewährt.  Die  Abfuhr  der  Abends  nach 
10  Uhr  ausgesetzten  Gefäfse  mit  trockenem  Hausunrat  und  der 
Koteimer  geschieht  bei  Nacht  durch  die  Nachtkarren. 

Das  äufserst  einfache  Eimer  System  mit  Abfuhr  ist  in  Bremen 
von  Alters  her  wohl  die  allgemein  gebräuchliche  Weise  bei  Ein- 
richtung der  Aborte  in  den  Wohnungen  gewesen,  dasselbe  findet  sich 
auch  heute  noch  weit  verbreitet,  nicht  allein  in  der  Alt-  und  Neu- 
stadt, sondern  auch  in  den  Arbeitervierteln  der  Vorstädte.  Im  Jahre 
1875  fanden  sich  bei  14674  bewohnten  Gebäuden  der  Stadt  noch 
etwa  15000  Eimerprivets  in  Gebrauch.  Bei  gut  geregelter  Abfuhr 
und  streng  beobachteter  Reinlichkeit  ist  dieser  Brauch  in  sanitärer 
Beziehung  nicht  bedenklich,  das  Ausstellen  der  vollen  Eimer  vor  die 
Hausthür,  das  Reinigen  der  entleerten  Eimer  frühmorgens  an  der 
Strafse,  die  nächtliche  Abfuhr  des  Inhalts-  in  offenen  Karren  sind 
aber  für  alle  Passanten  höchst  arge  Belästigungen.  1878  regte  die 
Sanitätsbehörde  zum  Zwecke  der  Verbesserung  dieser  Mifsstände  eine 
Besichtigung  des  Emdener  Tonnensystems  durch  abgesandte  Sach- 
verständige an;  der  ausführliche  Bericht  konnte  indes  nicht 
den  Anlafs  geben,  in  dieser  Richtung  obligatorisch  vorzugehen.  In 
den  letzten  Jahren  hat  ein  Privatunternehmer  angefangen,  das  Tonnen- 
system in  Verbindung  mit  Torfstreu  einzuführen.  Abgesehen  von 
der  ersten,  für  Unbemittelte  ziemlich  kostspieligen  Einrichtung,  be- 
währte sich  dasselbe  sehr  gut ;  die  Abfuhr  in  geschlossenen  Tonnen 
geschieht  bei  Tage  ohne  jede  Belästigung,  die  Fäkalien  behalten 
ihren  landwirtschaftlichen  Wert.  Neben  dem  Eimersystem  kam  auch 
die  Grubeneinrichtung  schon  in  der  alten  Stadt  frühzeitig  in  Ge- 
brauch. Die  Gruben  wurden  absichtlich  sehr  umfangreich  mit  un- 
dichtem Boden  angelegt,  so  dafs  alle  Feuchtigkeiten  in  den  Grund 
versickerten  und  die  Gruben  sich  sehr  langsam  füllten,  es  war  nichts 
seltenes,  dass  eine  solche  Grube  10  ja  20  Jahre  nicht  entleert  wurde. 
Auf  diese  Weise  wurde  der  ganze  Untergrund  mehr  und  mehr  mit 
Fäulnisprodukten  geschwängert  und  das  Wasser  der  benachbarten 
Brunnen  nachteilig  beeinflufst.  Es  sind  kaum  20  Jahre  her,  dafs 
durch  eine  Verordnung  diese  Unsitte  aufgehoben  und  dichte  zemen- 
tierte Gruben  verlangt  wurden,  wie  solche  auch  die  neue  Bauordnung 
vorschreibt.  Diese  Gruben  werden  durch  pneumatische  Apparate 
tagsüber  ohne  Belästigung  der  Nachbarschaft  entleert  und  nur  wenn 
feste  Niederschläge  zurückbleiben,  müssen  diese  bei  Nacht  ausge- 
tragen werden.  Früher  war  vorgeschrieben,  diese  Gruben  alle  zwei 
Jahre  zu  entleeren,  bei  welcher  Gelegenheit  regelmäfsig  ein  Beamter 
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die  Dichtigkeit  der  Gruben  zu  besichtigen  hat,  seit  dem  letzten  Auf- 
treten der  Cholera  wird  eine  jährliche  Entleerung  verlangt.  Im 
Jahre  1875  fanden  sich  bei  etwa  3500  Abortsgruben  in  der  Stadt 
nur  455  mit  Wasserklosets  versehen.  Sämtliche  Fäkalien  der  Eimer 
und  der  Gruben  werden  aufserhalb  der  Stadt  im  Landgebiet  von 
verschiedenen  Unternehmern  gesammelt  und  dort  mit  Wasser  ver- 
dünnt im  flüssigen  Zustande  von  den  Landbewohnern  in  Tonnen  als 
Dünger  abgeholt. 

c.  Stallungen. 

In  dem  alten  Bremen  hielten  die  Einwohner  einen  zahlreichen 
Viehstand,  ein  jeder  Bürger  hatte  das  Recht  sein  Vieh  für  die 
Sommerszeit  auf  der  sogenannten  Bürger  weide  frei  weiden  zu  lassen. 
Im  Laufe  dieses  Jahrhunderts,  als  die  Stadt  anfing  zu  wachsen  und 
die  Neuzeit  sich  mehr  und  mehr  geltend  machte,  nahm  die  Zahl 
der  Viehhaltungen  im  Verhältnis  zu  der  Einwohnerzahl  mehr  und 
mehr  ab,  doch  sind  auch  heute  noch  die  Milchwirtschaften  und 
Brennereien,  verbunden  mit  Viehställen,  sowohl  in  der  Altstadt  als 
in  den  Vorstädten,  zahlreich  genug.  Das  Halten  von  Schweinen  in 
Stadt  und  Vorstädten  ist  überhaupt  verboten  und  wird  nur  aus- 
nahmsweise gestattet,  wenn  genügende  räumliche  Einrichtungen  vor- 
handen sind,  von  den  Nachbarn  keine  Beschwerden  erhoben  werden 
und  sonstige  sanitäre  Gründe  nicht  entgegen  stehen.  Für  Einrichtung 
von  Viehställen  bestehen  bestimmte  polizeiliche  Vorschriften,  w^elche 
den  Anforderungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  hinreichen- 
dem Mafse  gerecht  werden.  Bei  einem  Neubau  wird  die  Erfüllung 
dieser  Vorschriften  stets  zur  Bedingung  der  Erlaubnis  gemacht ; 
handelt  es  sich  bei  älteren  Stallanlagen  um  Klagen  der  Nachbar- 
schaft ,  so  ist  das  Medizinalamt  bemüht ,  diese  Klagen  zu  be- 
seitigen dadurch,  dafs  diesen  Vorschriften  möglichst  durch  Ver 
besserung  entsprochen  wird.  Lagerung  von  Dünger  im  Freien  ist 
verboten.  Jeder  Stall  mufs  seine  gut  zementierte  Jauche-  und 
Düngergrube  haben,  welche  durch  einen  dichten  Deckel  verschlofsen 
gehalten  werden  kann.  Das  Aufladen  und  Abfahren  des  Düngers  ist 
nur  in  den  frühen  Morgenstunden  gestattet.  Denselben  Vorschriften 
unterliegen  alle  Fabrikabfälle ,  welche  leicht  dem  Verwesungs  -  oder 
Fäulnisprozefs  ausgesetzt  sind  und  dadurch  Anlafs  geben,  die  Luft 
in  nächster  oder  weiterer  Umgebung  zu  verderben.  Derartige  Be- 
schwerden seitens  der  Nachbarschaft  von  Lohgerbereien,  Tabaks 
extraktfabriken  etc.  werden  vor  dem  Medizinalamte  alljährlich  noch 
laut ;    dasselbe    pflegt    dann    nach  Untersuchung    der  Sachlage  durch 
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seine  Sachverständigen  Abhülfe  zu  schaffen  dadurch ,  dafs  die  Vor- 
schriften zur  Geltung  kommen ,  welche  für  die  Düngergruben  in 
Kraft  sind. 


5.  NahrungsmitteL 


Das  Reichsgesetz  vom  30.  Mai  1879  betreffend  den  Verkehr 
mit  Nahrungsmitteln,  Genufsmitteln  und  Verbrauchsgegenständen 
u.  s.  w.  bezieht  sich  auf  Bestimmungen,  welche  auf  den  prävenie- 
renden  Schutz  gerichtet  sind,  auf  einheitliche  Regelung  der  den 
Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  u.  s.  w.  betreffenden  polizeilichen 
Vorschriften  und  auf  Bestimmungen,  welche  die  Vorschriften  des 
Strafgesetzes  ergänzen  sollen.  Bevor  indes  dieses  Gesetz  für  das 
Reich  in  Kraft  trat,  waren  in  Bremen  auf  diesem  wichtigen  Gebiete 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  alsbald  nach  Einführung  der  neuen 
Medizinalordnung  wesentliche  Fortschritte  teils  durchgeführt,  teils 
in  der  Vorbereitung  begriffen.  Das  Medizinalamt  war  durch  das 
1872  anfänglich  hauptsächlich  zur  Untersuchung  des  Trinkwassers 
gegründete  chemische  Laboratorium  der  Sanitätsbehörde  im  Besitze 
einer  geeigneten  Anstalt  für  die  Kontrole  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nufsmittel,  welche  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ausdehnte.  Die 
Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Fleisch,  Wurst,  Milch,  Butter, 
Schmalz,  Käse,  Gewürze,  Kaffee,  Thee,  Zucker,  Essig,  Bier,  Wein^ 
Liköre,    Früchte    und   Fruchtsäfte,  Mehl  und  Konditorwaaren. 

a.   Fleisch. 

Die  umfangreichen  Erkrankungen  an  Trichinose  zu  Anfang  der 
70er  Jahre,  sowie  die  Beobachtung,  dafs  das  von  Amerika  eingeführte 
Schweinefleisch  wiederholt  trichinös  befunden  wurde ,  veranlafste 
bereits  1871  das  Medizinalamt  die  hiesigen  Schlachter  zu  einer  frei- 
willigen Verpflichtung  zu  vereinigen,  das  Fleisch  des  geschlachteten 
Schweines  von  erfahrenen  Fleischbeschauern  untersuchen  zu  lassen. 
Die  Namen  der  Schlachter  welche  dieser  Vereinbarung  beitraten,  wurden 
öffentlich  bekannt  gemacht.  Die  Fleischbeschau  er  empfingen  den 
notwendigen  Unterricht  vom  Vorsteher  des  chemischen  Laboratorium, 
wurden  nach  Beendigung  des  Kursus  vom  Gesundheitsrat  geprüft  und 
erhielten  alsdann  vom  Medizinalamte  ihre  Instruktion.  Bereits  1874 
wurde  es  für  notwendig  befunden,  diese  Untersuchung  auf  Trichinen  für 
alle  in  der  Stadt  geschlachteten  Schweine  obligatorisch  zu  machen,  im 
Laufe  der   nächsten  Jahre  wurde  schrittweise  das   ganze  Landgebiet 
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dieser  Verordnung  angeschlossen.  Gleichzeitig  aber  wurde  diese  spe- 
zielle Fleischuntersuchung  für  die  Sanitätsbehörde   der  Anlafs,    der  in 
sanitärer  Beziehung  so   bedeutungsvollen  Frage  der  Errichtung  eines 
öffentlichen  Schlachthauses   für   die    Stadt   näherzutreten.     Nachdem 
während   der   Jahre    1877 — 78   im    Schofse    der    Sanitätsbehörde  die 
Beratungen  einen  wenn  auch  langsamen,    doch  günstigen  Verlauf  ge- 
nommen hatten,  wurde  von  Senat  und  Bürgerschaft  das  erforderliche 
Gesetz  beschlossen  und  konnten   die   notwendigen   Verordnungen  er- 
lassen werden.  Der  städtische  Schlachthof  mit  Markthalle  und  allem 
notwendigen    Zubehör    ist   in    den    Jahren    1879   bis    1882    im    Bau 
vollendet  worden   und   wurde  am  12.  April  1882  für  den  Gebrauch 
eröffnet.     Die  ganze  Anlage  steht   heute  mit  Jk  1590600  zu  Buch. 
Seit  jenem  Tage  darf  in   Bremen  das  Schlachten  eines  Stück  Viehes 
nur  auf  dem  öffentlichen  Schlachthofe  geschehen,  dasselbe  mufs  vor 
und  nach  dem  Schlachten  von   dem  angestellten    Tierarzt  untersucht 
sein,  bevor  das  Fleisch  zum  Konsum  abgegeben  werden  darf.      Eine 
Ausnahme  findet  nur  für  Notschlachtungen  statt,  falls  das  Tier  nicht 
mehr   im   lebenden  Zustande  zum  Schlachthofe  transportiert  werden 
kann;  das  Fleisch  selbst  bedarf  aber  auch  in  diesem  Falle   der  vor- 
geschriebenen Untersuchung  auf  dem  Schlachthofe.    Einführung  frisch 
geschlachteten  Fleisches  von  auswärts  zu  gewerblichen  Zwecken   ist 
nur  in  Vierteln  bei  Grofsvieh,  in  Hälften  bei  Kleinvieh  gestattet  und 
bedarf  der  Untersuchung  auf  dem  Schlachthofe ;  von  der  Untersuchung 
ausgenommen   sind   die    einzelnen  Fleischstücke,    welche  der  Privat- 
mann   zum    eigenen    Gebrauch    per  Post    oder    auf    anderen  Wegen 
von  auswärts  bezieht.    Eine  Freibank  für  minderwertiges  Fleisch  hat 
Bremen  bis  jetzt  nicht  in  Verbindung  mit  dem   Schlachthofe;  diese 
Frage  unterliegt  augenblicklich  noch  der  Beratung   der   betreffenden 
Behörden.     Das   dem   Konsum   als   genufsunfähig   entzogene   Fleisch, 
ganze    Tiere  und  einzelne    Stücke   oder  Organe,  kommt  auf  die  Ab- 
deckerei zur  Vernichtung.    In  den  Betriebsjahren  1888/89  kamen  vom 
Schlachthofe  im    ganzen  6  945140,5  Kilo   Fleisch   für    123545   Ein- 
wohner   der   Stadt   in   Konsum,    pro   Kopf  56,22    Kilo,    von    diesen 
wurden  konfisziert  22  821,5   Kilo    als   zum   Genufs   untauglich.     Die 
Ziffer  des  Auftriebes  von  Vieh  in  die  Markthalle,  so  wie  die  Zahl  der 
Schlachtungen  steigt  von  Jahr  zu  Jahr   entsprechend   der  Zunahme 
der  Bevölkerung.    1883/84  Auftrieb   62  659,    1888/89    78889    Stück 
Vieh,  Schlachtungen  1882/83  60541,1888/89  75275.  Infolge  dessen 
haben  die  Tarife  bereits  herabgesetzt  werden  können  für  das  Schlachten 
eines   Rindes   von   5   auf  4   Mark,   eines   Pferdes  von  4  auf  3,  eines 
Schweines  von  2,50  auf  2.    Das  Aufbewahren  des  frischen  Fleisches 
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im  Kühlraum  ist  kostenfrei.  Derselbe  funktioniert  so  vorzüglich,  wie 
nur  möglich,  nach  angestellten  Versuchen  kann  das  Fleisch  daselbst 
42  Tage  frisch  erhalten  werden.  In  der  Markthalle  können  gleich- 
zeitig bis  zu  2986  Stück  Grofs-  und  Kleinvieh  untergebracht  wer- 
den; dieselbe  wird  für  längere  Zeit  ausreichen.  Auch  die  Schlacht- 
hallen genügen  für  einen  weit  gröfseren  Betrieb,  doch  macht  die 
bedeutende  Zunahme  im  Schweineschlachten  in  nächster  Zeit  bereits 
die  Erbauung  einer  zweiten  Schweineschlachthalle  notwendig.  Wegen 
Maulseuche  wurde  1884  für  8  Tage,  wegen  Klauenseuche  1888  für 
14  Tage  der  Abtrieb  vom  Schlachthofe  verboten.  Aufser  dem  Viehhof 
mit  Eisenbahnzufuhr,  den  Schlachthallen  mit  Kühlhaus,  den  ver- 
schiedenen Anlagen  mit  Eisfabrik,  Kaltlufterzeugung,  dem  Wasserwerk, 
der  Albuminfabrik,  dem  Krankenviehstall  und  Krankenviehschlacht- 
haus, der  Pferdeschlachterei,  den  Pferdestallungen  und  Remisen,  der 
Restauration  befindet  sich  daselbst  auch  das  Institut  der  Sanitäts- 
behörde zur  Erzeugung  von  Tierlymphe. 

20  Fleischbeschauer  sind  angestellt  zur  Untersuchung  des 
Schweinefleisches  auf  Trichinen ;  für  jeden  Fall  nachgewiesener  Tri- 
chinen zahlt  das  Medizinalamt  eine  Prämie  von  25  Mark.  Vom 
Eröffnungstage  12.  April  1882  bis  zum  31.  März  1889  wurden 
176  982  Schweine  geschlachtet,  von  diesen  waren  9  trichinös,  688 
stark  oder  schwach  finnig. 

Das  angestellte  Personal  ist  das  folgende :  1  Direktor,  1  Kas- 
sierer, 1  Inspektor,  4  Hallenaufseher,  1  Platzaufseher,  1  Hülfsaufseher, 

1  Schreiber  und  Bote,  1  Futtermeister,  1  Viehwärter,  1  Nachtwächter, 

2  Tierärzte,  2  Maschinisten,  2  Heizer. 

Das  von  auswärts  eingeführte  frische  Fleisch  betrug  1882/83 
78666,5  Kilo,  1888,89  79904  Kilo. 

Mit  der  Eröffnung  des  Schlachthofes  ist  in  Bremen  seit  der 
vorausgehenden  Errichtung  einer  öffentlichen  Wasserleitung  der  zweite 
bedeutungsvolle  Schritt  in  der  Ausbildung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege gemacht  worden,  dessen  segensreicher  Einflufs  auf  das  Wohl- 
sein der  Bewohner  der  Stadt  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
kann.  Die  zahlreichen  grofsen  und  kleinen  Schlachtereien  in  der 
Stadt  sind  verschwunden  mit  ihren  vielen  Belästigungen  für  die 
Nachbarschaft,  mit  ihren  gesundheitsschädigenden  Einflüssen  durch 
Verunreinigung  von  Luft  und  Boden.  Das  Fleisch,  das  wichtigste 
Nahrungsmittel  für  die  Menschen,  ist  einer  sorgfältigen  sachverstän- 
digen Kontrolle  unterworfen,  alles  ungesunde  wird  dem  Konsum 
entzogen.  Die  in  Aussicht  genommene  Errichtung  einer  Freibank 
für   minderwertiges   Fleisch    wird   zur  Folge  haben,  dafs  in  Zukunft 
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nicht  alles  zum  Genüsse  zugelassene  Fleisch  gleichmäfsig  taxiert  wird, 
sondern  der  durchaus  berechtigte  Unterschied  im  Werte  desselben 
auch  zur  Geltung  kommt. 

b.  Milch. 

Dieses  für  die  Einwohner,  namentlich  für  die  Kinder,  so  un- 
entbehrliche Nahrungsmittel  lieferte  in  früherer  Zeit  ohne  Zweifel 
die  Stadt  selbst,  durfte  doch  jeder  bremer  Bürger  seine  Kühe  den 
Sommer  hindurch  frei  auf  die  Bürgerweide  hinaustreiben.  Auch  die 
nächste  Umgebung  der  Stadt  hatte  ausgesprochen  ländlichen  Charakter, 
welcher  sich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  änderte,  je 
mehr  die  Vorstädte  sich  ausdehnten.  Selbst  in  diesen  neuen  Stadt- 
teilen blieben  bis  zum  heutigen  Tage  zahlreiche  Viehwirtschaften  be- 
stehen. Die  letzte  Viehzählung  1875  ergab  in  der  Stadt  Bremen 
2181  Milchkühe  auf  468  Besitzer.  Es  hat  dem  Medizinalamte  grofse 
Anstrengung  gekostet,  bei  diesen  Viehwirthschaften,  welche  aus 
ländlichen  Verhältnissen  herstammten,  nach  und  nach  die  Anforderungen 
durchzusetzen ,  welche  die  öffentliche  Gesundheitspflege  an  Viehställe 
innerhalb  des  Stadtgebietes  notwendiger  Weise  stellen  mufs.  Bei  der 
Zunahme  der  Einwohnerzahl  genügte  aber  bald  nicht  mehr  die  nächste 
Umgegend  zur  Beschaffung  des  Milchbedarfes,  derselbe  mufs  heute 
aus  dem  ganzen  bremischen  Landgebiete  und  von  weiter  her  gedeckt 
werden.  Eine  systematische  Beaufsichtigung  dieses  Nahrungsmittels 
und  eine  dadurch  veranlafste  wesentlich  bessere  Qualität  desselben 
haben  wir  erst  der  neuesten  Zeit  zu  danken.  Bei  besonderen  Ge- 
legenheiten, z.  B.  beim  Auftreten  von  Maul-  und  Klauenseuche,  trat 
auch  früher  schon  das  Medizinalamt  ein,  um  Vorsichtsmafsregeln  zu 
empfehlen,  oder  wenn  Klagen  erhoben  wurden,  z.  B.  wegen  Ver- 
dünnung der  Milch  mit  Wasser,  ordnete  dasselbe  eine  Untersuchung 
durch  Sachverständige  an ;  im  übrigen  hatte  der  Milchproduzent 
ungestört  nur  das  Bestreben,  möglichst  viel  Milch  abzusetzen,  der 
Nährwert  derselben  kümmerte  ihn  nicht  weiter,  die  Ernährung  des 
Milchviehes  mufste  die  möglichst  billige  sein,  neben  Heu  besonders 
Küchenabfälle  und  Branntweinschlempe.  Eine  solche  Milch  zeigte 
sich  alljährlich  zur  Sommerzeit  für  die  Kinder  des  ersten  Lebens- 
jahres schädlich  und  verderblich.  Der  erste  Schritt  zur  Verbesserung 
des  bisherigen  Zustandes  war  1877  der  Entschlufs  des  Medizinal- 
amtes durch  die  Marktpolizei  die  in  die  Stadt  zum  Konsum  gebrachte 
Milch  auf  öftentlicher  Strafse  hinsichtlich  der  Verdünnung  mit  Wasser 
durch  die  Milchwaage  auf  das  spezifische  Gewicht  zu  prüfen.  Diese 
Untersuchungen  werden  bis  jezt  das  ganze  Jahr  hindurch  fortgesetzt 
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in  immer  gröfserem  Umfange  z.  B.  1884  5850,  1885  8528,  1886 
11950  Prüfungen  mit  dem  Erfolge,  dafs  Verdünnung  mit  Wasser, 
welche  strafbar  ist,  immer  seltener  nachgewiesen  werden  kann.  Die 
verdächtige  Milch  wird  dem  chemischen  Laboratorium  übergeben  zur 
genaueren  Untersuchung  und  zugleich  durch  eine  Stallprobe  festge- 
stellt, ob  eine  Fälschung  vorliegt,  oder  das  Ungenügende  der  Milch 
seinen  Grund  hat  in  unzweckmäfsiger  Fütterung,  schlechter  Stallung, 
Alter,  Race  oder  Krankheit  der  Milchkühe.  Etwa  gleichzeitig  ging 
auch  von  dem  Kreise  der  Milchproduzenten  selbst  eine  für  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  bedeutungsvolle  Reform  hinsichtlich  der  Milch 
aus.  Es  bildete  sich  anfangs  eine  kleine,  später  gröfsere  Genossen- 
schaften, welche  sich  gegenseitig  verpflichteten  1)  zur  Anwendung 
derjenigen  wissenschaftlichen  Grundsätze,  welche  die  Gewinnung  einer 
gesunden,  nahrhaften  und  preiswürdigen  Kuhmilch  bedingen,  2)  zur 
Beaufsichtigung  des  Gesundheitszustandes  der  zur  Milcherzeugung 
verwandten  Kühe.  Wöchentlich  mufs  bei  jedem  Thiere  einmal  ein 
Probemelken  vorgenommen  werden,  von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Milch 
im  chemischen  Laboratorium  auf  ihren  Nährwert  geprüft.  Über  die 
Reinigung  der  Gefäfse,  das  Aufbewahren  der  Milch,  den  Transport 
derselben  sind  bestimmte  Vorschriften  gegeben.  Diese  Milch  wird 
pro  Liter  zu  25  Pf.  in  den  Konsum  gebracht.  Aufserdem  aber  liefert 
die  Genossenschaft  auch  besondere  Säuglingsmilch,  welche  von  aus- 
gewähltem Vieh  bei  Trockenfütterung  gewonnen  und  zu  35  Pf.  das 
Liter  verkauft  wird.  Die  Milch  unter  suchungen  im  chemischen 
Laboratorium  wurden  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  vierteljährlich  mit 
den  betreffenden  Namen  veröftentlicht.  Alle  diese  Mafsregeln  waren 
von  dem  besten  Erfolge.  Wasserverfälschungen  wurden  immer  seltener, 
auch  die  Zahl  der  Untersuchungen,  welche  einen  zu  geringen  Nähr- 
w^ert  der  Milch  ergaben,  verringerte  sich,  so  dafs  die  regelmäfsigen 
Veröffentlichungen  seit  den  letzten  Jahren  nicht  weiter  für  erforderlich 
gehalten  wurden.  Wird  jetzt  bei  einem  Milchproduzenten  wiederholt 
Milch  von  zu  geringem  Nährwert  gefunden,  werden  die  Ratschläge 
des  Tierarztes,  besser  zu  füttern,  anderes  Milchvieh  zu  beschaffen  etc. 
nicht  befolgt,  so  wurde  ausnahmsweise  eine  solche  Untersuchung  mit 
ihrem  ungenügenden  Resultate  veröffentlicht  mit  dem  Erfolge,  dafs 
die  nächsten  Untersuchungen  befriedigend  ausfielen.  Auf  diese  Weise 
hat  sich  die  Güte  der  Milch,  welche  in  Bremen  in  den  Konsum 
kommt,  im  Laufe  der  letzten  10  Jahre  entschieden  wesentlich  ge- 
bessert, eine  Thatsache  welche  ärztlicherseits  allgemein  anerkannt 
wird,  welche  auch  bestätigt  wird  durch  die  besseren  Resultate,  welche 
die  künstliche  Ernährung  der  Säuglinge  mit  Kuhmilch  gegen  früher 
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aufzuweisen  hat,  sowie  durch  das  Herabgehen  der  Sterbeziffer  des 
SäugHngsalters.  Die  Ansprüche, '  welche  in  Bremen  die  chemische 
Untersuchung  an  eine  vollwertige  Kuhmilch  glaubt  stellen  zu  müssen, 
fordert  mindestens  ll^/o  Gesamtnährstoff  und  2,5^/o  Fett.  1879  ergab 
die  Durchschnittszahl  sämtlicher  Untersuchungen 

10,98  und  2,45 

1880  .     11,50  und  2,99 

1881  .     11,62  und  3,10. 

Die  Zahlen  sprechen  genügend  für  den  Fortschritt  in  der 
Qualität  der  Milch  im  allgemeinen;  ein  Vergleich  der  Milch  des 
Milchwirtschaftlichen  Vereines,  welcher  sich  an  die  oben 
kurz  angedeuteten  Verpflichtungen  gebunden  ansieht,  mit  der  Markt- 
milch  spricht  deutlich  genug  zu  Gunsten  der  ersteren :  Marktmilch 
1881   11.50  und  2.90,  Vereinsmilch  11.97  und  3.38. 

c.  Sonstige  Nahrungs-  und  Grenufsmittel. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Milch,  wendet  das  Medizmalamt 
auch  den  anderen  Nahrungsmitteln  seit  dem  Inkrafttreten  des  Reichs- 
gesetzes  vom  30  Mai  1874  systematisch  seine  Aufmerksamkeit  zu; 
keineswegs  aber  soll  damit  gesagt  sein,  es  habe  vorher  an  jeder 
Kontrole  gefehlt;  die  Jahresberichte  des  Gesundheitsrates  erwähnen 
regelmäfsig  derartige  Untersuchungen,  welche  indes  meistens  in- 
folge vorgebrachter  Klagen  stattfanden.  Jetzt  wird  bald  dieser,  bald 
jener  Artikel  aus  dem  Gebiete  der  Nahrungs-  und  Genufsmittel  durch 
die  Beamten  der  Polizei  in  den  verschiedenen  Stadtteilen  von  Ge- 
schäften entnommen  und  die  Proben  dem  chemischen  Institut  zur 
Untersuchung  und  Berichterstattung  überwiesen.  Jeder  Jahresbericht 
des  Institutes  liefert  den  Beweis,  wie  umfangreich  diese  Thätigkeit 
allmählich  sich  ausgedehnt  hat.  Die  vorgenommenen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  auf  die  verschiedenartigsten  Nahrungs-  und  Genufs- 
mittel, sowie  auf  Gebrauchsgegenstände,  zu  deren  Herstellung  etwa 
gesundheitsschädliche  Stoffe  angewandt  wurden,  Brod  und  Mehl, 
Konditoreiwaaren,  Butter,  Schmalz  und  Käse,  Gewürze  wie  Pfeffer, 
Zimmet,  Piment,  Kaffee  und  Kaffeesurrogate,  Thee,  Cacao,  Zucker, 
Essig,  Fruchtsäfte  und  Liköre,  Biercouleur,  Honig,  Konserven, 
Fleischextrakt  und  vieles  andere  mehr.  Von  Gebrauchsgegenständen 
kommen  alljährlich  Untersuchungen  vor  auf  Arsengehalt  in  Tapeten 
und  Kleidungsstoöen,  Spielwaaren  und  Gummistoffen,  auf  Blei  in 
Zinnwaaren,  Zinnfolie,  Blechhüchsen  etc.  Die  Untersuchungen  des 
chemischen  Laboratoriums  werden  vierteljährlich  veröffentlicht ;  finden 
sich    Verfälschungen    vor,   so  erläfst  das  Medizinalamt  durch    öffent- 
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liehe  Bekanntmachung  eine  Warnung,  eventuell  folgt  Klage  und 
Bestrafung.  Schon  bevor  das  Reichsgesetz  in  Kraft  trat,  konnte  in 
Bremen  die  Wahrnehmung  als  stehend  gemacht  werden,  dafs  der- 
artige Untersuchungen  und  die  Strenge  der  Anklagen  vor  dem  Ge- 
richte auf  die  Abnahme  solcher  Mifsstände  nicht  ohne  Wirkung 
geblieben  sind.  Angeregt  durch  die  Sanitätsbehörde  wandte  vom 
Jahre  1875  an  das  Medizinalamt  eine  vermehrte  Aufmerksamkeit  den 
hauptsächlichsten  Getränken  Bier  und  Wein  zu.  Bei  dem  Mangel 
einheitlicher  Bestimmungen  in  Bezug  auf  Bier-  und  Weinverfälschung 
empfahl  die  Sanitätsbehörde  zunächst  Erkundigungen  aus  anderen 
Städten  einzuziehen  in  Bezug  auf  das  Verfahren  bei  Untersuchung 
der  Biere  und  auf  die  dabei  gewonnenen  Resultate.  Die  Mitteilungen 
aus  den  verschiedenen  Städten  waren  sehr  wenig  ermutigend.  Die 
derzeitige  Untersuchung  beschränkte  sich  meistens  auf  den  Nach- 
weis von  Pikrinsäure,  von  künstlicher  Färbung  und  von  Stärkezucker ; 
es  wurde  schliefslich  empfohlen  fernere  Untersuchungen  vorzunehmen, 
sobald  Biere  zu  Klagen  Anlafs  gäben.  1878  wurde  eine  Anzahl 
hiesiger  Biere  auf  Anlafs  des  Medizinalamtes  vom  Laboratorium 
untersucht,  1879  folgte  eine  gröfsere  Reihe  auswärtiger  Biere  hin- 
sichtlich ihrer  nährenden  und  alkoholischen  Bestandteile,  alle  Bier- 
sorten zeigten  ein  normales  Verhältnis  des  Alkohols  zum  Extrakt. 
Eine  weitere  Vorsorge  in  Bezug  auf  den  Bierkonsum  richtete  sich 
seit  1878  auf  die  Behandlung  der  Biere  in  den  Wirtschaften  und 
insbesondere  auf  die  Bierdruckapparate,  die  Bierpressionen.  Die  in 
den  Jahren  1885  und  1886  abermals  vorgenommenen  Untersuchungen 
lieferten  den  Beweis,  dafs  sich  auch  hinsichtlich  dieses  Genufsmittels 
die  Verhältnisse  wesentlich  gebessert  haben,  gesundheitsschädliche 
Zusätze  wurden  niemals  entdeckt,  es  sei  denn  der  wiederholt  ge- 
fundene Zusatz  geringer  Mengen  von  Salicylsäure,  welchen  der 
Gesundheitsrat  in  seinen  Gutachten  als  ungehörig  glaubte  bezeichnen 
zu  müssen. 

Gleich  wie  Bier,  wurde  seit  1879  auch  der  Wein  seitens  des 
Medizinalamtes  einer  schärferen  Kontrole  unterzogen.  Färbung  mit 
Fuchsin  konnte  nie  konstatiert  werden,  und  aus  dem  analytischen 
Ergebnisse  liefs  sich  keine  Verfälschung  nachweisen,  aber  der  Alkohol- 
gehalt war  doch  häufig  ein  zu  grofser,  manchmal  liefs  sich  ein  Zusatz 
von  Obstwein  nachweisen.  Da  bekanntlich  die  Kunstweinfabrikation 
vielfach  in  grofsem  Mafsstabe  betrieben  wird,  da  nicht  nur  die  so- 
genannten kleinen  Weine  künstlich  bereitet  und  geschmiert,  sondern 
auch  besonders  süfse  Weine  und  Ungarweine  zur  Stärkung  für 
Kranke  mehr  oder  weniger  künstlich  hergestellt   werden,   wird   stets 
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seitens  der  betreffenden  Behörden  im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles 
eine  strenge  Aufsicht  auf  dieses  Genufsmittel  erforderlich  bleiben. 
1886  konnte  der  Direktor  des  chemischen  Laboratoriums  in  seinem 
Jahresberichte  mitteilen,  dafs  die  Untersuchungen  von  Weinen  gegen 
früher  nicht  allein  abgenommen  haben,  sondern  dafs  sich  auch  die 
Resultate  günstiger  erwiesen,  als  in  den  Vorjahren;  nicht  allein  in 
Bremen,  sondern  allerorten  machen  sich  die  Wirkungen  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes mehr  und  mehr  fühlbar  und  klären  sich  die  Ansichten 
über  den  Begriff  „Fälschung".  In  einem  Falle  wegen  Herstellung 
eines  unter  dem  Namen  Wein  verkauften  Kunstproduktes  führte  die 
eingeleitete  Untersuchung  1883  zu  einer  Verurteilung  des  Fabrikanten 
in  eine  empfindliche  Geldstrafe  (4239  Mark). 


6.  Wasserversorgung. 

Das  alte  eingeschlossene  Bremen  bezog  sein  Gebrauchswasser 
aus  dem  vorbeifliefsenden  Weserstrom,  sein  Trinkwasser  aus  gegrabe- 
nen Brunnen ;  aufserdem  lieferte  in  früherer  Zeit  eine  Privatunter- 
nehmung in  einem  kleinen  Teile  der  Altstadt  ungereinigtes  Weser- 
wasser für  den  Hausgebrauch  und  für  einzelne  Brauereien.  Dafs  das 
Trinkwasser  sowohl  in  der  Stadt,  wie  in  den  Vorstädten  nicht  überall 
von  gleicher  Güte  und  vielleicht  meistens  von  geringer  oder  mittel- 
mäfsiger  Beschaffenheit  gewesen,  lässt  sich  a  priori  wohl  vermuten; 
systematische,  regelmäfsige  Untersuchungen  des  Brunnenwassers  sind 
erst  seit  1871  unternommen  worden.  Wenn  man  aber  berücksichtigt, 
dafs  Jahrhunderte  hindurch  die  Leichen  in  den  Kirchen  und  rings 
um  dieselben  beerdigt  wurden,  dafs  die  Abtrittsgruben  ohne  dichten 
Boden  angelegt  waren  und  der  Ausleerung  höchst  selten  bedurften, 
dafs  die  ersten  Kanalanlagen  durchaus  undicht  waren,  so  wurde  auf 
diese  und  andere  Weise  der  Untergrund  der  Stadt  derart  mit  Fäul- 
nisprodukten geschwängert,  dafs  derselbe  sich  immer  weniger  zum 
Filtrieren  des  Grundwassers  eignen  konnte.  Nur  die  beiden  Höhen- 
punkte der  Stadt  am  Dom  und  bei  St.  Stephani,  ursprünglich  weit 
ausgedehnte  Dünen,  waren  so  reich  an  Sandboden,  dafs  hier  das 
Grundwasser  in  der  That  einen  sicheren  Filter  passieren  mufste,  um 
in  die  Brunnenschachte  einzutreten,  und  die  Brunnen  dieser  Gegenden 
lieferten  in  der  That  auch  das  beste  Trinkwasser,  Erst  mit  der 
Eröffnung  des  städtischen  Wasserwerkes  im  Jahre  1873  war  es 
möglich,  den  Bewohnern  der  Stadt  ein  Trinkwasser  zu  liefern,  welches, 
wenn  es  auch  nicht  von  der  Güte  des  reinen  Quellwassers  war,  sich 
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doch  absolut  frei  erwies  von  Bestandteilen,  die  die  Gesundheit 
schädigen  konnten.  Das  Wasser  für  das  Wasserwerk  konnte  bei 
dem  engbeschränkten  Staatsgebiete  nur  der  Weserstrom  liefern, 
welcher  oberhalb  der  Stadt  auch  eine  genügend  lange  Strecke 
hin  frei  von  verunreinigenden  Zuflüssen  war.  Durch  ein  im 
Weserbett  liegendes  Saugrohr  wird  das  W^asser  zunächst  in  ausge- 
dehnte Filterbassins  geschafft ;  nachdem  dasselbe  dort  genügend  ge- 
reinigt, gelangt  es  in  das  Hochreservoir,  dessen  Druck  ausreicht,  um 
weit  über  die  eigentliche  Stadtgrenze  hinaus  auch  in  den  Etagen 
der  einzelnen  Häuser  zur  Verwendung  zu  kommen. 

Die  Gesamtmenge  des  gelieferten  Leitungswassers  betrug  bereits 
1886/87  3  178  708  cbm,  die  stärkste  Abgabe  in  24  Stunden  15  197, 
die  geringste  4631  cbm,  die  Zahl  der  Hydranten  922,  der  Frei- 
brunnen 257 ;  seitdem  haben  alljährlich  Erweiterungen  des  Netzes 
sowohl,  wie  Zunahme  der  Hydranten  und  Freibrunnen  an  Zahl 
stattgefunden. 

Seit  der  Eröffnung  der  Wasserleitung  wird  durch  das  chemische 
Laboratorium  das  Wasser  regelmäfsig  einer  sorgfältigen  Untersuchung 
unterzogen.  Die  Temperatur  wird  täglich  bestimmt,  dieselbe  schwankt 
natürlich  entsprechend  der  Jahreszeit  zwischen  weitgesteckten  Grenzen, 
da  dieselbe  langsam  derjenigen  der  Atmosphäre  folgt,  z.  B.  1886 
zwischen  0,15  und  21,7.  Wenn  bei  Hochwasser  die  Weser  nament- 
lich von  der  Leine  her  viele  Thonerde  suspendiert  mit  sich  führt, 
erhält  das  Leitungswasser  für  einige  Tage  eine  leichte  Trübung  und 
eine  Opaleszenz,  welche  durch  den  Filterapparat  sich  nicht  beseitigen 
läfst;  sobald  das  Wasser  im  Strome  fällt,  verliert  sich  diese,  wenn 
auch  nicht  nachteilige,  doch  für  das  Auge  und  den  Geschmack 
störende  Zugabe.  Im  übrigen  hat  sich  während  der  17  Jahre  das 
Wasser  der  Leitung  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  konstant  und 
frei  von  gesundheitsschädlichen  Beimischungen  erwiesen.  Dasselbe 
hat  zu  Klagen  nie  Anlafs  gegeben  und  wird  als  Trinkwasser  von  den 
Bewohnern  der  Stadt  mit  jedem  Jahre  mehr  benutzt,  während  die 
Zahl  der  Brunnen  langsam  abnimmt.  Zweimal  wöchentlich  findet 
eine  qualitative  Untersuchung  des  Wassers  statt,  in  gröfseren  Zeit- 
abschnitten eine  quantitative  nach  der  Anleitung  von  Boneur  zur 
Untersuchung  von  Aschen  und  Mineralwässern,  nach  Pettenkofer  zur 
Bestimmung  der  Gesamtkohlensäure,  nach  Kübel  und  Tiemann  zur 
Bestimmung  der  organischen  Substanz.  Da  bei  der  seit  den  letzten 
drei  Jahren  unternommenen  und  rasch  fortschreitenden  Korrektion  der 
Unterweser  die  Befürchtung  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  dafs 
durch   die  allmählich   den  Strom   hinaufsteigende  Flutwelle  die  Ver- 
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unreinigung,  welche  der  Strom  innerhalb  der  Stadtgrenzen  in  reich- 
lichem Mafse  erleidet,  bis  zu  dem  Wasserwerke  hin  sich  bemerkbar 
machen  könne,  ist  seit  den  letzten  zwei  Jahren  auch  eine  regelmäfsige 
bakteriologische  Untersuchung  des  Weserwassers  angeordnet  worden, 
zu  welchem  Zwecke  das  Wasser  in  der  Gegend  des  Wasserwerkes, 
an  der  grofsen  Weserbrücke  und  beim  Ausflusse  aus  dem  Stadt- 
gebiet zur  Flut-  und  Ebbezeit  geschöpft  wird.  Sobald  diese  bis 
jetzt  keineswegs  abgeschlossenen  Untersuchungen  eine  solche  Be- 
fürchtung bestätigen  würden,  müfste  bei  Zeiten  Fürsorge  getroffen 
werden,  das  Leitungswasser  gegen  den  möglichen  Eintritt  pathogener 
Keime  sicher  zu  stellen. 

Das  Trinkwasser  der  öffentlichen  Brunnen,  sowie  der  Schul- 
brunnen der  Stadt  und  des  Landgebiets  wird  seit  1871  alljährlich 
in  regelmäfsiger  Reihenfolge  untersucht.  Diese  Untersuchungen 
gaben  1871  den  ersten  Anlafs  zur  Einrichtung  des  städtischen 
chemischen  Laboratoriums.  Die  Brunnen  erhalten  je  nach  dem 
Resultat  der  Untersuchung  den  Charakter  gut,  mittelmäfsig,  schlecht. 

Als  schlechtes  Brunnenwasser  bezeichnet  das  Laboratorium 
dasjenige ,  welches  mehr  als  0,0025  g  Ammoniak  und  mehr  als 
0,00025  salpetrige  Säure  auf  1  Liter  enthält,  auch  wenn  organische 
Gebilde  und  bedeutende  Mengen  organischer  Stoffe  darin  fehlen, 
aber  auch  dann,  wenn  es  weniger  als  die  angegebenen  Mengen 
Fäulnisprodukte,  aber  reichlich  Infusorien,  Bakterien,  Pilzfäden, 
Sporen  und  relativ  bedeutende  Mengen  organischer  Stoffe  enthält. 
Da  das  schlechte  Wasser  damit  für  ungeniefsbar  erklärt  ist, 
wird  der  Brunnen  geschlossen  und  der  Versuch  gemacht ,  durch 
Ausbesserung  des  Schachtes  und  Abhaltung  unreiner  Zuflüsse,  durch 
öfteres  Leerpumpen  die  Qualität  des  Wassers  zu  verbessern,  was  in 
vielen  Fällen  gelingt ;  alsdann  wird  der  Gebrauch  wieder  gestattet ; 
sind  alle  Versuche  vergeblich,  so  bleibt  derselbe  geschlossen  und 
falls  ein  Bedürfnis  vorliegt,  wird  in  der  Nähe  ein  Freibrunnen  mit 
Leitungswasser  aufgestellt. 

Mittelmäfsig,  also  unter  gewissen  Bedingungen  trinkbar  wird 
das  Wasser  bezeichnet,  wenn  es  klar  bis  schwach  gelblich  erscheint, 
höchstens  0,00025  g  salpetrige  Verbindungen  in  1  Liter  enthält 
und  von  organischen  Verbindungen  frei  ist. 

Darnach  ergiebt  sich  von  selbst  die  Beschaffenheit  eines  guten 
Wassers.  Dasselbe  muss  klar,  farblos,  geruchlos  sein,  darf  keine 
Fäulnisprodukte  enthalten,  auch  keine  organischen  Gebilde  und  nur 
geringfügige  Mengen  organischer  Substanzen  in  Lösung  dürfen  in 
demselben  nachweisbar  sein. 
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Diese  fortgesetzte  Kontrole  der  öffentlichen  Brunnen  hat  zur 
Folge  gehabt,  dafs  das  städtische  Brunnenwasser  sich  im  allgemeinen 
allmählich  gebessert  hat.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung, 
dafs  das  Resultat  der  Untersuchung  der  Brunnenwässer  sehr  beein- 
flufst  wird  von  dem  augenblicklichen  Stande  des  Grundwassers  und 
dafs  bei  vergleichenden  Untersuchungen  ein  und  desselben  Brunnens 
hierauf  Rücksicht  genommen  werden  mufs. 


7.  Grundwasser  stände. 

Auf  die  aetiologische  Bedeutung  des  Grundwassers  für  das 
menschliche  Wohlbefinden  ist  seit  der  Choleraepidemie  von  1866 
durch  Pettenkofer  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gerichtet  worden. 
Auch  in  Bremen  gab  schon  1868  der  hiesige  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  die  erste  Anregung  zur  Beobachtung  des  Grund- 
wasserstandes und  traf  die  notwendigen  Einrichtungen  dazu.  1871 
übernahm  dann  die  Sanitätsbehörde  die  damals  vorhandenen  8  Pegel 
und  ernannte  aus  ihrer  Mitte  eine  besondere  Kommission  zur  Beauf- 
sichtigung derselben,  sowie  der  täglich  zu  machenden  Notierungen. 
Heute  befinden  sich  11  Pegel  in  Funktion  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Altstadt,  Neustadt  und  in  den  weitausgedehnten  Vorstädten. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  wird  der  Behörde  eine  ausführliche  Zusammen- 
stellung über  die  Beobachtungen  von  sämtlichen  Pegeln  mitgeteilt, 
welcher  ab  und  an  auch  eine  graphische  Darstellung  in  Verbindung 
mit  dem  Wasserstande  in  der  Weser  beigefügt  ist. 

Ohne  Zweifel  haben  die  Weser  und  die  gefallene  Regenmenge 
den  mafsgebenden  Einflufs  auf  den  Stand  des  Grundwassers  in  unserer 
Stadt.  Daneben  kann  aber  auch  der  Stadtgraben  und  die  Block- 
lander Entwässerungsanstalt  auf  das  Grundwasser  einzelner  Abschnitte 
und  der  dort  befindlichen  Pegel  eine  Einwirkung  ausüben.  Als  vor 
einigen  Jahren  während  des  Baues  des  Freihafens  das  ausgegrabene 
Hafenbassin  anhaltend  leer  gepumpt  werden  mufste,  versiegten  auf 
lange  Zeit  sämtliche  Brunnen  in  weiterer  Umgebung.  Die  Be- 
wegung des  Grundwassers  ist  nicht  dieselbe  freie  des  offenen  Wassers, 
welches  nui*  dem  Gesetze  der  Schwere  folgt ;  sie  wird  gehemmt  durch 
die  gröfsere  oder  geringere  Porosität  des  Bodens,  strömt  aber  stets 
in  den  durchlässigen  Schichten  tiefergelegenen  Punkten  zu ;  die 
Schwankungen  des  Grundwassers  sind  daher  auch  nie  so  rasch  und 
so  beträchtlich,  wie  diejenigen  der  Wasserläufe,  mit  welchen  sie  in 
Verbindung  stehen.     Das   lehrt    auch   hier    eine   bald  zwanzigjährige 
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Beobachtung.     Die  Blocklander  Entwässerungsanstalt   kann   nur    auf 
das  Sinken  des  Grundwassers  in  den  niedriggelegenen  nördlichen  und 
nordöstlichen  Grenzen  der  Vorstadt  einwirken,  diese  Einflüsse  machen 
sich  auch  stets  an  den  dortigen  Pegeln    geltend.     Die   beiden  Pegel 
der  Neustadt  folgen  dem  Stande  der  Weser,  jedoch  nicht  in  gleichem 
Grade;    dieser  Unterschied   ist   nicht   bedingt  durch   die  Differenz  in 
der  Entfernung  vom  Flufsufer,    denn  der  entferntere   reagiert   früher 
und  entschiedener,  sondern  ohne  Zweifel  durch   eine  Verschiedenheit 
des    Bodens    hinsichtlich    der   Durchlässigkeit.     Auf   den   Stand    des 
Grundwassers  in  der  Altstadt  hat  die  Düne,  welche  die  Stadt  durch- 
zieht, einen  grofsen  Einflufs.     Südwestlich  von   der  Düne   folgen  die 
Pegel  direkt  dem  Wasserstande  des  Flusses.     Bei   den  Pegeln  nord- 
östlich der  Düne    hört  diese  direkte  Abhängigkeit    auf,    das    Steigen 
und    Fallen    ist    mehr    oder    weniger    abhängig    von    der    gefallenen 
Regenmenge.     Dasselbe  ist   auch    der  Fall  bei   den  Pegeln   der  Vor- 
städte, welche  nicht  mehr  von  der  Blocklander  Entwässerungsanstalt 
beeinflufst    werden.      Indem    die    atmosphärischen    Niederschläge    zu 
dem  Grundwasser   in   nächster  Beziehung   stehen,   kann  das  Meteor- 
wasser entweder  direkt  oder  auch  indirekt  auf  den  Stand  des  Grund- 
wassers wirken  dadurch,  dafs  die  atmosphärischen  Niederschläge  die 
Wassermenge  des  Flusses  erhöhen.     Der  Konnex,  in  welchem  Grund- 
wasser  und  Regenmenge  stehen,    macht    sich    in    allen  Verhältnissen 
geltend,    in  welchen   ein  Einflufs    des    Grundwassers   für   mafsgebend 
erkannt    ist.     Dieser    Einflufs    trifft    zunächst    die   vom    Grundwasser 
gespeisten  Brunnen.     Der  Einflufs  der  Flüsse    auf  die  nahegelegenen 
Brunnen  zeigt  sich  in  dem  gröfseren  oder  geringeren  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen.     Bei  einem   hohen  Wasserstande    des  Flusses  sind  die 
festen   Bestandteile    des  Wassers   naheliegender   Brunnen    mit   denen 
des    Flufswassers    übereinstimmend,    bei    einem     niedrigen    Wasser- 
stande   dagegen    steigen   dieselben  weit   über   den  Gehalt   des  Flufs- 
wassers hinaus.     Wir  wissen  bis  jetzt  durch  unsere  Untersuchungen, 
dafs  das  Wasser  der  Brunnen  bei  niedrigem  Stande  der  Weser  schlechter 
und  an  organischen  Substanzen   gehaltreicher  wird,  sich  aber  wieder 
bessert,    nachdem    atmosphärische   Niederschläge    den   Boden    durch- 
tränkt haben  und  die  Weser  gestiegen  ist. 

Die  hygienische  Bedeutung  des  Grundwassers  wird  nach  zwei 
Richtungen  hin  verschieden  gedeutet.  Das  Wasser  im  Erdboden  ist 
notwendig,  um  Zersetzungsvorgänge  einzuleiten  und  die  Entwickelung 
organischer  Gebilde  möglich  zu  machen.  Durch  die  drainierende 
Beschaffenheit  des  Bodens  vermag  die  Bewegung  des  Wassers  lösliche, 
schädliche  Stoffe  seitlich  fortzubewegen  oder  in  die  Tiefe   des  Bodens 
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zu  versenken.  Diese  Erkenntnis  ist  in  der  neuesten  Zeit  für  das 
Verständnis  von  Infektionskrankheiten  bedeutungsvoll  geworden,  seit 
man  in  den  Zersetzungsstoffen  organische  Krankheitskeime  entdeckt 
hat,  deren  Übertragung  auf  Menschen  bestimmte  Krankheitsformen 
hervorruft.  Diese  Mikroorganismen  können  sich  lange  Zeit  als  Dauer- 
sporen im  Erdboden  erhalten  und  durch  Bewegung  des  Grundwassers 
verbreiten,  können  ihren  Weg  in  die  Brunnen  finden  und  mit  dem 
Trinkwasser  in  den  Körper  des  Menschen  gelangen.  Oder  auch  auf 
einem  andern  Wege :  wenn  die  obersten  Schichten  des  Erdbodens 
vom  Wasser  frei  werden,  mufs  die  Aufsenluft  in  dem  Boden  dessen 
Raum  einnehmen  und  die  Bodenluft  mit  der  Aufsenluft  in  Wechsel- 
wirkung treten ;  damit  können  auch  jene  Mikroorganismen  in  die  Aufsen- 
luft übertreten  und  durch  den  Atmungsprozefs  in  den  menschlichen 
Körper  Eingang  finden.  Diese  beiden  Theorien,  die  besonders  für 
die  Entstehung  des  Typhus  von  Bedeutung  geworden  sind,  haben 
ihre  Anhänger  und  Gegner.  Jedenfalls  lehrt  die  Beobachtung,  dafs 
man  an  vielen  Orten  beim  Fallen  des  Grundwassers  eine  Zunahme, 
beim  Steigen  desselben  eine  Abnahme  des  Typhus  konstatieren 
konnte.  In  den  letzten  Jahren  haben  in  Bremen  die  Beobachtungen 
ergeben,  dafs  die  meisten  Erkrankungen  an  Typhus  bei  dem  niedrigsten 
Grundwasserstande  in  den  Sommer-  und  Herbstmonaten  vorkamen ;  in 
zwei  Jahren,  1877  und  1878,  hatten  Januar  und  Februar  bei  steigendem 
Grundwasser  die  meisten  Erkrankungen,  sowie  1881  bei  Hochwasser 
und  langdauernder  Überschwemmung  verschiedener  Stadtteile  die 
Monate  Februar  und  März,  aber  auch  im  Oktober  und  November 
dieses  Jahres  wurden  bei  niedrigstem  Grundwasserstande  zahlreichere 
Erkrankungen  angemeldet.  Ein  aller  Orten  gültiges  Gesetz  für  die 
Entstehungsursache  des  Typhus  scheint  bei  den  ungleichen  lokalen 
Verhältnissen  nicht  zu  bestehen,  wahrscheinlich  haben  beide  diver- 
gierende Ansichten  ihre  Berechtigung.  Eins  steht  jedenfalls  für 
Bremen  fest,  dafs  seit  Eröffnung  des  städtischen  Wasserwerkes  und 
seitdem  die  Benutzung  des  Leitungswassers  als  Trinkwasser  immer 
allgemeiner  geworden  ist,  die  Zahl  der  Typhusfälle  konstant  abge- 
genommen  hat.    . 


8.  Bäder. 


Die  Erkenntnis,  wie  wichtig  die  Benutzung  des  warmen  und 
kalten  Bades  für  die  Gesundheit  des  Menschen  sei,  mufs  in  früherer 
Zeit   in  Bremen   eine    sehr   beschränkte  gewesen  sein,  denn  die  Ge- 
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legenheit  zum  Baden  war,  abgesehen  von  der  nahen  Weser,  eine  sehr 
sparsame.  Erst  die  Eröffnung  der  Wasserleitung  machte  es  dem 
Bemittelten  möglich,  im  eigenen  Hause  sich  ein  Badezimmer  einzu- 
richten ;  bis  dahin  hatten  zwei  Privatunternehmer  mit  einer  sehr 
beschränkten  Zahl  von  Wannen  und  der  Einrichtung  transportabler 
Bäder  dem  Bedürfnis  zu  genügen  gesucht.  Für  den  Unbemittelten 
waren  nur  im  Sommer  die  öffentlichen  Badeplätze  oberhalb  und 
unterhalb  der  Stadt  vorhanden,  deren  Einrichtung  eine  äufserst 
primitive  war  und  deren  Benutzung  stets  allzusehr  von  der  Gunst 
der  Witterung  abhängig  war.  Der  Badeplatz  unterhalb  der  Stadt 
litt  aufserdem  auch  noch  sehr  unter  der  Verunreinigung  des  Wassers, 
welche  die  Stadt  von  beiden  Ufern  dem  Strome  zuführte.  Dem 
Bemittelten  stehen  verschiedene  Anstalten  zur  Verfügung,  um  im 
Sommer  sich  den  Genufs  des  kalten  Bades  zu  verschaffen.  Die 
gröfsere  Anstalt  befindet  sich  in  der  kleinen  Weser,  einem  toten 
Arme  mit  stehendem  tiefen  reinen  Wasser,  dieselbe  bietet  dem  ge- 
übten Schwimmer  ein  weites  Terrain,  die  Einrichtung  hat  sich  seit 
mehr  als  40  Jahren  aufs  beste  bewährt.  Die  Anstalten  an  der 
grofsen  Weser,  fünf  an  Zahl,  sind  schwimmende :  dieselben  enthalten 
ein  oder  zwei  gröfsere  Schwimmbassins  und  eine  kleinere  Zahl  von 
Einzelzellen.  Dieselben  müssen  im  Herbst  vollständig  abgebrochen 
und  im  Frühjahr  wieder  aufgeschlagen  werden,  wodurch  die  Festig- 
keit, Bequemlichkeit  und  Ausstattung  derselben  wesentlich  beein- 
trächtigt werden.  Dieselben  können  sich  deswegen  mit  den  schönen, 
eleganten  Anstalten,  wie  man  dieselben  am  Rhein  und  an  der  Elbe 
findet,  keineswegs  messen.  Da  während  des  Sommers  der  Wasser- 
stand des  Flusses  meistens  ein  sehr  niedriger  zu  sein  pflegt,  dürfen 
die  Badeanstalten  nicht  so  weit,  als  es  wünschenswert  ist,  [^in  den 
Flufs  hinaus  gelegt  werden,  um  die  an  sich  schon  schmale  Fahr- 
strafse  für  die  Schiffahrt  nicht  zu  beschränken  Die  beste  der 
schwimmenden  Anstalten  ist  von  dem  Verein  für  Flussbäder  am 
14.  August  1883  eröffnet  worden,  nachdem  die  Sparkasse  zu  diesem 
Zwecke  15  000  Mark  geschenkt  hatte.  Die  Anstalt  liegt  sehr  gün- 
stig inmitten  der  Stadt  an  der  Kaiserbrücke,  oberhalb  des  Eintrittes 
der  städtischen  Verunreinigungsquellen  und  besteht  aus  Einzelbädern 
und  zwei  grofsen  Bassins.  Um  einem  jeden  die  Benutzung  zugänglich 
zu  machen,  ist  der  Preis  auf  nur  10  Pfennige  gesetzt.  Wie  sehr 
diese  Anstalt  einem  allgemein  empfundenen  Bedürfnisse  entsprach, 
beweist  die  rasch  steigende  Zahl  der  in  den  Sommermonaten  dort 
Badenden.     Bereits  im  Jahre  1886  betrug  dieselbe  52  086. 

Der    bedeutendste  Fortschritt    auf    diesem  Gebiete    der    öffent- 
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liehen  Gesundheitspflege  erfolgte  aber  am.  1.  Dezember  1877  mit 
der  Eröffnung  der  öffentlichen  Badeanstalt  am  Bahnhofsplatze,  zu 
deren  Errichtung  ein  Geschenk  der  Sparkasse  von  300  000  Mark  den 
ersten  Anlafs  gegeben  hatte.  Der  ganze  Bau  steht  mit  Jk  481  517.95 
zu  Buch.  Vor  nun  zwei  Jahren  erfolgte  der  Anbau  eines  Flügels 
für  ein  noch  gröfseres  Schwimmbad,  so  dafs  jetzt  beiden  Geschlechtern 
je  ein  geräumiges  Schwimmbad  mit  ab-  und  zufliefsendem  Wasser 
zur  Verfügung  steht.  Das  neue  gröfsere  steht  zweimal  wöchentlich 
für  den  Nachmittag  gegen  5  Pfennige,  einschliefslich  Badeanzug, 
einem  jeden  zur  Verfügung.  Die  Anstalt  empfängt  ihr  Wasser  zum 
gröfsten  Teile  aus  eigenen  Brunnen,  der  Anschlufs  an  die  Wasser- 
leitung dient  als  Reserve.  Aufser  den  Schwimmbädern  mit  Douchen- 
saal  werden  Wannenbäder  erster  und  zweiter  Klasse  verabreicht, 
desgleichen  russische  und  römisch-irische  erster  und  zweiter  Klasse, 
endlich  auch  Medizinalbäder  nach  ärztlicher  Vorschrift.  Seit  Eröff- 
nung der  zweiten  Schwimmhalle  am  1.  April  1889  ist  die  Gesamt- 
zahl der  Bäder  erheblich  gestiegen  auf  260  531  gegen  186  851  im 
vorhergehenden  Jahre.  Bei  allen  Arten  von  Bädern  zeigte  sich  eine 
erfreuliche  Zunahme,  namentlich  in  den  Schwimmhallen  und  in  der 
zweiten  Klasse  der  Wannenbäder.  Die  Volksbäder  zu  5  Pfennig 
wurden  in  8  Monaten  von  20  404  Personen  benutzt. 

Bäder  im  Jahre  1889. 

Schwimmhallen  und  Douchen    124  089 

Douchensäle 7  605 

Wannenbäder  I.   Klasse 17  799 

do.           II.      do 113  974 

Römisch-irische  u.  russische  Bäder     I.  Klasse  2  510 

do.               „         do.         do.      IL     do.  4  554 

260  531 
inklusive  Medizinalbäder       5  424. 

Die  mit  jedem  Jahre  steigende  Benutzung  der  verschiedenen 
Bäder  liefert  den  besten  Beweis,  dafs  die  Erkenntnis,  wie  wichtig 
das  häufige  Baden  für  die  Gesundheit  sei,  eine  immer  allgemeinere 
geworden  ist.  Die  grofse  schöne  Anstalt  hat  sich  mit  allen  ihren 
technischen  Einrichtungen  aufs  beste  bewährt,  dieselbe  kann  jedem, 
welcher  sich  dafür  interessiert,  zur  Besichtigung  und  fleifsigen  Be- 
nutzung empfohlen  werden. 

Endlich  möge  noch  erwähnt  werden,  dafs  gegenwärtig  bei  dem 
Projekt  für  den  Neubau  einer  Volksschule  der  zuerst  von  Göttingen 
aus  angeregte  Versuch  mit  Schuld ouchebädern  in  Aussicht  genommen 
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worden  ist  so  wie,  dafs  in  mehreren  grofsen  hiesigen  Fabrik- 
■etabHssements  Badeeinrichtungen  für  deren  Arbeiter  bereits  länger 
bestehen  und  fleifsig  benutzt  werden. 


9.  Aufsicht  auf  Apotheken,  Grifthandel  und 
Geheimmittelwesen. 

a.  Apotheken. 

Das  Apothekerwesen  ist  in  Bremen  den  Reichsgesetzen  ent- 
sprechend durch  die  Medizinalordnung  geregelt ;  eine  Sektion  des 
Gesundheitsrates  hat  die  Beaufsichtigung,  unternimmt  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Mitgliede  der  Medizinalkommission  die  regelmäfsigen 
Revisionen  und  mufs  die  Prüfungen  der  Apothekergehilfen  vornehmen. 
In  der  Stadt  Bremen  befinden  sich  gegenwärtig  elf  konzessionierte 
Apotheken,  in  Bremerhaven  zwei,  in  Vegesack  eine,  in  Hastedt  und 
Walle  desgleichen  je  eine,  im  ganzen  hat  der  bremische  Staat  sech- 
zehn Apotheken ,  zu  denen  in  diesem  Jahre  noch  zwei  neue  in 
Woltmershausen  und  Rockwinkel  kommen  werden.  Aufserdem  haben 
das  allgemeine  Krankenhaus,  das  Diakonissenhaus,  das  St.  Josephs- 
stift, das  Vereinskrankenhaus  und  das  Siechenhaus  Dispensieranstalten. 
Denselben  ist  die  Verpflichtung  auferlegt,  ihren  Bedarf  an  Medi- 
kamenten ,  abgesehen  von  einer  namhaft  gemachten  Anzahl  von 
Droguen,  w^elche  durch  die  allgemeine  Krankenanstalt  direkt  aus 
Droguenhandlungen  oder  Fabriken  entnommen  werden  dürfen,  aus 
hiesigen  Apotheken  zu  beziehen.  Gesuche  um  Neuerrichtung  einer 
Apotheke  sowohl  in  der  Stadt,  wie  im  Landgebiete  werden  vom 
Senate  dem  Gesundheitsrate  zur  Prüfung  und  Begutachtung  über- 
wiesen. Die  entscheidenden  Gesichtspunkte  sind  einerseits  das  Be- 
dürfnis der  in  Frage  kommenden  Gegend,  anderseits  die  Existenz- 
fähigkeit. 

Für  homöopathische  Ärzte  ist  die  Berechtigung  zum  Dispen- 
sieren ihrer  Arzneimittel  1883  dahin  geregelt  worden,  dafs  der 
nachsuchende  Arzt  durch  ein  nach  preufsischem  Muster  vor- 
genommenes Examen  den  Nachweis  liefern  mufs ,  dafs  er  die 
Befähigung  zur  Bereitung  homöopathischer  Mittel  besitzt,  sowie, 
dafs  ein  passendes,  mit  den  notwendigen  Einrichtungen,  Utensilien  etc. 
versehenes  Lokal'  zu  seiner  Verfügung  steht.  Aufserdem  wird  aber 
die  Erlaubnis  noch  an  folgende  Bedingungen  geknüpft : 
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1)  Führung  eines  Tagebuches  mit  Angabe  des  Mittels,  der 
Dose  und  des  Namens  des  Patienten. 

2)  Zubereitete  Arzneien  zum  Behufe  des  Selbstdispensierens 
dürfen  weder  direkt  noch  indirekt  aus  nicht  bremischen 
Apotheken  oder  Fabriken  entnommen  werden. 

3)  Es  dürfen  nur  homöopathische  Mittel  und  zwar  nur  an  die 
von  dem  Arzte  selbst  behandelten  Kranken  verabfolgt 
werden;  falls  sich  der  Arzt  allopathischer  Mittel  zu  bedienen 
wünscht,  ist  derselbe  gebunden,  sich  solche  auf  schrift- 
liches Rezept  in  einer  Apotheke  anfertigen  zu  lassen. 

4)  Dispensiereinrichtung  und  Betrieb  unterliegt  den  Visitationen 
der    Medizinalkommission,    resp.  des  Gesundheitsrates. 

b.  Gifthandel. 

Der  Verkauf  von  Giften  ist  durch  die  Verordnung  des  Senates 
vom  19.  Oktober  1872  in  betreff  des  Verkaufes  von  Giften  und 
heftig  wirkenden  Stoffen  geordnet.  '  Damit  wurde  eine  allgemeine  ge- 
sundheitspolizeiliche Aufsicht  bei  allen  Giftverkäufern  angeordnet. 
Die  gesundheitliche  Kontrole  des  Medizinalamtes  aber  dehnte  sich 
auch  in  prophylaktischer  Beziehung  aus  auf  alle  Gegenstände  des 
Gebrauches,  wie  Kleider,  Tapeten,  Gummispielzeug  oder  Genufsgegen- 
stände,  wie  Zuckerwaren,  Fruchtsyrupe  etc.,  welche  durch  ihre 
Farben  Verdacht  erregten,  dafs  letztere  durch  Berührung  oder  Ge- 
nufs  sich  als  giftig  erweisen  könnten.  Die  am  1.  April  1883  in 
Kraft  getretene  Kaiserliche  Verordnung,  betreffend  die  Verwendung 
giftiger  Farben,  gab  dem  Medizinalamte  Anlafs,  die  anhaltende  Kon- 
trole auf  diesem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  noch 
mehr  zu  verschärfen,  und  die  Jahresberichte  des  chemischen  Labo- 
ratoriums liefern  den  besten  Beweis,  wie  zahlreich  die  Gegenstände 
des  täglichen  Gebrauches  und  Genusses  sind,  welche  wegen  ihrer 
Farben  Verdacht  erregend  zur  Untersuchung  gelangen.  Wenngleich 
die  Zahl  der  Objekte,  in  denen  Giftstoffe  aufgefunden  wurden,  keine 
geringe  ist,  so  sind  dem  Gesundheitsrate  doch  keine  Fälle  bekannt 
geworden,  dafs  durch  den  Gebrauch  derartiger  Gegenstände  Er- 
krankungen veranlafst  worden  wären.  Als  besonders  der  Beauf- 
sichtigung des  Medizinalamtes  bedürfend  erwiesen  sich  die  Mittel, 
welche  von  Droguisten  zur  Vertilgung  von  Mäusen  und  Ratten  ab- 
gegeben zu  werden  pflegen,  der  sogenannte  Giftweizen  und  die  Phosphor- 
pillen ;  bei  letzten  ergab  die  Untersuchung  in  einem  Falle,  als  zwei 
Kinder  von  denselben  genascht  hatten  und  ernstlich  erkrankt  waren, 
dafs  die  Pillen  stark  arsenikhaltig  waren.  Es  lag  demnach  eine 
Verfehlung  gegen  die  Bedingungen  der  Verordnung  vom  19.  Okto- 
ber 1872  vor. 
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c.  Kurpfuscherei  und  Oeheiminittelwesen. 

Wegen  unbefugten  Verkaufes  von  Arzneimitteln  und  des  Ver- 
triebes von  Geheimmitteln,  der  mit  marktschreierischen  Annoncen 
in  den  öffentlichen  Blättern  sich  breit  macht,  kommen  in  Bremen 
so  gut,  wie  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  alljährhch  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Fälle  zur  Anzeige ;  es  erfolgen  ausführliche  Unter- 
suchungen des  Thatbestandes,  Gutachten  des  Gesundheitsrates  und 
schliefsHch  entweder  Freisprechung  oder  Verurteilung  durch  das 
Gericht.  Die  Reichsverordnung  vom  25.  März  1872  über  den  Ver- 
kauf von  Apothekerwaren  hat  hier  wie  auswärts  eine  sehr  ver- 
schiedene Auslegung  und  Anwendung  gefunden.  Eine  spätere 
Erklärung  des  Reichskanzleramtes  bestätigt,  dafs  §  1  darauf  keine 
Rücksicht  genommen  habe,  ob  für  solche  Zubereitungen  eines  Kur- 
pfuschers oder  eines  Geheimmittels  vom  freien  Verkehr  ausge- 
schlossene, oder  andere,  selbst  indifferente,  an  und  für  sich  zum 
medizinischen  Gebrauch  nicht  dienende  Substanzen  verwendet  seien, 
weil  nur  auf  diesem  Wege  dem  in  Deutschland  verbreiteten  be- 
trügerischen und  verderblichen  Unwesen  der  öffentlichen  Anpreisung 
und  des  Verkaufes  angeblicher  Heilmittel  entgegengewirkt  werden 
könnte.  Nach  diesem  Grundsatze  wird  seitdem  in  Bremen  verfahren 
und  entschieden.  Trotzdem  fehlt  es  immer  noch  nicht  an  grofs- 
artigen  Anpreisungen  in  den  öffentlichen  Blättern,  welche  alles  ver- 
sprechen und  nur  zu  oft  üble  Folgen  haben.  Auch  der  Vertrieb 
von  Geheimmitteln  von  auswärts  giebt  häufig  noch  Anlafs  zur 
Untersuchung. 

In  Ausführung  der  Reichsverordnung  vom  4.  Januar  1875,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  wurde,  unter  Hinv/eis  auf 
§  367  No.  3 : 5  des  deutschen  Strafgesetzbuches,  vom  Senat  die 
nachstehende  Verordnung,  den  Verkauf  und  die  Ankündigung  von 
Heilmitteln  betreffend,  erlassen : 

„Mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Jk  oder  mit  Haft  wird  bedroht, 
wer  Zubereitungen  der  in  der  Anlage  A.  der  gedachten  Reichsver- 
ordnung erwähnten  Art  ohne  Unterschied,  ob  diese  aus  arzeneilich 
wirksamen  oder  aus  solchen  Stoffen  bestehen,  welche  an  und  für 
sich  zum  medizinischen  Gebrauche  nicht  geeignet  sind,  im  Klein- 
handel aufser  den  Apotheken  feil  hält,  oder  verkauft,  oder  zu  solchem 
Verkaufe  anfertigt.  Bei  gleicher  Strafe  ist  die  Ankündigung  des 
Verkaufes  derartiger  Zubereitungen  als  Heilmittel  aufser  den  Apotheken, 
sowie  die  Aufnahme  solcher  Ankündigungen  in  die  öffentlichen 
Blätter  untersagt." 

Angesichts  der  Gewerbeordnung,  welche  die  Ausübung  ärztlicher 
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Funktionen  freigegeben  hat,  sobald  der  Ausübende  sich  nur  nicht 
als  Arzt,  oder  mit  einem  ähnlichen,  das  Publikum  irreleitenden  Titel 
bezeichnet,  ist  auf  strafrichterlichem  Wege  den  Kurpfuschern  nicht 
leicht  das  Handwerk  zu  legen.  Seit  man  aber  erkannt  hat,  dafs 
die  Art  der  Krankheitsbehandlung  dieser  Schwindler  gemeinschädlich 
sein  kann,  nicht  blofs  in  der  Ausbeutung  des  Geldbeutels,  sondern 
auch  durch  Betrug  und  Abhaltung  der  Kranken,  bei  wirklichen 
Sachverständigen  rechtzeitig  Hilfe  zu  suchen,  ist  die  Auffassung  der 
Behörden  allmählich  entschiedener  geworden.  Trotzdem  blühen 
Kurpfuscherei  und  Geheimmittelwesen  fort  von  einem  Jahr  zum 
andern,  wenn  auch  eine  Verminderung  in  der  Anzahl  und  Viel- 
seitigkeit der  Inserate  eingetreten  zu  sein  scheint.  Einschränken 
wird  man  den  Geheimmittelschwindel  können  selbst  mit  den  Mitteln, 
welche  die  vorhandenen  Gesetze  den  Behörden  gewähren,  ausrotten 
schwerlich  jemals,  so  lange  es  unheilbare  Leiden  und  leichtgläubige 
Patienten  giebt. 


10.  Beerdigungswesen. 


In  dem  alten,  von  Festungswällen  eingeschlossenen  Bremen 
fand  die  Bestattung  der  Leichen  seit  Jahrhunderten  teils  in,  teils 
rings  um  die  Kirchen,  auf  den  sogenannten  Kirchhöfen  statt;  die 
Leitung  und  Verwaltung  des  Beerdigungswesens  lag  in  der  Hand 
der  kirchlichen  Gemeinden.  Erst  nach  dem  Ende  der  Freiheits- 
kriege zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  als  die  Befestigung  gefallen 
war  und  ein  neues  Leben  sich  überall  bemerkbar  machte,  als  die 
bisher  benutzten  Plätze  sich  als  vollständig  überfüllt  und  ungenügend 
erwiesen,  kam  es  zur  Anlage  von  drei  neuen  Friedhöfen  aufserhalb 
des  Doventhores,  des  Heerdenthores  und  des  Buntenthores,  doch 
blieb  auch  noch  ferner  die  Verwaltung  eine  kirchliche.  Etwas  mehr 
als  60  Jahre  haben  diese  Friedhöfe  dem  Bedürfnisse  genügt,  in- 
zwischen aber  war  wenigstens  bei  dem  Doventhors-  und  Heerden- 
thorsfriedhofe  die  nähere  Umgebung  bebaut  worden,  so  dafs  eine 
Vergröfserung  derselben  bei  Bedürfnis  nicht  mehr  möglich  war.  Als 
daher  mit  dem  Beginn  der  70er  Jahre  auch  hier  ÜberfüUung  eintrat, 
kam  ein  Beschlufs  zu  Stande,  in  gröfserer  halbstündiger  Entfernung 
von  der  Stadt  zwei  neue  Friedhöfe  anzulegen  und  zugleich  die  Ver- 
waltung gegen  eine  Entschädigung  der  Kirchen  seitens  der  Stadt  zu 
übernehmen.  Die  neuen  Friedhöfe  in  Walle  und  im  Rhiensberg 
wurden    am    1.    Mai    1875    eröffnet    und    gleichzeitig    die    alten  ge- 
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schlössen.  Bei  der  Anlage  im  Rhiensberg  zeigte  es  sich  bald,  dafs 
der  Boden  Schwierigkeiten  bereiten  würde;  derselbe  ist  ein  schwerer, 
hat  Sand  und  Lehmgemisch,  darunter  zieht  sich  eine  undurchlässige 
Schicht,  welche  das  Grundwasser  nicht  versickern  läfst.  Die  ge- 
wöhnliche Drainierung  genügte  nicht,  schon  im  ersten  Jahre  der 
Benutzung  bei  niedrigem  Stande  des  Grundwassers,  war  es  kaum 
möglich,  ein  neues  Grab  trocken  herzustellen.  Erst  die  sogenannte 
Brunnendrainage  und  das  Ziehen  tiefer,  die  undurchlässige  Schicht 
durchbrechender  Gruben,  welche  mit  Sand  ausgefüllt  wurden,  er- 
reichten den  beabsichtigten  Zweck ;  die  Niederschlagswasser  und  das 
Grundwasser  versickern  in  genügender  Weise  in  den  Untergrund. 
Der  Waller  Friedhof  dagegen  hat  reinen  Sandboden  in  hinreichender 
Tiefe. 

Als  bei  bevorstehender  Eröffnung  der  neuen  Friedhöfe  ein  all- 
gemeines Verlangen  sich  kund  gab  seitens  der  Angehörigen,  die 
Leichen  aus  den  nun  zu  schliefsenden  auf  die  neuen  Friedhöfe  über- 
führen zu  dürfen,  wurde  über  diese  Frage  ein  motiviertes  Gutachten 
des  Gesundheitsrates  bewirkt,  welches  namentlich  den  sanitären 
Gesichtspunkt  hervorhob  und  diese  Überführung  aufs  Entschiedenste 
widerriet.  Infolgedessen  wurde  durch  Beschlufs  von  Senat  und 
Bürgerschaft  vom  21.  April  1875  bestimmt,  dafs  die  alten  Friedhöfe 
für  30  Jahre  unberührt  bleiben  sollten.  Im  Jahre  1885,  als  der 
vordere  Teil  des  Heerdenthorsfriedhofes  seitens  des  Eisenbahnfiskus 
zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  in  Anspruch  genommen  wurde,  machte 
sich  das  Verlangen  nach  Überführung  der  Leichen  aus  diesem  Teile 
noch  einmal  geltend,  aber  auch  diesmal  entschieden  Senat  und  Bürger- 
schaft, dafs  das  Gesetz  vom  21.  April  1875  in  Kraft   bleiben    solle. 

In  früheren  Zeiten  war  das  Tragen  der  Leichen  zur  Beerdigung 
in  Bremen  das  allein  übliche,  das  Fahren  kam  erst  später  in  Gebrauch : 
heute,  wo  die  Entfernung  von  der  Stadt  eine  gröfsere  geworden  ist, 
wird  jede  Leiche  gefahren. 

Die  direkte  Eingrabung  des  einzelnen  Sarges  in  die  Erde  ist 
in  Bremen  die  allgemein  übliche.  Gemauerte  Familiengräber,  in 
welchen  die  Särge  aufgebahrt  stehen  und  dem  Einflufse  der  atmo- 
sphärischen Luft  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  bleiben,  kommen 
einzeln  noch  vor,  doch  nicht  mehr  so  oft  als  in  früherer  Zeit;  die- 
selben bedürfen  bei  ihrer  Anlage  aus  sanitären  Gründen  einer  sorg- 
fältigen Beaufsichtigung  und  Begutachtung. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  gab  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  zu  verschiedenen  Malen  Anlafs  zu  Verordnungen,  welche  auf 
das  Beerdigungswesen  Bezug  haben. 
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1874  bestimmte  die  Medizinalkommission,  dafs  Leichen  von 
an  ansteckenden  Krankheiten,  wie  Blattern,  Typhus,  Scharlach,  Diph- 
therie und  Cholera  Verstorbenen,  sowie  solche,  die  bereits  in  höherem 
Grade  in  Zersetzung  übergegangen  sind,  nicht  aus  dem  Sterbehause 
in  ein  anderes  bewohntes  Gebäude  übergeführt  werden  dürfen.  Anlafs 
zu  dieser  Bestimmung  gaben  namentlich  die  Fälle,  wo  Angehörige 
wünschten,  die  Leichen  aus  einem  Krankenhause  zur  Beerdigungs- 
feier in  das  eigene  Haus  schaffen  zu  lassen. 

188*2  am  9.  Mai  verordnete  der  Senat:  Zur  Beerdigung  und 
zum  Transport  von  Leichen  dürfen  nur  Särge  benutzt  werden,  welche 
so  gedichtet  sind,  dafs  jedes  Durchsickern  von  Feuchtigkeit  ver- 
hindert wird.  Strafbar  ist  nicht  nur  derjenige,  welcher  gegen  diese 
.Verordnung  fehlt,  sondern  auch  der  Verfertiger  des  betreffenden 
Sarges. 

Auch  in  Bremen  kam  seit  1873  die  Leichenverbrennungsfrage 
auf  die  Tagesordnung;  es  bildete  sich  ein  Verein,  um  das  Interesse 
für  dieselbe  namentlich  durch  Zeitschriften  und  Vorträge  anzuregen 
und  auszubreiten,  auch  die  Sanitätsbehörde  verhandelte  zu  ver- 
schiedenen Malen  über  diesen  Gegenstand,  namentlich  vom  sanitären 
Standpunkte.  Der  Kreis  der  Freunde  dieser  Sache  ist  aber  bisher 
immer  nur  ein  begrenzter  geblieben,  in  den  letzten  Jahren  ist,  so 
viel  sich  beurteilen  läfst,  eher  ein  Stillstand  oder  Rückschritt  ein- 
getreten. Dem  entspricht  auch,  dafs  von  Bremen  aus  nur  sehr 
selten  einmal  eine  Leiche  zur  Feuerbestattung  nach  Gotha  überführt 
worden  ist. 


11.  Gewerbebetrieb  und  Fabriken. 

Bremen  war  von  akersher  eine  Stadt,  in  welcher  Handel,  Schiff- 
fahrt und  Fischerei  den  Bewohnern  die  Grundlage  des  Erwerbes  und 
des  Lebensunterhaltes  bot.  Die  Gewerbe  waren  in  den  Händen  der 
Zünfte,  die  strengen  Regeln  derselben  verhinderten  jede  freie  Be- 
wegung und  zeitgemäfse  Entwickelung,  erst  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  fielen  die  Hemmnisse  neuen  gewerblichen  Lebens  dem 
Andränge  der  Neuzeit,  und  eine  frische,  freie  Konkurrenz  mit  den 
Nachbarstaaten  hätte  sich  entwickeln  können  in  Gewerbe  und  Industrie, 
wenn  nicht  die  die  Stadt  nahe  umgebenden  Zollschranken  solches 
unmöglich  gemacht  hätten.  Diese  sind  nun  1888  mit  dem  Zollan- 
schlufs  Bremens  gefallen  und  die  nächste  Zukunft  wird,  so  hofft 
man  hier,  bald  ein  neues  Aufblühen  in  gewerblicher  und  industrieller 
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Kichtang  bringen;  zu  diesem  Aufblühen  soll  auch  die  diesjährige 
Nordwestdeutsche  Gewerbe-  und  Industrieausstellung  das  ihrige 
beitragen.  Die  Gründung  des  deutschen  Reiches  hat  auch  dem 
kleinen  bremischen  Freistaate  manche  Neuerung  und  gesetzliche 
Regelung  auf  diesem  Gebiete  gebracht.  Der  Gewerbeordnung  ist  es 
zu  danken,  dafs  die  Anlagen  zum  Gewerbe-  und  Fabrikenbetriebe 
gegenwärtig  eine  gröfsere  gesundheitliche  Beachtung  finden,  als  vor- 
dem, wo  dem  Eigenwillen  des  Einzelnen  ein  gröfserer  Spielraum  gegeben 
war.  Das  Amt  des  Fabrikeninspektors  und  das  Unfallversicherungs- 
gesetz haben  nach  dieser  Richtung  hin  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
bereits  einen  bedeutenden,  für  das  Wohlsein  der  arbeitenden  Klassen 
höchst  segensreichen  Einflufs  geltend  gemacht.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  Bremen,  ehemals  nur  Handelsstadt,  in  der  nächsten 
Zukunft  ebenfalls  eine  Stadt  umfangreicher  Industrie  werden  wird; 
schon  die  Aussicht  auf  den  herannahenden  Zollanschlufs  rief  Fabriken 
im  grofsen  Stil  ins  Leben,  z.  B.  die  Baumwollspinnerei  bei  Vegesack, 
die  Jutespinnerei  in  Bremen  und  manche  andere,  welche  das  Herbei- 
ziehen zahlreicher  Arbeitskräfte  von  auswärts  zur  Folge  hatte. 

Im  alten  Bremen  finden  wir  nur  wenige  Fabriken,  welche  für 
den  Export  arbeiteten,  im  Mittelalter  war  es  beispielsweise  das  bremer 
Bier,  welches  frühzeitig  und  länger  auswärts  einen  guten  Ruf  hatte. 
Später  waren  es  namentlich  Zucker  und  Tabak,  Rohstoffe,  weche  der 
Handel  aus  Amerika  herbeiführte  und  welche  hier  sofort  fabrikmäfsig 
bearbeitet  und  als  Exportware  dem  Handel  wieder  übergeben  wurden. 
Die  Zuckerfabriken  sind  gänzlich  verschw^unden,  nachdem  der  deutsche 
Rübenzucker  den  Rohrzucker  durch  seinen  niedrigen  Preis  verdrängte. 
Die  Zigarrenfabrikation  Bremens  hat  sich  von  jeher  eines  guten 
Rufes  erfreut,  mehrere  Tausend  der  Einwohner  fanden  dabei  ihre 
Beschäftigung,  meistens  ging  bis  auf  den  heutigen  Tag  diese  Art 
des  Gewerbes  von  Vater  auf  Sohn  über ;  als  seitens  des  Zollvereins 
in  den  fünfziger  Jahren  der  Zoll  auf  unverarbeiteten  Tabak  wesent- 
lich erhöht  wurde,  siedelten  viele  bremer  Fabriken  in  das  Zollgebiet 
über,  die  Herstellung  der  feinsten  Sorten  blieb  indes  stets  in  Bremen 
und  seit  dem  Zollanschlufs  erfreut  sich  diese  Industrie  wieder  eines 
bedeutenden  Aufschwunges.  Die  Fabrikation  der  Zigarren,  früher 
zum  grofsen  Teile  Hausindustrie,  konzentriert  sich  jetzt  mehr  und 
mehr  in  gröfsere,  zum  Teil  grofsartige  Fabriketablissements.  Die  Be- 
kanntmachung des  Bundesrates  vom  9.  Mai  1888,  betreffend  die  Ein- 
richtung der  Zigarrenfabriken,  ist  hier  im  Interesse  des  Wohles 
unserer  Zigarrenarbeiter  freudig  begrüfst  worden;  die  Anforderungen 
derselben,  welche  den  Fabrikbesitzern  allerdings  manchmal  grofse  Opfer 
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auferlegten,  wurden  seitens  der  Behörde  energisch  durchgeführt; 
dieselben  werden  jedenfalls  allmählich  auf  die  Gesundheit  dieser 
Arbeiterklasse  einen  wohlthätigen  Einflufs  ausüben.  Mehrere  grofse 
neue  Zigarrenfabriken,  welche  erst  nach  dem  Erlafs  dieser  Ver- 
ordnung eingerichtet  worden  sind,  können  dem  sich  für  die  Sache 
Interessierenden  zur  Besichtigung  empfohlen  werden.  Ein  anderer 
Zweig  der  Tabaksindustrie,  die  Fabrikation  von  Tabaksextrakt,  ge- 
hört erst  der  Neuzeit  an.  Derselbe  veranlafste  anfangs  viele  Klagen 
der  Nachbarschaft  über  schlechte  Gerüche  und  andere  Belästigungen ; 
es  bedurfte  seitens  des  Medizinalamtes  mancher  Untersuchung,  seitens 
des  Gesundheitsrates  vieler  Gutachten,  um  an  diese  Fabrikation 
Anforderungen  zu  stellen,  welche  im  Stande  sind,  diesen  Klagen 
wenn  auch  nicht  völlig  gerecht  zu  werden,  doch  in  soweit  abzu- 
helfen, dafs  die  Fabrikation  selbst  in  lebhafteren  Teilen  der  Stadt 
ohne  wesentliche  Belästigung  gestattet  werden  kann. 

Aufser  dem  Tabak  gehören  nach  der  Klassifikation  der  deutschen 
Gewerbestatistik  der  Abteilung  „Nahrungs-  und  Genufsmittel"  nament- 
lich Bier  und  Reis  an,  zwei  Artikel,  welche  in  Bremen  in  verschiedenen 
grofsen  Fabrikanlagen  nicht  nur  für  den  hiesigen  Konsum,  sondern 
vorzüglich  für  den  Export  hergestellt  werden.  Die  grofsen  Bier- 
brauereien und  Reismühlen  Bremens  befinden  sich  in  einer  sichtlich 
aufblühenden  Entwickelung ;  dieselben  bieten  einer  gröfseren  Menge  der 
arbeitenden  Klassen  einen  sicheren  Erwerb,  in  bezug  auf  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  geben  diese  Anlagen  zu  Bedenken  keinen 
Anlafs,  abgesehen  von  Abwässern  der  Fabriken,  welche  einmal  bei 
einer  grofsen  Aktienbrauerei  oberhalb  der  Stadt,  das  andere  Mal  bei 
einer  Reisstärkefabrik  unterhalb  der  Stadt  zu  vielen  Beratungen  und 
Untersuchungen  der  zuständigen  Behörden,  sowie  zu  verschiedenen 
Gutachten  des  Gesundheitsrates  den  Anlafs  gaben. 

Der  Klasse  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe  ist  wohl  am  besten  das 
Petroleum  einzureihen,  dessen  Import  im  gereinigten  und  unge- 
reinigten Zustande  seit  der  Zeit,  als  dies  Brennmaterial  zuerst  in 
Gebrauch  kam,  von  dem  Bremer  Handel  sofort  in  Beschlag  genommen 
und  bis  heute  stark  betrieben  wird.  Eine  Raffinerie  des  rohen 
Öles,  welche  hier  anfangs  von  einem  Einzelnen  betrieben  wurde,  hat 
sich  allmählich  zu  einem  grofsartigen  Aktienunternehmen  ausgebildet ; 
an  dieselbe  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  10  Jahre  auch  eine  Benzin- 
fabrik angeschlossen.  Das  leicht  entzündliche  Ol  erfordert  besondere 
Vorsichtsmafsregeln  zum  Schutze  der  Arbeiter;  nichtsdestoweniger 
vergeht  kaum  ein  Jahr,  wo  nicht  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Verbrennungen  vorkommen.     Ebenso  giebt  der  eigentümliche  Geruch 
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des  Öles  häufig  Anlafs  zu  Klagen  der  Nachbarschaft  je  nach  der 
Windrichtung  auf  weitere  Entfernung  hin,  eine  Belästigung,  welche, 
wenn  auch  unangenehm,  doch  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  des 
Menschen,  einer  Beseitigung  nicht  zugängig  ist. 

Unter  der  Klasse  der  Metallverarbeitung,  Maschinen  u.  s.  w.  ist 
besonders  die  Aktiengesellschaft  Weser  zu  nennen,  ein  grofses 
Etablissement,  welches  durchschnittlich  mehr  als  1000  Arbeiter 
beschäftigt  und  die  gröfsesten  Arbeiten  des  einschlägigen  Faches 
übernimmt  bis  zu  den  Eisenschiffen  der  Handelsflotte  und  Kriegs- 
marine. Auch  das  Edelmetall  ist  vertreten  durch  2  grofse  Silber- 
fabriken und  Prägeanstalten,  deren  Namen  weit  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus  einen  guten  Klang  haben. 

Alle  andern  Klassen  der  deutschen  Gewerbestatistik  finden  sich 
in  Bremen  nur  in  beschränktem  Mafse  vertreten,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht derjenigen  der  Holzstoffe,  insofern  es  sich  um  die  Kisten- 
fabriken handelt,  welche  abhängig  sind  von  der  ausgedehnten 
Zigarrenfabrikation. 

Die  eigentlichen  Gewerbebetriebe,  welche  mehr  dem  örtlichen 
Bedarfe  nachkommen,  bieten  vom  Standpunkte  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  ein  besonderes  Interesse,  so  oft  dieselben  einer 
Konzession  bedürfen. 

Seit  der  Eröffnung  des  städtischen  Schlachthofes  sind  die  vielen 
Schlachthäuser  innerhalb  des  Stadtgebietes  glücklickerweise  gänzlich 
verschwunden  und  damit  ist  nicht  nur  eine  arge  Belästigung  für  die 
Nachbarschaft  jedes  Schlachters,  sondern  auch  eine  sanitäre  Gefahr 
ersten  Ranges  für  die  Bewohner  der  Stadt  gründlich  beseitigt  w^orden. 
Es  wäre  für  die  Einwohner  ein  Glück,  wenn  in  gleicher  Weise  alle 
jene  Gewerbebetriebe,  welche  mit  animalischen  Teilen  zu  thun  haben, 
über  die  Grenze  der  Stadt  hinaus  verwiesen  werden  könnten,  wie 
Talgschmelzereien,  Lichtgiefsereien,  Lohgerbereien,  Lager  frischer 
Häute,  Knochenlager  und  andere  mehr,  denn  alle  diese  Gewerbe 
verpesten  die  Luft  und  liefern  Abwässer,  welche  in  reichem  Mafse 
Fäulnisprodukte  mit  sich  führen.  Es  handelt  sich  aber  gerade  hier- 
bei in  den  Teilen  der  alten  Stadt  um  Betriebe,  welche  seit  langer 
Zeit  bestanden  haben  und  geduldet  worden  sind  und  bei  denen  nichts 
übrig  bleibt,  als  durch  alle  Mittel  fortgeschrittener  Technik  die  Be- 
lästigungen zu  verringern  und  die  Gefahr  der  Gesundheitsschädigung 
zu  beseitigen,  so  weit  dies  zu  erreichen  ist,  bis  die  Vollendung  der 
Stadtkanalisation  auch  in  dieser  Beziehung  die  beste  Garantie 
bietet.  Neuanlagen  der  Art,  so  wie  andere  noch  bedenklichere 
Gewerbebetriebe,  wie  Kalkbrennereien,  Zementfabriken  und  dergleichen 
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werden  prinzipiell  bei  Einreichung  des  Gesuches  um  Konzessionierung, 
so  bald  es  sich  um  dicht  bewohnte  Stadtteile  handelt,  abschlägig 
beschieden. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  seitens  der  Sanitätspolizei 
bedarf  in  Bremen  das  Gewerbe  der  Logierhäuser  und  Schenkwirt- 
schaften, namentlich  in  Rücksicht  auf  den  starken  Auswanderer- 
verkehr, welcher,  abgesehen  von  ziemlich  regelmäfsigen  Schwankungen 
seit  langer  Zeit  Jahr  aus  Jahr  ein  in  Bremen  ein  sehr  bedeutender 
ist.  Derselbe  bedarf  nicht  nur  einer  täglichen  Beaufsichtigung  seitens 
der  Polizeibehörde,  sondern,  seitdem  die  Anforderungen  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  mehr  und  mehr  berücksichtigt  werden,  sind 
speziell  für  diesen  GeAverbebetrieb  1875  bestimmte  Regulative  erlassen 
worden,  bei  deren  Entwurf  durch  den  Gesundheitsrat  meistens  die 
englischen  Vorschriften  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Eine  wesentliche 
Verbesserung  der  früher  oft  sehr  mifslichen  Verhältnisse  liefs  nicht 
lange  auf  sich  warten,  nachdem  bei  jeder  Übertretung  der  zu  Recht 
bestehenden  Regulative  unnachsichtlich  mit  Geldstrafen  vorgegangen 
wurde,  und  mit  jedem  Jahre  wird  die  Zahl  der  Übertretungen  eine 
geringere.     Vergl.  oben  S.  339. 

Schliefslich  mag  noch  eines  Gewerbebetriebes  Erwähnung  ge- 
schehen, welcher  der  Konzession  bedarf  und  in  doppelter  Hinsicht 
der  Beaufsichtigung  der  Behörde  im  Interesse  der  öffentlichen 
Gesundheit  unterworfen  ist,  die  Viehhaltung  im  Stadtbezirke,  denn 
es  handelt  sich  dabei  einerseits  um  die  Gewinnung  des  wichtigsten 
Nahrungsmittels  für  die  Kinderwelt,  andererseits  aber  stets  um 
Örtlichkeiten,  welche  Anlafs  geben  zur  Verderbnis  der  Luft  und  des 
Bodens,  sobald  nicht  den  notwendigen  baupolizeilichen  Vorschriften 
vollkommen  Rechnung  getragen  wird,  vergl.  oben  S.  345.  Die  letzte 
Viehzählung  im  Jahre  1875  ergab  für  Bremen  die  Zahl  von  2181  Milch- 
kühen, welche  teils  von  Leuten  gehalten  Avurden  nur  zum  Zweck  der 
Milchwirtschaft,  teils  von  Brantweinbrennern,  deren  Zahl  für  den  lokalen 
Bedarf  in  Bremen  keine  geringe  ist,  welche  die  Nebenprodukte  ihres  Be- 
triebes am  zweckmäfsigsten  durch  das  Halten  von  Milchkühen  zu  ver- 
werten suchen.  Namentlich  diese  letzteren,  welche  gröfstenteils  in 
den  alten  Teilen  der  Stadt  wohnen  in  Häusern,  welche  von  Alters 
her  zur  Brennerei  dienten,  haben  in  Hinsicht  der  Einrichtung  des 
Stalles,  der  Abfuhrgelegenheit  etc.  die  mifslichsten  Verhältnisse  und 
geben  alljährlich  zu  Klagen  der  Nachbarn  Anlafs.  Um  in  sanitärer 
Beziehung  Wandel  zu  schaffen,  wurden  1875  Vorschriften  erlassen 
in  Bezug  auf  die  Einrichtung  von  Viehställen,  sowohl  im  Interesse 
der  Gesundheit  des  Viehes,    als  auch  der  Nachbarschaft.     Die  Höhe 
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eines  neuen  Yiehstalles,  Zufuhr  von  Luft  und  Licht,  die  Breite  des 
Ständers  für  das  einzelne  Stück,  die  Tiefe,  der  Ablauf  des  flüssigen 
Unrats,  die  Jauche-  und  Düngergrube,  ihre  Bedeckung  und  anderes 
mehr  wurden  in  dieser  Verordnung  fest  bestimmt.  Die  nach  der- 
selben erbauten  Viehställe  geben  zu  keinen  Klagen  und  Schädigungen 
Anlafs ;  viel  schwieriger  ist  es  für  die  Behörde,  längst  bestehende 
alte  Stallungen  den  Anforderungen  möglichst  anzupassen.  In  den 
Vorstädten,  in  welchen  früher  nur  ländliche  Zustände  vorhanden 
waren,  wuchsen  die  Viehhaltungen  älteren  Datums  unbemerkt  mit  in 
die  werdende  Stadt  hinein,  und  es  hat  manchen  Kampf  mit  den 
Eigentümern  gekostet,  bevor  sich  dieselben  entschlossen,  sich  den 
neuen  Verhältnissen  nach  und  nach  anzubequemen.  Wie  nachteilig 
die  alten  niedrigen,  schlecht  ventilierten  Ställe  der  Gesundheit  des 
Viehes  selbst  sein  können,  dafür  hat  seit  Eröffnung  des  Schlacht- 
hofes die  Erfahrung  den  sichersten  Beweis  geliefert,  da  zu  wieder- 
holten Malen  aus  ein  und  demselben  Stalle  eines  Brantweinbrenners 
nacheinander  mehrere  Kühe  bei  der  Schlachtung  sich  als  tuberkulös 
erwiesen. 

Das  Halten  von  Schweinen  wird  innerhalb  der  Stadtgrenzen 
nur  ausnahmsweise  gestattet,  vergl.  oben  S.  345.  Selbst  wenn  alle 
Bedingungen  günstig  sind,  ist  es  das  Bestreben  der  Behörde  womöglich 
einem  Gesuche  um  Gestattung  der  Anlage  eines  Schweinestalles  nicht 
nachzukommen,  zumal  wenn  es  sich,  wie  noch  kürzlich  der  Versuch 
gemacht  wurde,  um  einen  gröfseren  Betrieb  handelt. 


12.    (jesnndheitliche  Mafsregeln  zur  Abwehr  von 

Krankheiten. 

a.     Das  Impfwesen. 

Dasselbe  ist  in  Bremen  dem  Reichsimpfgesetze  vom  8.  April 
1874  und  den  daran  sich  anschliefsenden  Verordnungen  des  Bundes- 
rates entsprechend  geregelt  und  steht  unter  der  Aufsicht  des  Ge- 
sundheitrates. Derselbe  hat  alljährlich  über  den  Verlauf  des  abge- 
schlossenen Impfgeschäftes  des  letzten  Jahres  der  Medizinalkommission 
einen  ausführlichen  Bericht  zu  erstatten.  Das  ganze  Staatsgebiet  ist 
für  den  Impfzweck  in  vier  Bezirke  eingeteilt:  1)  Stadt  Bremen,  2)  das 
Landgebiet,  3)  Vegesack,  4)  Bremerhaven.  Für  die  Stadt  Bremen  liegt 
die  Leitung  der  öffentUchen  Impfung  in  der  Hand  des  Oberimpfarztes, 
welcher  gleichzeitig    der  Vorsteher   des  städtischen  Instituts  zur  Ei- 

24* 
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Zeugung  von  Tierlymphe  ist.  Vier  Impfärzte  halten  während  der 
Monate  Mai  bis  September  zweimal  wöchentlich  die  öffentlichen 
Impftermine  ab.  Das  Impflokal  ist  die  geräumige  Turnhalle  einer 
Volksschule.  Das  Landgebiet  hat  zwei  Impfärzte,  welche  gemein- 
schaftlich in  den  verschiedenen  Dörfern  die  Termine  zum  Impfen  und 
zur  Nachschau  besorgen,  auch  auf  den  Dörfern  sind  regelmäfsig 
die  Schulräume  die  Impf  lokale.  In  Vegesack  und  Bremerhaven  ist  der 
betreffende  Polizeiarzt  gleichzeitig  auch  der  Impfarzt  für  die  öffent- 
lichen Termine. 

Seit  dem  Jahre  1886  kommt  im  bremischen  Staate  die 
humanisirte  Lymphe  nicht  mehr  zur  Anwendung ,  der  allgemeine 
Übergang  zur  Tierlymphe  hat  sich  ohne  jede  Störung  im  Resultate 
vollzogen. 

Nachdem  bereits  seit  1880  auf  Anregung  der  Sanitätsbehörde 
von  dem  Oberimpf arzte  mit  allerdings  beschränkten  Mitteln  Versuche 
zur  Erzeugung  und  Konservierung  von  Tierlymphe  angestellt  worden 
waren,  welche  mit  jedem  Jahre  einen  besseren  Erfolg  lieferten, 
konnten  bereits  1885  diese  Versuche  als  abgeschlossen  gelten ;  es 
standen  der  Verordnung  des  Bundesrates,  betreffend  den  Übergang 
zur  animalen  Lymphe,  für  Bremen  keine  Schwierigkeiten  mehr  im  J 
Wege.  Es  bedurfte  nur  der  Errichtung  eines  geeigneten  Impfstalles 
und  Impf  lokales  zur  Erzeugung  eines  ausreichenden  Vorrates  an 
Tierlymphe.  Nachdem  von  Senat  und  Bürgerschaft  die  erforderlichen 
Mittel  zu  diesem  Zwecke  bewilligt  waren,  wurde  der  Impfstall  auf 
dem  Areal  des  städtischen  Schlachthofes  erbaut.  Der  erste  Tierarzt 
des  Schlachthofes  besorgt  das  Impfen,  Abimpfen  und  die  Bereitung  j 
der  Lymphe.  Kälber  von  6 — 8  Wochen  werden  mietweise  zu  dem  " 
Zweck  erworben  nach  vorhergehender  Untersuchung  auf  ihre  Ge- 
sundheit. Nach  dem  Abimpfen  werden  dieselben  sofort  geschlachtet 
und  erst,  wenn  dieselben  auch  dann  als  gesund  erkannt,  die  bereitete 
Lymphe  abgegeben.  Pflege  und  Wartung  der  geimpften  Tiere  steht 
ebenfalls  unter  Aufsicht  des  Tierarztes.  Es  findet  nur  Schnittimpfung, 
nicht  Flächenimpfung  statt.  Die  mit  dem  scharfen  Löffel  aufge- 
sammelte Lymphe  wird  in  dem  Verhältnis  von  1  :  2  mit  einer  Thy- 
molmischung  (Thymol  0,16,  Spir.  vini  0,5,  Glyzerini  100,00)  sorg- 
fältig verrieben  und  dann  in  Gläsern  mit  Glasstöpseln  für  100  Por- 
tionen und  mehr,  oder  in  Pipetten  für  10 — 20  Portionen,  oder  in 
Glasröhrchen  für  2  Portionen  bewahrt.  Die  Konservierung  dieser  Art 
hat  sich  so  gut  bewährt,  dafs  ein  solches  Glas,  im  Kühlhause  des  Schlacht- 
hofes aufbewahrt,  seit  der  Impfung  des  letzten  Kalbes  im  September 
die  Lymphe  im  nächsten  Mai  für  den  Beginn  der  neuen  Saison  noch 
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durchaus  leistungsfähig  enthält.  Abgesehen  von  den  öffentlichen 
Terminen ,  welche  die  Tierlymphe  umsonst  erhalten ,  liefert  das  In- 
stitut auch  dem  Privatarzte  seine  Tierlymphe,  das  Röhrchen  für 
zwei  Impfungen  ä  50  Pfennige.  Die  Mehrzahl  der  hiesigen  Ärzte 
bezieht  indes  den  Bedarf  von  einem  Privatinstitut  für  Tierlymphe, 
welches  im  Jahre  1884  hier  errichtet  wurde.  Die  Methode  der  Be- 
reitung und  Konservierung  der  Lymphe  ist  mit  geringen  Differenzen 
eine  gleiche,  auch  diese  Lymphe  hat  sich  stets  als  wirksam  und 
haltbar  bewährt.  Der  Hauptkonsument  aber  ist  der  Norddeutsche 
Lloyd,  welcher  für  die  Wiederimpfung  der  Zwischendeckspassagiere 
seiner  Schiffe  eines  grossen  Vorrates  bedarf. 

Da  Bremen,  als  der  erste  deutsche  Hafenplatz  bezüglich  der 
Auswanderung,  der  Gefahr  der  Einschleppung  von  Blattern  nur  zu  oft 
ausgesetzt  ist,  ist  bei  Anmeldung  eines  Pockenfalles  seitens  des  Medizinal- 
amts das  Verfahren  aufs  genaueste  geregelt.  Es  hängt  immer  nur  von 
einer  möglichst  raschen  Erkennung  des  ersten  Falles  ab,  ob  es  bei 
diesem  sein  Bewenden  hat,  oder  ob  die  Infektion  sich  weiter  ver- 
breitet. Der  Pockenkranke  wird  möglichst  bald  in  das  Pockenhaus 
überführt  durch  einen  Wagen,  welcher  nur  diesem  Zwecke  dient. 
Sämtliche  Hausgenossen  werden  von  dem  Polizeiarzt  revacciniert, 
das  Zimmer,  in  welchem  der  Kranke  logierte,  wird  durch  den 
Sanitätsgehülfen  desinfiziert,  alle  von  dem  Kranken  benutzten  Gegen- 
stände kommen  in  die  öffentliche  Desinfektionsanstalt.  Ist  der  erste 
Fall  aber  übersehen  oder  zu  spät  erkannt,  so  dafs  der  Kranke  noch 
mehrere  Tage  öffentlich  verkehren  konnte,  so  sind  nach  kaum  vier- 
zehn Tagen  sicher  neue  Erkrankungsfälle  zu  erwarten  und  die  Be- 
kämpfung der  Gefahr  einer  weiteren  Verbreitung  erfordert  immer 
neue  Mafsregeln.  In  solchen  Fällen  mufs  dann  auf  dem  Schlacht- 
hofe sofort  ein  Kalb  geimpft  werden ,  um  für  die  notwendigen  Re- 
vaccinationen  stets  genügenden  Vorrat  von  Tierlymphe  zu  haben. 

b.  Desinfektion* 

In  allen  gröfseren  Krankenhäusern  der  Stadt  und  in  Bremer- 
haven sind  die  entsprechenden  Desinfektions- Apparate  zu  Zwecken 
der  Anstalt  hergestellt,  und  stand  der  Apparat  der  grofsen  Kranken- 
anstalt früher  auch  in  besonderen  Fällen  dem  Gebrauche  des  Publikums 
zur  Verfügung.  Im  Jahre  1884  aber  wurde  auf  dem  Arbeitshause 
ein  gröfserer  Desinfektionsapparat  mit  ca.  4^/2  cbm  Rauminhalt,  mit 
Einladung  der  zu  desinfizierenden  Gegenstände  an  der  einen  und 
Ausladung  nach  der  Desinfektion  an  der  anderen  Seite,  aus  der 
Maschinenfabrik    von    0.    Schimmel    &    Co.  in  Chemnitz  aufgestellt. 
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Die  Benutzung  des  Apparates  seitens  des  Publikums  nimmt  in  jedem 
Jahre  mehr  und  mehr  zu,  nachdem  der  anfängUch  hohe  Tarif  er- 
mäfsigt  worden  ist. 

Die  Benutzung  des  Apparates  zur  Desinfektion  von  Betten, 
Kleidungsstücken  etc.,  insbesondere  solcher,  welche  von  mit  an- 
steckenden Krankheiten  behafteten  Personen  benutzt  sind,  sowie  der 
Apparate  für  Auflockerung  von  Bettfedern  und  Reinigung  der- 
selben von  Staub  unterliegt  festgesetzten  Bedingungen. 

c.  Die  Prostitution. 

Die  gesundheitliche  Überwachung  des  Prostitutionswesens  in 
Bremen  und  den  Hafenstädten  gehört  zu  den  Funktionen  der  Polizei- 
ärzte und  steht  unter  strenger  polizeilicher  Kontrole.  Zweimal 
wöchentlich  finden  die  Untersuchungen  seitens  der  Polizeiärzte  statt, 
die  kranken  Mädchen  werden  sofort  in  die  Krankenanstalten  über- 
geführt. In  Bremen  betrug  die  Zahl  der  Bewohnerinnen  der  aus- 
schliefslich  für  prostituierte  Frauenzimmer  bestimmten  Helenenstrafse 
durchschnittlich  50. 

d.  Quarantäne. 

Über  den  Gesundheitszustand  auf  den  Seeschiffen  geben  die 
Berichte  des  Polizeiarztes  in  Bremerhaven,  welcher  die  Quarantäne 
auszuüben  berufen  ist,  genauere  Auskunft. 

Im  Jahre  1883  w^urde  eine  Verordnung,  betreffend  die  gesund- 
heitspolizeiliche Kontrole  der  einen  bremischen  Hafen  anlaufenden 
Schiffe,  und  eine  neue  Bekanntmachung,  betreffend  die  Errichtung 
eines  Preufs. -Oldenburg. -Bremischen  Quarantäneamtes  in  Bremerhaven 
erlassen.  Dieses  Quarantäneamt  besteht  aus  drei  Mitgliedern,  dem 
Kreishauptmann  zu  Lehe,  dem  Amtshauptmann  zu  Brake  und  dem 
Polizeiinspektor  von  Bremerhaven.  Bremische  Direktorialbehörde  ist 
der  Senatskommissar  für  die  Hafenstädte;  der  Polizeiarzt  von  Bremer- 
haven ist  Quarantänearzt,  und  zwei  andere  dortige  Ärzte  sind  als 
Untersuchungsärzte  für  Aus  wander  er  schiffe  angestellt. 

Der  Beamte  in  Bremerhaven  führt  den  Vorsitz  und  die  laufende 
Verwaltung,  übt  Namens  der  beteiligten  Regierungen  für  das  ge- 
samte Gebiet  der  Unterweser  die  Aufsicht  darüber,  dafs  die  Abwehr- 
mafsregeln  den  Anordnungen  gemäfs  ausgeführt  werden  und  ist  be- 
rechtigt 1.  zur  Erteilung  der  freien  Praktika,  2.  zur  Anordnung  und 
Leitung  der  Besichtigung  der  einlaufenden  Seeschiffe,  und  3.  zur  An- 
ordnung der  hinsichtlich  der  Exekutierung  und  Desinfizierung  zu 
treffenden  Mafsregeln,  unbeschadet  seiner  Befugnis,  die  beiden  anderen 
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Mitglieder  oder  auch  nur  ein  anderes  Mitglied  des  Quaranetänamtes 
zuzuziehen. 

Von  allen  Mafsnahmen  gegen  solche  nicht  zum  freien  Verkehr 
zugelassenen  Schiffe,  welche  nach  prcufsischen  oder  oldenburgischen 
Häfen  aufgehen,  ist  dem  Mitgliede  des  betreffenden  Staates  unver- 
züglich Kenntnis  zu  geben. 

Der  gemeinschaftlichen  Beschlufsfassung  des  Quarantäneamtes 
unterliegen : 

1.  Die  Annahme  und  die  Anstellung  der  erforderlichen  Beamten. 

2.  Die  Beschaffung  der  nöthigen  Lokale  und  des  Inventars. 

3.  Die  Aufstellung  des  Voranschlages  für  jedes  Etatsjahr  und 

4.  der  Erlafs  von  Instruktionen. 

Beschwerden  gegen  Anordnungen  des  Quarantäneamtes  unter- 
liegen der  Entscheidung  des  Senates  der  freien  Hansestadt  Bremen. 
Die  Kosten  werden,  soweit  zu  deren  Deckung  die  Einnahmen  an 
Gebühren  nicht  reichen,  von  den  drei  Staaten  zu  je  ein  Drittel  getragen. 
Die  Mitglieder  des  Quarantäneamtes  erhalten  als  solche  keine  Besoldung. 
Die  Jahresrechnung  wird  zunächst  von  sämtlichen  Mitgliedern  des 
Quarantäneamtes  geprüft  und  mit  deren  Erinnerungen  dem  Senat 
Bremens  zur  Superrevision  und  weiterer  Veranlassung  eingereicht. 
Für  die  von  dem  Quarantäneamt  zu  berechnenden  Gebühren  und 
Kosten  ist  ein  Tarif  mafsgebend. 

Die  Übereinkunft  kann  von  jedem  der  contrahierenden  Teile 
mittelst  einjähriger  Kündigung  aufgehoben  werden. 

Diesem  in  Vorstehenden  in  Kürze  geschilderten  Übereinkommen 
sind  2  Anlagen  beigefügt:  1.  die  Bestimmungen,  betreffend  die 
gesundheitspolizeiliche  Kontrole  der  die  Weser  anlaufenden  Seeschiffe 
und  2.  der  Tarif. 

§  1- 

Jedes  die  Weser  anlaufende  Seeschiff  unterliegt  der  gesundheits- 
polizeilichen Kontrole : 

1)  wenn  es  aus  dem  schwarzen  Meer,  aus  einem  Hafenplatze 
der  Türkei  oder  der  türkischen  Inseln  —  ausschliefslich  der 
am  adriatischen  Meere  belegenen  Gebietsteile,  jedoch  ein- 
schliefslich  Kleinasiens,  Syriens  und  der  Nordküste  Afrikas 
östlich  von  Algier  —  aus  dem  persischen  Meerbusen,  aus 
dem  roten  Meere  oder  von  der  Westküste  Afrikas  nördlich 
von    der   Kapstadt   bis    zur    Strafse   von    Gibraltar    kommt ; 

2)  wenn  es  aus  einem  Hafenplatz  kommt,  welcher  gemäfs  Be- 
kanntmachung des  Reichskanzlers  oder  nach  sonst  vorlie- 
genden glaubwürdigen  Nachrichten  als  der  Pest,  der  Cholera 
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oder  eines  nicht  blos  auf  sporadische  Fälle  sich  beschrän- 
kenden Ausbruches  des  gelben  Fiebers  verdächtig  anzu- 
sehen  ist; 

3)  wenn  es  während  der  Reise  mit  einem  der  unter  1  und  2 
genannten  Häfen  oder  mit  einem  Schiffe,  welches  einen 
solchen  Hafen  berührt  hatte,  Verkehr  gehabt  hat  oder 

4)  wenn  während  der  Reise  auf  dem  Schiffe  ein  den  Verdacht 
von  Pest,  Cholera  oder  gelbem  Fieber  erregender  Krankheits- 
fall sich  ereignet  hat. 

§  2. 

Das  der  gesundheitspolizeilichen  Kontrole  unterliegende  Schiff 
(§  1)  mufs,  sobald  es  in  Sicht  des  Weserleuchtturms  kommt,  die 
Quarantänefiagge  aufziehen.  Die  letztere  besteht  in  einer  gelben 
Flagge  und  ist  am  Fockmast  zu  hissen. 

Das  Schiff  darf,  unbeschadet  der  Annahme  eines  Lootsen  oder 
eines  Schleppdampfers,  weder  mit  dem  Lande  noch  mit  einem  anderen 
Schiffe  in  Verkehr  treten,  auch  die  Quarantäneflagge  nicht  einziehen, 
bevor  es  durch  Verfügung  des  Quarantäneamts  freie  Praktika  er- 
halten hat  (§§  5  ff.).  Der  gleichen  Verkehrsbeschränkung  unter- 
liegen neben  der  Besatzung  sämtliche  an  Bord  des  Schiffes  befindliche 
Personen. 

Aufser  dem  Quarantäneamt  haben  die  Lootsen  und  Hafenbe- 
hörden auf  Befolgung  dieser  Vorschrift  zu  achten  und  durch  Be- 
fragung des  Schiffers  oder  seines  Vertreters  festzustellen,  ob  der  §  1 
auf  das  Schiff  Anwendung  findet. 

§  3. 

In  den  Fällen  des  §  1  wird  dem  Schiffer  oder  dessen  Vertreter 
ein  nach  Mafsgabe  der  Anlage  aufgestellter  Fragebogen  behändigt. 
Auf  demselben  haben  der  Schiffer,  der  Steuermann  und,  falls  ein 
Arzt  die  Reise  als  Schiffsarzt  mitgemacht  hat,  bezüglich  der  unter 
Nr.  14,  15,  16  aufgestellten  Fragen  auch  der  Schiffsarzt  die  ver- 
langte Auskunft  alsbald  wahrheitsgemäfs  und  so,  dafs  sie  von  ihnen 
demnächst  eidlich  bestärkt  werden  kann,  zu  erteilen.  Der  ausge- 
füllte Fragebogen  ist  von  dem  Schiffer,  dem  Steuermann  und  —  in 
dem  oben  vorausgesetzten  Falle  —  von  dem  Schiffsarzt  zu  unter- 
schreiben, und  nebst  den  sonstigen  zur  Beurteilung  der  Gesundheits- 
verhältnisse des  Schiffes  geeigneten  Papieren  zur  Verfügung  der 
Behörde  zu  halten. 

§  4. 

Der  Verkehr  mit  einem  Schiffe,  welches  die  Quarantäneflagge 
führt,    ist  Privatpersonen     untersagt.     Wer    dies    Verbot    übertritt, 
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wird  als  zu  dem    der  Kontrole    unterliegenden   Schiffe  gehörend  be- 
handelt. 

§  5. 
Das  Schiff   (§  1)    wird    sofort   zum    freien   Verkehr    zugelassen, 
wenn 

1)  auf  dem  Schiffe  ein  den  Verdacht  von  Pest  oder  Cholera 
erregender  Krankheitsfall  während  der  ganzen  Reise  und  ein 
den  Verdacht  von  gelbem  Fieber  erregender  Krankheitsfall 
innerhalb  der  letzten  vierzehn  Tage  nicht  vorgekommen 
ist,  auch 

2)  das  Schiff  während  der  Reise  mit  einem  verdächtigen 
Schiffe  nicht  Verkehr  gehabt  hat  (§  1  Ziffer  3)  und 
aufserdem 

3)  entweder 

das  Schiff  in  einem  nicht  infizierten,  mit  den  erforderlichen 
Einrichtungen  versehenen  Hafen  der  Nord-  oder  Ostsee  einer 
sanitätspolizeilichen    Kontrole    unterzogen    worden    ist    und 
dort  freie  Praktika  erhalten  hat, 
oder 

durch  einen  von  dem  zuständigen  deutschen  Konsular- 
beamten am  Abgangshafen  längstens  48  Stunden  vor  dem 
Abgange  ausgestellten  und  in  jedem  Hafenplatze  der  in  §  1 
gedachten  Art,  welchen  das  Schiff  während  der  Reise  berührt 
hat ,    erneuerten  Gesundheitspafs  bescheinigt  ist : 

dafs  in  dem  Abgangshafen  (bezw.  in  den  während  der 
Reise  berührten  Häfen)  und  in  dessen  Umgebung   innerhalb 
.  der  letzten  30  Tage  Fälle   der  Pest  oder  der  Cholera  über- 
haupt nicht,    Fälle  des  gelben  Fiebers  nicht  oder  doch  nur 
sporadisch  vorgekommen  sind, 

'  §  6. 

Trifft  auch  nur  eine  der  Voraussetzungen  des  §  5  nicht  zu,  so 
mufs  das  Schiff,  sofern  es  nicht  alsbald  wieder  in  See  geht,  an  der 
ihm  angewiesenen  Stelle  vor  Anker  gehen  und  unterliegt  der  unter 
Zuziehung  des  beamteten  oder  des  zu  dessen  Stellvertretung  berufenen 
Arztes  zu  bewirkenden  Besichtigung. 

§  7. 
Das  Schiff  ist    zum   freien  Verkehr    zuzulassen,    wenn  das  Er- 
gebnis   der    Besichtigung   nach    allen    Richtungen  (Schiff,    Personen, 
Ladung)  ein  befriedigendes  ist.     Anderenfalls  treten  die  Bestimmungen 
der  SS  8  bis  10  iii  Kraft. 
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§  8. 
Befinden  sich  Personen  an  Bord,  welche  während  der  Reise  an 
der  Pest,  der  Cholera  oder  dem  gelben  Fieber  gelitten  haben  oder 
zur  Zeit  an  einer  dieser  Krankheiten  leiden,  oder  derselben  ver- 
dächtig sind,  so  sind  sie  sofort  in  ein  zur  Aufnahme  und  Behand- 
lung derartiger  Kranken  geeignetes  isoliertes  Lokal  zu  bringen  unter 
Trennung  der  wirklich  erkrankten  und  der  nur  verdächtigen  Per- 
sonen. Sie  verbleiben  dort  bis  zur  Genesung  oder  Beseitigung  des 
Verdachts.  Befinden  sich  Leichen  solcher  Personen  an  Bord,  so  sind 
sie   unter  den  erforderlichen  Yorsichtsmafsregeln  zu  bestatten. 

Kleider,  Wäsche  und  Betten,  welche  von  Personen  benutzt 
worden  sind,  die  an  einer  der  vorgenannten  Krankheiten  gelitten 
haben,  müssen  vernichtet  w^erden,  die  sonstigen  Effecten  solcher 
Personen  und  die  Schiffsräume,  in  welchen  sie  sich  aufgehalten 
haben,  sind  zu  desinfizieren. 

Die  Besatzung  und  die  Reisenden  an  Bord  eines  solchen  Schiffes 
(Abs.  1)  sind  der  ärztlichen  Beobachtung  in  einem  isolierten  Räume 
zu  unterwerfen.  Die  vom  Tage  der  Isolierung  anzurechnende  Dauer 
der  Beobachtung  beträgt: 

bei  Verdacht   der   Pest  7  Tage ,    bei   Verdacht   der  Cholera 
6  Tage,  bei  Verdacht  des  gelben  Fiebers,  sofern  die  Ankunft 
in  den  Monaten  Juli  oder  August  erfolgt,  6  Tage,  —  in  allen 
übrigen    Fällen   höchstens    6    Tage.     Die    Dauer    der   Beob- 
achtung wird  entsprechend  abgekürzt,  wenn  der  Krankheits- 
verdacht vor  Ablauf   der  festgesetzten  Frist    sich   als  unbe- 
gründet herausstellt. 
Die  Kleider  der  unter  Beobachtung  stehenden  Personen  sind  zu 
desinfizieren  oder  zu  vernichten,  ihre  sonstigen  Effekten  und  die  von 
ihnen    benutzten    Schiffsräume    sind    zu    desinfizieren.     Je    nach    den 
Umständen   ist  die  Desinfektion    auch    auf   die  Personen    selbst  ein- 
schliefslich  des  Pflege-  und  des  Dienstpersonals  zu  erstrecken.    Per- 
sonen, welche  während  der  Dauer  der  Beobachtung  erkranken,  unter- 
liegen den  Vorschriften  in  Abs.   1  und  2. 

Der  an  Bord  gewesene  Lootse  ist  nach  dem  Ermessen  des  unter- 
suchenden Arztes  zu  desinfizieren. 

§  9. 
Hat  das  Schiff  giftfangende  Waren  aus  solchen  Gegenden  an 
Bord,  welche  gemäfs  §  1  Ziffer  2  als  pestverdächtig  anzusehen  sind 
oder  hat  das  Schiff  in  derartigen  Orten  giftfangende  Waaren  geladen, 
so  dürfen  dieselben  erst  nach  vorheriger  Unschädlichmachung  in  den 
Verkehr  gebracht  werden. 
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Die  Wiederausfuhr  der  Gegenstände  ist  gestattet,  mufs  jedoch 
ohne  Umladung  geschehen. 

Als  giftfangende  Gegenstände  im  Sinne  der  Verordnung  gelten 
namentlich  Hadern  oder  Lumpen,  gebrauchte  Leib-  oder  Bettwäsche, 
gebrauchte  Kleider,  PapierabfäDe.  Flachs,  Hanf,  Werg,  thierische  Ab- 
fälle (Knochen,  Blasen,  Därme  und  dergleichen),  Felle,  Häute,  Haare, 
Borsten,  Federn,  Wolle,  Filz,  Pelzwerk,  Kürschnerwaren,  wollene  oder 
seidene  Waaren. 

Die  Schiffsräume,  in  welchen  derartige  Gegenstände  verdächtiger 
Provenienz  (Abs.  1)  verladen  gewesen  sind,  müssen  desinfiziert 
werden.  q   m 

Der  Bilgeraum,  der  unter  §  1  Ziffer  2  und  4  fallenden  Schiffe 
ist  mit  seinem  Inhalte  zu  desinfizieren.  Je  nach  den  Umständen  ist 
die  Desinfektion  auch  auf  sonstige  Bäume  solcher  Schiffe  zu  er- 
strecken. 

Bei  unentschiedenen  Krankheitsfällen  kann  das  Schiff  einer 
nach  den  Umständen  zu  bemessenden  Beobachtungsquarantäne  unter- 
worfen und  eventuell  die  Zuziehung  weiterer  Sachverständiger  an- 
geordnet werden. 

Können  die  in  den  §§  8  bis  11  aufgeführten  Vorsichtsmafs- 
regeln   an    der  Weser   nicht  getroffen  werden,  so  ist  das  Schiff  von 

der  Weser  zu  weisen. 

§  13. 
Strandet    ein    den    vorstehenden   Bestimmungen    unterliegendes 
Schiff  vor  oder  in  der  Weser,  so  haben  die  Strandbehörden  die  er- 
forderlichen Mafsnahmen  im  Sinne  dieser  Verordnung  zu  treffen. 

Läuft  ein  solches  Schiff  einen  Weserhafen  als  Nothafen  an,  so 
kann  es  daselbst  unter  Bewachung  und  unter  Beobachtung  der  vom 
Quarantäneamt  vorzuschreibenden  Sicherungsmafsregeln  so  lange  unter 
Quarantäneflagge  liegen  beiben,  als  der  Notfall  dauert,  und  darf  die 
erforderliche  Hilfe  erhalten. 

§  14. 
Auf  die  Schiffe   und  Fahrzeuge    der  kaiserlichen  Marine  finden 
die  vorstehenden  Vorschriften  nicht  Anwendung. 
Berlin,  den  31.  JuH  1883. 
Für  den  Königlich  Preufsischen  Der  Königlich  Preufsische 

Minister  für  Handel  und  Gewerbe.       Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medizinal- 
(gez.)  V.  Boetticher.  Angelegenheiten. 

(gez.)  V.  Gofsler. 
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Oldenburg,  den  25.  August  1883. 

Das  Grofsherzoglich  Oldenburgische  Staatsministerium, 
(gez.)  Euhstrat. 
Bremen,  den  11.  September  1883. 

Der  Senat  der  freien  Hansestadt  Bremen. 
(gez.)  Buff. 

(gez.)  Dr.  Focke,  Sekr. 
Tarif. 
An  Gebühren  und  Kosten  werden  erhoben: 

a.  für  die  Erteilung  des  Legitimationsscheines  zum 
freien  Verkehr  (§§  5  und  7  der  „Bestimmungen") 
einschliefslich  des  Stempels 1  bis  5  J^. 

b.  für  die  Besichtigung  (§  6  der  Bestimmungen) 
einschliefslich  des  Honorars  für  den  Arzt,  des 
Bootslohns,  der  Stempel,  der  Kopialien  etc.      .10    „    40  „ 

c.  für  Wachen  (für  den  Tag  und  den  Mann)   .     .  5   „ 

d.  für  die  zur  Desinfizierung  erforderlichen  Arbeiter 

(für  den  Mann  und  den  Tag) 5   „ 

e.  für  die  isolierten  und  kranken  Personen  die 
Kosten  der  Verpflegung  einschliefslich  der  ärzt- 
lichen Behandlung  nach  einem  vom  Quarantäne- 
amt festgesetzten  Tarif, 

f.  sonstige  bare  Auslagen. 

Das  Quarantäneamt  setzt  die  Gebühr  unter  a.  und  b.  nach 
Mafsgabe  der  Gröfse  der  Schiffe  fest  und  ist  befugt,  von  Erhebung 
einer  Gebühr  unter  Umständen  gänzlich  abzusehen.  Das  Quarantäne- 
amt ist  berechtigt,  sich  wegen  der  sämtlichen  Kosten  und  Gebühren 
an  den  Rheder  und  Schiffer  des  in  Betracht  kommenden  Schiffes  zu 
halten. 


1 3 .  Wohlthätigkeits-Einrichtungen. 

Die  Heil-  und  Pflegeanstalten  für  Kranke  werden  im  17.  und 
den  folgenden  Unterabschnitten  dieser  Schrift  besprochen  werden. 
Von  den  sonstigen  wohlthätigen  Anstalten  und  Vereinen  Bremens 
seien  hier  nur  diejenigen  kurz  erwähnt,  welche  in  irgend  welcher 
Beziehung  ein  ärztliches  Interesse  bieten. 

Das  im  Jahre  1779  begründete  Armen-Institut  umfafst  das 
ganze  Gebiet  der  städtischen  Armenpflege,  deren  oben  auf  S.  35 
bereits  gedacht  ist.     Anfangs  wurde  der  Sitz  der  Verwaltung  in  ein 
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am  Eingange  des  Theerhofes  (Halbinsel  zwischen  der  grofsen  und 
kleinen  Weser)  befindliches  Gebäude  verlegt,  in  welchem  zugleich 
arbeitslose  Personen  Beschäftigung  fanden.  Für  die  gleichen  Zwecke 
wurde  später  das  1830  erbaute  ansehnliche  Arbeitshaus  bestimmt, 
welches  im  nämUchen  Stadtteile  und  zwar  der  grofsen  Weserbrücke 
gegenüber  liegt.  Dasselbe  dient  zugleich  als  Korrektionsanstalt  für 
trunkfällige  und  liederliche  Personen.  Es  enthält  auch  eine  Desinfek- 
tionsanstalt (s.  oben  S.  373). 

Zur  Behandlung  der  kranken  Armen  sind  neun  Armenärzte 
angestellt,  von  welchen  jeder  einen  besonderen  Bezirk  zugewiesen 
erhält.  In  den  Krankenanstalten  werden  für  Rechnung  des  Armen- 
Instituts  jährlich  etwa  1000 — ^1200  Personen  verpflegt. 

Ein  Zweig  der  Thätigkeit  der  Bremischen  Armenpflege,  welcher 
in  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich  gelenkt 
hat,  ist  die  seit  langer  Zeit  übliche  Familienpflege  für  Schwach- 
sinnige und  sonstige  ruhige  Geisteskranke.  Im  Kirchspiele  Ober- 
neuland, und  zwar  während  des  letzten  Jahrzehntes  fast  ausschliefslich 
in  der  dazu  gehörigen  Ortschaft  Ellen,  sind  etwa  80 — 100  derartige 
Geisteskranke  in  ländlichen  Arbeiterfamilien  untergebracht,  und  werden 
teils  auf  dem  Felde,  teils  im  Haushalte  oder  mit  Kinderwarten  be- 
schäftigt. Der  Ort  besteht  aus  einzelnliegenden  Häusern  und  zer- 
streuten kleinen  Häusergruppen.  Die  ärztliche  Behandlung  wird  von 
dem  in  der  Nähe  wohnenden  Dr.  Herm.  Engelken  geleitet ;  die  Ober- 
aufsicht führt  die  städtische  Armenverwaltung.  —  Die  Einrichtung 
hat  sich  bew^ährt,  wird  sich  aber  nur  unter  günstigen  Verhältnissen 
an  anderen   Orten  nachahmen  lassen. 

Das  Armenhaus  an  der  Grofsenstrafse,  nahe  dem  Stephani- 
thore,   1696 — 98  erbaut,  nimmt  hilflose  Arme  auf. 

Das  Haus  Seefahrt,  ein  1874  als  Ersatz  für  das  ehemalige 
an  der  Hutfilterstrafse  gelegene  Gebäude  errichteter  Neubau  (an 
einem  Thore :  Navigare  necesse  est,  vivere  non  est  necesse),  enthält 
zahlreiche  kleine  Wohnungen  für  verarmte  alte  Seeleute  und  deren 
Witwen.  —  Ferner  dienen  zur  Aufnahme  alleinstehender  alternder 
Personen:  das  Mannhaus  (1677  begründet),  sechs  Witwenhäuser 
und  drei  „Stifter",  für  welche  das  Anrecht  zum  Eintritt  durch 
Einkauf  erworben  wird.  Von  diesen  Stiftern  ist  das  Rembertistift 
oder  der  Pröven  (Pfründe),  ehemals  ein  Aussatz-Hospital,  nahe  der 
Rembertikirche  gelegen,  das  bedeutendste.  Es  umfafst  80  freundliche 
Wohnhäuser  und  verteilt  aufserdem  Präbenden  (lebenslängliche 
Renten). 
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Zwei  protestantische  Waisenhäuser  (am  Domshof  für  Knaben, 
an  der  Hntfilterstrafse  für  Mädchen)  waren  früher  nach  den  Konfes- 
sionen getrennt;  seit  1877  ist  die  Sonderung  nach  den  Geschlechtern 
durchgeführt.  Jedes  der  beiden  Häuser  enthält  etwa  150  Zöglinge.  — 
Das  katholische  St.  Johannis- Waisenhaus  an  der  Gartenstrafse 
iiimmt  25 — 30  Kinder  auf.  —  Der  Er ziehungs verein  ist  bestrebt, 
verwaiste  Kinder  in  geeigneten  Familien  unterzubringen. 

Zwei  Erziehungsanstalten  für  verwahrloste  Kinder, 
eine  für  Knaben  (Ell euer  Hof),  die  andere  für  Mädchen  (Hart- 
manns Hof)  bestimmt,  liegen  aufserhalb  der  Stadt  in  den  Feld- 
marken Ellen  und  Rockwinkel. 

Zur  Tagespflege  von  Kindern,  deren  Eltern  aufserhalb  des 
Hauses  arbeiten,  dienen  8  Kin de rbewahran stalten  in  der  Stadt 
sowie  6  in  den  Vororten  und  auf  dem  Lande,  ferner  ein  Kinderheim 
(für  Kinder  unter  2  Jahren)  und  3  Knabenheime  (für  Knaben 
v^on  6 — 14  Jahren  während  der  Nachmittagsstunden). 

Der  Verein  für  F  e  r  i  e  n  k  o  1  o  n  i  e  n  sorgt  für  bessere  Ernährung 
(Milch[)flege)  schwächlicher  Schulkinder  und  sucht  solchen  Kindern 
im  Sommer  einen  vierwöchentlichen  Ferienaufenthalt  auf  dem  Lande 
zu.  verschaffen.  Er  besitzt  ein  eigenes  Sommerpflegehaus  „Sand- 
wichheim" in  Neurönnebeck  (an  der  Bahn  Vegesack-Farge), 
doch  wird  die  Mehrzahl  der  Kinder  in  ländlichen  Familien  unter- 
gebracht. 

Im  Sommer  1889  wurden  im  ganzen  642  Kinder  vom  Vereine 
verpflegt,  darunter  295  während  der  Schulferien  auf  dem  Lande. 

Die  Taubstummen-Anstalt,  1827  durch  den  Lehrer  David 
Christian  Ortgies  begründet,  wird  durch  einen  Verein  unterhalten 
und  besitzt  ein  zweckmäfsiges  Gebäude  an  der  Humboldtstrafse.  Die 
Zahl  der  Zöglinge  beträgt  20 — 30. 

Marthasheim.  Anstalt  für  die  Ausbildung  von  Dienstmädchen 
und  Herberge  für  stellenlose  Mädchen. 

Haushaltungsschule.  In  den  Abendstunden  praktische 
Anleitung  zur  Führung  eines  einfachen  kleinbürgerlichen  Haushaltes. 

Volksküchen -Verein.  Die  Volksküchen  verabreichen  kräf- 
tige und  billige  Mittagskost. 

Der  Verein  zum  Wohlthun  und  die  Fr auen-Vere ine 
von  1814  und  1816  unterstützen  vorzüglich  verschämte  Arme. 

Gemeindepflege.  Die  meisten  kirchlichen  Gemeinden  haben 
Krankenpflegerinnen  (Pflegeschwestern)  angestellt,  welche  Kranken- 
hesuche  machen,  den  Ärzten  assistieren,  Nachtwachendienste  leisten 
u.  s.  w.     Der  Männerkrankenverein,  der  Verein   für    weib- 
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liehe    Krankenpflege    und    der  Verein    für    arme  Wöchne- 
rinnen unterstützen  bedürftige  Kranke. 

Ferner  sind  zu  nennen:  Der  Frauenverein  zur  Bewahrung  der 
weiblichen  Jugend,  der  Magdalenen-Verein  (zur  Besserung  gefallener 
Mädchen),  der  Verein  für  entlassene  Gefangene,  die  Olbers-Stiftung 
für  Hebammen,  zahlreiche  freiwillige  Kranken-  und  Witwenkassen 
u.  s.  w. 


14.  Gesundheitspllege  in  Schulen. 

Die  Stadt  Bremen  besafs  im  Jahre  1889  (April)  42.  Schulen 
mit  einer  Gesamtzahl  von  23  794  Schulkindern.  Dieselben  verteilen 
sich  folgendermafsen : 

I.   Staatsschulen.                           Schülerzahl. 
Gymnasium  verbunden  mit  einem  Realgymnasium  (Handels- 
schule)         1 068 

2  Realschulen 795 

11  entgelthche  Volksschulen 9  497 

6  Freischulen G  043 

n.    Vom  Staate  unterstützt. 
1  Mädchenschule 385 

in.  Gemeindeschulen. 

4  evangelische  und  1  katholische 2  182 

IV.    Privatschulen. 

1  Realschule 4G9 

5  Vorbereitungsschulen 946 

7  höhere  Töchterschulen 2  100 

Schule    des    kleinen  Frauenvereins 30 

2  Waisenhausschulen 279 

23  794 
Zwei  der  Töchterschulen  umfassen  zugleich  ein  Seminar,  aufser- 
dem  besteht  noch  ein  Lehrerseminar,  eine  Seemannsschule 
und  Fortbildungsschulen  (gewerbliche  Schulen). 

Mit  Übergebung  der  pädagogischen  und  finanziellen  Verhältnisse 
soll  hier  eine  kurze  Schilderung  der  Schuleinrichtungen  und  der 
bei  uns  gemachten  Erfahrungen  Platz  finden,  soweit  sie  in  irgend 
einer  Hinsicht  für  die  Schulhygiene  von  Interesse  sind. 

Nachdem  sich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit   der    Behörden    den    sanitären    Verbesserungen    der    Schulen 
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zugewandt  hatte,  datiert  eine  gröfsere  zielbewufste  Einheit  der  Be- 
strebungen vom  Februar  1879  mit  der  Annahme  eines  Regulativs, 

welches  unter  Beirat  des  Gesundheitsrates  und  der  Baubeamten  von 
dem  Scholarchat  und  der  Medizinalkommission  festgestellt  wurde.  Das- 
selbe fordert  für  neu  zu  errichtende  Schulen  folgendes  (in  gekürzter 
Form) : 

1.  Eine  Höhe  der  Schulzimmer  von  mindestens  3,75  m,  einen 
Luftraum  per  Kopf  von  mindestens  3  cbm. 

2.  Zweckmäfsige  Ventilationseinrichtungen. 

3.  Ein  Verhältnis  der  Fensterglasfläche  zur  Grundfläche  von 
mindestens  1:8;  eine  Entfernung  der  oberen  Fensterkante 
von  der  Zimmerdecke  von  höchstens  0,8  m. 

4.  Garderobeeinrichtungen  aufserhalb  der  Klassen. 

5.  Gutes  Trinkwasser. 

6.  Für  je  40  Mädchen  und  je  60  Knaben  einen  Privetsitz  mit 
Vorkehrungen  gegen  üble  Ausdünstungen. 

7.  Pissoirs  in  Verbindung  mit  den  Strafsenkanälen  mit  Spül- 
vorrichtung. 

8.  Gasbeleuchtung  mittels  sogenannter  amerikanischer  Spar- 
brenner, mindestens  1  Flamme  auf  10  Köpfe,  jedoch  nur  bis 
zur  Maximalzahl  von  5  Flammen. 

9.  Kunze'sche  oder  Kaiser'sche  Subsellien  oder  ähnliche  von  der 
Behörde  genehmigte. 

10.  Beseitigung  der  sogenannten  Füllöfen,  wenigstens  wenn  sie 
nicht  mit  Ventilationseinrichtungen  versehen  sind,  desgleichen 
der  Schieber  in  den  Ofenröhren. 

11.  Ofenschirme,  wo  nicht  Mantelöfen  benutzt  werden. 

12.  Wenigstens  eine  Luftscheibe  in  jeder  Klasse. 

13.  Ein  Thermometer  in  jeder  Klasse. 

14.  Rouleaux  von  nicht  weifser  Farbe,  wo  direktes  Sonnenlicht 
einfällt. 

15.  Aufstellung  der  Subsellien  in  der  Art,  dafs  das  Tageslicht 
von  links  auf  die  Hand  der  Schüler  fällt. 

16.  Lüftung  der  Klassen  nach  je  2  Unterrichtsstunden. 

17.  Mindestens  zweimal  wöchentlich  nasse  Reinigung  der  Klassen. 

18.  Jährliche  Untersuchung  des  etwa  benutzten  Brunnenwassers. 

19.  Mindestens  einmal  im  Jahre  Entleerung  der  Senkgruben, 
täglich  diejenige  der  Eimer,  tägliche  Desinfektion  der  Becken 
und  Eimer. 

20.  Tägliche  Spülung  und  wöchentliche  Desinfektion  der  Pissoirs. 
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In  den  schon  bestehenden  Schulen  soll  nach  Möglichkeit  auf 
Befolgang  der  genannten  Vorschriften  hingewirkt  werden ;  diejenigen 
von  11  —  20  kommen  auch  hier  sofort  zur  Anwendung.  Wollen  wir 
nun  ein  Bild  des  durch  dieses  Regulativ  Erreichten  gewinnen,  so  hat 
es  für  unsere  Aufgabe  keinen  Zweck,  die  älteren  Schulen  in  ihren 
mehr  oder  minder  erfolgreichen  Bestrebungen  zur  Betrachtung  heran- 
zuziehen, wobei  nur  bemerkt  werden  mufs,  dafs  daselbst  im  all- 
gemeinen Anerkennenswertes  geleistet  worden  ist.  Das  Paradigma  des 
modernen  Schulbaues  finden  wir  in  Bremen  in  einer  Reihe  neuerer 
Volksschulen  und  zwar  nach  folgendem  Schema.  Das  Gebäude  wird 
durchschnittlich  dreistöckig  (einschliefslich  des  Erdgeschosses)  errichtet 
und  umfafst  zwei  gesonderte  Abteilungen  für  Knaben  und  Mädchen 
mit  Separateingängen  und  Treppen.  Vor  demselben  oder  an  den 
Seiten  liegt  für  jedes  Geschlecht  ein  in  seiner  Gröfse  nach  Mafsgabe 
des  Grundstückes  verschieden  umfangreicher  Spielplatz,  ebenfalls  mit 
getrennten  Eingängen.  Die  Himmelsrichtung  des  Schalhauses  wird 
so  gewählt,  dafs  die  Klassenfenster  nach  0  bis  SO  und  NO  sehen. 
Man  hat  die  östliche  Lage  bevorzugt,  weil  man  weder  den  Ausschlufs 
der  Sonnenwirkung  bei  den  nördlichen  Richtungen,  noch  die  allzu- 
grofse  Wärme,  sowie  die  blendenden  direkten  Sonnenstrahlen  bei  den 
südlichen  für  vorteilhaft  hielt.  Einzelne  Ausnahmen,  dafs  Klassen 
z.  B.  nach  NW  sehen,  sind  gemacht  worden,  namentlich  bei  frei 
oder  hoch  gelegenen,  wo  man  einen  Verlust  an  Intensität  des  Lichtes 
nicht  zu  fürchten  brauchte.  Das  Gebäude  wird  unterkellert ;  im 
Souterrain  befinden  sich  die  Heizeinrichtung  und  die  Feuerungsvorräte. 
Im  Erdgeschofs  liegt,  gewöhnlich  nach  einer  Schmalseite  hin,  die 
Wohnung  des  Schuldieners,  welcher  zugleich  die  Heizung  zu  besorgen 
hat,  in  der  Mitte  die  Turnhalle  von  ca.  18  m  Länge  und  9  m  Breite.*) 
Die  Treppen  sind  von  sogenanntem  Pitch-Pine-Holz  oder  von  ge- 
ringerem Tannenholz  mit  eichenbelegten  Stufen.  Die  Anlage  folgt  dem 
einseitigen  Korridorsystem  möglichst  mit  durchgeführtem  Korridor, 
wenigstens  in  den  Obergeschossen.  Hie  und  da  hat  die  Form  des 
Grundstückes  einen  Zwang  ausgeübt,  in  der  Art,  dafs  an  den  Enden 
der  Korridore  noch  eine  Klasse  angelegt  wird,  so  dafs  dieselben  nicht 
ganz  durchführt  sind.  Gegenüberliegende  Klassen  wie  bei  dem  Sy- 
steme des  Mittelkorridors  vermeidet  man,  teils  der  Luft  des  Korridors 
selbst  zu  Liebe,  teils  um  gegenseitige  Störungen  des  Unterrichts  zu 
verhüten.  Natürlich  sind  Treppenhaus  und  Korridore  durch  reichlich 
angebrachte  Fenster  mit  Balance-Oberlicht  zum  Offnen  versehen.  Die 


*)    Im   ganzen   besitzen   16    Schulen   eigene    Turnhallen,    doch    benutzen 
aufserdem  einige  andere  noch  son'^.tige  Turnlokale. 
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Breite  der  Korridore  beträgt  ca.  2,35  m;  sie  besitzen  Fufsböden  von 
Steinplatten  oder  Luxemburger  (Mettlacher)  Fliesen  und  hinreichend 
grofse  Wandflächen,  um  die  Garderobe  der  Kinder  an  denselben  auf- 
zuhängen.    Für  die  Form  der  S ch ulklassen  ist  als  stehende  Regel 
die  Langklasse  angenommen,  nur  im  Notfalle  werden    einzelne   Tief- 
klassen gebaut.     Die  Mafse    derselben    sind  nicht  überall  genau  die 
gleichen;    in    den   neuesten    Schulen   (z.    B.    an  der  Thalstrafse)  sind 
folgende  als  die  Norm  angenommen:    Länge   8,50  m,   Tiefe  6,50  m, 
Höhe  4,25  m  =  55,25    qm   Fläche  und  234,81  cbm  Luftraum.    Die 
ursprüngliche  Normalzahl  von  Schülern  betrug  per  Klasse    60,    doch 
geht  man  jetzt  bis  zu  70.    Im  ersteren  Falle  kommt  auf  jeden  Kopf 
(incl.  Lehrer)  ca.  3,85  cbm,  im  letzteren  ca.  3,30  cbm  Luftraum.   Nach 
Abzug   der   kubischen   Mafse    des   Mobiliars   bleiben    doch    selbst  im 
Falle   der   stärksten   Besetzung   noch   reichlich  3  cbm  Luftraum  per 
Kopf  übrig,   freilich   nicht    den   weitest   gehenden   Forderungen  ent- 
sprechend, jedoch   bei   guter   Ventilation    ausreichend.     Die  Klassen- 
räume haben  getünchte  Wände,    für    welche    meistens    ein  gelbliches 
Grau  als  Farbe  gewählt  wird,  bisweilen  (in  Privatschulen)  ein  mattes 
lichtes  Blau,  welches  sehr  empfehlenswert  ist.   Eine  solche  Abtönung 
der  Wände  ist  bei  reichlichem  Lichteinfall  entschieden  zweckmäfsig, 
während    bei    nicht    ganz    ausreichendem    ein  weifser  Anstrich  nicht 
unwesentlich  zur  Erhöhung  der  Lichtwirkung  beiträgt.     Die   Wände 
sind  unten  mit  einem  Holzpaneel  versehen.     Die  Fufsböden  sind  aus 
festen  Tannenholzdielen  angefertigt  und  sollen  jährlich  geölt  werden. 
Nun  stellt  sich  in  der  Praxis  heraus,    dafs    eine    solche    Ölung    resp. 
Bemalung  nur  bei  sehr  ausgiebiger  Anwendung  und  bei  noch  glatten 
Fufsböden    einen    länger    dauernden   Wert    beanspruchen    darf.     Bei 
unebener    Oberfläche    und  bereits  faserig  gewordenem  Holze  ist    der 
Nutzen   sehr   vorübergehend.     Man   wandte    dieser   Frage    besondere 
Aufmerksamkeit  zu,  seit  vor  einer  Reihe  von  Jahren  eine   weit  ver- 
breitete, an  sich  freihch  nicht  intensive  katarrhalische  Augenentzündung 
in  vielen  Schulen  gleichzeitig  auftrat.  Die  Bedeutung  und  Entstehung 
des    Schulstaubes    drängte    sich    hierbei    in  den  Vordergrund  und  es 
zeigte  sich,  dafs  derselbe  in  naher  Beziehung  zu  der   Beschaftenheit 
der  Fufsböden  steht.     So   lange    die    Oberfläche   derselben   glatt  ist, 
gelingt    die    Reinigung    vollständig,    während    eine    solche    bei  aufge- 
fasertem    Holze    und   bei    bereits    eingetretener  Bildung  von  Buckeln 
und  Vertiefungen  einen  nur  unzureichenden  Effekt  hat.    Bei  intaktem 
Fufsböden  schützt  auch  die  Ölung  vor  dem   Eintritt    der   Nässe,  bei 
schlechtgewordenem  nicht  mehr.    In  Anbetracht  der  hieraus  sich  er- 
gebenden  Schwierigkeiten   sind   in    den   neuesten   Schulen   die  Fufs- 
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"böden  mit  Linoleum  über  einer  Unterlage  von  dicker  Pappe  bedeckt 
worden.  Aus  Privatschulen  liegen  hierüber  bereits  günstige  Berichte 
vor,  in  Staatsschulen  mufs  der  Erfolg,  namentlich  was  die  Dauer- 
haftigkeit des  Linoleums  betrifft,  erst  abgewartet  werden. 

Die  Fenster  der  Schulklassen  liegen  links  von  den  Kindern  und 
;sind  sehr  grofs.  Das  Holz  wird  möglichst  schmal  bemessen,  die  unteren 
Flügel  sind  zum  Offnen,  das  ganze  Oberlicht  entweder  um  eine  Quer- 
achse drehbar  oder  eine  grofse  Scheibe  desselben  zum  Offnen.  Vor  allen 
Penstern,  welche  zeitweise  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind, 
befinden  sich  zwei  von  seitwärts  her  zusammenziehbare  Zuggardinen 
von  grauer  Leinwand.  Markisen  und  sogenannte  Bretterjalousien  hat 
man  als  nicht  so  praktisch  befunden,  weil  sie  unter  Umständen  zu 
viel  Licht  wegnehmen.  —  Die  künstliche  Beleuchtung  geschieht  durch 
Gas  und  zwar  vermittelst  der  mit  Milchglaskuppeln  versehenen  sogen, 
amerikanischen  Spar-  oder  Kugelbrenner.  Diese  verdienen  durch  die 
^röfsere  Lichtstärke,  die  geringere  strahlende  Wärme  und  das  "Fehlen 
der  zerbrechlichen  Glaszylinder  den  Vorzug  vor  den  früher  gebräuch- 
lichen Argandbrennern.  Die  Zahl  von  5  Flammen  hat  sich  in  grofsen 
Klassen  nicht  immer  als  völlig  ausreichend  erwiesen ;  es  ist  namentlich 
aufserordentlich  schwer,  sowohl  die  richtige  Verteilung,  als  auch  die 
^weckmäfsigste  Höhe  zu  finden.  Hie  und  da  hat  man  supplementäre 
Gasarnie  anbringen  müssen.  —  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die 
Heizung.  W^ährend  man  natürlich  ursprünglich  von  Öfen  ausgegangen 
ist,  die  bei  kleineren  Schulanlagen  noch  jetzt  zweckmäfsige  Ver- 
wendung finden,  hat  man  sich  neuerdings  für  Zentralheizungen  ent- 
-schieden,  deren  Vorteile  einleuchtend  sind  und  hier  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung  bedürfen.  Dafs  in  Bremen,  wie  an  anderen  Orten 
diese  Neuerung  sich  nicht  ohne  einen  gewissen  Widerstand  eingeführt 
hat,  ist  nur  zu  begreiflich.  Mangelhafte  Funktionierung  konnte  an- 
fangs nicht  ausbleiben.  Es  gehört  zur  Erreichung  eines  befriedigenden 
Effektes  vor  allen  Dingen  eine  aufmerksame  genau  instruierte  Be- 
dienung der  Feuerungsanlage,  ein  sorgsames  Eingehen  der  Lehrer 
auf  die  veränderten  Bedingungen  der  Wärmezufuhr,  rechtzeitiges 
Offnen  und  Schliefsen  der  Heiz-  und  Ventilationsklappen,  endUch 
wohl  auch  eine  gewisse  Gewöhnung  an  die  vielfach  anders  als  bei 
Öfen  beschaffene  Wärmewirkung.  Dabei  verliefs  man  sich  anfangs 
wohl  zu  sehr  auf  die  etwas  einseitig  theoretischen  Vorschriften  der 
Techniker,  welche  für  ihre  Heizanlagen  aufser  der  Erwärmung  die 
gleichzeitige,  ausschliefslich  genügende  Ventilation  prätendierten.  Das 
erwies  sich  als  ein  Irrtum,  denn  es  ist  wenigstens  für  Schulen  nicht 
wohl  durchführbar,  eine  gute  Ventilation  abhängig  von  der  Heizung 
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zu  bekommen.  Die  zeitweise  Zuführung  frischer  nicht  erwärmter 
Aufsenluft,  wie  sie  jetzt  in  den  Freiviertelstunden  durch  Öffnen  der 
Fenster  resp.  Klappen  geübt  wird,  ist  nicht  zu  entbehren  und  durch 
keine  künstliche  Ventilation  zu  ersetzen.  Seit  man  dies  anerkannt 
hat,  sind  die  Klagen  über  zu  grofse  Wärme  und  Mangel  an  Frische 
der  Luft  seltener  geworden.  In  einer  gewissen  Verbindung  mit  der 
nicht  ausreichenden  Ventilation  standen  auch  die  Beschwerden  über 
zu  grofse  Trockenheit  der  Luft.  Dieses  Kapitel  ist  wohl  noch  nicht 
als  völlig  abgeschlossen  zu  betrachten.  Man  weifs,  wie  manche 
Faktoren  dabei  mitspielen,  wie  manche  Irrthümer  unterlaufen,  eine 
wie  grofse  Verschiedenheit  in  der  individuellen  Empfindlichkeit  be- 
steht. Ein  erheblicher  Unterschied  tritt  freilich  auch  bei  den  ein- 
zelnen Systemen  der  Heizung  hervor.  Die  meisten  Klagen  kamen, 
bei  Luftheizungen  vor,  bei  denen  schon  durch  die  nicht  immer 
vermiedene  Möglichkeit  des  Verbrennens  von  Staub  etc.  an  den 
hochtemperierten  Heizkörpern  der  Einflufs  der  brenzlichen  Verbren- 
nungsprodukte auf  die  Schleimhäute  der  Respirationsorgane  als 
Trockenheit  gedeutet  wird.  Unzweifelhaft  besitzt  auch  für  die  Be- 
urteilung der  Trockenheitsfrage  die  mehr  oder  minder  grofse  Ge- 
schwindigkeit der  einströmenden  warmen  Luft  eine  Bedeutung.  Je 
gröfser  dieselbe  ist,  desto  mehr  Feuchtigkeit  entzieht  sie  den  ex- 
ponierten Gegenständen.  Wo  getrennt  von  der  Feuerungsanlage  der 
Wärmekörper  in  dem  Schulraume  selbst  liegt,  tritt  dies  weniger 
hervor  und  in  der  That  sind  bei  den  Wasser-  und  Dampfheizungen, 
die  betreffenden  Klagen  kaum  vernommen.  Es  sind  hier  nun  in  den 
neueren  Volksschulen  5  Luftheizungen,  6  Heifswassermitteldruck- 
heizungen  und  2  Dampfheizungen  im  Betriebe.  Die  Luftheizungen 
sind  auch  aus  dem  Grunde,  weil  ein  ständiges  Dichtbleiben  der 
Feueruiigskörper  schwer  erreichbar  ist,  die  wenigst  empfehlenswerten^ 
obgleich  bei  grofser  Sorgfalt  dennoch  gute  Resultate  erreicht  sind. 
Von  Vorteil  erwies  sich  gegenüber  der  unterbrochenen  Kohlenfeuerung, 
welche  keine  so  gute  Regulierung  und  gleichmäfsige  Erwärmung  zu- 
läfst,  eine  permanente  Koke-Feuerung  durch  Tag  und  Nacht.  Die 
Temperatur  beträgt  im  Heizraume  60  ^  R.  bei  0  ^  Aufsentemperatur. 
Entschieden  vorzuziehen  in  ihrer  milderen,  gleichmäfsigeren  Wirkung, 
in  dem  Umstände  dafs  der  Wärmekörper  selbst  in  den  Schulklassen 
liegt,  dafs  die  Gelegenheit  für  Eindringen  von  Verbrennungsgasen  in 
diese  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  hat  sich  die  Wasserheizung  be- 
währt. Die  Temperatur  des  Wassers  in  den  Heizröhren  beträgt  ca. 
90^  R.  Den  Klassen  wird  die  Wärme  durch  ein  System  von  schlangen- 
förmigen  Röhren  zugeführt,    welche    in    der    Wand    so   liegen,    dafs 
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durch  einen  Schieber  die  Wärmeausströmung  reguliert  und  Luft  von 
den  gleichfalls  mäfsig  erwärmten  Korridoren  zugeführt  werden  kann. 
Das  neueste  System,  dem  anscheinend  die  nächste  Zukunft  gehört,  ist 
das  der  Niederdruckdampfheizung.  Dasselbe  hat  den  Vorteil  der 
leichten  Handhabung  der  Wärmeabgabe  in  den  Klassen,  der  Selbst- 
regulierung der  Dampferzeugung,  sowie  der  UnmögHchkeit  des  Ein- 
frierens der  Röhren  und  hat  sich  bis  jetzt  sehr  gut  bewährt.  Die 
Temperatur  des  Dampfes  in  den  Röhren  ist  etwa  85^  R.  Dieselben 
liegen  in  den  Schulklassen  in  einer  Art  von  Kasten  eingeschlossen, 
dessen  Wärmeausströmungsöffnung  durch  einen  Schieber  reguliert 
wird  und  dem  durch  einen  direkt  nach  aufsen  mündenden  Kanal  mit 
schliefsbarer  Klappe  stets  frische  Luft  zugeführt  werden  kann,  was 
jedenfalls  ein  grofser  Vorteil  ist.  Die  Korridore  werden  nicht  erwärmt. 
Vergleichende  Beobachtungen  über  Wasser-  und  Dampfheizung  sind 
bei  der  Kürze  der  Einführung  des  letztgenannten  Systems  hier  noch 
nicht  zur  Kenntnis  gekommen.  Finanziell  soll  angeblich  kein  er- 
heblicher Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  iVrten  der  Zentral- 
heizung bestehen.  —  Die  Ventilation  der  Schulklassen  scheidet  sich 
bekanntlich  in  natürliche  und  künstliche.  Der  ersteren  dienen  die 
erwähnten  Balancescheiben,  sowie  die.  Flügel  der  Fenster,  ferner 
grofse  Klappen  über  den  Thüren,  durch  deren  Oeffnen  von  den 
Korridoren  frische  Luft  eingelassen  werden  kann.  Für  die  künstliche 
Ventilation  sind  Luftschachte  in  der  Wand  angelegt,  welche  durch 
2  getrennte  Klappen  je  nach  Bedarf  in  und  aufser  Funktion  gesetzt 
werden  können.  Diese  Schachte  münden  auf  den  geräumigen,  sonst 
unbenutzten  Boden  des  Gebäudes,  von  wo  aus  ein  turmartiger  Oberbau 
mit  geeigneten  Vorkehrungen,  als  Saugesse  für  die  Entfernung  der 
verbrauchten  Luft  dienend,  sich  über  das  Dach  erhebt.  Die  Wirkung 
läfst  sich  leicht  als  eine  nicht  unbeträchtliche  nachweisen,  so 
dafs  diese  Form  der  künstlichen  Ventilation,  falls  man  ihre  Leistung 
nicht  über  Gebühr  beansprucht  (siehe  oben),  doch  recht  schätzens- 
wert ist. 

Die  Subsellien  werden  in  zwei  verschiedenen  Gröfsen  in  jeder 
Klasse  aufgestellt.  Sie.  sind  zweisitzig,  mit  fester  Tischplatte  und 
einer  geringen  Plusdistanz  und  entsprechen  bei  richtiger  Aus- 
wahl den  konkurrierenden  pädagogischen  und  sanitarischen  An- 
forderungen in  genügender  Weise.  —  Endlich  ist  noch  der  Anlage 
der  Aborte  zu  gedenken,  welche  insofern  über  das  anfänglich  fest- 
gesetzte Regulativ  hinausgeht,  als  für  jede  gröfsere  Mädchenklasse 
jetzt  2  Privets  angelegt  werden,  infolge  der  wiederholt  geäufserten  An- 
sicht des  Gesundheitsrats,  dafs  namentlich  für  das  weibliche  Geschlecht 
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eine  thunlichste  Erleichterung  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
anzustreben  sei ;  für  die  Knaben  treten  ja  die  Pissoirs  ergänzend  ein. 
Die  Privets  sind  nach  dem  in  Bremen  ü^blichön  System  mit  zemen- 
tierten Gruben  versehen,  in  welche  von  den  Sitzen  glasierte  Thon- 
röhren  hinabr eichen,  die  durch  sogenannte  Krümmerverschlüsse  üble 
Emanationen  verhüten.  Ein  nicht  zu  weites,  hochhinaufgeführtes 
Dunstrohr  sorgt  für  Entspannung  etwaiger  in  der  Grube  sich  häu- 
fender Gase.  Bei  Sorge  für  Reinlichkeit  der  Priveträume  kommen 
für  die  Umgebung  keine  Belästigungen  durch  schlechte  Ausdünstung 
vor.  Mit  den  an  anderen  Orten  bereits  eingerichteten  Brausebädern 
in  Volksschulen  wird  wohl  bei  dem  augenblicklich  gerade  projektierten 
Neubau  einer  Freischule  ein  Anfang  gemacht  werden. 

Von  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  auf  den  Schul- 
besuch Bezug  haben,  kommt  im  wesentlichen  wohl  nur  diejenige  in 
Betracht,  welche  sich  auf  die  Verhütung  der  Einschleppung  an- 
steckender Krankheiten  in  die  Schulen  bezieht.  Bei  dem  Fall  eines 
Ausbruchs  von  Pocken,  Scharlach  und  Diphtheritis  ist  verordnet: 
dafs  nur  bei  vollständiger  Abtrennung  der  erkrankten  Personen  des 
Hausstandes  die  gesunden  Kinder  die  Schule  besuchen  dürfen ,  dafs 
die  erkrankten  Kinder  bis  zu  der  durch  den  Arzt  konstatierten 
völligen  Genesung  von  der  Schule  fern  zu  halten  sind  und  erst 
nach  genügender  Reinigung  des  Körpers  (Seifenbäder),  sowie  Des- 
infektion der  Kleidung  u.  s.  w,  dieselbe  wieder  besuchen  dürfen.  — 
Die  Teilnahme  am  Turnunterricht,  wo  derselbe  überhaupt  statt- 
findet, ist  obligatorisch  und  kann  dauernd  nur  auf  ärztliches  Zeug- 
nis suspendiert  werden. 


15.    Strafanstalten. 

Aufser  den  kleinen  Lokalgefängnissen  in  Vegesack  und  Bremer- 
haven besitzt  der  Bremische  Staat  ein  Gefängnis  in  Bremen  und  die 
Strafanstalt  zu  Oslebshausen. 

Das  Gefängnis  (Detentionshaus)  in  Bremen  ist  für  Unter- 
suchungsgefangene und  zur  Vollstreckung  kurzer  Freiheitsstrafen  be- 
stimmt. In  seinen  Räumlichkeiten  und  Einrichtungen  läfst  es  manches 
zu  wünschen,  wird  aber  vorraussichtlich  nur  noch  wenige  Jahre  seinem 
bisherigen  Zwecke  dienen,  da  mit  dem  an  der  Domshaide  zu  er- 
bauenden Gerichtshause  ein  Gefängnis  für  Untersuchungsgefangene 
verbunden  werden  soll. 
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Die  Strafanstalt  zu  Oslebshausen  wurde  im  Februar  1873 
eröffnet  und  war  ursprünglich  für  165  Gefangene  bestimmt.  In  den 
Jahren  1881 — 84  ist  sie  bedeutend  vergröfsert  worden  und  hat  zu 
Anfang  1890  bis  370  Sträflinge  zu  beherbergen  gehabt.  Sie  ist  zur 
Vollstreckung  der  Zuchthausstrafen,  sowie  aller  Gefängnisstrafen  von 
mehr  als  dreimonatlicher  Dauer  bestimmt ;  Strafen  von  drei  Wochen 
bis  zu  drei  Monaten  werden  nur  dann  in  Oslebshausen  verbüfst, 
wenn  Platz  vorhanden  ist ;  es  ist  jedoch  die  Gröfse  der  Ansta]t  dar- 
auf berechnet,  dafs  dies  in  der  Regel  der  Fall  sein  soll. 

Die  Anstalt  liegt  sieben  Kilometer  von  Bremen,  nahe  dem 
Bahnhofe  Oslebshausen  an  der  nach  Vegesack  und  Bremerhaven 
führenden  Bahn.  Der  Boden  ist  sandig  und  gehört  dem  schmalen 
Dünenstreifen  an ,  welcher  sich  zwischen  der  Wesermarsch  und  der 
im  Winter  überschwemmten  baumlosen  und  unbewohnten  Blockländer 
Niederung  hinzieht.  Das  aus  den  Brunnen  geschöpfte  Wasser  ist 
meistens  klar  und  sehr  rein,  jedoch  stellenweise  etwas  eisenhaltig. 

Der  Grundbesitz  der  Anstalt  beträgt  etwa  26  Hektar.  Ein 
Teil  dieser  Fläche  ist  von  hohen  Mauern  umschlossen  und  umgiebt 
die  Anstaltsgebäude;  von  dem  ausserhalb  der  Mauern  gelegenen 
Lande  gehört  ein  Teil  zu  den  Beamtenwohnungen,  der  gröfsere  Teil 
wird  jedoch  seitens  der  Anstalt  zum  Anbau  von  Gemüsen  und  Feld- 
früchten verwendet.  Der  Wirtschaftsbetrieb  der  Anstalt  erstreckt  sich 
aufserdem  noch  über  gemietete  Ländereien.  Aüfserhalb  der  Mauern 
liegt  die  Meierei  mit  Ställen  und  Nebengebäuden,  sowie  eine  Anzahl 
von  Familienwohnungen  für  die  Beamten. 

Die  Strafanstalt  besteht,  allerdings  unter  einheitUcher  Verwaltung, 
aus  vier  gesonderten  Abteilungen,  nämlich  einem  Zuchthause  und 
einem  Gefängnisse  für  jedes  Geschlecht.  Die  Gebäude  und  Höfe  für 
die  weiblichen  Gefangenen  sind  vollständig  von  den  für  die  Männer 
bestimmten  getrennt ;  sie  besitzen  ihren  besonderen  Eingang  und  sind 
mit  eigenen  Schul-  und  Kirchenräumen  ausgestattet.  Die  Zuchthaus- 
und Gefängnissträflinge  gleichen  Geschlechts  benutzen  für  Schul- 
unterricht und  Gottesdienst  die  nämhchen  Räume,  werden  jedoch  im 
übrigen  streng  getrennt  gehalten. 

Die  Männeranstalt  besteht  aus  zwei  parallelen  Flügeln,  von 
denen  einer  als  Zuchthaus,  der  andere  als  Gefängnis  dient.  Diese 
Flügel  sind  durch  einen  queren  Mittelbau  verbunden,  welcher  im 
unteren  Geschosse  Verwaltungsräume  enthält,  während  oben  Kirche 
und  Schule,  sowie  eine  Anzahl  von  Zimmern  vorhanden  sind,  welche 
durch  Änderung  der  trennenden  Abschlüsse  je  nach  Bedürfnis  zu 
dem  Zuchthaus-  oder  zu  dem  Gefängnisflügel  gezogen  werden  können. 
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Das  Anstaltsgebäude  steht  frei  innerhalb  der  von  der  Mauer  um- 
schlossenen Höfe ,  ist  aber  durch  einen  bedeckten  Gang  mit  dem 
Thorhause  verbunden,  welches  die  Räume  für  die  Militärwache  und 
einige  ßeamtenwohnungen  enthält. 

In  den  Souterrains  der  Männeranstalt  befinden  sich  Keller  und 
Yorratsräume ,  die  Heizapparate ,  Bäder ,  die  Schmiede ,  Küche, 
Maschine,  Dampfmühle  und  Bäckerei,  sowie  einige  Strafzellen. 

Die  Weiberanstalt  ist  ein  Längsbau,  welcher  in  der  Mitte  Yer- 
waltungsräume  und  Kirche,  nach  der  einen  Seite  die  Zuchthaus-, 
nach  der  anderen  die  Gefängnisabteilung  enthält.  Sie  steht  eben- 
falls frei  innerhalb  der  Höfe ;  der  Gang,  welcher  zum  Eingangsthore 
führt,  dient  zugleich  als  Korridor  für  anstofsende  Verwaltungszimmer 
und  Wohnungen  für  die  Aufseherinnen.  —  In  den  Souterrains  be- 
finden sich  aufser  Heizräumen,  Kellern,  Badezellen,  Strafzellen  auch 
die  Wäscherei.  Die  Küche  und  Bäckerei  für  die  gesamte  Anstalt 
wird  von  den  männlichen ,  die  Wäsche  dagegen  von  den  weiblichen 
Gefängnissträflingen  besorgt. 

Jede  Abteilung  des  Männergebäudes  besteht  aus  einer  langen 
Halle  mit  grossen  Fenstern  an  beiden  Enden  und  wird  aufserdem 
durch  mehrere  Lichtschachte  von  oben  erhellt.  An  den  Seiten- 
wänden dieser  Halle  liegen  in  drei  Stockwerken  übereinander  die 
Zellen  für  die  Gefangenen.  Die  Korridore,  welche  zu  den  Zellen 
der  oberen  Geschosse  führen,  sowie  die  Treppen  und  Verbindungs- 
brücken zwischen  den  beiden  Aufsenseiten  liegen  auf  eisernen  Trägern 
frei  in  der  Halle,  so  dafs  die  Übersichtlichkeit  des  ganzen  Raumes 
dadurch  wenig  beeinträchtigt  wird.  Die  Zellen  sind  bei  einer  Grund- 
fläche von  3,5  zu  2,6  m  reichlich  3  m  hoch  und  enthalten  einen 
Luftraum  von  28 — 31  cbm.  Jede  Zelle  hat  ein  Fenster  von  fast 
1  qm  Glasfläche ,  welches  zur  Hälfte  geöffnet  werden  kann ;  aufser- 
dem dient  ein  Luftschacht  für  die  Sommerventilation.  Die  Heizung 
erfolgt  durch  erwärmte  Luft  von  im  Souterrain  aufgestellten  Heiz- 
apparaten aus.  Die  Erleuchtung  geschieht  durch  Petroleumlampen. 
In  einer  Nische  jeder  Zelle  befindet  sich  der  Abortsitz ;  die  Eimer 
werden  täglich  entleert.  Die  Verschlüsse  genügen  im  allgemeinen,  um 
erhebliche  Ausdünstungen  zu  verhindern ;  werden  solche  dennoch  be- 
merkt, so  wird  getrockneter  Lehm  als  Desodorisationsmittel  benutzt. 
Die  Spül-  und  Jauchewasser  (mit  Fäkalien)  der  ganzen  Anstalt  fliefsen 
in  einer  weit  aufserhalb  des  Gebäudes  gelegenen  zementierten  Grube 
zusammen ,  aus  welcher  sie  durch  einen  fahrbaren  Saugdampfkessel 
entleert  und  dann  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  verwendet 
werden. 
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Die  Einrichtungen  der  Weiberanstalt  sind  denen  der  Männer- 
abteilungen ähnlich.  Der  wichtigste  Unterschied  besteht  darin,  dafs 
liier  statt  der  Luftheizung  eine  Warmwasserheizung  eingerichtet  ist, 
deren  Leistungen  ganz  besonders  befriedigend  sind. 

Im  allgemeinen  werden  die  Gefangenen  in  Einzelhaft  gehalten, 
doch  erfordern  in  einer  Anzahl  von  Fällen  der  körperliche  oder  geistige 
Zustand  oder  auch  sonstige  Rücksichten  ein  Zusammenarbeiten  von  zwei 
geeigneten  Personen.  Gesetzlich  darf  ferner  niemand  ohne  seine  eigene 
Zustimmung  länger  als  drei  Jahre  in  Einzelhaft  gehalten  werden ;  in 
der  That  machen  manche  zu  mehrjährigen  Strafen  Verurteilte  von 
dem  Rechte,  Gesellschaft  zu  verlangen,  Gebrauch.  —  Alle  gesunden 
Gefangenen  werden  täglich  zweimal  je  eine  halbe  Stunde  in  die  Luft 
geführt.  Ein  Teil  der  Gefangenen  wird  im  Dienste  der  Anstalt  und  mit 
Feldarbeiten  beschäftigt.  Im  übrigen  werden  verschiedene  Handwerke 
l3etrieben,  so  dafs  möglichst  viele  Gefangene  in  ihrem  gewöhnlichen 
Eerufe  thätig  sein  können. 

Die  männlichen  Gefangenen  werden  beim  Eintritt  in  die  Straf- 
anstalt und  beim  Verlassen  derselben  regelmäfsig  gewogen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ergiebt  sich  eine  Gewichtszunahme.  In  etwa 
einem  Drittel  der  Fälle  ist  jedoch  eine  Abnahme  zu  verzeichnen; 
■eine  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dafs  diese  Abnahme  in  einer  nicht 
unerheblichen  Zahl  von  Fällen  einer  Verbesserung  des  Gesundheits- 
jzustandes  entspricht,  nämlich  bei  den  Personen,  welche  durch  reich- 
lichen Biergenufs  u.  s.  w.  aufgeschwemmt  waren.  Die  Zahl  der  Ge- 
fangenen, deren  Gesundheitszustand  sich  im  Laufe  der  Haft  merklich 
verschlechtert  hat,  ist  eine  sehr  kleine,  es  sind  meistens  Chronischkranke. 

Der  Gesundheitszustand  der  Gefangenen  ist  im  allgemeinen 
während  der  17  Jahre  des  Bestehens  der  Anstalt  ein  vorzüglicher 
gewesen.  Im  Januar  1890  trat  die  Influenza  in  sehr  massiger  Aus- 
dehnung auf;  abgesehen  davon  ist  eine  Scharlacherkrankung,  die  bei 
einem  Gefangenen  am  Tage  nach  der  Einlieferung  ausbrach,  der  einzige 
Fall  einer  wirkHchen  akuten  Infektionskrankheit  gewesen,  der  sich 
bisher  in  der  Anstalt  ereignet  hat.  Erysipelas,  Lungenentzündung 
-und  akuter  Gelenkrheumatismus  haben  sich  allerdings  mitunter  in 
ganz  vereinzelten  Fällen  gezeigt;  Typhus  ist  noch  nicht  vorgekommen. 
Tuberkulöse  Gefangene  sind  natürlich  in  grofser  Zahl  in  die  Anstalt 
eingetreten,  doch  haben  sich  viele  derselben  während  der  Zeit  ihrer 
Haft  wesentlich  erholt. 

Kranke,  welche  keine  besondere  Pflege  erfordern,  werden  in 
ihren  Zellen  behandelt.  Die  Zahl  der  schwer  Kranken  hat  selten 
gleichzeitig  mehr  als  zwei  oder  drei  betragen,  so  dafs  es  bisher  nicht 
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zweckmäfsig  erschien,  eine  gesonderte  Krankenabteilung  der  Straf- 
anstalt mit  geschultem  Wärterpersonal  und  allen  sonstigen  Bedürf- 
nissen einzurichten.  Es  sind  daher  die  Kranken ,  welche  eine  be- 
rufsmäfsige  Pflege  erfordern,  der  Krankenanstalt  in  Bremen  überwiesen 
worden. 

Die  Zahl  der  Todesfälle,  welche  in  der  Anstalt  vorgekommen 
sind,  ist  unter  diesen  Umständen,  eine  sehr  kleine.  Mit  Hinzu- 
rechnung der  in  der  Krankenanstalt  verstorbenen  Gefangenen  beträgt 
sie  durchschnittlich  im  Jahre  nicht  ganz  1  ^/o  des  mittleren  Be- 
standes an  Gefangenen. 

Unter  den  eingelieferten  Gefangenen  zeigten  sich  manche  mit 
psychischen  Defekten  behaftet.  Nur  einzelne  von  ihnen  Hessen 
sich  von  vornherein  bestimmt  als  geisteskrank  und  daher  als  ungeeignet 
für  den  Strafvollzug  bezeichnen.  Gröfser  war  die  Zahl  derjenigen, 
welche  eine  besondere  Behandlung  und  besondere  Rücksichten  er- 
forderten, weil  sonst  der  Eintritt  offenbarer  Geisteskrankheit  unver- 
meidlich gewesen  sein  würde.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  gelang 
es  nicht,  den  Ausbruch  der  Seelenstörung  zu  verhüten ;  die  Kranken 
wurden  dem  städtischen  Irrenhause  zugeführt. 

Eine  unbefangene  Beobachtung  hat  auch  hier  ergeben,  dafs  die 
Anwendung  von  Rechtsgrundsätzen  und  Moralphilosophie  manchen 
Verbrechern  gegenüber  vollkommen  zwecklos  ist.  Weder  durch  Er- 
ziehung noch  durch  Strafen  läfst  sich  bei  ihnen  irgend  ein  dauernder 
Erfolg  erreichen.  Solche  Verbrecher  sind,  wie  Lombroso  nachgewiesen 
hat,  nicht  als  normale  Menschen  zu  betrachten.  In  einer  Irrenpflege- 
anstalt würden  sie  teils  ungemein  störend,  teils  gefährlich  sein,  weil 
sie  nicht  wie  die  gewöhnlichen  Pfleglinge  behandelt  werden  können. 
Diese  Erkenntnis  mufs  dahin  führen,  besondere  Einrichtungen  für 
Gewohnheitsverbrecher  zu  treffen.  Man  wird  sich  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen  müssen,  dafs  sie  nicht  wie  normale  Menschen  be- 
handelt werden  dürfen,  sondern  dafs  bei  dem  gegen  sie  einzuschlagenden 
Verfahren  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Sicherheit  in  erster  Linie 
mafsgebend  sein  mufs.  Gemeingefährliche  Personen,  die  weder  ge- 
heilt noch  sittlich  gebessert  werden  können,  müssen  daher  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  ausgeschieden  werden;  ob  man  besondere 
Anstalten  für  sie  errichten  soll,  ist  eine  Zweckmäfsigkeitsfrage,  welche 
wohl  nur  durch  die  Erfahrung  beantwortet  werden  kann. 
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16.  Das  Heilpersonal. 

Ärzte. 

In  Bremen  werden  die  zur  Praxis  befugten  Ärzte  nach  vor- 
schriftsmäfsiger  Meldung  bei  der  Polizeibehörde  in  die  amtliche 
Matrikel  der  bremischen  approbierten  Ärzte  unter  öffentlicher  Be- 
kanntmachung ihrer  Berechtigung  aufgenommen. 

Jeder  Arzt  ist  verpflichtet  dem  zuständigen  Medizinalamte  An- 
zeige zu  machen :  1.  von  Krankheitsfällen,  welche  eine  gemeingefährliche 
Verbreitung  besorgen  lassen  oder  doch  von  solchen  Folgen  sein  können ; 
2.  von  dem  Irrsein  einer  Person,  für  deren  Überwachung  nicht  auf  eine 
für  sie  selbst  und  andere  sicherstellende  Weise,  namentlich  auch  in 
Ansehung  des  Vermögens,  durch  eine  Kuratel  gesorgt  ist ;  3.  von  der 
Unterbringung  hiesiger  Einwohner  in  einer  auswärtigen  Irrenanstalt 
ohne  ihre  freiwillige  Zustimmung;  4.  von  Krankheits-  oder  Todes- 
fällen, schweren  Körperverletzungen,  die  den  Verdacht  eines  Ver- 
brechens erregen  oder  durch  Genufs  giftiger  Stoffe  verursacht  zu  sein 
scheinen,  sowie  von  Selbstmorden  oder  durch  Verunglückung  ent- 
standenen Todesfällen ;  5.  von  dem  unerlaubten  Verkauf  von  Giften 
oder  die  Gesundheit  zu  gefährden  geeigneten  Stoffen  (§  42  der 
Medizinalordnung) ;     6.  von  den  anzeigepflichtigen  Krankheiten. 

Die  Zahl  der  Ärzte  in  der  Stadt  Bremen,  in  den  beiden 
Hafenstädten  Bremerhaven  und  Vegesack  und  im  Landgebiet  ist  im 
langsamen  Steigen  begriffen  und  im  Jahre  1889  betrug  dieselbe  79 
in  der  Stadt  selbst,  7  in  Bremerhaven,  3  in  Vegesack  und  2  im 
Landgebiet.  In  dem  letzteren  üben  auch  die  Ärzte  aus  der  Provinz 
Hannover  wie  in  dieser  letzteren  selbst  auch  die  Bremer  Ärzte  Praxis 
aus.  Zu  den  Ärzten  in  der  Stadt  zählen  auch  der  Oberstabs-  und 
Regimentsarzt  und  der  Assistenzarzt  im  Königl.  Preufs.  Hansea- 
tischen Infanterie-Regiment  Nr.  75,  von  denen  der  erstere  keine  Privat- 
praxis übernommen  hat.  Mehrere  der  in  der  Stadt  immatrikulierten 
Ärzte  üben  die  Praxis  lediglich  in  ihrem  Spezialfache,  und  einige  der- 
selben sind  Inhaber  kleiner  Privatkliniken.  Es  bestehen  solcher  zwei 
für  Chirurgie,  zwei  für  Ophthalmologie,  eine  für  Gynaekologie  und 
in  der  Nähe  der  Stadt  zu  Rockwinkel  eine  Heil-  und  Pflegeanstalt. 
für  Nervenleidende  und  Geisteskranke. 

Zahnärzte. 

In  der  Stadt  üben  12  und  unter  diesen  eine  Dame  die  zahn- 
ärztliche Praxis  aus,  in  Bremerhaven  einer.  Die  im  Jahre  1882  von 
der  Medizinalkommission  erlassene  Verordnung  über  die  Anwendung 
des  Chloroform  blieb  in  Kraft  und  kamen  Unglücksfälle  und  Verstöfse 
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gegen  dieselbe  nicht  zur  Kenntnis  der  Behörde.  Die  Anwendung  des 
Lachgases  hat  keinen  Anlafs  zu  gesetzHchen  Bestimmungen  gegeben 
und  auch  die  des  Kokain  war  nicht  beanstandet  worden. 

Tierärzte. 
Von  den  7  Tierärzten  in  der  Stadt  ist  einer  ausschliefshch 
für  den  Schlachthof  angestellt,  ohne  Privatpraxis  ausüben  zu  dürfen, 
und  ein  zweiter  demselben  als  Hülfsarbeiter  beigegeben.  Ein  dritter 
bekleidet  die  Stelle  eines  Polizeitierarztes  in  der  Stadt,  ein  vierter 
seit  dem  Jahre  1884  die  eines  Polizeitierarztes  für  das  Landgebiet. 
Der  für  Bremerhaven  approbierte  Tierarzt  ist  gleichzeitig  Polizeitier- 
arzt daselbst. 

Apotheker. 
Die  Zahl  der  Apotheken  (vergl.  oben  S.  361)  betrug  im  Jahre 

1889  im  Stadtgebiete 11 

in  den  Hafenstädten 3 

im  Landgebiete 2 

Li  den  städtischen  Apotheken  waren  angestellt : 

Gehilfen    25 

Lehrlinge 9 

Li  den  Hafenstädten: 

Gehilfen 5 

Lehrlinge 1 

im  Landgebiete 1 

1890  ist  die  Konzession  zur  Anlage  zweier  neuen  Apotheken 
im  Landgebiete  erteilt  Avorden.  Mit  Ausnahme  einer  Apotheke  in 
Bremerhaven,  welche  für  Rechnung  der  Witwe  des  Besitzers  ver- 
waltet wurde,  waren  die  Vorstände  der  übrigen  Besitzer.  —  Aufser 
den  öffentlichen  Apotheken  existieren  im  Stadtgebiete  4  Dispensier- 
anstalten für  den  Bedarf  der  Anstalten  an  Arzneien,  eine  im  Land- 
gebiete (Rockwinkel).  Während  vier  dieser  Dispensieranstalten  sich 
hinsichtlich  des  Arzneibedarfes  aus  den  öffentlichen  Apotheken  aus- 
schliefshch versorgen,  ist  es  der  Krankenanstalt  gestattet,  eine  be- 
stimmte Anzahl  ihrer  Medikamente  aus  chemischen  Fabriken  oder 
aus  Grofs- Drogenhandlungen  zu  entnehmen.  Amtliche  Apotheken- 
Revisionen  unter  Vorsitz  eines  Mitgliedes  der  Medizinalkommission 
und  Mitwirkung  von  zwei  Mitgliedern  des  Gesundheitsrates  werden 
in  regelmäfsigem  Turnus  vorgenommen. 

Das  Hebammenwesen. 
Hebammen  bedürfen  einer  Konzession  und  Vorbedingung  für  die 
Erteilung    derselben  ist  namentlich,    dafs  die  Nachsuchende  in  einer 
Lehranstalt  für  Hebammen  ausgebildet  ist  und  die  in  der  Reichsver- 
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Ordnung  vorgeschriebene  PrüfQng  bestanden  hat.  Die  Konzession 
kann  zurückgenommen  werden.  Hebammen,  welche  in  einem  anderen 
Bundesstaate  das  Prüfungszeugnis  einer  nach  den  Landesgesetzen 
zuständigen  Behörde  erworben  haben,  sind,  sofern  sie  in  der  Nähe 
der  bremischen  Grenze  wohnen,  befugt,  ihre  Berufstätigkeit  in  den 
in  der  Nähe  der  Grenze  belegenen  Orten  des  bremischen  Staates  in 
gleichem  Mafse,  wie  ihnen  dies  in  ihrer  Heimat  gestattet  ist,  aus- 
zuüben (Gesetz  vom  31.  Juli  1887  §  1). 

Wie  überall,  so  liegt  auch  bei  uns  genügender  Grund  vor,  eine 
Verbesserung  des  Hebammenwesens  zu  erstreben.  Mit  dem  Abgange 
der  alten  Hebammen  und  mit  der  Ergänzung  der  Lücken  durch 
besser  ausgebildete  jüngere,  welche  in  den  gröfseren  Lehrinstituten 
in  Hannover,  Oldenburg  und  neuerdings  in  Celle  den  Lehrkursus 
durchgemacht  haben,  sofort  dort  die  Prüfung  absolvieren  und  vor 
der  Erteilung  der  Konzession  in  Bremen  abermals  durch  den  Ge- 
sundheitsrat geprüft  werden,  ist  hoffentlich  und  anscheinend  bereits 
auch  ein  Schritt  zum  Besseren  geschehen.  Eine  strenge  Kontrole 
der  Wirksamkeit  der  Hebammen  seitens  des  Gesundheitsrates  und 
der  Medizinalämter ,  die  Verpflichtung ,  von  jeder  ernsteren  fieber- 
haften Erkrankung  im  Wochenbett  bei  den  letzteren  eine  Anzeige 
machen  zu  müssen  und  für  die  Zuziehung  eines  Arztes  Sorge  zu 
tragen  ,  bei  Übertretung  der  Instruktion  die  zeitweilige  Suspension 
von  jedweder  Berufsthätigkeit ,  Disziplinarstrafen  bei  Unterlassung 
der' Anzeigen  von  Erkrankungsfällen  und  in  gravierenden  Fällen  die 
Konzessionsentziehung  sind,  wie  die  alljährlich  stattfindenden  Nach- 
prüfungen, weitere  Momente,  von  denen  eine  Besserung  und  Hebung 
des  Hebammenstandes  erwartet  werden  darf.  Bei  uns  sowohl,  wie 
auch  an  anderen  Orten,  sind  es  gewöhnlich  die  vielbeschäftigten 
und  dabei  in  unverzeihlicher  geschäftlicher  Eile  nicht  genügend  der 
Reinlichkeit  sich  befleifsigenden  Hebammen,  in  deren  Wirkungskreise 
Fälle  von  Wochenbettfieber  auftreten.  Nach  hiesiger  Bestimmung 
wird  jede  Hebamme,  in  deren  KUentel  in  rascher  Folge  zwei  der- 
artige Erkrankungsfälle  vorkommen,  auf  14  Tage  suspendiert  und 
nicht  eher  wieder  zur  beruflichen  Thätigkeit  zugelassen,  als  bis  sie 
Beweise  der  Desinfektion  ihrer  Kleidungsstücke  und  Instrumente  und 
der  Benutzung  zweier  warmer  Bäder  in  der  öffentUchen  Badeanstalt 
dem  Medizinalamte  vorlegt.  Jeder  Besuch  Schwangerer,  Gebärender 
und  Wöchnerinnen,  jede  Berufsthätigkeit  überhaupt,  ist  während  der 
Dauer  der  Suspension  streng  untersagt  und  jeder  Verstofs  wird 
bestraft. 

Sehr    zu    beklagen   ist    es,    dafs    die  Hebammen    sich    nahezu 
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lediglich  aus  Frauenzimmern  der  niederen,  dürftigeren,  mehr  oder 
minder  schon  in  Not  befindlichen,  auf  eigenen  Erwerb  und  Ernährung 
ihrer  Familie  angewiesenen  Stände  rekrutieren.  Wie  mancher  Frau 
oder  älterem  unverheirateten  oder  verwitweten  Frauenzimmer  von 
besserem  Stande  oder  besserer  Bildung  böte  sich  durch  die  Er- 
lernung der  Hebammenkunst  ein  lohnender  Erwerb  und  wie  würde 
dem  ganzen  Stande  genützt,  wie  müfste  sich  derselbe  in  den  Augen 
des  Publikums  heben,  wenn  statt  der  ungebildeten  Frauen  solche 
besserer  Bildung  und  Sitten  an  das  Lager  der  Wöchnerinnen  zur 
Hülfeleistung  treten  würden.  Hier  böte  sich  ein  Feld  der  segens- 
reichsten W^irksamkeit  für  gebildete  Frauenzimmer,  welche  auf  eigenen 
Erwerb  angewiesen  sind,  und  gleichzeitig  der  Beachtung  für  alle, 
welche  die  Ausdehnung  des  weiblichen  Arbeitsgebietes  als  Ziel  ihres 
Strebens  bekundet  haben.  Jetzt  noch  scheint  es  fast,  als  ob  der 
Hebammenstand  gegenüber  den  anderen  Wirkungskreisen,  welche  für 
die  Frauen  und  Mädchen  erobert  werden ,  nicht  für  ebenbürtig  gilt. 
Möchte  sich  recht  bald  im  Interesse  des  Publikums  sowohl  wie  in 
dem  der  für  die  eigene  Existenz  einzutreten  gezwungenen  gebildeten 
Frauenzimmer  die  Wichtigkeit  und  zweifellose  Richtigkeit  des  im 
A'orstehenden  angeregten  Vorschlages  Bahn  brechen ! 

Im  Jahre  1889  waren  in  der  Stadt  Bremen  46,  inVegesackl, 
in  Bremerhaven  9  und  im  Landgebiet  16  Hebammen  konzessioniert. 
Das  Bestreben  des  Gesundheitsrates  geht  dahin ,  allen  neuen  Aspi- 
rantinnen durch  ernste  Vorstellung  von  der  Erlernung  der  Heb- 
ammenkunst abzuraten  und  nur  die  auf  leidlich  genügender  Bildungs- 
stufe stehenden ,  ganz  unbescholtenen  und  körperlich  gesunden 
Frauenzimmer  der  Medizinalbehörde  als  geeignet  für  die  Erlernung 
und  die  spätere  Ausübung  der  Hebammenkunst  zu  empfehlen. 

Sämtliche  Hebammen  sind  nicht  in  bestimmte  Distrikte  der 
Stadt  und  für  diese  verteilt ,  sondern  können  ihre  Wohnung  nach 
eigenem  Ermessen  wählen,  nur  ist  dafür  gesorgt,  dafs  in  dem  Land- 
gebiete eine  durch  das  Bedürfnis  bestimmte  Anweisung  des  Wohn- 
sitzes stattfindet.  Alle  Hebammen  müssen  sich  auf  eigene  Kosten 
ausbilden  und  erhalten  für  die  Ausbildung  keine  Unterstützung  seitens 
des  Staates.  Bislang  besteht  noch  keine  Bestimmung  des  Alters  für 
die  Hebammenschülerinnen,  wie  es  mehrfach  angeregt  worden  ist, 
wenn  auch  bei  zu  hohem  Alter  die  abschlägige  Beantwortung  des 
Gesuchs  um  Erlernung  der  Kunst  möglichst  zu  erstreben  gesucht 
wird.  Jedenfalls  wird  es  nicht  unzweckmäfsig  sein,  die  mehrfach 
bestehende  Sitte  auch  hier  nachzuahmen,  nach  welcher  das  30.  Lebens- 
jahr als  die  äufserste  zulässige  Grenze  für  die  Erlernung  angenommen 
wird. 
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Den  Hülfs-  und  Schreibkalender  für  Hebammen  von  Dr.  Pfeiffer, 
Weimar,  sind  alle  hiesigen  Hebammen  anzuschaffen  und  genaue  Listen 
über  alle  Entbindungen  zu  führen  auf  ihre  Instruktion  verpflichtet. 
Yor  der  Nachprüfung  findet  eine  Durchsicht  aller  Kalender  und  Listen 
seitens  des  Gesundheitsrates  statt  und  bei  der  Nachprüfung  selbst 
gilt  vornehmlich  dieser  Kalender  als  Leitfaden.  Die  Nachprüfungen 
haben  mit  jedem  Jahre  mehr  ein  befriedigendes  Resultat  ergeben. 

Die  bisher  gültig  gewesene  verschärfte  Instruktion  für  die 
Hebammen  vom  Jahre  1882  ist  einer  gründlichen  Revision  unter- 
zogen und  tritt  in  nächster  Zeit  eine  neue  Instruktion  in  Kraft ,  in 
v^elcher  die  Königlich  preufsische  Verordnung  zur  Verhütung  des 
Puerperalfiebers  Aufnahme  gefunden  hat. 

Seit  kurzem  hat  sich  auch  hier  nach  dem  Vorbilde  in  anderen 
Städten  ein  Hebammenverein  gebildet. 

Prämien  für  besonders  pflichttreue  Hebammen  sind  hier  noch 
nicht  eingeführt,  auch  hierin  würde  ein  Beitrag  zur  Verbesserung 
der  Hebammen  liegen. 

Institute  für  Heilgymnastik  und  3Iassage. 
Zu  den  nicht  approbierten  Personen,  welche  sich  mit  der 
mechanischen  Behandlung  Kranker  beschäftigen  und  zur  Ausübung 
dieses  Geschäftes  von  der  Medizinalkommission  der  Berechtigung  zur 
Ausübung  ihrer  Thätigkeit  bedürfen,  zählen  die  Vorsteher  und  Vor- 
steherinnen der  Institute  für  schwedische  Heilgymnastik.  Zeitweilig 
bestanden  in  Bremen  vier  derartige  Institute,  von  denen  das  eine 
bald  wieder  einging,  da  der  Direktor  eines  zweiten,  in  welchem  zuerst 
die  neuen  schwedischen  Apparate  für  Gymnastik  Verwendung, 
aber  keinen  Beifall  beim  Publikum  fanden,  den  Wohnort  änderte  und 
während  des  gröfsten  Teiles  des  Jahres  in  Hannover,  während  der 
Sommermonate  in  Norderney  jetzt  die  heilgymnastische  Praxis  aus- 
übt. Zwei  derartige  Institute,  das  ältere  und  gröfsere  unter  männ- 
licher, das  kleinere,  vornehmlich  für  die  Kinderwelt  bestimmte,  unter 
weiblicher  Leitung,  bestehen  noch  jetzt  und  erfreuen  sich  dauernd 
eines  grofsen  Zuspruchs  seitens  des  Publikums,  namentlich  seitdem 
die  Leiter  auch  die  Massage  auszuüben  angefangen.  Aber  diese 
Leiter  der  heilgymnastischen  Massage  sind  nicht  die  einzigen  Aus- 
über  der  Massage,  vielmehr  beschäftigen  sich  noch  eine  Anzahl  der 
Heildiener,  Krankenpfleger  und  Krankenwärterinnen  mit  derselben, 
und  in  letzter  Zeit  haben,  der  heutigen  Modebehandlung  mittels  der 
Massage  Rechnung  tragend,  zwei  ärztUche  Gehülfen  und  zwei  weib- 
liche Personen  einen  Lehrkursus  für  Massage  in  Bonn  durchgemacht 
und  reichUch  Beschäftigung  in  der  Stadt  gefanden.    Endlich  dürften 
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noch  die  Leichdornoperateure,  als  Fufsärzte  und  Fufsärztinnen  sich  be~ 
zeichnend ,  dem  Heilpersonale  zuzuzählen  sein.  Mit  in  dieses  Fach 
schlagenden  Operationen  beschäftigen  sich  13  Personen,  8  männliche 
und  5  weibliche. 

Das  Pflegepersonal. 

In  erster  Reihe  dürfte  hier  der  ärztlichen  Gehülfen,  an  anderen 
Orten  auch  Heildiener  genannt,  zu  erwähnen  sein,  deren  Zahl  ia 
steter  Zunahme  begriffen  ist.  Dieselben  erstreben  die  Konzession 
zur  Ausübung  der  sogenannten  niederen  Chirurgie,  erhalten  dieselbe 
aber  erst  von  der  Medizinalkommission  nach  einer  vorherigen  Prüfung 
seitens  des  Gesundheitsrates  und  mit  derselben  dann  gleichzeitig  die 
Erlaubnis,  sich  als  geprüfte  ärztliche  Gehülfen  anzeigen  zu  dürfen. 
Solcher  waren  am  Schlüsse  des  Jahres  25  verzeichnet. 

Neben  diesen  waren  noch  in  der  Stadt  beschäftigt,  ohne  einer 
besonderen  Konzession  zu  bedürfen,  25  Krankenwärter  und  Kranken- 
wärterinnen, von  denen  mehrere  in  der  grofsen  Krankenanstalt  längere 
Zeit  behufs  der  Krankenpflege  gedient  hatten,  bevor  die  Pflege  den 
Schwestern  aus  den  Bodelschwingh'schen  Anstalten  übertragen  war. 
Eine  besondere  Klasse  der  Krankenwärterinnen  bilden  die  Sechs- 
wochenfrauen oder  Wochenpflegerinnen  in  der  Zahl  von  ca.  30  Per- 
sonen. Um  auch  diesen  Stand  zu  heben  und  an  die  Stelle  uner- 
fahrener und  untüchtiger  bessere  und  gut  geschulte  Personen  zu  setzen, 
sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  etwa  12  Frauenzimmer  in  einer 
geburtshülflichen  Klinik  Berlins  ausgebildet  worden  und  werden  diese 
namentlich  seitens  des  bemittelten  Publikums  allen  anderen  Wochen- 
wärterinnen vorgezogen.  Die  Kosten  der  Ausbildung  werden  durch 
eine  von  mehreren  Ärzten  veranstaltete  Sammlung  der  erforderlichen 
Geldmittel  bestritten,  und  diese  Wärterinnen  stehen  unter  einer  ge- 
wissen ärztlichen,  wenn  auch  nicht  einer  von  der  Behörde  geübten 
Kontrole. 

Mit  dem  Setzen  von  Schröpfköpfen,  Blutegeln  u.  s.  w.  be- 
schäftigten sich  aufser  den  ärztlichen  Gehülfen  noch  sechs  Frauen^ 
welche  die  Technik  auf  der  Krankenanstalt  erlernt  und  darüber  den 
Nachweis  geliefert  haben. 

Die  Zahl  der  Diakonissen,  der  Schwestern  vom  roten  Kreuz^ 
diejenige  der  im  Diakonissenhause  Sarepta  bei  Bielefeld  (Bodelschwingh) 
ausgebildeten  Schwestern,  sowie  der  barmherzigen  Schwestern  aus 
dem  Mutterhause  St.  Mauritz  bei  Münster  i.  W.  (Orden  des  heiligen 
Franziskus)  ist  in  steter  Zunahme  begriffen.  Nähere  Mitteilungen  über 
dieselben  folgen  weiter  unten.  Aufserdem  sind  noch  etwa  12  nicht 
den  genannten  Instituten  angehörende  Schwestern  in  den  kleineren 
Privatkliniken  beschäftigt  oder  für  Gemeindepflege  angestellt. 
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So  verfügen  wir  über  eine  ansehnliche  Zahl  gut  geschulter 
Schwestern,  Pflegerinnen,  ärztlichen  Gehülfen  und  Kranken-  und 
Wochenwärterinnen,  und  alle  finden  reichlich  Beschäftigung  in  ihrem 
engeren  und  weiteren  Wirkungskreise. 


17.  Die  allgemeine  Krankenanstalt. 

Auch  in  Bremen  haben  Krankenpflege  und  Krankenhauswesen 
die  Jahrhunderte  hindurch  denselben  Weg  genommen,  wie  fast  aller- 
wärts,  wenigstens  in  Deutschland.  Zuerst  nahm  sich  die  Kirche  der 
Siechen  und  Bresthaften  an.  Später,  nach  der  Reformation,  trat  der 
Staat  an  die  Stelle  der  Kirche  und  regelte  die  Krankenpflege  als 
einen  Teil  des  öffentlichen  Armenwesens.  In  neuerer  Zeit  endlich 
ist  wiederum  die  freie  Liebesthätigkeit  helfend  eingetreten,  indem 
sie  den  staatlichen  und  kommunalen  Organen  ihre  Aufgabe  durch 
besondere  Stiftungen  und  Vereine,  Errichtung  von  Krankenhäusern 
zu  besonderen  Zwecken,  z.  B.  von  Kinderkrankenhäusern,  Anstalten 
zur  Ausbildung  von  Krankenpflegerinnen  u.  dgl.  zu  erleichtern  sucht. 

Schon  aus  dem  neunten  Jahrhundert  stammen  die  ersten  be- 
glaubigten Nachrichten  über  kirchliche  Krankenpflege  in  Bremen. 
Das  von  dem  Erzbischof  Ansgarius  (849 — 865)  erbaute  St.  Georgs- 
(St.  Jürgen-)  Gasthaus  erhielt  namentlich  die  Bestimmung,  auch 
Arme  und  Kranke  zu  verpflegen.  (Siehe  Dr.  D.  Kulenkampff,  die 
Krankenanstalten  der  Stadt  Bremen,  1884.)  Sein  Nachfolger,  Rem- 
bertus,  (865 — 888),  gründete  das  als  Haus  für  Aussätzige  (Domus 
leprosorum)  bestimmte  St.  Remberti-Hospital,  sowie  ein  hauptsächlich 
wohl  nur  zur  Aufnahme  Siecher  dienendes  Infirmarium.  Zu  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurde  von  Franziskanern  und  Prediger- 
mönchen Krankenpflege  geübt.  Doch  läfst  sich  hierüber  nur  nach- 
weisen, dafs  bei  dem  Kloster  der  Letzteren,  dem  St.  Johanniskloster, 
erbaut  1366,  sich  später  ein  „Sekenhus"  befand.  In  demselben 
Jahre  wurde  vom  Bürgermeister  H.  v.  Ruten  das  St.  Gertruden- 
Gasthaus  gegründet,  das  aber,  wie  es  scheint,  nicht  als  Kranken- 
haus zu  längerem  Aufenthalt,  sondern  mehr  nur  als  ein  Asyl  für 
Obdachlose,  wie  wir  heute  sagen  würden,  dienen  sollte.  In  diesen 
Gasthäusern  sammelte  sich  mit  der  Zeit  eine  grofse  Zahl  Siecher  an, 
die,  weil  man  sie  nirgends  anders  hinthun  konnte,  zeitlebens  dort 
verpflegt  wurden.  Aber  man  steckte  sie  in  Nebenräume,  z.  B.  Keller- 
wohnungen, sog.   „Gottesbuden".    Durch  Zahlung  eines  Kapitals  oder 
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einer  Rente  konnte  man  sich  das  Recht  erwerben,  solche  Gottes- 
buden zu  belegen.  Die  Einrichtung  hat  sich  bis  in  unser  Jahr- 
hundert erhalten,  indem  die  letzten  Gottesbuden  erst  im  Jahre  1817 
durch  Beschlufs  der  Bürgerschaft  aufgehoben  wurden.  Doch  haben 
sich  Anklänge  daran  noch  bis  jetzt  in  unserm  Pröven,  Häuser  zur 
Aufnahme  alleinstehender  Frauen  und  Jungfrauen,   erhalten. 

Mit  Beginn  der  Reformation  war  der  Üebergang  von  der  rein 
kirchlichen  zur  staatlichen,  bezw.  kommunalen  Krankenpflege  ge- 
geben. Im  Jahre  1527  wurde  das  St.  Johanniskloster  zu  einem 
Armen-,  Kranken-  und  Gasthaus  umgewandelt  und  mit  dem  Gertruden- 
gasthaus vereinigt.  Im  Jahre  1602  folgte  die  Einverleibung  des 
wenige  Jahre  vorher  abgebrannten  St.  Jürgengasthauses.  Die  Fonds 
aller  drei  Anstalten  aber  wurden  dem  so  vergröfserten  St.  Johannis- 
kloster überwiesen.  In  diesem  St.  Johanniskloster  lernen  wir  die 
erste  bürgerliche  bremische  Krankenanstalt  kennen.  Sie  ist  zugleich 
Grundstein  unsrer  jetzigen  allgemeinen  Krankenanstalt,  letztere 
dessen  Rechtsnachfolgerin.  An  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
mit  den  uralten  kirchlichen  Stiftungen  erinnert  noch  der  Name  der 
St.  Jürgenstrafse,  welcher  einer  neu  erbauten  Strafse  an  der  jetzigen 
Krankenanstalt  beigelegt  worden  ist. 

Das  St.  Johanniskloster  bestand  aus  siebzig  Zimmern,  worunter 
„sehr  artige  Stuben".  Akute  Kranke  sind  wohl  kaum  darin  auf- 
genommen worden;  die  öffentliche  Fürsorge  hatte  sich  damals  eben 
noch  nicht  weiter  als  auf  die  Siechen  und  Bresthaften  erstreckt. 
Dagegen  fand  es  als  Irrenanstalt  nützliche  Verwendung.  Die  „Un- 
sinnigen und  Tollen"  wurden  hier  in  niedlichen  kleinen  Tobzellen 
gehalten,  nämlich  kleinen  Gewölben  oder  von  Eichenbohlen  mit  Eisen- 
beschlag gezimmerten  Buden,  in  denen  kein  weiterer  Raum  als  eben 
zum  Bewegen  und  für  eine  Bettstelle  vorhanden  war,  mit  einer 
Klappe  in  der  Thür,  um  die  Speisen  hineinzureichen  (s.  Kulen- 
kampff,  1.  c).  Ansteckende  Kranke  wurden  nach  wie  vor  im 
St.  Remberti-Hospital  verpflegt. 

Gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  kam  mit  dem  Auf- 
schwung, den  damals  die  gesamte  Medizin  in  Bremen  nahm  (1644 
erschien  die  erste  bremische  Medizinalverordnung;  1685  wurde  im 
Gymnasium  ein  anatomisches  Theater  eröffnet),  auch  neues  Leben 
in  die  Armen-  und  Krankenpflege.  Im  Jahre  1689  wurde  das  in 
der  Neustadt  belegene  Ballhaus  angekauft  und  zur  Krankenanstalt 
eingerichtet.  Bezeichnender  Weise  wurde  hier  auch  zum  ersten 
Male  als  Zweck  die  Aufgabe  hingestellt,  „Kranke  zu  heilen".  Ja, 
Unheilbare  waren  geradezu  ausgeschlossen,  ebenso  Kinder  unter  vier 
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Jahren  und  mit  ansteckenden  Krankheiten  Behaftete.  Die  Geistes- 
kranken bUeben  im  St.  Johanniskloster. 

Die  Anstalt  enthielt  sechzig  Betten  und  stand  unter  der  Armen- 
verwaltung. Die  vorgesetzte  Behörde  war  die  heute  noch  sogenannte 
„Inspektion  und  Administration"  ;  Hausvater  und  Hausmutter,  sowie 
ein  Prediger  wurden  angestellt.  Zum  ersten  Male  hören  wir  auch  von 
Bestellung  eines  Arztes  (F.  v.  Cappeln).  Im  Jahre  1733  wurde  ein 
anatomisches  Theater  in  der  Anstalt  errichtet,  und  zwei  Professoren 
des  Gymnasium  illustre  nebst  zwei  Chirurgen  hielten  daselbst  Klinik 
und  Vorlesungen.  130  Jahre  lang  hat  diese  Anstalt  bestanden.  Sie 
konnte  schliefslich  natürlich  den  fortschreitenden  Bedürfnissen  nicht 
mehr  gerecht  werden  und  zur  Zeit  der  französischen  Okkupation, 
Anfang  dieses  Jahrhunderts,  traten  noch  schwierige  Vermögens-  und 
Organisationsfragen  dazu.  Nachdem  alsdann  im  Jahre  1817  das 
Verhältnis  mit  der  Armenverwaltung  gelöst  und  eine  eigene  Kranken- 
hausbehörde  geschaffen,  auch  das  alte  Johanniskloster  aufgehoben 
und  das  Vermögen  desselben  dem  Krankenhause  überwiesen  worden, 
wurde  im  Jahre  1823  das  auf  der  Grofsenstrafse  belegene  blaue 
Kinderhaus  zu  einer  Kranken-  und  einer  dahintergelegenen  Irren- 
anstalt umgebaut.  Es  war  dieselbe,  welche  noch  die  im  Jahre  1844 
hier  tagende  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Arzte 
hat  kennen  lernen. 

Doch  schon  in  den  vierziger  Jahren  machte  sich  die  Not- 
wendigkeit eines  Ersatzes  für  die  ganz  ungenügenden  Räumlichkeiten 
fühlbar.  Im  Jahre  1847  wurde  unter  Leitung  des  Oberbaurates 
Schröder  der  Bau  der  neuen  Anstalt  begonnen  und  nach  drei  Jahren 
mit  einem  Kostenaufwande  von  135  000  Thaler  Gold  zu  Ende  geführt. 
Die  Anstalt,  die  jetzige  allgemeine  Krankenanstalt,  nach  den  da- 
maligen neuesten  Erfordernissen  eingerichtet  und  mit  grofsem  Areal 
versehen,  konnte  als  Musteranstalt  gelten  und  hat  in  der  That  lange 
dafür  gegolten.  Auch  heute  noch  erfüllt  sie  ihre  Aufgabe  in  kurativer 
und  hygienischer  Beziehung  vollauf  und  bemüht  sich,  nicht  hinter 
der  Zeit  zurückzubleiben. 

Die  allgemeine  Krankenanstalt  liegt  im  Südosten  der  Stadt  auf 
einem  sechzehn  Hektar  grofsen  zu  Garten-  und  Parkanlagen  dienenden 
Grundstück,  welches  gegen  Nordwesten  und  Südwesten  an  städtische 
Strafsen,  nach  Nordosten  und  Südosten  an  freies  Wiesen-  und 
Gartenland  grenzt. 

Sie  dient  einem  doppelten  Zwecke,  nämhch  als  eigentliche 
Krankenanstalt  für  körperlich  Kranke  nnd  als  Irrenanstalt.  Dieses 
Verhältnis,  historisch  begründet  durch  die  Verschmelzung  der  Fonds 
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des  im  Jahre  1817  aufgehobenen  Johannisklosters  mit  denen  der 
Krankenanstalt,  hat  sich  finanziell  als  nützlich  erwiesen,  und  da 
beide  Anstalten  räumlich  ganz  von  einander  getrennt  sind,  auch  in 
administrativer  und  kurativer  Beziehung  zu  keinen  Übelständen  Ver- 
anlassung gegeben.     Vergleiche  den  anliegenden  Situationsplan. 

A.    Die  Krankenanstalt. 

Sie  umfafst : 

1.  Das  Hauptgebäude.  Es  ist  ein  in  der  Längsrichtung 
von  Nordosten  nach  Südwesten  gelegenes  Korridorlazarett  für  240 
Kranke,  mit  einem  Mittelbau,  zwei  Seiten-  und  zwei  Querflügeln,  von 
127  m  Länge  und  27  m  Tiefe  in  den  Querflügeln.  Es  enthält  vier 
Geschosse,  nämlich  ein  den  Wirtschaftszwecken,  der  Zentralheizung,, 
der  Bäckerei  und  als  Wohnung  für  Bedienstete  dienendes  Kellergeschofs,, 
ein  erstes  und  ein  zweites  Stockwerk  und  über  dem  Mittelbau  und 
den  Querflügeln  ein  Dachgeschofs.  In  den  Mittelbau  tritt  man  durch, 
eine  bedachte,  durch  Thüren  nach  aufsen  abgeschlossene  Unterfahrt. 
In  das  daran  grenzende  Vestibül  mündet  das  Zimmer  des  Portiers;, 
aufserdem  enthält  der  Mittelbau  in  den  ersten  beiden  Stockwerken 
den  Operationssaal,  das  Zimmer  des  Direktors,  das  Zimmer  des. 
Verwalters,  das  Bureau,  das  Aufnahme-  und  Wartezimmer,  das. 
Konferenzzimmer,  die  Apotheke  nebst  kleinem  Laboratorium,  das  mit 
Dunkelkabinet  ausgestattete  ärztliche  Arbeitszimmer,  ferner  den  Bet- 
saal, ein  Speisezimmer  für  die  Diakonissen  und  Wohnungen  für  die 
Assistenzärzte  und  die  vorstehende  Schwester.  Der  Mittelbau  trennt 
die  Geschlechter  in  vertikaler  Richtung. 

Die  Verteilung  der  Kranken  geschah  bisher  derart,  dafs  im 
ersten  Stockwerk  der  Seiten-  und  Querflügel  die  chirurgischen  und 
Augenkranken,  sowie  die  geburtshülfliche  Abteilung,  im  zweiten 
Stockwerk  die  inneren  Kranken,  im  Dachgeschoss  des  Mittelbaues- 
die  syphilitischen  und  Krätzkranken  untergebracht  waren.  Die 
zahlenden  Kranken  erster  und  zweiter  Classe,  die  sogenannten 
Privat-  und  Separatkranken,  sind  in  einzelnen  Zimmern  auf  den 
Querflügeln  untergebracht.  Durch  den  Neubau  für  chirurgische  und 
Krätzkranke  ist  nunmehr  das  gesamte  Hauptgebäude  für  die  übrigen 
Zwecke  frei  geworden.  Auf  Kopf  und  Bett  entfielen  bisher  30  Kubik- 
meter Raum. 

In  besondern  Treppenhäusern  enthält  das  Gebäude  eine  grofse 
gerade  steinerne  Treppe  und  zwei  ebenfalls  steinerne  Wendeltreppen,, 
aufserdem  für  den  inneren  Betrieb  zwei  im  Mittelbau  liegende  hölzerne 
Treppen. 
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Die  Heizung  war  ursprünglich  Ofenheizung,  welche  jedoch 
seit  drei  Jahren  durch  die  Bechem-Postsche  Zentraldampfheizung 
ersetzt  worden  ist.  Dieselbe  hat  sich  nicht  blofs  durch  ihren  Heiz- 
effekt, sondern  auch  durch  die  seitdem  bedeutend  verbesserte  Venti- 
lation sehr  bewährt.  Die  frische  Luft  wird  durch  Luftlöcher,  welche 
unter  den  Heizkörpern  in  der  äufseren  Mauer  angebracht  sind  und 
durch  Schiebeklappen  geschlossen  werden  können,  eingeführt  und 
durch  die  jetzt  als  Abzugsröhren  dienenden  früheren  Schornsteine, 
sowie  durch  die  schon  vorhanden  gewesenen  Abzugsröhren  aus- 
geführt. 

Die  Badezimmer,  in  genügender  Anzahl  teils  auf  den  Kor- 
ridoren, teils  zwischen  den  Krankenzimmern  gelegen,  werden  durch 
grofse  auf  dem  Boden  belegene  Wasserreservoirs,  die  von  der 
städtischen  Wasserleitung  durch  ein  grofses  Steigerohr  gespeist 
werden,  versorgt.  Das  eine  dieser  Reservoirs  wird  vermittels  der 
Dampfmaschine  aus  dem  Maschinenhause  direkt  mit  heissem  Wasser 
versorgt.  Im  ersten  Stockwerk  befindet  sich  ein  Zimmer  für  per- 
manente Bäder.  Die  ebenfalls  teils  auf  den  Korridoren,  teils  zwischen 
den  Sälen  gelegenen  Klosetts  sind  Waterklosetts  mit  Spülung. 
Früher  ergofs  sich  der  Inhalt  derselben  durch  einen  Kanal  direkt 
auf  Garten-  und  Ackerland.  Dieses  System  der  Berieselung  war 
aber  technisch  unvollkommen  durchgeführt  und  gab  zu  schweren 
hygienischen  Bedenken  Veranlafsung.  Deshalb  ist  es  vor  drei  Jahren 
aufgegeben,  und  durch  das  zwar  teuere ,  aber  gefahrlosere  Abfuhr- 
system mittels  Ansaugung  in  luftdichte  Kessel  ersetzt  worden. 

Die  Wände  der  Krankenzimmer  sind  durchgängig  in  halber 
Höhe  mit  Ölfarbe,  im  übrigen  mit  Kalk-  oder  Leimfarbe  gestrichen. 
Die  Fufsböden  bestehen  aus  gestrichenen  Dielen,  einige  sind  mit 
Linoleum  belegt.  Die  Beleuchtung  geschieht  durchgängig  mit  Gas, 
doch  wird  in  nicht  ferner  Zeit  die  elektrische  Beleuchtung  an  die 
Stelle  treten.  Theeküchen  und  Garderoben  sind  auf  jedem  Korridor 
angebracht.  Auch  durchzieht  ein  Speiseaufzug  alle  Stockwerke  vom 
Keller  bis  zum  Dachgeschofs. 

2.  Das  Absonderungshaus,  für  ansteckende  Kranke  bestimmt, 
jetzt  aber  nur  noch  von  Pockenkranken  benutzt ;  etwa  siebzig  Meter 
vom  Hauptgebäude  entfernt  in  einem  eigenen  Garten  gelegen,  ent- 
hält 45  Betten.  Es  besteht  gleichfalls  aus  einem  Kellergeschofs, 
welches  Wärmküche  und  Badezimmer  enthält,  und  zwei  Stockwerken, 
in  welchen  die  Krankenzimmer  verteilt  sind.  Eine  grofse  steinerne 
Wendeltreppe  führt  aus  dem  Kellergeschofs  nach  oben.  Das  Gebäude, 
welches  gleichfalls  Wasserleitung  mit  Waterklosetts  und  Gasbeleuch- 
tung enthält,  ist  der  Verbesserung  bedürftig. 
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3.  Der  chirurgische  Neubau  (vergl.  die  Grundrisse).  In 
seinem  äufseren  Ansehen  dem  Hauptgebäude  sehr  ähnUch  und  gleich 
diesem  in  der  Längsrichtung  von  Nordosten  nach  Südwesten  gelegen, 
stellt  er  eine  Vereinigung  von  Pavillon-  und  Korridorstil  dar,  so  zwar, 
dafs  die  Seitenflügel  die  Pavillons  und  das  Mittelgebäude  den  Korridor- 
bau enthält.  Er  hat  eine  Länge  von  83  Metern  bei  einer  Tiefe 
von  41 V2  Meter. 

Die  Mitte  des  Gebäudes  wird  in  allen  drei  Stockwerken  durch 
ein  geräumiges  Treppenhaus  mit  Vestibül,  vor  welchem  die  gedeckte 
Einfahrt  liegt,  sowie  durch  den  im  zweiten  Stockwerk  gelegenen 
sehr  geräumigen  Operationssaal  eingenommen. 

Das  durchweg  über  dem  Strafsenniveau  gelegene  Erdgeschofs 
enthält  die  Abteilung  für  Krätzkranke,  Badezimmer,  Klosetts,  Thee- 
küchen,  Speise-  und  Wäscheaufzug,  hydraulischen  Personenaufzug. 
Die  Heizräume  für  die  Zentralheizung  nebst  Zubehör,  Ventilations- 
schächte und  Rauchrohre,  den  Desinfektionsraum,  — ■  aufserdem 
Schrankzimmer  und  Schrankschächte  für  schmutzige  Wäsche,  endlich 
das  Portierzimmer,  Schlaf-  und  Wohnzimmer  für  das  Pfleger-  und 
Dienstpersonal  und  Lagerräume. 

Das  erste  Geschofs  enthält  im  Korridorbau  das  Aufnahme- 
zimmer, ein  Verbandmaterialzimmer,  mehrere  Badezimmer,  w^orunter 
zwei  Zimmer  für  permanente  Bäder,  sechs  Krankenzimmer  für  vier 
bis  acht  Betten,  zwei  Tagesräume,  ein  Speisezimmer  für  die  Dia- 
konissen und  die  Wohnung  für  die  vorstehende  Schwester.  In  den 
Seitenpavillons  befinden  sich  je  ein  Krankensaal  zu  sechzehn  Betten 
nebst  dahinterliegenden  Tagesraum,  Wärter-  und  Waschzimmer, 
Klosetts,  Badezimmer,  Theeküche,  Schrankzimmer. 

Das  zweite  Geschofs  enthält  im  Mittelbau  den  schon  er- 
wähnten Operationssaal,  die  Wohnung  des  Assistenzarztes,  ein  ärzt- 
liches Beratungszimmer,  ein  Mikroskopier-  und  Elektrisierzimmer, 
sowie  ein  Dunkelzimmer,  aufserdem  zwei  Kranken-Isolierzimmer.  Im 
übrigen  ist  die  Einteilung  des  Korridor-  wie  des  Pavillonbaues  ebenso 
wie  im  ersten  Geschofs. 

Das  Obergeschofs  beherbergt  im  Mittelgebäude  den  Ober- 
lichtraum für  den  Operationssaal  und  acht  Reservekrankenzimmer 
für  je  ein  bis  zwei  Betten. 

Die  Heizung  wird  durch  Bechem-Postsche  Zentralheizung 
bewirkt.  —  Die  Beleuchtung  geschieht  mittels  elektrischer  Glüh- 
lampen (von  Schuckert  in  Nürnberg).  Die  Wände  der  Kranken- 
zimmer und  Korridore  sind  mit  Öl-  oder  Kalkfarbe  versehen,  die 
Fufsböden  der  Krankenzimmer  und  Korridore  bestehen   aus  Zement- 
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unterläge  mit  Linoleumbelag,  nach  Monierschem  System,  die  Korri- 
dorübergänge, sowie  Badezimmer  und  Klosetts  sind  mit  Mosaikfufs- 
boden  (Terrazzo)  versehen. 

Die  Bäder  wie  die  Desinfektionsräume  werden  direkt  durch  die 
Zentralheizung  gespeist ;  die  Ventilation  geschieht  einerseits  durch 
direkten  Luftzutritt  von  aufsen  an  die  Heizkörper  und  anderseits 
durch  grofse,  vom  Erdgeschofs  bis  zum  Dachstuhl  laufende  Aspira- 
tionsröhren. 

Die  Anstalt  gewährt  einschliefslich  der  Krätzkranken  für  150 
bis  160  Kranke  Raum,  bei  vierzig  Kubikmeter  Luftraum  für  den 
Kranken.     Sie  wird  in  diesem  Jahre  bezogen  werden. 

B.   Die  Irrenanstalt. 

Sie  besteht  aus  drei  räumlich  ganz  von  der  Krankenanstalt 
getrennten  Gebäuden. 

1 .  Das  Hauptgebäude,  in  seiner  Längsrichtung  von  Nord- 
westen nach  Südosten  gelegen  und  im  Korridorstil  gebaut,  besteht 
in  gleicher  Weise  wie  das  Hauptgebäude  der  Krankenanstalt  aus 
einem  Mittelbau,  zwei  Seiten-  und  zwei  Querflügeln,  hat  eine  Länge 
von  102  Metern  bei  einer  gröfsten  Tiefe  von  23  Metern  und  enthält, 
aufser  dem  zu  Wirtschaftszwecken  bestimmten,  sowie  einige  Arbeits- 
räume und  die  Heizanlage  für  Zentralheizung  beherbergenden  Keller- 
geschosse, zwei  Stockwerke. 

Das  erste  Stockwerk  enthält  im  Mittelbau  ein  geräumiges 
Vestibül,  Aufnahmezimmer,  Badezimmer,  Rauchzimmer  und  die 
Wohnungen  für  Oberpfleger  und  Oberpflegerin.  In  den  Seitenflügeln 
befinden  sich  Krankenzimmer,  Schlaf-  und  Wohnzimmer  für  Pfleger 
und  Pflegerinnen,  Wäschezimmer,  Garderobe  und  Klosetts.  Die 
Korridore  dienen  zugleich  als  Tagesräume  für  ruhige  Kranke.  In 
den  Querflügeln  sind  gleichfalls  aufser  den  notwendigen  Nebenräum- 
Uchkeiten,  wie  Klosetts,  Badezimmer,  Pflegerinnenzimmer  für  unruhige 
Kranke,  Schlaf-  und  Tagesräume  enthalten,  aufserdem  ein  Zimmer 
für  bettlägerige,  paralytische  oder  sonst  körperUch  sehr  hinfällige 
Kranke. 

Das  zweite  Stockwerk  beherbergt  im  Mittelbau  die  Räume 
für  zahlende  Kranke  besserer  Stände  (Privat-  und  Separatkranke), 
die  Wohnung  des  Assistenzarztes,  Schlafzimmer  für  das  Pfleger- 
personal, Nebenräumlichkeiten  u.  s.  w.,  aufserdem  aber  einen  kürz- 
lich über  dem  Vestibül  angelegten  geräumigen  Wintergarten.  Die 
Seitenflügel  enthalten  Schlafsäle  für  ruhige  Kranke.  Die  Querflügel 
sind  den  Wachtabteilungen  eingeräumt  (vergl.  den  Plan).     Die- 
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selben  bestehen  aus  einem  Wachtsaal  mit  acht  Betten,  fünf  kleineren 
Zimmern  zu  je  zwei  Betten,  einem  Einzelzimmer,  ferner  einem 
durch  den  Korridor  von  dem  grofsen  Wachtsaal  getrennten  Tages- 
raum, Pflegerinnenzimmer,  Badezimmer,  Wasserklosetts  u.  dgl.  — 
sowie  endlich  einem  Efszimmer. 

Die  Heizung,  welche  bei  Erbauung  des  Hauses  auf  den  da- 
mals sogenannten  Tobabteilungen  in  Niederdruck-Warmwasserheizung 
und  in  den  übrigen  Räumen  in  einfacher  Ofenheizung  bestand,  ist 
jetzt  überall  Heifswasserheizung.  Die  Ventilation  wird  in  den  meisten 
Räumen  durch  bewegliche  Oberlichter  der  Fenster  bewirkt. 

2.  Der  Pavillon  Laehr.  Er  wurde  im  Jahre  1884  errichtet, 
ist  für  unruhige,  unheilbare  Frauen  bestimmt  und  gewährt  Raum 
für  38  Kranke.  Durchweg  ist  er  im  Pavillonstil  gebaut  und  enthält 
zwei  Stockwerke,  jedoch  kein  eigentliches  Kellergeschofs.  In  der 
Mitte  jedes  Stockwerkes  befindet  sich  ein  grofser  Tagesraum,  um 
den  herum  sich  die  Schlafzimmer  zu  ein  bis  sechs  Betten  gruppieren. 
Pflegerinnenzimmer,  Badezimmer,  Klosetts  (Torfstreuklosetts)  u.  dgl. 
befinden  sich  in  jeder  Etage.  Das  Heizungssystem  ist  dasselbe  wie 
im  Hauptgebäude,  ebenso  die  Ventilation. 

Das  System  der  Wachtabteilungen,  bezw.  der  Bettbehandlung, 
welches  hier  durchweg  geübt  wird,  schliefst  sogenannte  Tobabteilungen 
aus,  daher  sind  eigentliche  Tobzellen  weder  im  Hauptgebäude  noch 
im  Pavillon  Laehr  vorhanden. 

Die  Fenster  auf  den  ruhigen  Abteilungen  des  Hauptgebäudes 
haben  einfache  dünne  Glasscheiben,  sind  unvergittert  und  von  innen 
zu  öffnen.  Auf  den  Wachtabteilungen,  wie  durchgängig  auch  im 
Pavillon,  sind  teilweise  feststehende,  unvergitterte,  aber  mit  dicken, 
sogenannten  unzerbrechlichen  Scheiben  versehene  Fenster.  Im  Haupt- 
gebäude sind  einige  Räume  noch  von  alter  Zeit  her  mit  vergitterten 
Fenstern  versehen. 

In  beiden  Häusern  ist  grofser  Wert  auf  eine  möglichst  gute 
Ausstattung  der  Räume  durch  Ölanstrich  der  Wände,  Linoleumbelag 
der  Fufsböden,  Holzverkleidung,  geschmackvolles  Meublement  u.  dgl. 
gelegt  worden. 

3.  Der  Pavillon  Griesinger.  Er  wurde  1878  errichtet  und 
dient  als  Koloniegebäude 'für  21  männliche  Kranke,  die  als  sogenannte 
Kolonisten  die  Gartenarbeiten,  sowie  Hausarbeiten  aller  Art  ver- 
richten. Einfacher  gehalten  und  ausgestattet  enthält  er  im  Unter- 
stock Tagesräume  und  Werkstätten,  sowie  die  Wohnung  des  Pfleger- 
paares, im  Oberstock  die  Schlafräume.  In  beiden  Stockwerken  sind 
Badezimmer  mit  Douchen  vorhanden.     Die  Heizung  geschieht  durch 
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Kachelöfen  mit  Luftzuströmung  vom  Korridor  her.  Zwischen  den 
beiden  Seitenflügeln  liegt  eine  breite,  geschützte  Veranda,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Hauses  eine  Kegelbahn. 

Die  Beleuchtung  aller  drei  Häuser  der  Irrenanstalt  geschieht 
durch  Gas,  doch  ist  der  baldige  Ersatz  derselben  durch  elektrische 
Beleuchtung  vorgesehen. 

Neu  projektiert  sind  zwei  Pavillons  für  je  50  Kranke  für  beide 
Geschlechter,  mit  der  Bestimmung,  hauptsächlich  für  frische,  heil- 
bare Fälle  zu  dienen.  Dieselben  werden  also  künftig  die  Wacht- 
abteilungen aufnehmen;  ferner  soll  ein  gröfserer  Festsaal  im  Garten 
der  Anstalt  errichtet  werden. 

€.    Gemeinsame  Baulichkeiten  für  Kranken-  und  Irrenanstalt. 

1.  Die  Hauptküche  liegt  im  Südosten  des  Hauptgebäudes 
der  Krankenanstalt,  mit  diesem  durch  einen  kurzen  Gang  verbunden. 
Die  Speisen  werden  mit  Dampf  gekocht,  der  von  dem  dahinter- 
liegenden  Maschinenhause  geliefert  wird.  Die  Ventilation  geschieht 
durch  grofse  Ventilationsschächte. 

2.  Die  W^äscherei  liegt  unmittelbar  hinter  der  Hauptküche 
und  ist  wie  diese  mit  Dampfbetrieb  versehen.  Sie  enthält  Wasch- 
säle mit  Zubehör,  Trockenkammern,  Aufbewahrungsraum  für  schmutzige 
Wäsche,  Plättstube,  Rollkammern  u.  s.  w. 

3.  Die  Desinfektionskammer  ist  in  demselben  Gebäude 
untergebracht.  Durch  Dampfschlangen  wird  die  Luft  auf  110^  C. 
erhitzt. 

4.  Das  Maschinenhaus,  im  Sommer  1890  dem  Betrieb 
übergeben,  enthält  die  Dampfkessel  zur  Erzeugung  des  für  Küche  und 
Waschküche  erforderlichen  Dampfes,  einen  Dampfkondensator,  um 
direkt  heifses  Wasser  nach  dem  Warmwasserreservoir  des  Haupt- 
gebäudes zu  leiten,  aufserdem  die  Dampfmaschinen  u.  s.  w.  zum 
Betrieb  der  elektrischen  Beleuchtung  (Wechselstrom,  Schuckert  in 
Nürnberg),  Akkumulatoren  u.  s.  w. 

5.  Das  Leichen  haus,  zwischen  chirurgischem  Neubau  und 
Absonderungshaus  belegen,  in  gothischem  Stil  gefälHg  erbaut,  ent- 
hält eine  Kapelle,  einen  Vorraum  mit  dahinter  liegender  Sargkammer, 
ein  gröfseres  Gelafs  zur  vorläufigen  Aufbahrung  von  Leichen,  die 
entweder  der  Sektion  oder  der  Einsargung  harren,  einen  Sektions- 
raum und  einen  dahinter  liegenden  ärztlichen  Arbeitsraum  nebst 
anatomischem  Museum.  Das  Sektionszimmer  enthält  den  ovalen, 
mit  Wasserablauf  versehenen  drehbaren  Sektionstisch,  Schrank  für 
das  Instrumentarium  und  ist  mit  direkter  Wasserleitung  versehen.  — 
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Das    anatomische  Museum,    unter    Leitung    des    ärztlichen    Vereins 
stehend,  ist  namentlich  reich  an  Spirituspräparaten. 

6.  Das  Eishaus  liegt  an  der  nordwestlichen  Grenze.  Wenn 
es  ganz  gefüllt  ist,  pflegt  der  Vorrat  auf  ein  Jahr  zu  reichen. 

7.  Die  Direktor  Wohnung.  Einfache  Familienwohnung  mit 
Garten,    ist  in   der  Nähe    des  Haupthauses   der  Irrenanstalt  gelegen. 

8.  Das  Portierhaus  am  Haupteingange,  an  der  St.  Jürgen- 
strafse  gelegen,  dient  aufserdem  als  Hauptstation  für  den  regen 
telegraphischen  und  telephonischen  Verkehr  mit  der  Stadt. 

9.  Die  Meierei  liegt  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Grund- 
stückes. Sie  enthält  einen  Kuhstall  für  24  Kühe  (Bestand  jetzt  16) 
nebst  Pferdestall,  Schweineställe,  in  welchen  jährlich,  gröfstenteils 
aus  den  Speiseabfällen  der  Anstalt,  einige  Dutzend  Schweine  ge- 
mästet werden,  Enten-  und  Hühnerställe,  Schuppen  u.  s.  w. 

Die  Krankenanstalt,  als  „milde  Stiftung"  unter  der  Ober- 
aufsicht des  Senates  stehend,  wird  von  einem  Kuratorium  von  zwei 
Senatoren  und  sechs  Bürgerschaftsmitgliedern,  der  sogenannten  In- 
spektion und  Administration,  verwaltet.  Das  ärztliche  Personal 
besteht  aus  einem  Direktor,  welcher  zugleich  Arzt  der  Irrenanstalt 
und  Abteilungsarzt  der  inneren,  syphilitischen  und  geburtshilflichen 
Abteilung  der  Krankenanstalt  ist,  —  einem  dirigierenden  Arzt  der 
chirurgischen  und  einem  der  xlugenabteilung,  nebst  drei  Assistenz- 
ärzten. Aufserdem  gehören  noch  ein  Hausverwalter,  ein  Rendant, 
ein  Proviantmeister  und  ein  Geistlicher  zum  höheren  Beamtenpersonal. 
Inspektion  und  Administration  verhandeln  in  Konferenzen  und 
Sessionen,  bei  denen  der  Direktor  und  die  dirigierenden  Arzte  be- 
ratende Stimmen  haben.  Sie  stellt  die  Beamten  an,  mit  Ausnahme 
der  Oberärzte,  die  vom  Senat  ernannt  werden.  In  hygienischer  Be- 
ziehung wird  die  Krankenanstalt  vom  Gesundheitsrate,  der  technischen 
Medizinalbehörde  des  bremischen  Staates,  bestehend  aus  fünf  Ärzten 
und  einem  Apotheker,  revidiert. 

Die  Pflege  in  der  Krankenanstalt  ruht  in  den  Händen  von 
Bielefelder  Diakonissen  und  Diakonen;  in  der  Irrenanstalt  ist  an 
Stelle  derselben  seit  dem  Juli  dieses  Jahres  wieder  freihändig 
engagiertes  Personal  getreten. 

Die  Einnahmen  der  Anstalt  setzen  sich  zusammen  aus  Ver- 
pflegungsgeldern, Zinsen,  Meierzinsen  und  Pachten,  ferner  au&  einer 
noch  aus  den  Zeiten  des  alten  St.  Johannisklosters  stammenden 
jährlichen  Ochsenverloosung,  der  sogenannten  Klosterochsen.  End- 
lich   existiert    noch    eine  ursprünglich  für  Dienstboten  bestimmt  ge- 
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wesene    Krankenkasse,    zu    welcher    aber    jetzt     der    Zutritt    unbe- 
schränkt ist. 

Es  werden  drei  Verpflegungsklassen  unterschieden.  In  der 
dritten  Verpflegungsklasse  beträgt  der  tägliche  Satz  für  Einheimische 
Jp.  1.50,  für  Fremde  Jk  2;  in  der  zweiten  Klasse  (Separatkranke) 
Jk  3  und  4;  in  der  ersten  Klasse  (Privatkranke)  Jk  5  und  6.50. 
Kinder  bis  zu  zwölf  Jahren  geniefsen  in  der  dritten  Klasse  eine 
Preisermäfsigung  von  20  ^/o.  Krätzkranke  zahlen  für  die  volle  Kur 
M^  6.50,  Bandwurmkranke  Jk  10. 

Im  Jahre  1888  betrugen  die  Einnahmen: 

Mark       Pfg. 
An  Verpflegungsgeldern  durchweg  ....    248  355 .  25 
An  Zinsen,  Meierzinsen  und  Pachten.  .      10  194.78 

An  Viehstand  und  Garten 8  435 .  36 

Aus  der  Ochsenverloosung 3  865 .  23 

Aus  der  Krankenkasse 1  125.35 

An     Legaten      und      Geschenken     und 

Diversem 1  780.03 

Summa...  273  756.00 
Da  auch  für  arme  Kranke  seitens  der  stadtbremischen  Armen- 
pflege, sowie  der  auswärtigen  Armenverbände  und  der  Polizeidirektion 
die  vollen  Pflegesätze  bezahlt  werden,  so  erhält  sich  die  Anstalt 
finanziell  selbst  und  bedarf  keiner  Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln, 
so  dafs  sie  selbst  umfangreiche  Bauten  und  Besserungen  aus  eigenen 
Mitteln  hat  bestreiten  können.  Doch  sind  ihr  zum  Bau  des  neuen 
chirurgischen  Hauses  namhafte  Beihilfen  von  Senat  und  Bürgerschaft 
gewährt  worden. 

Die  Belegung  der  Anstalt  war  seit  ihrer  Errichtung  bis  zum 
Anfange  der  siebziger  Jahre  in  steter  Steigung  begriffen,  alsdann 
trat  zunächst  ein  Rückgang  ein,  verursucht  einerseits  durch  die  an 
sich  günstigen  Gesundheitsverhältnisse,  anderseits  durch  die  Er- 
richtung der  übrigen  hierorts  gegründeten  kleineren  Krankenanstalten, 
nämlich  des  Garnisonlazareths,  des  Diakonissenhauses,  des  St.  Josephs- 
stiftes und  des  Vereinskrankenhauses  zum  roten  Kreuz. 

Seit  Ende  der  siebziger  Jahre  ist  jedoch  wieder  eine  beträcht- 
liche, von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Steigerung  eingetreten,  wodurch 
Erweiterung  des  vorhandenen  Raumes  und  Neubauten,  wie  die  Er- 
richtung der  beiden  Irrenpavillons  Laehr  und  Griesinger,  sowie  des 
chirurgischen  Neubaues  nötig  wurden.  Mit  dem  Bau  der  schon 
erwähnten  neuen  Irrenpavillons  soll  noch  in  diesem  Jahre  begonnen 
werden. 
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Die  Frequenz  beider  Anstalten  (Krankenanstalt  und  Irren- 
anstalt) zusammen  betrug  im  Jahre 

1866 2809 

1870 2335 

1874 2033 

1876 1642 

1878 2275 

1882 2240 

1886 2441 

1888 2890 

1889 3099 

Eine  stetige  Zunahme  zeigt  dagegen  die  Irrenanstalt.  Hier 
betrug  in  den  genannten  Jahren  die  Zahl  der  Verpflegten  119,  158, 
161,  171,  188,  221,  279,  345,  345.  Es  mag  hierbei  noch  erwähnt 
werden,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  von  Irren,  nämlich  etwa  80  bis 
100,  sich  in  familiärer  Verpflegung  in  den  Ortschaften  Oberneuland, 
Eockwdnkel  u.  s.  w.  befindet.  Doch  steht  diese  Einrichtung,  welche 
sich  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  aus  kleinen  Anfängen  entwickelt 
hat,  mit  der  Irrenanstalt  in  keinem  organischen  Zusammenhange, 
sondern  wird  von  der  stadtbremischen  Armenpflege  (vergl.  S.  381) 
beaufsichtigt. 


18.  Das  Grarnisoii-Lazareth. 

Das  Garnisonlazareth  liegt  an  der  Neustadts-Kontrescarpe  in 
der  Südervor Stadt  und  ist  seit  1881  in  Benutzung.  Das  zugehörige 
Grundstück  ist  4860  qm  grofs  und  von  einer  2  m  hohen  Mauer 
umgeben.  Der  so  eingefriedigte  Kaum  ist  als  Garten  angelegt  und 
enthält  aufser  einem  zum  Aufenthalt  für  Genesende  und  Kranke  be- 
stimmten Pavillon  drei  getrennte  Baulichkeiten:  ein  Hauptgebäude, 
eine  Steinbaracke  und  ein  Leichenhaus. 

Das  Hauptgebäude  ist  aus  Backstein  aufgeführt,  zweistöckig, 
und  mit  Keller  und  Boden  versehen.  Im  Kellergeschosse  liegen  die 
Wirtschaftsräume  sowie  eine  Desinfektionskammer.  Das  Erdgeschofs 
enthält  vorzüglich  die  Verwaltungsräume,  das  obere  Geschofs  die 
sechs  Krankenzimmer  nebst  Theeküche,  Badezimmer  und  Klosett. 
Von  den  Krankenzimmern  sind  drei  von  fast  genau  gleicher  Gröfse ; 
sie  enthalten  etwa  137  cbm  Luftraum;  ein  viertes  Zimmer  ist  be- 
trächtlich gröfser,  die  beiden  letzten  sind  dagegen  kleiner.  Im  ganzen 
sind  diese  Zimmer  für  25  Krankenbetten  berechnet ;  auf  je  ein  Bett 
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entfällt  ein  Luftraum  von  37  cbm  —  Der  Boden  dient  vor- 
züglich zur  Aufbewahrung  von  Materialien.  Die  Heizung  geschieht 
durch  Öfen,  die  Ventilation  durch  bewegliche  Oberfenster,  Schiebe- 
gitter in  den  Thüren,  sowie  durch  Luftzufuhr  röhren,  die  unter  den 
Öfen  münden  und  Luftabfuhrschächte,  welche  neben  den  Schorn- 
steinen liegen. 

Die  Baracke  ist  aus  Backstein  gebaut  und  enthält  aufser 
Wärterzimmer,  Badezelle  und  Klosetts  einen  grofsen  Saal  für  16 
Betten  und  einen  Isolierraum  für  zwei  Betten.  Die  Heizung  erfolgt 
durch  einen  frei  in  der  Mitte  der  Baracke  stehenden  eisernen  Mantel- 
ofen, welcher  keine  Aufsenluft  zugeführt  erhält,  aber  die  Luftzirku- 
lation innerhalb  des  Raumes  anregt.  Unter  dem  mit  steinernen 
Fliesen  belegten  Fufsboden  befindet  sich  ferner  ein  System  von 
Röhren,  welche  einerseits  mit  dem  erwärmten  Barackenraume,  anderer- 
seits mit  dem  neben  dem  Ofen  befindlichen  Schornstein  in  Verbindung 
stehen.  Die  durch  das  Rohr,  welches  in  dem  erhitzten  Schornstein 
liegt,  abgesogene  Luft  wird  somit  aus  der  Baracke  entnommen 
und  streicht  vorher  unter  Abgäbe  von  Wärme  unter  dem  Fufsboden 
hin.  —  Die  Luftzufuhr  erfolgt  durch  einen  besonderen  Ventilations- 
ofen, welcher  zutretende  Aufsenluft  erwärmt;  die  Luftabfuhr  wird 
einerseits  durch  das  erwähnte  Röhrensystem,  andererseits  auch  mittels 
Abzugsröhren,  welche  die  Rauchschlote  umgeben,  bewirkt.  Die 
Sommerventilation  läfst  sich  in  gewöhnlicher  Weise  durch  stellbare 
Klappen  im  Dachaufsatze  regeln.  Heizung  und  Ventilation  der 
Baracke  haben  sich  vorzüglich  bewährt. 


19.  Die  durch  Vereine,  geistliche  Orden  oder  Private 
unterhaltenen  Krankenhäuser. 

(Vergl.  Dr.  D.  Kulenkampff,  die  Krankenanstalten   der   Stadt  Bremen,  ihre  Ge- 
schichte und  ihr  jetziger  Zustand.) 

Bis  gegen  das  Ende  der  60ger  Jahre  besafs  die  Stadt  Bremen 
aufser  dem  städtischen  Krankenhause  nur  noch  eine  einzige  der 
öffentlichen  Krankenpflege  dienende  Anstalt,  das  Kinderkrankenhaus, 
welches,  aus  kleinen  Anfängen  seit  dem  Jahre  1846  herangewachsen, 
sich  erst  14  Jahre  später  durch  Errichtung  eines  gröfseren,  zweck- 
entsprechenden Hauses  den  Rang  eines  beachtenswerten  Asyls  er- 
warb. Während  des  Zeitraumes  von  1867 — 80  entstanden  dann  in 
rascher  Aufeinanderfolge  eine  Reihe  von  Anstalten  für  Kranke  und 
Leidende    aller    Art    unter    sehr    günstiger   Verteilung  innerhalb  der 
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Stadtgrenzen :  Das  Diakonissenhaus,  das  Joseplistift,  das  Vereins- 
krankenhaus und  Kahrwegs  Asyl,  denen  sich  endlich  im  verflossenen, 
sowie  im  Jahre  1890  als  ähnlichen  Zwecken  dienende :  das  Wöchne- 
rinnenasyl und  das  Rekonvaleszentenhaus  Adelenstift  anreihten. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Gründungen  der  Ursprung  in  der 
Privatwohlthätigkeit,  sei  es,  dafs  sie  von  einem,  ganz  bestimmte 
Ziele  verfolgendem  Vereine  ins  Leben  gerufen  wurden,  welchem  die 
erforderlichen  Mittel  durch  Sammlungen,  Legate  und  die  regelmäfsigen 
Jahresbeiträge  der  Mitglieder  zuflössen,  sei  es,  dafs  ein  einzelner 
Bürger  eine  derartige  Stiftung  aus  eigenen  Mitteln  schuf.  Eine  ganz 
besondere  und  grofsartige  Förderung  erfuhren  die  meisten  derartigen 
Vereine  durch  die  hiesige  Sparkasse,  indem  dieselbe  ihnen  aus  den 
verfügbaren  jährlichen  Überschüssen  Gaben  in  der  Höhe  von  10  bis 
40000  Mark  zukommen  liefs. 

Die  Organisation  dieser  Anstalten  ist  insofern  eine  überein- 
stimmende, als  ihre  Leitung  einem  von  der  Generalversammlung  des 
Vereines  gewählten  Vorstande  unterstellt  ist,  wobei  die  Hauptarbeit 
begreiflicherweise  dem  Rechnungsführer  sowie  den  Ärzten,  welche  in 
der  Regel  dem  Vorstande  angehören,  zufällt.  Über  die  Wirksamkeit 
der  betreffenden  Anstalten  pflegen  die  Vorstände  dem  Publikum  all- 
jährlich in  einem  den  öffentlichen  Blättern  beigelegten  Berichte 
Rechenschaft  abzulegen. 

Trotz  des  so  raschen  Anwachsens  der  für  Kranke  verfügbaren 
Bettenzahl  zeigte  es  sich  gar  bald,  dafs  alle  jene  Veranstaltungen 
nur  einem  vorhandenen  Bedürfnisse  entgegenkamen ,  und  es  erwies 
sich  die  Sorge,  dafs  die  Menge  der  Hülfesuchenden  nicht  in  ent- 
sprechendem Verhältnisse  zunehmen  werde,  als  unbegründet.  Vielmehr 
begannen  in  demselben  Jahrzehnt  fast  gleichzeitig  mehrere  Arzte 
—  in  der  Regel  zum  Zwecke  der  Ausübung  eines  Spezialfaches  — 
Privatkliniken  zu  eröffnen,  und  kann  wohl  mit  Recht  gesagt  werden, 
dafs  die  Stadt  Bremen  augenblicklich  eine  recht  vollständige  Aus- 
wahl von  vielseitigen  und   vortrefflichen    Anstalten    aufzuweisen  hat. 

Das  Kinderkrankenhaus. 

Die  Anstalt  ist  an  der  Humboldtstrafse  in  der  östlichen  Vorstadt 
ganz  nahe  dem  Städtischen  Krankenhause  gelegen  und  besteht  aus 
dem  im  Jahre  1860  erbauten  Haupthause,  welches  im  Erdgeschofs 
Wirtschaftsräume,  im  ersten  und  dem  Bodengeschofs  4  gröfsere  und 
8  kleine  Zimmer  mit  im  ganzen  56  Betten  enthält.  An  den  Seiten- 
korridor lehnen  sich  nach  Norden  zu  3  Ausbauten,  von  denen  die 
zwei  äufseren  Räumlichkeiten  für  die  Schwestern  enthalten,  während 
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der  mittlere  die  durch  einen  hinreichenden  Vorraum  zugängigen 
Badezimmer  und  Klosetts  birgt.  Zwischen  je  zwei  Krankensälen  ist 
ein  Zimmerchen  mit  doppelten  Ausgängen  für  die  Pflegerinnen  ge- 
legen, in  der  Mitte  des  Gebäude«  der  geräumige,  mit  unmittelbarem 
Ausgang  in  den  Garten  versehene  Schulsaal. 

Im  Jahre  1882  wurde  mit  einem  Kostenaufwande  von  etwa 
60  000  Mark,  in  rechtwinkeligem  Anschlufs  an  das  alte  Haus  ein 
zweistöckiger  Pavillon  errichtet,  zwei  Säle  für  je  18  Betten  (33  cbm 
Luftraum  pro  Bett) ,  das  Operationszimmer  und  die  erforderlichen 
Nebenräume  enthaltend.  Die  Erwärmung  wird  in  ganz  vorzüglicher 
Weise  durch  eine  Warmwasserheizung,  die  Ventilation  durch  Aspi- 
rationsschlote, sowie  durch  einen  Dachreiter  bewerkstelligt.  Da  die 
Säle  sich  nicht  unter  die  Dachschräge  hinauferstrecken,  sondern  in 
einer  Höhe  von  5,15  m  quer  abgedeckt  sind,  so  ist  nicht  nur  eine 
genügende  Erwärmung  leicht  zu  erzielen,  sondern  auch  bei  strengster 
Kälte  eine  ausgiebige  Lüftung  durch  den  Dachfirst  vermittelst  der 
in  den  Decken  angebrachten  Schwingklappen  thunlich. 

Das  Erdgeschofs  enthält  Einzelzimmer  für  die  Schwestern,  den 
Schnelltrockenapparat  und  Gelasse  für  Herrichtung  und  Aufbewahrung 
der  Wäsche. 

Im  Herbst  1889  endhch  wurde  mit  dem  Bau  eines  Isolierhauses 
für  Scharlach-  und  Diphtheriekranke  begonnen,  einem  zweistöckigen 
Gebäude,  dessen  oberes  Geschofs  (20  Betten  ä  32 — 35  cbm)  für 
erstere  bestimmt,  durch  ein  in  den  Grundmauern  vollständig  abge- 
schlossenes Treppenhaus  zugänglich  ist.  Das  flache  Dach  aus  Holz- 
zement trägt,  behufs  gehöriger  Lüftung  des  Mittelkorridors,  einen 
15  m  langen  Dachreiter.  Im  Erdgeschofs  (10  Betten  für  Diphtherie- 
kranke) ist  ein  Desinfektionsapparat  für  strömenden  Wasserdampf 
(Rietschel-Henneberg)  aufgestellt,  mit  2  gesonderten,  von  dem  oberen 
resp.  unteren  Stock  aus  direkt  zugänglichen  Vorräumen  und  einem 
gemeinschaftlichen  Ausgabegelafs,  von  dem  aus  die  entgiftete  Wäsche 
zur  weiteren  Behandlung  in  das  alte  Haus  geschafft  werden  soll. 
Eine  eigene  Küche  ist  nicht  vorgesehen,  für  die  Aborte  sind  Torf- 
streuklosetts gewählt.  Die  Heizung  geschieht  durch  Kachelöfen  mit 
unterer  Luftzuströmung ,  welche  von  den  Korridoren  aus  beschickt 
werden. 

Als  Ärzte  sind  in  unentgeltlicher  Weise  thätig  die  Doctoren 
Dreier  und  Hurm,  Sylla  (Augenstation),  Pletzer  jun.  (Isolierhaus), 
als  Pflegepersonal  13 — 15  Schwestern  aus  der  Anstalt  des  Pastors 
V.  Bodelschwingh  in  Bielefeld.  Ein  Ökonom  besorgt  die  Milch- 
wirtschaft, den  Garten  und  die  Bedienung  der  Zentralfeuerung. 
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Die  Machtbefugnis  der  leitenden  Schwester  erstreckt  sich  über 
das  ganze  Haus,  die  Küche,  Wäsche  und  Ökonomie.  Unterstellt  ist 
sie  zunächt  den  Ärzten  und  dem  Rechnungsführer,  im  weiteren  dem 
aus  7  Herren  bestehenden  Yereinsvorstande,  welchem  4  Ärzte 
(darunter  2  von  den  behandelnden)  angehören. 

Aufgenommen  werden  Kinder  im  Alter  von  0  bis  zu  12  Jahren 
und  entstammt  die  grofse  Mehrzahl  derselben  den  untersten  Be- 
völkerungsklassen. Das  Pflegegeld  beträgt  monatlich  18  Mark  resp. 
24  für  Auswärtige.  Die  Beiträge  der  Vereinsmitglieder  belaufen  sich 
auf  etwa  5  500  Mark.     Krankenbewegung  in   den  letzten  3  Jahren : 

1887  behandelt  354  Kinder  in  28  685  Verpflegungstagen 

1888  „  300        „        „    25  228  „ 

1889  „  330       „        „    29  480  „ 

W^ährend  das  Kinderkrankenhaus,  seiner  ausschliefslichen  Be- 
stimmung, kranke  Kinder  aufzunehmen,  entsprechend,  von  jeher 
einem  sehr  allgemeinen,  uneingeschränkten  Interesse  bei  dem  Publikum 
bögegnete,  so  verkörpern  sich  in  den  3  andern  Anstalten,  dem 
Diakonissenhause,  dem  St.  Joseph-Stift  und  dem  Vereinskrankenhause 
umgränztere  Richtungen  und  über  die  blofse  Anstaltspflege  hinaus- 
gehende Bestrebungen.  Ersteres,  im  Jahre  1867  von  der  kirchlichen 
Rechten  ins  Leben  gerufen,  das  interkonfessionelle  Haus  vom  roten 
Kreuz,  so  wie  das  von  einem  Verein  der  in  Bremen  nur  spärlich 
vertretenen  Katholiken  gegründete  Joseph-Stift  finden  in  erster 
Linie  ihre  Aufgabe  darin,  ein  geschultes  Pflegepersonal  heranzubilden 
zur  Verwendung  aufserhalb  der  Anstalt,  die  letztere  also  mehr  als 
Mittel  zum  Zweck  betrachtend.  Im  einzelnen  erfafst  natürlich  jede 
dieser  Anstalten,  den  besondern  Eigentümlichkeiten  entsprechend, 
diese  Aufgabe  in  verschiedener  Weise. 

Die  barmherzigen  Schwestern  des  Stifts  (vom  Orden 
des  hl.  Franciscus  aus  dem  Mutterhause  zu  St.  Moritz  bei  Münster 
sich  rekrutierend)  finden  ihre  ausschliefsliche  Beschäftigung  in  der 
Privatpflege,  während  die  andern  beiden  Häuser  einen  Teil  ihrer 
Schwestern  dauernd  auswärts  beschäftigen,  sei  es  in  andern  Anstalten 
der  Stadt  oder  Deutschlands  oder  als  Gemeindeschwestern.  Mit 
dem  Namen  der  letztern  bezeichnet  man  diejenigen  Schwestern, 
welche  gegen  eine  geringe  jährliche  Entschädigung  in  den  Dienst 
einer  kirchlichen  Gemeinde  gegeben  werden,  die  für  deren  Wohnung 
und  Unterhalt  sorgt.  Jeder  Arzt  kann  dann  ihre  Hilfe  für  Bedürftige 
der  betreffenden  Gemeinde  in  Anspruch  nehmen,  obwohl  die  Schwester 
ganz    in   dem  Verbände    des   Mutterhauses   verbleibt.     Ihre   spezielle 
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Arbeit   regelt   sich    unter   der  Aufsicht  des  Predigers    oder  eines  zu 
diesem  Zwecke  eingesetzten  Ausschusses  der  GemeindemitgUeder. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Armen-Krankenpflege  ist  eine 
aufserordentlich  segensreiche.  —  Von  den  38  Pflegerinnen  des 
Vereinskrankenhauses  sind  etwa  12  ständig  im  Hause  selbst  be- 
schäftigt, während  14  aufserhalb  angestellt  sind,  nämlich  7  als  Ge- 
meindeschwestern und  7  in  den  Anstalten  zu  Schönebeck  a.  d.  Elbe 
und  Neustadt  -  Magdeburg.  Es  sind  also  12  für  die  Privatpflege 
disponibel.  Das  Diakonissenhaus  verfügt  zur  Zeit  über  26 
Schwestern,  davon  7  für  den  Dienst  innerhalb  des  Hauses  und  13 
aufserhalb  angestellt,  nämlich  7  im  Siechenhause,  2  im  Peter-EHsa- 
beth-Hospital  zu  Delmenhorst,  1  in  Emden  und  3  als  Gemeinde- 
schwestern. Von  den  33  barmherzigen  Schwestern  des  St.  Joseph- 
stiftes werden  etwa  18  für  die  Privatpflege  in  der  Stadt  verwandt. 
Bezüghch  der  übrigen  Verhältnifse  bestehen  in  den  3  Anstalten 
gleiche  Bedingungen;  die  Pflegesätze  sind  übereinstimmend,  1  Jp. 
50  ^  pro  Tag  für  die  Saalkranken,  5—7,50  A  für  Private.  Die 
Aufnahme  geschieht  in  der  Regel  durch  die  Oberin  auf  Grund  eines 
ärztlichen  Zeugnisses  und  eines  Garantiescheines,  resp.  nach  vor- 
gängiger Bezahlung.  Ausgeschlossen  von  der  Aufnahme  sind  Psy- 
chosen, frische  Geschlechts-  und  ansteckende  Krankheiten,  so  weit 
letzteres  thunUch  ist.  Mit  dem  Diakonissenhause  und  dem  Joseph- 
Stift  sind  Krankenkassen  verbunden,  bei  ersterem  für  weibliche 
Dienstboten  (etwa  495  Theilnehmer),  bei  letzterem  für  einzelstehende 
unbemittelte  Personen  (350),  und  beträgt  der  jährliche  Beitrag  7  A 

Die  Vergütung  für  die  durch  die  Schwestern  in  der  Privat- 
pflege geleisteten  Dienste  geschieht  an  das  Haus  und  ist  derselben 
ein  Durchschnittssatz  von  3  A  zu  Grunde  gelegt,  von  welchem 
selbstverständlich  nach  oben  und  unten  hin  häufige  Ausnahmen  ge- 
macht werden. 

Die  leitenden  Arzte  erhalten  ein  sogen.  Ehrenhonorar,  welches 
sie  für  die  aufgewendete  Zeit  und  Mühe  einigermafsen  zu  entschä- 
digen geeignet  ist.  Im  Kinderkrankenhause  ist  die  ärztliche  Thätig- 
keit  eine  unentgeltliche. 

Die  Krankenbewegung  gestaltete  sich  in  den  letzten  3  Jahren 
folgendermafsen : 


Diakonissenhaus 


Josephstift 


Vereinskrankenhaus 


1887 
1888 
1889 


461  Pat.  in  12212  Tg. 
495  „  „  12588  „ 
538  .  „  13907  „ 


530  Pat.  in  19234  Tg. 
455  „  „  18685  „ 
493  „  „  18329  „ 


392  Pat.  in  11793  Tg. 
388  „  „  11600  „ 
399  „  „  12872  „ 
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Das  Diakonissenhaus. 

Die  im  Jahre  1868  gegründete  Anstalt  besitzt  seit  1880  ein 
an  der  Nordstrafse  106,  am  äufsersten  Ende  der  westlichen  Vorstadt 
belegenes  einfaches  aber  dem  Zweck  gut  entsprechendes  Haus  mit 
50  Betten.  Im  Erdgeschofs  befinden  sich  Heizungskammer  und 
Wirtschaftsräume,  im  ersten  Stock,  an  der  einen  Seite  des  Mittel- 
korridors Zimmer  für  die  Schwestern  und  den  Geistlichen,  Apotheke, 
permanentes  Bad  und  ein  Raum  für  Untersuchungszwecke,  an  der 
anderen  Seite  7  Zimmer  für  Privatkranke,  sowie  ein  Speise-  und  ein 
Betsaal  für  die  Schwestern.  Das  zweite  Geschofs,  mit  seitlichem 
Korridor,  enthält  nur  Säle  (4  grofse  und  4  kleinere  nach  SO.  sehend) 
für  Kranke  der  Normalpflege,  nebst  den  erforderlichen  Nebenräumen, 
das  Bodengeschofs  einige  Isolierzimmer.  Seit  Ende  1889  ist  ein  im 
Garten  errichtetes  Haus  mit  6  Betten  im  Betrieb,  für  solche  Patienten 
bestimmt,  welche  in  besonderer  Weise  belästigend  oder  gefährlich 
für  die  Umgebung  sind.  Waschküche,  Sezierraum  und  Leichenkapelle 
befinden  sich  in  einem  eigenen  Gebäude. 

Die  Erwärmung  wird  durch  eine  Heifswasser-Mitteldruckheizung, 
die  Ventilation  durch  einen,  das  Rauchrohr  der  Zentralfeuerung  und 
des  Küchenherdes  bergenden  Schlot  bewirkt.  Die  Aborte  sind  nach  dem 
vom  Ingenieur  Rover  in  Dresden  angegebenen  Trogsystem  konstruiert, 
d.  h.  die  Fäkalien  gelangen  direkt  in  ein  eisernes,  mit  einer  Mischung 
von  Kalk,  Chlormagnesium  und  Gastheer  gefülltes  Sammelrohr, 
welches  jeden  zweiten  bis  dritten  Tag  durch  Lüftung  eines  Ventils 
in  die  Grube  entleert  wird.  Die  Anlage  hat  sich  recht  gut  bewährt, 
doch  ist  es  leider  in  Bremen  nicht  gestattet,  Fäkalstoffe  in  die 
Kanäle  einzulassen,  so  dafs  aus  der  Leerung  der  Gruben  erhebliche 
Kosten  erwachsen.  Voraussichtlich  wird  durch  Vollendung  der  neuen 
Kanalisation  hierin  in  den  nächsten  Jahren  Wandel  geschafft  werden. 

Da  kein  Assistenzarzt,  sondern  nur  ein  Wärter  im  Hause  vor- 
handen ist,  so  ist  die  Anstalt  seit  kurzem  durch  eine  Telephon- 
leitung mit  der  Wohnung  eines  der  Ärzte  in  Verbindung  gesetzt. 
Leitende  Ärzte:  Dr.  Tölken  und  Dr.  Diedr.  Kulenkampff,  denen 
Herr  Dr.  Pauli  zur  Seite  steht.  Letzterer  erteilt  auch  den  Schwestern 
den  theoretischen  Unterricht. 

Das  St.  Joseph-Stift. 

Ähnlich  dem  Diakonissenhause  aus  kleinen  Anfängen  im  Jahre 
1869  beginnend,  hat  das  Stift  seit  der  Eröffnung  des  neuen  Hauses 
(1880),  an  der  Schwachhauser  Landstrafse  im  Osten  von  der  Stadt 
gelegen,  eine  umfängliche  und  erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltet.     Die 
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Anstalt  ist  gröfser  (70  Betten)  und  in  der  Architektonik  und  Aus- 
stattung viel  glänzender  gehalten,  während  sie  in  ihrer  baulichen 
Anlage  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigt.  Die  zwei  Hauptgeschosse 
aeigen  Seitenkorridore,  an  denen  die  Säle  (nach  SW.  sehend)  sowie 
kleinere  Zimmer  für  Privatkranke  ohne  weitere  Sonderung  gelegen 
sind;  die  Schwestern  besitzen  keine  Einzelzimmer  sondern  gemein- 
schaftliche Schlafsäle,  in  denen  die  Betten  durch  hölzerne,  bis  auf 
die  halbe  Zimmerhöhe  reichende  Scheidewände  getrennt  sind.  IsoHer- 
zimmev  im  Bodengeschofs.  Sehr  zweckmäfsig  ist  die  Lage  der  Küche, 
gleichsam  aufserhalb  des  Hauses  und  doch  in  der  erforderlichen 
Verbindung  mit  demselben,  sehr  hübsch,  sowohl  in  der  Anlage  als 
Ausschmückung  die  an  die  südliche  Schmalseite  des  Hauses  in  dessen 
ganzer  Höhe  sich  anschliefsende  Kapelle  für  gottesdienstliche  Zwecke. 

Heizung  und  Ventilation  wie  im  Diakonissenhause ;  bemerkens- 
werth  ist  die  sinnreiche  Einrichtung  der  Ventilationsklappen  vor  den 
Abzugskanälen.  Ökonomie  und  Leichenhaus  in  gesonderten  Neben- 
gebäuden. 

Die  Schwestern  haben  sämtliche  mit  der  Krankenpflege  ver- 
hundenen  Dienste  zu  verrichten,  so  dafs  es  keines  männlichen  Pflege- 
personales bedarf. 

Leitender  Arzt:  Dr.  Nagel,  neben  welchem  Dr.  Loose  und 
Dr.  Ed.  Kulenkampff  (Gynaekologie)  im  Hause  thätig  sind. 

Das  Tereinskrankenhaus. 

Nachdem  sich  bei  Gründung  des  Diakonissenhauses  der  Versuch, 
eine  derartige  Anstalt  durch  ein  Zusammengehen  von  Elementen, 
welche  auf  kirchlich  verschiedenem  Boden  standen,  zu  schaffen,  als 
unausführbar  erwiesen  hatte,  ging  der  Anstofs  zur  Bildung  eines 
interkonfessionellen  Vereins  „zur  Ausbildung  von  Krankenpflegerinnen" 
im  Jahre  1871  vom  hiesigen  Frauen-Erwerbs-Verein  aus,  dem  sich 
der  vaterländische  Frauen -Verein  mit  thatkräftiger  Unterstützung 
iDeigesellte.  Der  Vorstand  des  neuen  Vereines,  aus  14  Personen  be- 
stehend (darunter  4  Damen,  5  Arzte  und  ein  Geistlicher)  ernennt 
aus  seiner  Mitte  den  geschäftführenden  Ausschufs,  welcher  das  Haus 
leitet  und  unter  anderem  in  Gemeinschaft  mit  den  Damen  über  die 
Ä^ufnahme  der  sich  als  Schwestern  meldenden  zu  entscheiden  hat. 
Die  letzteren  —  Lehrschwestern  —  haben  ein  Sittenzeugnis,  sowie 
den  Nachweis  einer  gewissen  Bildung  beizubringen,  müssen  für  die 
Lehrzeit  eine  Kaution  stellen  und  die  Verpflichtung  eingehen,  nach 
bestanderer  Prüfung  mindestens  5  Jahre  lang  als  Berufspflegerinnen 
in    den    Diensten     des    Vereins    zu     bleiben.       Später     steht    ihnen 
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Kündigungsrecht  zu;  das  Gehalt  beträgt  je  nach  dem  Dienstalter 
3—600  Mark. 

Die  innere  Leitung  des  Hauses ,  vor  allem  die  Erziehung  der 
Schwestern  liegt  gänzlich  in  den  Händen  der  Oberin  und  des 
leitenden  Arztes,  der  dem  Vorstande  angehörende  Geistliche  ist  nicht 
direkt  daran  beteiligt,  sowie  auch  den  Schwestern  in  Rücksicht  auf 
geistlichen  Zuspruch  völlig  freie  Wahl  gelassen  wird. 

Die  Anstalt,  auf  einem  leider  etwas  beschränkten  Grundstücke 
am  Südende  der  Neustadt  auf  dem  linken  Weserufer  gelegen,  ist 
nach  mannigfachen  Erweiterungen  und  Veränderungen  seit  dem  Jahre 
1876  zu  einer  sehr  vollkommenen  geworden  und  besteht  aus  3  Häusern, 
einem  an  der  Osterstrafse  für  das  Personal  und  die  Wirtschaft,  einem 
gesonderten  für  Privatkranke  (13  Betten)  und  der  Steinbaracke 
(28  Betten).  Aufserdem  stehen  für  im  Hause  an  ansteckenden  Leiden 
Erkrankte  3 — 4  Isolierzimmer  zur  Verfügung. 

Die  Baracke  auf  einem  etwa  1  Meter  hohen  Unterbau  besteht 
aus  2  Sälen,  einem  Mittelstück,  den  Haupteingang  und  neben  dem- 
selben Badezimmer  und  Anrichte  enthaltend,  und  den  an  den  beiden 
Enden  gelegenen  Wärterzimmern  und  sonstigen  Nebenräumen.  Heizung 
mittels  eiserner,  mitten  in  den  Sälen  aufgestellter  Öfen ;  Ventilation 
durch  hölzerne  über  Dach  geführte  Kanäle  an  den  Seitenwänden 
und  einen  Dachreiter. 

Sehr  hübsch  und  zweckdienlich  ist,  trotz  der  durch  die  Form 
des  Grundstückes  bedingten  seltsamen  Gestalt  und  grofsen  Höhe,, 
das  für  Privatkranke  bestimmte  Haus  (1882  erbaut),  mit  eigenem 
Operationszimmer  und  allem  Erforderlichen  versehen,  sowie  auch 
die  übrigen  Baulichkeiten:  Die  Leichenkapelle,  die  bedeckten  Gänge 
zur  Verbindung  der  drei  Häuser  untereinander  etc.  Ebenso  ist  die 
Anlage  der  Wirtschaftsräume  nach  mancherlei  baulichen  Verände- 
rungen zu  einer  vorzüglichen  geworden. 

Leitender  Arzt  Dr.  Goering,  dem  Dr."  Reufs  (Gynaekologie) 
und  Dr.  Stoevesandt  (Neurologie)  zur  Seite  stehen. 

Kahrwegs  Asyl. 

An  der  Nordstrafse  erhebt  sich,  in  unmittelbarster  Nähe  des 
Diakonissenhauses,  inmitten  eines  umfänglichen  Gartens  der  geschmack- 
volle Bau  der  von  dem  verstorbenen  Kaufmann  Kahrweg  durch 
Schenkung  und  Legat  in  der  Höhe  von  A  235  390  gegründeten 
„Pflegeanstalt  für  arme  Sieche".  Die  Anstalt  konnte  dank  ander- 
weitiger Geschenke  im  Betrage  von  Jfs.  4^1 000  völlig  schuldenfrei 
hergestellt   werden  und  ist   bisher,   trotz    des   geringen   Pflegesatzes 
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Ton  jHp.  1  pro  Tag,  in  der  Lage  gewesen,  ohne  Defizit  zu  arbeiten. 
Seit  der  Eröffnung  im  Jahre  1882  hat  sich  das  Haus  vorzüglich 
bewährt  und  sind  die  123  Betten  fast  immer  vollzähUg  belegt. 

Zur  Seite  des  nach  N.  W.  sehenden  Korridors  finden  sich,  auf 
beide  Geschosse  verteilt,  26  Einzelzimmer  —  für  je  6 — 7  Pfleg- 
linge —  aus  denen  man  direkt  austreten  kann  auf  die  bedeckten 
Terassen  (parterre)  oder  Balkone  (zweites  Geschofs)  der  S.  0. -Front 
des  Gebäudes.  Durch  vier,  an  den  Enden  und  gegen  die  Mitte  des 
Hauses  zu,  austretende  Risaliten  sind  entsprechende  Ausweitungen 
der  Korridore  zu  den  5,5  Meter  breiten  Tagesräumen  gewonnen, 
welche  —  durch  Glasthüren  von  jenen  abgeschlossen,  —  einen 
äufserst  behaglichen  Eindruck  machen.  In  ähnlicher  Weise  ermög- 
lichten die  Eckrisaliten  die  Herstellung  eigener,  gut  abgesonderter 
Abteilungen  für  Epileptische  und  Unreine.  Hier  findet  sich  eine 
Heizung  mittels  Luftheiz-Regulier-Füllöfen,  während  alle  übrigen 
Räume  durch  eine  Heifswasser-Mitteldruckfeuerung  mit  angeschlossener 
Luftheizung  erwärmt  werden.  Die  Regulierung  der  Wärmezufuhr 
kann  sowohl  an  den  Heizkörpern  selbst,  als  auch  vermittels  ge- 
eigneter Schieber  an  den  Ausströmungsöffnungen  bewirkt  werden. 
Die  Aborte  sind  nur  mit  einem  Kothverschlufs  des  Fallrohres  in  der 
Grube  versehen,  haben  aber  bei  einmaliger  wöchentlicher  Durch- ^ 
Spülung  mit  Desinfektionsmasse  infolge  der  gut  angelegten  Vorräume 
bisher  keine  Mängel  zu  Tage  treten  lassen.  Das  Kochen  und 
Waschen  geschieht  mittels  Dampfbetriebes. 

Das  Siechenhaus  untersteht  einer  eigenen  Behörde,  in  welcher 
der  Direktor  der  Armenpflege  den  Vorsitz  führt,  und  der  unter 
andern  zwei  Mitglieder  der  Armenpflege  und  zwei  Arzte  angehören. 
Für  die  ärzthche  Behandlung  ist  Herr  Dr.  Lürman  angestellt,  für 
den  ökonomischen  Betrieb  ein  Hausverwalter,  die  Pflege  wird  durch 
sieben  Schwestern  aus  dem  hiesigen  Diakonissenhause  ausgeübt. 

Unter  den  Siechen  finden  sich  als  häufigste  Leiden  Alters- 
schwäche und  chronische  Erkrankungen  des  Centralnervensystems 
verzeichnet;  in  einzelnen  Fällen  konnten  Entlassungen  wegen 
dauernder  Besserung  stattfinden. 

Die  Unkosten  für  die  Stadt  belaufen  sich  durchschnittlich  auf 
0,92  Jk  pro  Kopf. 

Zwischen  dem  Diakonissenhause  und  Kahrwegs  Asyl  liegt  das 
Ende  1889  eröffnete  Wöchnerinnen- x\syl,  Eigentum  des  seit 
dem  Jahre  1835  bestehenden  Vereins  zur  Pflege  armer  Wöchnerinnen. 
Die  Aufgabe  desselben  bestand  früher  in  der  Unterstützung  bedürf- 
tiger Ehefrauen  während    des  Wochenbettes    durch  Darreichung  von 
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Lebensmitteln,  Feuerung  und  Kleidungsstücken,  zu  welchem  Zwecke 
durchschnittlich  in  den  letzten  3  Jahren  4760  Jk  jährlich  veraus- 
gabt wurden.  Unter  einer  massigen  Beschränkung  dieses  Zweckes 
ist  es  nun  dem  Vereine,  nach  schuldenfreier  Herstellung  eines  ge- 
eigneten Hauses  (mit  28  000  Jip)  jetzt  ermöglicht,  Wöchnerinnen 
resp.  zu  Entbindende  unentgeltlich  in  dasselbe  aufzunehmen.  Aufser- 
dem  ist  freilich  Einzelpflege  für  Zahlungsfähige  zu  1,50  JL  pro  Tag 
vorgesehen. 

Die  Anstalt  enthält  11  Betten  in  8  Zimmern  und  ist  durch 
ihre  freie  Lage  und  gute  Disposition  der  Räume  (obwohl  das  Haus 
früher  anderen  Zwecken  diente)  als  eine  durchaus  zweckentsprechende 
Anlage  zu  bezeichnen. 

Bezüglich  der  Geschäftsverteilung  ist  die  Einrichtung  getroffen,, 
dafs  jede  Hebamme  der  Stadt  zugelassen  wird,  während  die  Wochen- 
bettspflege der  ständigen  Oberin  und  den  sich  ihr  zugesellenden 
Wärterinnen-Schülerinnen  anheimfällt.  Schwerer  Erkrankte  sollen, 
sobald  es  ihr  Zustand  gestattet,  evacuiert  werden,  da  die  Aufent- 
haltsdauer auf  durchschnittlich  10 — 14  Tage  festgesetzt  ist. 

Den  Vorstand  des  Vereines,  welcher  über  Mitgliederbeiträge 
von  etwa  5000  Jk  jährlich  verfügt,  bilden  18  Herren,  von  denen 
16  als  Distriktsvorsteher  in  den  verschiedenen  Stadtteilen  thätig 
sind.  Leitender  Arzt  Dr.  Ed.  Kulenkampff.  Die  Anstalt  ist  durch 
Telephonleitung  mit  der  Wohnung  desselben  verbunden. 

Als  neueste  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Fürsorge 
für  Hülfsbedürftige  ist  endlich  noch  das  kürzlich  eröffnete 
Adelenstift,  ein  Rekonvaleszentenhaus  für  unbemittelte  Frauen 
und  Mädchen  evangelischer  Confession  zu  erwähnen,  eine  Stiftung 
des  Kaufmannes  J.  L.  Schräge,  welcher  einen  Betrag  von 
200  000  Jk  für  diesen  Zweck  vermachte.  An  der  Bahnstation 
Oslebshausen,  etwa  1-^/4  Wegstunden  von  der  Stadt  entfernt,  in 
einem  prächtigen  umfangreichen  Parke  unfern  der  Weser  gelegen, 
ist  es  bestimmt,  in  den  Räumen  des  altertümlichen  Landhauses 
solchen  Personen  (etwa  18  an  der  Zahl),  welche  durch  Krankheiten,, 
Verletzungen  oder  Wochenbetten  geschwächt  sind,  während  der 
besseren  Jahresmonate  eine  etwa  dreiwöchentliche  Erholungszeit 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  zu  gewähren. 

Die  Aufnahme  in  das  Haus  geschieht  gegen  einen  mäfsigen 
Pflegesatz,  resp.  nach  Gutachten  der  Verwalter  auch  unentgeltlich 
durch  Anmeldung  bei  dem  Stifter,  der  es  sich  vorbehält,  die  Fälle 
vorab  zu  prüfen,  sofern  nicht  genügende  Ausweise  bezüglich  des 
körperlichen  Zustandes  sowie  über  ein  im  allgemeinen  gutes  sitt- 
liches Verhalten  des  Hülfesuchenden  vorliegen. 
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Der  Vorstand  bestellt  aus  dem  Stifter,  einem  Geistlichen  und 
dem  Arzte  (Dr.  Diedr.  Kulenkampff). 

Die  Privatkliniken. 

Die  älteste,  seit  1873  bestehend,  war  die  Augenklinik  des  im 
Mai  1890  verstorbenen  Herrn  Dr.  Strube  in  der  Simonstrafse,  für 
8  Patienten  in  8  Einzelzimmern. 

Die  Augenklinik  des  Herrn  Dr.  Betke,  seit  1880  be- 
stehend, in  der  Mozartstrafse  (seit  1889)  mit  26  Betten  (6  für 
Kinder)  in  9  Zimmern,  davon  4  für  Privatkranke.  Aufserdem  ist 
ein  eigenes  Sprech-  resp.  Operationszimmer,  so  wie  ein  Badezimmer 
vorhanden.  Pflege  durch  2  barmherzige  Schwestern.  Tarif:  2  resp. 
3,  5,  7,  50  Mark.  1889  wurden  verpflegt  217  Patienten  in  6  076 
Tagen. 

Die  Klinik  des  Herrn  Dr.  Schüfsler,  1878  eröffnet,  in 
der  Kembertistrafse,  in  erster  Linie  für  chirurgisch  Kranke  bestimmt. 
12  Zimmer  mit  16  Betten  und  2  Badezimmer.  Das  Pflegepersonal 
(3  Pflegerinnen  und  1  Wärter)  ist  in  der  Anstalt  selbst  ausgebildet- 
Tarif:  7  Mark,  für  Kinder  3—5  Mark.  1889  wurden  verpflegt  69 
Patienten  in  1891  Tagen. 

Die  Klinik  der  Doktoren  Mecke  (Ophthalmologie),  Gehle 
(Chirurgie)  und  Fromme  (Otiatrie  und  Laryngologie),  1888  eröffnet, 
in  der  Düsternstrafse.  8  Zimmer  mit  15  Betten,  davon  2  für  Private, 
Operations-  und  Badezimmer.  Tarif,  3 — 5,  5 — 8  Mark,  je  nach  der 
Klasse.     1889  wurden  verpflegt  135  Patienten  in  2319  Tagen. 

Die  Klinik  des  Herrn  Dr.  Burckhardt,  eröffnet  im 
April  1889,  in  der  Bornstrafse.  6  Zimmer  mit  10  Betten,  Operations- 
und Badezimmer.  Personal :  eine  Oberin  und  eine  Pflegerin  aus  dem 
Victoria-Hause  in  Berlin.  Tarif  5 — 10  Mark.  Aufgenommen  werden 
in  erster  Linie  gynaekologische  Fälle.  1889  wurden  verpflegt  84 
Patientinnen  in  1608  Tagen. 

Zu  Kockwinkel  (Bahnstation  Oberneuland)  besteht  seit  1762 
eine  Privatirrenanstalt,  welche  stets  im  Besitze  der  Familie 
Engelken  gewesen  ist.  Der  jetzige  Inhaber,  Dr.  med.  Herrn.  Engelken, 
hat  sie  durch  zweckmäfsige  und  trefflich  eingerichtete  Neubauten 
wesentlich  verbessert. 

Der  drei  Krankenhäuser  in  den  Hafenstädten  ist  bereits 
oben  kurz  gedacht  worden,  es  sind :  das  Hartmannsstift  in  Vegesack 
(vergl.  S.  332),  das  städtische  Krankenhaus  und  das  St.  Josephstift 
in  Bremerhaven  (vergl.  S.  92). 
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